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Vorwort, 


Die Schrift, deren erften Band ich hiermit an die ffent- 
lichkeit gebe, verfolgt einen doppelten Zwed. Einmal fucht fie das 
hiſtoriſche Verſtändnis der englischen Litteratur überhaupt zu fördern, 
zweitens dasſelbe weiteren Kreiſen, zunächit in Deutichland, zu 
erichließen. 

Die Rüdfiht auf diefe „weiteren Kreife“, deren Teilnahme 
ich für einen ihrer gewiß nicht unmürdigen Gegenftand zu gewinnen 
hoffe, bat von meinem- Buch manches ausgeſchloſſen, was der 
Jünger der Wiſſenſchaft, und fogar einiges, was auch der Meifter 
ungern darin vermifjen wird. 

Der Anfänger bedarf eines Leitfadend zur Drientierung in 
dem Labyrinth der Litteratur über die ditteralur, und ein ſolcher 
wird ihm hier nicht geboten; der Kenner wird zu erfahren wünſchen, 
auf welche Beweisgründe die hier vorgetragenen Anſichten ſich 
ſtützen, und dieſes Verlangen wenigſtens nicht überall befriedigt finden. 

Beiden Bedürfniſſen hoffe ich in einem beſonderen Schriftchen 
zu genügen, welches unter dem Titel „Grundriß zur Geſchichte der 
Engliſchen Litteratur“ in demſelben Verlag wie das gegenwärtige 
Werk erſcheinen und, an die hier gegebene Darſtellung aufs engſte 
ſich anſchließend, gleichwohl ein ſelbſtändiges, an ſich verſtändliches 
Ganzes bilden wird. 

Gründe mannigfacher Art haben mich beſtimmt, das vierte 
Buch dieſer „Geſchichte“, welches mit Chaucers Tod ſeinen Abſchluß 
findet, nur zum Teil dem vorliegenden erſten Band einzuverleiben. 
Es ergiebt ſich hieraus ein Verhältnis der Kreuzung zwiſchen höheren 
und niederen Einheiten, etwa dem Fall vergleichbar, wo eine 
dramatiſche Szene aus einem Akt in den folgenden ſich fortſetzt, 


VIII Vorwort. 


indem der ſich hebende Vorhang uns die Perſonen auf der Bühne 
in derſelben Lage zeigt, worin der fallende ſie unſerm Blick entzog. 

Die zahlreichen Proben aus Dichtungen und Proſawerken — 
beſonders aus erſteren — die ich in Überſetzung mitteile, werden 
meinen Leſern hoffentlich willkommen fein. Mit Ausnahme der 
aus Greind „Dichtungen der Angelfachfen” entnommenen, ſowie 
der vier Strophen auf ©. 189, rühren die Überfegungen von 
mir ber. 

Weiteres hinzuzufügen, fcheint mir unnötig. Was mein Buch 
etwa Gutes bat, mag für fich jelbft reden; die Kritik im voraus 
auf die Mängel desfelben aufmerkſam zu machen, kann nicht in 
meiner Abficht Tiegen. 


Straßburg ı. E., im März 1877. 


Der DVerfaffer. 


Vorwort 


zur zweiten Auflage des erjten Bandes. 


Mehr als zwei Jahrzehnte find verfloffen, ſeitdem dies klaſſiſche 
Buch der englifchen Philologie in erſter Auflage erfchien. Je jugend- 
licher da8 Fach, deſto fühlbarer ift nach jolcher Friſt der Wechſel der 
Meinungen, der Fortichritt des Wiflens. Sollte das Wert dennoc) 
feinen aktuellen Wert — nicht bloß den perfönlichen und hiſtoriſchen — 
behalten, jo war an manchen Stellen ein modernifierendeg Eingreifen 
unerläßlich. 

Nicht Leicht habe ich mich dazu entichloffen; zumal bekannt ift, 
baf ten Brink felbft an feinen Überzeugungen zähe fefthielt und 
auch fefthalten durfte, weil er fie mit langer Überlegung und einer 
fein ganzes Weſen durchdringenden teleologischen Weltanſchauung vor⸗ 
bereitete. Nur Zimmers „Nennius vindicatus“ foll ihm einen fo 
tiefen Eindrud gemacht haben, daß er die Geichichte der Arthurſage 
danach umgeftalten wollte. Andererſeits hat und neu erjchloffeneg 
Material, 3. B. bei der altengliichen Geneſis und beim gereimten 
Aleranderroman, gezeigt, daß auch er nicht unfehlbar war. Wo 
das Wiflen aufhört und das Meinen anfängt, ift jchon bet der 
eigenen Arbeit oft ſchwer zu enticheiden, doppelt ſchwierig aber bei 
der Erneuerung einer fremden, wo noch die Meinung des ftumm 
gewordenen Autors pietätvolle Berückſichtigung erheiſcht. 

Mag das Urteil über mein Vorgehen nun ausfallen, wie es 
will, ich bin nach gewiſſenhafter Überlegung zu folgenden Grund⸗ 
lägen gelommen. Wo ten Brink den Streitfragen auswich, wie beim 
Beomulf, babe ich fie auch nicht hereingezogen. Wo neue Hand- 
Schriften ang Licht gebracht wurden, habe ich die Reſultate frei ver- 
wertet. Bei Kynewulf konnte ich es nicht verantworten, den alten 
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Roman ſtehen zu laſſen; hier waren die tiefſten Einſchnitte und 
Verſchiebungen zu wagen; ſie alle zu begründen, wäre für Ein- 
geweihte überflüſſig und für andere Leſer zu weitläufig geweſen; nur 
was die VBerfafjerfchaft des „Andreas“ betrifft, habe ich, weil es der 
ftrittigfte Punkt ift, meine Gründe im Archiv Bd. 100, ©. 330 ff. 
außeinandergejebt. Ber Alfred Teuchtet mir die von ten Brinf an- 
genommene Chronologie nicht ganz ein; doch vermag ic) eine andere 
auch nicht genügend zu erhärten; es ſchien mir daher Zurüdhaltung 
geboten. Die Partien über die romaniſche Litteratur des elften und 
zwölften Jahrhunderts hat Profeſſor Gröber durchgejehen und in 
feiner forgjamen, kundigen Weife mehrfach berichtigt. Im vierzehnten 
Jahrhundert Floffen die Quellen ſchon für ten Brink jo reichlich, daß 
an feinem Text faft nicht? mehr zu thun war. 


Die Vermutung, ten Brink könnte in Kennedys englifcher Über- 
jegung, die ſich auf dem Zitelblatt ala translation revised by the 
author ausgiebt, manches nachgebeflert haben, veranlakte den Ver- 
leger zu einer genauen Vergleichung; das Ergebni® war aber nur 
eine Reihe kraſſer Überfegungsfehler und Ungenauigkeiten, die es 
zweifelhaft machen, ob ten Brink die Korrekturen auch nur aufmerf- 
ſam mitgelefen bat. Hier einige Proben: 


Driginal (1. Auflage). 


©. 26, 3. 16. Der Dichter glaubt 
jenem Gegenftande nicht genug 
thun zu fönnen. 


©. 55, 3. 15-21. „Ein warmes 
Gefühl durchzieht die ganze Dar- 
ftelung; wie objektiv aber der 
Dichter fein kann, zeigt er in der 
Erzählung von Abrahamg Opfer, 
das jedem neueren Dichter einen An- 
laß zur Schilderung des Schmerzes, 
der inneren Kämpfe des Helden 
bieten wird. Bei ihm iſt von alle: 
dem nichts zu finden, weil bie Bibel 
darüber feine Andeutung enthält. 
Sc) citiere eine kurze Stelle:“ 

S. 59, 3. 3 v. u. epilche Sänger. 

© 71,8.1» u in Kynewulfs 
ungleich breiterer Behandlung. 


Überjegung. 
©. 20. the poet deems himself 
unable to do justice to his 
subject. 


Fehlt ganz in der engliichen Über: 
fegung. (S. 44.) 


©. 42. popular singers. 
©. 56. in Cynewulf’s unevenly 
diffuse treatment. 


Bormort. XI 


Original (1. Auflage). Überfeßung. 

S. %, 3.10 v. u. Die Anfänge ©. 71. the beginning of history. 
einer nationalen Geſchichtſchrei⸗ . 
bung. 

©. 161, 3.7 v. u. wegen einer ©. 129. for a subjective intensity 
der Myjitif verwandten Innigkeit related to mysticism. 
des Gemüts. 

©. 220, 8.8. v. u. Reiner verjteht ©. 176. No one know how so 
e3 in ſolchem Grade, fich gehen wisely to restrain himself in 
zu lafien unb doch weiſe zu be- indulgence. 
ſchraͤnken. 


Der einzige Vorzug dieſer nicht weiter zu kritiſierenden Über- 
ſetzung beftand bisher in einigen Aufſätzen und Anmerkungen, die 
ten Brink anhangweiſe beigefteuert hatte, um feine damaligen An- 
fichten (1882 — 83) über Geneſis, Kynewulf, Alfred u. a. Elarzulegen. 
Zum Teil mögen feine Argumente heute überholt fein, dennoch dürften 
e3 viele Leſer der deutjchen Ausgabe bequem finden, diefe Erläuterungen 
jeßt in treuer Rüdüberfegung (durch Dr. Trübner) mit zu erhalten. 
Den jo germonnenen Anhang haben wir noch durch Aufnahme alles 
deſſen erweitert, was ten Brink ſonſt Wertvolle® über altenglifche 
Dichtung oder Autoren in Aufſatzform veröffentlicht hatte. Da für 
einen eigenen Band Kleiner Schriften, wie wir ihn urfprünglich 
planten, da3 vorhandene Material nicht ausreicht, jet in der oben 
angegebenen Weile dafür Erſatz geichaffen. 

Das Namen- und Sachregiſter am Schluß, das den Reichtum 
des Buches noch viel genauer verzeichnet, al3 dag zum zweiten Band 
der Originalausgabe, ftammt gleichfallg von der Hand des Verlegers. 


Berlin, 2. März 1899. 
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Bor der Eroberung. 


Longaö bonne hf l&s, be him con l&0da worn 
oöde mid hondum con hearpan gréêtan, 
hafad him his gliwes giefe, be him god sealde. 


Gnomica Exon. Il, 170. 
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Erjt längere Zeit nach der Anfiedlung der englifchen Stämme 
auf britiichem Boden beginnt die englische Litteratur fich zu entfalten. 
Gleichwohl fehlt es ihr nicht an Denkmälern, welche, ihrem weſent⸗ 
lichen Gehalt nach der vorlitterarifchen Zeit entftammt, auf eine 
Epoche zurückweiſen, wo die deutjchen Eroberer Britanniens, ſei es 
ganz, jei es teilmeije, noch ihre frühere Heimat bewohnten. Spärlich 
und ſchillernd ift das Licht, welches jene, älteften Erzeugnifje der 
engliihen Muſe über die urfprünglichen Wohnfite, die anfänglichen 
Staat3- und Stammesverhältniffe der ſpäteren Engländer verbreiten. 
Um jo deutlicher ſpricht aus diefen Dichtungen Geiſt und Sitte 
eines Volkes, welches das Meer wie den Ader pflügte, Kampf und 
Bente Tiebte und fi) am Heldenruhm beraufchte, der in der Meth- 
halle von den Lippen des Sängers floß. 

Hiſtorie und Sage bezeichnen als die urjprüngliche Heimat der 
Engländer die kimbriſche Halbinjel und den jüdlich anliegenden Zeil 
des Feſtlandes. Dort ſaßen fie in verjchiedene Kleinere Völkerſchaften 
geteilt: im Norden die Jüten, ihnen fich anfchließend die Angeln, 
deren Namen die Landecke zwiſchen Flensburgfjörd und Schlei be- 
wahrt, weiter ſüdwärts herrſchte der weithin verbreitete Name der 
Sachſen. Es war ein Hochitrebeydes, unternehmendes Geſchlecht, 
geftählt durch unausgeſetzten Kampf mit dem Meere, deſſen Nähe 
ihnen oft furchtbar wurde. Furchtbar zumal im Frühjahr und beim 
Eintritt de3 Herbftes, wenn unter dem Drange wilder Stürme der 
Waſſerſchwall mit reißender, zerjtörender Gewalt über die niedere 
Küftengegend ſich ergoß. Langwierig und ftrenge war die Herrichaft 
des Winters, der die Fluten in „Eisfefleln“ ſchlug. Wie eine Er- 
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löſung wirkte daher der Einzug des Sommers, wenn milde Lüfte 
vom Meere ber mehten, da8 im Strahl der Sonne freundlich er- 
glänzte. 

In ſolcher Gegend bildete ich der Mythus von Beowa, dem 
Heros, der den Meerriefen Grendel bezwingt und im Kampfe mit 
dem feuerfpeienden Drachen — auch diejer eine Perjoniftlation des 
Meeresungeftümd — den Tod gibt und empfängt. Doch nicht ewig 
währt der Tod des Beowa. ft er doch nur eine verjüngte Geftalt 
Trend, des lichten Gottes der Wärme-und Fruchtbarkeit, deifen gold- 
borftiger Eber den Helm englischer Krieger ſchmückte. 

Nicht blog mit den Elementen wurde gefämpft. Häufig führte 
der Krieg Angeln, Sachſen und Jüten gegen einander oder gegen 
Nahbarftämme in? Feld. Im Frühjahr, wenn die Stürme fich 
gelegt Hatten, lockte das Meer. zu Kriegs- und Raubjahrten. Da 
war die See ein befreundetes Clement troß ihrer Schreden, und 
mutvoll vertraute man fih dem Schiff an, dem „Sundfahrer”, dem 
„Seeholz“, das „einem Vogel gleich, ſchaumhalſig“ auf dem Wege 
der Schmäne und der Walfifche dahinglitt. Nahe waren die däni- 
chen Inſeln, die Küfte Skandinaviens. Auch auf die Nordſee 
wagte man fich hinaus und juchte die deutiche Küfte bis zur Rhein⸗ 
mündung beim. Dort begann dag Nömergebiet. Noch weiter ging 
oft die waghalſige Fahrt die Geftade entlang, wo belgijche und 
galliiche Völkerſchaften unter römiſcher Herrichaft lebten. Da wurde 
zur rechten Hand Britannien fichtbar, das feine glänzenden Kreide- 
felfen bi3 nah an die galliihe Küfte vorfchiebt. Für ein völfer- 
und heerdenreiches Land galt es, durch uralte Stammesgemeinjchaft 
und Kultusgeheimniſſe mit Gallien verknüpft. Seltfame Sagen be- 
lebten die Waflerftraße zwiſchen Inſel und Feſtland. Dumpfe 
Stimmen wurden allnächtlih an der armorifanischen Küfte ver- 
nommen, wenn der Totenjchiffer fernen überfüllten Kahn nach dem 
jenfeitigen Ufer lenkte. 

Auch Britannien gehorchte ſeit Agricola Tagen den Römern. 
Römische Heerftraßen durchkreuzten das Land, eine Anzahl Städte 
mit QTempeln, Bädern, Säulengängen waren entftanden, in denen die 
ftolze Sprache des Eroberer erflang. Hier wie in Gallien war 
für die deutfchen Seeräuber der Reiz zur Plünderung mächtiger ala 


Unfteblung in Britannten. j 5 


die Furcht vor dem römischen Namen. Im Laufe des vierten Jahr⸗ 
Bundert3 machten die Sachjen mehr als einen Angriff auf die britan- 
nische Küſte. Schreden ergriff die eingeborenen Briten wie Die 
römiſchen Eroberet. Die auch im Norden — hier von keltiſchen 
Barbaren — bedrohte Reichsgewalt rafite ſich noch einmal auf, ala 
in Theodoſius ein kraftvoller Statthalter nach Britannien fam. Die 
Angriffe der Sachſen wurden abgewehrt, die Picten und Scoten big 
zum Forth zurüdgedrängt. Es mar das lebte Auffladern eines 
Lichtes vor dem Erlöfchen. Im Anfang des fünften Jahrhunderts 
drang die germanifche Welt mit Macht auf das römijche Reich ein. 
Rom jelbjt wurde von den Weſtgoten mit PBlünderung überzogen. 
Die in Britannien ftationierten Zegionen wurden zurüdgerufen. Den 
von Pieten und Scoten ſowie von den deutjchen Barbaren her 
drohenden Gefahren hatten die Briten jegt nur noch ihre eigene Kraft 
entgegen zu jeßen. 

Die Bewegung, welche faft alle germaniichen Völker ergriffen 
hatte, rig nun auch die englifchen Stämme, nicht mehr blos einzelne 
Scharen und Gefolgihaften, mit fich fort. Ein mächtiger Strom 
der Auswanderung begann — namentlich gegen die Mitte des Jahr— 
Hundert3 — von der fimbrifchen Halbinjel und der Elbmündung her 
über Britannien ſich zu ergießen. An der Süboftipige der Inſel 
anfangend, ergriff die Einwanderung im Laufe eine? Jahrhunderts 
den größten Teil der Südküſte und die Oſtküſte bis zum Forth. 

Je meiter die Deutjchen vordrangen, deſto jtärfer murde Der 
Widerſtand, auf den fie ftießen. Zwar hatten die Römerheere 
Britannien verlafjen; allein die Briten hatten in Folge der Fremd⸗— 
berrichaft nur einen Teil ihrer urjprünglichen Kraft eingebüßt. Der 
Reft, der ihnen bfieb, wurde durch Haß und Verzweiflung aufs 
äußerfte angejpannt. Das national=keltische Element, welches außer- 
halb der Städte wenig geſchwächt fich erhalten hatte, raffte ſich dem 
Germanentum gegenüber zu neuer Energie auf; ja gelegentlich brach 
in der Berührung mit dem germanijchen Heidentum die heimijche 
Religionsform aus der Hülle des Chriftentums wieder hervor. 

Blutig und Hartnädig war der Kampf, zumal da, mo die 
Deutichen ſich befeftigten Städten gegenüber fanden, deren Einnahme 
ihrer unvollfommenen Kriegskunft lange nicht gelingen mollte. Bon 


6 Erſtes Bud). 


diefen wurden eine große Anzahl nach der Erjtürmung eingeäfchert ; 
erbarmungslos wütete das Schwert des Sieger? oft auch gegen 
Wehrloſe. 

So wenig wie den Deutſchen fehlte es den Briten an helden⸗ 
. mütigen Führern. Walliſiſche Bardenlieder, deren angebliches Alter 
freilich den Verdacht einer oft tendenziöſen Erfindung nicht abzu⸗ 
mehren vermag, feiern manche ihrer Namen. Spätere Geichicht- 
jchreibung, ſagenhafter ala die Dichtung, gießt auf den Namen 
Arthur den ganzen Glanz aus, der die Geſtalten ritterlicher Helden 
und mächtiger Herricher zu umfließen pflegt, und läßt in ihm der 
keltiſchen Welt einen apokryphen Karl den Großen erjtehen. 

Gegen Ende des fechsten Jahrhunderts war die ganze üftliche 
Hälfte — und mehr als die Hälfte — des Landes zwiſchen dem 
Kanal und dem Firth of Forth in den Händen der Deutichen. Eine 
Reihe von Heineren Staaten hatte fich gebildet, deren Zahl und 
Grenzen bäufigem Wechjel unterworfen waren, unter denen jedoch 
einige durch zähere Lebenskraft und größere Bedeutung hervorragten. 
Das Kleine Jütenreich Kent, welches den am frübeften zivilifierten 
Teil Britannien® umfaßte und dazu beftimmt war, das englifche 
Rom in fih zu bergen. Im Norden und Weiten daran anftoßend 
Dit und Südjachfen. Neben Suffer der Staat der Weſtſachſen, 
dem die Aufgabe zugefallen mar, die ſächſiſche Grenze gegen die 
Kelten zu hüten und vorzufchteben, und der die jütiſchen Anfiedlungen 
in feinem Schoß bald abſorbierte. Weiter nördlich die anglischen 
Reiche: Oftangeln nördlich von Efjer, Bernicien zwijchen Forth und 
Tees, jpäter Deira zwijchen Teed und Humber, von denen die beiden 
legtern Staaten bald jelbjtändig, bald zu einem nordhumbrijchen 
Neich vereinigt erjcheinen. Das Gebiet der Mittelangeln ſüdlich 
vom Humber bildete den Kern des fpäteren Merciens, welches auf 
Kosten jämtlicher Nachbarreiche, zumal der britifchen in Strath- 
elyde, Wales und Weller, zum ausgedehnteiten der germanijchen 
Staaten in Britannien erwuchs, der faſt dad ganze Mittelland um- 
faßte und im Süden und Weiten auch ſächſiſche Stämme in fi 
ſchloß. Nicht felten gebot der merciiche König auch über das kleine 
Mittelfachjen mit dem gewaltigen London darin, welches zu andern 
Beiten wiederum eine Art ftädtischer Republik bildete. 
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Beinahe alle dieje englischen Reiche entitanden durch die Ver- 
bindung kleinerer Gebiete, wie ſie von Scharen kriegerifcher Anfiebler 
nah und nad) in Beſitz genommen waren. Bet der Verjchmelzung 
zu einer höheren Einheit beftanden dann jene urjprünglichen Gebiete- 
vielfach; als Bezirke (scir) des neugebildeten Reichs fort, während» 
ihre Vorfteher den Namen ealdorman, d. i. Fürſt, Herr, zu tragen: 
fortfuhren, der die deutichen Häuptlinge bei ihrem erften Auftreten: 
in Britannien überhaupt bezeichnet. Die an die Spike der einzelnen. 
Reiche tretenden Fürſten aber wurden zu Königen. 

Die Einführung des Königtums, einer altgermanifchen, aber 
nicht bei allen deutichen Stämmen durchgedrungenen Inſtitution, 
bildet wohl die wichtigfte Veränderung, welche das Verſaſſungsleben 
des englifchen Stammes in Folge feiner Überfiedlung nach Britannien 
erfuhr. Im Übrigen erhielten ſich im Wefentlichen die politischer 
Einrihtungen der Heimat, melde — da fie der militäriſchem 
Gliederung bes Volksheeres entiprachen und wie dieſe urſprünglich⸗ 
auf der natürlichen Gliederung der Gejchlechter und Familien be- 
ruhten — Sich leicht von einem Boden auf den andern verpflanzen 
ließen. So finden wir in England diefelbe Verteilung des Bodens, 
diejelben Gau⸗ oder Hundertichafte- und Gemeinbeverbände wie in 
Deutichland, diefelbe Rangabftufung von Edeln (eorlas), Freien 
(ceorlas), Hörigen und Sklaven. Aber auch dasjenige Inſtitut 
fehlt nicht, welches aus ZTacitus!) lebendiger Schilderung ala ein 
vorzugsweiſe germanifches fich ung eingeprägt hat, und das den Keim 
in ſich trug zu einer vollftändigen Zerjegung des germanijchen Volks⸗ 
ftant3: das Gefolgſchaftsweſen. 

Der Zürft, namentlich der durch Anfehen und Tapferkeit ber- 
borragende, ift von einer Schar vornehmer Jünglinge umgeben, die 
fich ihm perfünlich zum Dienft verpflichtet haben. Sie find feine 
Sefährten, feine Degen (begnas, d. i. Knaben, Diener); ihr höchſter 
Ehrgeiz ift, den erften Pla in feinem Gefolge einzunehmen, wie es 
für den Fürsten ebrenvoll ift, ein zahlreiches Gefolge tapferer Jüng⸗ 
linge zu Haben. Im Frieden gereichen fie ihm zur Bierde, im Kriege 
zum Schuß und zum Ruhm. Denn fein Leben im Kampfe zu be= 


1) Germania, Rap. 12. 14. 
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ſchützen, iſt ihre heiligfte Pflicht, Nichts gilt für jo ſchmachvoll, ala 
den Herrn in der Not zu verlafien, oder auch mur, wenn er ge- 
fallen, lebend vom Kampfplage zu weichen. Und der Glanz, der 
von den Heldenthaten der Gefolgsmänner ausgeht, umftrahlt das 
Haupt ihres Fürften. Sie kämpfen für ihn, wie er für den Sieg kämpft. 

Aus der Kriegsbeute teilt der Herr jeinen Degen Gejchenfe 
aus: Roſſe, Waffen, Spangen. 

Auh Land und Gut fonnte er ihnen zum Lohn für geleiftete 
Dienste verleihen, und die englischen Könige belohnten ihre Degen 
gerne in diefer Weiſe, die ihnen zugleich deren Dienft für die Zu: 
funft ficherte.e Manches Stüd des urjprünglich der Geſamtheit 
angehörigen Gebiets wurde jo unter Zuftimmung des Reichsrats 
an Einzelne veräußert, verwandelte fich aus folcland in böcland 
(d. h. verbrieftes, urkundlich verlieheneg Lawd). Mit der Töniglichen 
Macht in Wechſelwirkung fteigerte fich das Anfehen der Königsdegen. 
Die Diener des königlichen Hausweſens wurden allmählich große 
MWürdenträger des Reiches. Ihr politischer Einfluß nahm ftetig zu. 
In ber Neichöverfammlung (witena gemöt, Berfammlung der 
Weiſen) bildeten die — mit Grundbeſitz reich ausgeftatteten — 
Königsdegen ein ftehendes und ſehr bedeutendes Clement. 

Sp erwuchs im Laufe der Zeit in den englischen Reichen ein 
Dienſt- und Beſitzadel, in deilen Kreis zwar manche der Gemein- 
freien aufgenommen wurden, dejjen Exiftenz aber den Stand der 
Keorle als Ganzes herabdrüdte und auch den Geburtsadel in den 
Schatten ftellte. 

Wie die Könige im Großen, fo thaten fleinere Herren in 
kleinerem Maßſtabe. Das Dienftverhältnig in Verbindung mit Ver- 
leihung oder Verpachtung von Grundftücden griff in immer weiteren 
Kreifen um ſich. Allmählich gelangte man zu dem Grundſatz, daß 
Jeder einen Herrn haben müſſe. 

Da nun ein Grundſtück unter beliebigen Bedingungen verliehen 
werden konnte, z. B. mit der Verpflichtung der Heeresfolge, ſo waren 
die Keime des Feudalweſens vorhanden, und dieſe entwickelten ſich 
ſtetig, wenn auch langſamer als auf dem Kontinent. 

Zur Zeit der normanniſchen Eroberung waren ſie noch nicht 
zur vollen Entfaltung gelangt; der altengliſche, auf die Verbindung 
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freier, waffenfähiger Männer geftellte Volksſtaat war zwar arg er= 
Ichüttert, jedoch nicht umgeftürzt. 

Machte der politische Einfluß des Gefolgſchaftsweſens ſich erft 
im Laufe der Zeit in größerem Maße geltend, auf ethiſchem Gebiet 
muß von Anfang fein Einfluß höchſt bedeutend gemejen fein. Auf 
dem Schlachtfelde gelangte die dee des Comitats zu voller Ver- 
wirflichung und zwar zu einer jolchen, die ſowohl die kriegeriſche 
Leidenſchaft wie die Gefühle der Pietät, der Anhänglichkeit und 
Treue fteigern mußte. Dieje Gefühle aber, die feinem germanijchen 
Stamm fremd find, äußerten ſich bei den engliichen Stämmen 
früher als bei andern in einer beſonders zarten und innigen 
Weile. Es hängt dies mit der Art ihres Gefühlslebens überhaupt 
zujammen. 

Die Tiefe und Nachhaltigkeit der Empfindungen erjcheint Bier 
begleitet von einer gewiſſen Weichheit des Gemüts, einer Neigung 
zur Gefühlsſchwärmerei, welche der rüdfichtslofen Wirklichkeit gegen- 
über leicht den Charakter der Melancholie annimmt. Merkwürdig 
fontrafttert dieje Seite ihres Wejens mit dem unbändigen Mannestroß, 
der die Gefahr verachtet und dem Tod entgegenlacht; doch entipringt 
beides ſchließlich derjelben Wurzel, dem Übergewicht, das die Mächte 
des Gemüt? im innern Leben de3 Germanen behaupten. Woher 
e3 freilich Tomme, daß jene Weichheit, welche in neuerer Zeit und 
noch vor kurzem für ein Exbteil der Deutichen im engem Sinne 
galt, im Altertum unserer Gejchichte beſonders den engliichen Stamm 
fennzeichnet, dürfte ſchwer zu erklären fein. Kaum zweifelhaft aber 
Scheint es, daß der Keim zu diefer Eigenschaft ſchon vor der Be— 
kehrung zum Chriftentum und vor der Niederlaflung in Britannien 
bei ihm vorhanden war, wenn auch erſt dag Chriftentum ihn zur 
vollen Entfaltung führte. 

Der Kultus der Wanengottheiten, der in alter Zeit bei den 
ingävonischen Völkern beſonders heimisch war, jcheint zu jener Rich— 
tung de3 englischen Gemütsleben wohl zu jtimmen. Freundliche, 
wohlwollende Götter find die Wanen, deren Leben und Herrichaft 
mit der Sommerzeit zujammenfällt. Auf dag Meer wie das Land 
erſtreckt ſich ihr ſegensreicher Einfluß, der den Menſchen die Fülle 
der notwendigen Güter und den friedlichen Genuß derjelben verletht. 
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Bei dem Eintritt des Winter verfchwinden, fterben fie, einen ge- 
heimnisvollen Schauer zurüdlafiend; im Yrühjahr aber fehren die 
ſehnſuchtsvoll erwarteten zurüd. 

Tacitus!) berichtet von der Verehrung der Nerthug, deren 
Namen eine Meergottheit andeutet, die aber von ihm als Terra 
mater bezeichnet wird. Auf einer Inſel im Ozean lag ihr Heilig- 
tum, wo ihr Symbol, der Wagen, von einem Gewande verhüllt, 
gehütet wurde. Der Stammpvater der Ingävonen aber, Ing ift 
niemand anders als Frea, der urjprünglich die männliche Seite des 
durch Nerthus ala Weib vertretenen Wirkungsprinzips darftellt. 

Götter von zum Zeil jehr verfchiedenem Charakter waren in 
Folge der Berührung mit andern germanifchen Völkergruppen bei 
den Ingävonen eingeführt oder doch zu höherm Anſehen gelangt. 
Auch fie Hatten nach Vorgang der Iſtävonen den Sturmgott 
Woden, in dem die Leidenichaftlichkeit des germanifchen Weſens, 
das ſiegreiche Bordringen der germantichen SHeericharen, aber 
auch die Regjamkeit im Element des Geiftes fich verlörpert, als 
den obersten der Götter zu verehren gelernt. Auf Woden führten 
die englischen Königsgeichlechter ihren Stammbaum zurüd. Auch. 
der Kultus des im Stammesheiligtum der Herminonen mit fnechti- 
her Demut verehrten wilden Schwertgotteg Tim, defjen Name an 
den altarischen Himmelsgott gemahnt, war ihnen nicht frembd.. 
Unter dem Namen Sarneat (Schwertgenoß) fteht Tim ala Wodens 
Sohn an der Spite der Stammtafel der Könige von Eifer mit 
Nachkommen, deren Namen die Thätigkeit des Gottes in den ver— 
ichiedenen Phaſen der Schlacht bezeichnen. Ebenſo wurde Thunor, 
der Gemittergott, bei ihnen verehrt, der Bekämpfer der Niefen und 
Ungeheuer, der Förderer des Aderbaues, deſſen Heldenthaten da3- 
in die Schlacht rückende Heer in Liedern feierte. 

Wie dag Staatsweſen, jo mag auch die Religion der engli- 
ſchen Stämme durch ihre Überfiedlung nad) Britannien zunächft 
nur wenig Veränderung erfahren haben. Wahrfcheinlich ift es, 
daß die Eroberung nicht nur die irdiſche, auch die himmlische Mo— 
narchie auf feitere Grundlage jtellte, daß ſie das Anſehen Wobens- 


1) Germania, Kap. 40. 
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als des oberften der Götter erhöhte. ” Galt doch Woden wohl 
auch ihnen — wie den flandinavifchen Völkern, denen vielleicht fie 
feinen Kultus vermittelt hatten — für den Gott der Kultur, für 
den Erfinder der Runen. Al dem weiſen Lenker der Schlachten, 
der den englischen Heeren unter ihm jelbft entjtammten Führern 
den Sieg verliehen, gebührte ihm vor allen Göttern Dantf. 

Einige ältere Gottheiten mochten allmählich in Vergeſſenheit 
geraten, ihre Attribute auf andere Götter übertragen werden, 
oder gewifje Seiten ihres Weſens unter jüngern Namen in Geftalt 
göttlicher Heroen fortleben. 

Bor allem aber wurden Heroen zu Helden. Die Zeit der 
Völkerwanderung iſt ja diejenige, wo duch DVerichmelzung von 
Mythus und Gejchichte die Heldenjage zur Entwidlung gelangt. 


I. 


Von allen deutſchen Stämmen, welche ſich innerhalb der 
Grenzen des römiſchen Reichs niederließen, befand ſich der engliſche 
in der für die Erhaltung ſeiner Sprache und nationalen Eigenart 
günſtigſten Lage. Viel weniger tief als in Gallien oder Hilpa- 
nien batte das NRömertum in Britannien feine Wurzeln gefchlagen; 
nach der Entfernung der römiſchen Legionen hätte in dem Lande, 
wäre e3 Sich jelbit überlaflen geblieben, dag Teltiiche Weſen, das 
außerhalb der Städte faft ungeſchwächt fortlebte, wieder die Ober- 
band "gewinnen müſſen. In ihrer alten Heimat waren die eng- 
liſchen Völkerſchaften kaum je mit Römern in direfte Berührung 
getreten. Was ihnen an Kulturerzeugnifien und Kulturanregungen 
von Rom oder Byzanz ber dur Vermittlung anderer deuticher 
Stämme zugegangen, war zwar nicht ohne Einfluß geblieben, 
batte jedoch den organischen Verlauf ihrer nationalen Entwidlung 
nicht in neue Bahnen zu lenken vermodt. War doch fogar das 
wichtigste Bildungselement, das in alter Zeit aus dem Süden 
nach Germanien gedrungen war, da römische Alphabet, in den 
Händen der Deutſchen ein Werkzeug zur Bethätigung nationaler 
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Sitte, zur Steigerung nationaler Eigenart geworden. In ihrer 
Geſtalt vielfach verändert, mit deutjchen Namen verjehen, hatten 
einfache Lautzeichen fih mit der Hülle des Geheimniſſes, des 
Symbol umfleidet (Aunen) und wurden vorwiegend zu religiöſen 
Biweden verwandt. In Britannien aber führten feine Gründe 
politischer Klugheit die deutfchen Eroberer wie in andern Pro— 
vinzen des Reichs zum Anfchluß an römische Traditionen; feine 
von römischer Bildung durchträntte heimische Bevölkerung lebte 
dort mit den Einmwanderern vermifcht, bereit, ihnen diefe Bildung 
zu vermitteln. Nur ftumme Zeugen, Denkmäler römischer Kunft 
und Induſtrie, prachen zu ihnen von der Größe des Volks, an 
deflen Stelle fie getreten waren. Die wenigen lateinischen Wörter, 
die zu jener Zeit in die englische Sprache drangen, 3. DB. ceaster, 
coln, segen, laſſen erkennen, welche unter den Schöpfungen der 
antiken. Welt am mächtigjten in den Vorſtellungskreis der Er— 
oberer traten. 

Bedeutender war auf die Dauer der Einfluß keltiſcher Ele— 
mente ; doch auch hier lehrt die Sprachforſchung, daß ein geiftiger 
und gemütlicher Verkehr in den eriten Sahrhunderten zwiſchen 
Briten und Sachen nicht ſtattfand. Wie wäre ein ſolcher auch 
möglich geweſen während eines Kampfes, bei dem es fich weniger 
um Unterwerfung ald um Ausrottung oder Vertreibung handelte ? 
— Was während der älteren Perioden der Spradhbildung aus dem 
keltiſchen Wortſchatz in den engliſchen floß, beiteht vorwiegend aus 
Namen für Berg, Fels und Thal, für Tiere, Haus» und Arbeits- 
gerät, dazu dAr$, der Zauberer, und cursian, fluchen. 

Sprade, Sitte, Staatöwejen, Religion, Alles behielt in den 
englischen Reichen zunächſt altdeutichen Charafter. 

Die Sprache, die, ſoweit unſere Runde zurückreicht, fich ſelbſt 
al3 Englisce bezeichnet — mie der nationale Geſamtname der 
Eroberer Engle oder Angeleyn, Angelnvolf lautet —, zerfiel in 
eine Anzahl von Dialekten, deren Eigentümlichkeit und Grenzen erſt 
in }päterer Beit für uns bejtimmtere Geftalt annehmen. Doch jcheint 
ed, daß wir für die Periode, die ung beichäftigt, im Anſchluß an 
die drei Hauptftämme eine anglische, ſächſiſche und jütiſche Mundart 
vorausfegen dürfen. Die anglische herrjchte im Norden und im 
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größern Teil des Meittellandes big berab an die Themje und an 
den mittleren Lauf des Severn, die fächltiche in den meiſten Ge⸗ 
bieten bes Südens, mit Ausnahme von Kent, der Inſel Wight und 
dem gegenüberliegenden Küftenjaum, wo die jütiſche zur Ausbildung 
gelangte. Am entjchiedeuften prägte fich der Gegenſatz zwiſchen Nord- 
angliſch — nördlih vom Humber — und Sächſiſch aus, während 
der kentiſche Dialekt in einigen Beziehungen dem anglilchen, im 
Ganzen dem ſächſiſchen näher fteht. Im Verlauf der Zeit hat der 
Gegenſatz zwiſchen Nord und Sid ſich verjchärft, wobei im Kentifchen 
manche Sondereigentümlichkeiten zu Tage getreten find; im Mittel- 
fand aber, wo Anglifches und Sächſiſches zufammentrafen, hat ſich 
allmählich eine gemifchte, vermittelnde Mundart entwidelt, die eine 
große Mannigfaltigkeit von Varietäten umfaßt. 

Zu den Dialekten des niederdeutichen Feſtlandes, dem Frieſiſchen, 
dem Niederjächfiichen, behauptet die englifche Sprache troß ihrer an 
Wechſelfällen reichen Gejchichte noch jet die engſte Verwandtſchaft. 
Meit anderen urſprünglich naheſtehenden Stämmen, die jebt das 
obere Deutichland bewohnen, hat fich dagegen der ſprachliche Zu— 
jammenbang ftarf gelodert. Mächtig erivies ſich an diejen die von 
dem Wechjel der Wohnfite ausgehende Wirkung, wie denn der Laut- 
prozeß, der ſeit dem fiebenten Jahrhundert die hochdeutichen Mund— 
arten von den niederdeutichen fcharf zu fondern begann, auf die Jild- 
liche Hälfte des Landes beichränft blieb. 

Gegen Ausgang des jechsten Jahrhunderts bejaßen die englifchen 
Stämme noch feine Litteratur. Die Verwendung ihrer Runen war 
eine beichränfte: auf Stäbe, Trinkhörner, Schwerter, Schmuckſachen u. ſ. w. 
rigte man einzelne Zeichen oder kurze Säte, Sprüche, Zauberformeln 
ein. Beim Looſen hob man drei Aunenftäbchen aufs Geratemohl 
auf und deutete ihren Sinn, durch das Geje der AUllitteration ge- 
leitet, dichterifch aus. 

Geſetz und Recht, Mythus und Sage, Geſchichte und Lebenz- 
weißheit wurden auf dem Wege mündlicher Überlieferung!) in 
poetischen Sprüchen oder in flutendem Geſange fortgepflanzt. In 
hohem Anſehen ftand die Kunft, „richtig gebundene (d. h. allitte- 


1) Vgl. Anhang 1838. 
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rirende) Sprüche zu finden“ und „die Rede Hug und gewandt zu 
führen“. Hohe Luft weckte der von Saitenfpiel begleitete Gefang : 
dem Feſtmahle durfte er nicht fehlen. 


Es wartete ein Kämpe auf, 
Der einen bochvollen Alekrug in feinen Händen trug 
Und klaren Süßtrunt ſchenkte. Ein Sänger fang bisweilen 
Helter in Heorot: da war der Helden Jubel. . .?) 


oder: 


Da war Sang und lang zufammen brinnen 
Bor Healfbenes Heerkampfweiſer; 

Das Luſtholz ward gegriffen, Lied oft angeftinmt, 
Wenn die Hallfreude Hrotbgars Sänger 

Längs ben Methbänken melden follte. ®) 


Das Luſtholz (gomenwudu oder aud) gl&ob&am) iſt die Harfe, 
wie der Spielmann fchon damals gl&oman (= gleeman) hieß. 
Speziellere und wenigſtens in der Folgezeit ehrenvollere Bedeutung 
hat das Wort scop, welches den an einem Hofe lebenden Dichter 
und Sänger bezeichnet. Der scop gehört zu den Degen und Heerd- 
genofjen des Königs und darf Sich den Helden gleichitellen. Seine 
Kunft trägt ihm hohes Lob und reiche Gaben ein. Trotzdem ergreift 
ihn oft die Sehnjucht nach der Ferne, der germaniſche Wandertrieb, 
und von Hofe zu Hofe reifend bringt er, überall ein gern gejehener 
Saft, neue Lieder und Kunde von fremden Völkern und neuen Er- 
eigniffen mit. 

Ein idealer Repräfentant dieſes fahrenden Sängertums, 
Widjith, d. i. Weitwanderer, genannt, tft der Held eines alten 
Liedes, das den Hauptvorrat der damaligen engliichen Heldendich- 
tung andeutungsweiſe zujammenfaßt.?2) Es Tann fomohl für eine 
Verherrlichung des Standes, dem Widſith angehört, als für eine Ein- 
führung in die Völker und Dynaſtenkunde des deutschen Heldenalters 
gelten. In beiden Beziehungen verdient es unſere Aufmerkſamkeit. 
Der Anfang lautet : 


1) Beowulf, 494 ff. Die mitgeteilten Proben find der Überfegung Greins 
entnommen. 

2) a. a. O. 1068 fi. 

3) Grein⸗Wulkers Bibliothet der agſ. Poeſie I 1—6. Bol. Unbang I $ 12. 
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Widſith redete, erichloß ben Hort ber Worte, er, der von ben Männern die 
meiften Stämme auf Erden, Bölter beretft Batte: oft empfing er im Saale 
koſtbares Geſchenk. Sein Gefchlecht entfprang von ben Myrgingen.) Er hatte 
mit Ealhhilde,) der getreuen Friedeweberin, bad erfte Mal den Sit des 
Hrethenkönigs dftli von Angeln befucht, Eormanrifs,?) des grimmigen Eid» 
bredierd. Er begann ba Manches zu reden: „Bon vielen Männern erfuhr ich, 
bie über Stämme geboten; es foll jeder Herricher mit guten Sitten leben, ein 
Eorl nach den andern fein Erbland verwalten, wer da will, daß fein Herricher: 
fig gedeihen fol. Htla*) herrichte über die Hunnen, Gormanrif über die Goten, 
Becca über bie Baninge, über die Burgunden Gifica. 9) 


Es folgt eine lange Reihe von Namen fagenberühmter Könige 
und ihrer Völker, Hiftorifches und Erdichtetes, auch Muthiſches, 
Früheres und Späteres dicht bei einander. Zum Schluß erfahren 
wir von den SHeldenthaten des Angelnkönigs Offa im Kampfe mit 
den Moyrgingen und von der langen Freundfchaft, welche die beiden 
Bettern Hrothwulf und Hrothgar ®) hielten, nachdem fie ihre Feinde 
zu Heorot befiegt hatten. 

Darauf erzählt der Sänger, welche Völker er bejucht — mehrere 
Namen aus dem erften Katalog treten bier zum zweiten Male auf 
— und wie jo mande Könige ſich ihm Huldvoll erwielen hätten. 
Bon dem Burgundenkönige Guthhere (Gunther) erhielt er zum Lohn 
ſeines Geſangs reiche Geſchenke. Hoch preift er die Freigebigkeit 
Aeljwines (Albuins), mit dem er in Italien war. Eormanrik fchentte 
ihm einen jehr koſtbaren Reif, den er bei der Heimkehr ing Land 
der Müyrginge feinem Herrn Eadgils verehrte zum Dank für das 
Grundſtück, das er ıhm verliehen. Neue Wohlthat erwies ihm dafür 
die Königin Ealbhilde, die Tochter Eadwines. Ihr Lob verkündete 
er weit und breit, feierte fie ala die trefflichfte der goldgeſchmückten 
Königinnen, welche Gaben verteilen. 


1) Die Myrginge, lat. Maurungani, welde an und ditli von ber Elbe 
lebten, werben Bald mit den Smwäfen (den Nordichwaben) identifiziert, bald mit 
den Sachſen. 

2) Tochter bes Longobarbentönigs Eadwine (Auduin) und Gemahlin Ead- 
gilſes, des König ber Myrginge. 

3), Ermanarit, Ermenrich, König der Goten, welche auch Hretbgoten heißen. 

9) natürlich — Attila, Ekel. 

5, Gibich (an bdeffen Stelle am Nibelungenlied Dankrat getreten tft) ber 
Bater Gunthers. 

6 Sohn bed Healfdene, König der Inſeldänen. Bon ihm fowie von feinem 
Sitz Heorot erfahren wir Näheres im Beomulf. 
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Endlich jagt ung Widfith, wie er das ganze Gebiet der Goten 
durchwandert babe, nennt die Mannen Cormanrifs, welche er be= 
juchte, erwähnt den harten Kampf, den die Goten beim Weichjel- 
wald gegen die fie bedrängenden Hunnen zu beftehen hatten, und 
preiit die Tapferkeit Wudgaz und Hamas. Dann beichließt er feine 
Rede — und zugleich das Gedicht — mit folgenden Worten: 

Alſo wandern, wie es der Menſchen Geſchick will, die Sptelleute durch viele 
Lande, geben ihr Bedürfnis zu erkennen, ſprechen Worte des Dankes; ſtets 
finden fie im Süden ober Norben irgend Einen, ber fi) auf Geſang verftcht, 
mit Gaben nicht Targt, der vor feinen Helden feinen Ruhm erhößen will, 


Mannheit üben bis Alles ſchwindet, zugleich Licht und Leben. Wer da Lobes⸗ 
wertes wirkt, Hat unterm Himmel hochfeften Ruhm.!) 


Widfith ift der Sänger und Spielmann von Beruf; wir jehen, 
wie er dadurch zugleich Vermittler und Lehrer der Völker ift. Die 
Gabe des Geſangs und der Dichtung bildete aber keineswegs das 
Monopol irgend einer Zunft; auch Helden und Könige übten die 
Kunſt. Von Hrothgar heißt es, daß 

Ter Heerlampfteuere bald der Harfen Wonne, 
Das Luſtholz, rührte, bald ein Lied anftimmte, 


Wahr und kunftooll, bad wunderfane Stunde 
Nah Recht berichtete. ®) 


Und aus dem Leben eines Spätern, geistlichen Dichter3$) er- 
jehen wir, daß auch von Bauern, ja von Freigelafjenen und Hörigen 
Geſang und Spiel gepflegt wurden. Beim Biergelage ging die Harfe 
aus einer Hand in die andere. 

Was aber jene Zeit weſentlich von der unſern unterjcheidet: 
da3 Produkt der dichteriichen Thätigkeit war nicht das Eigentum, 
nicht die Leiftung eines Einzelnen, jondern der Geſamtheit. Das 
Merk des einzelnen Sängers dauerte nur jo lange, als der Vortrag 
wäbrte, perjünliche Auszeichnung erwarb er ſich nur ala Virtuoſe. 
Das Bleibende an dem, was er vortrug: der Stoff, die Ideen, ja 
Stil und Versmaß waren gegeben. Die Leiftung des Sängers 
bildete nur eine Welle ın dem Strom der Volkspoeſie. Wer hätte 


1) Widsid, 135-143. 
2) Beowulf, 2107 #. nach Greins Übertragung. 
5, Bgl. Kap. IV. über Kädmon. 
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zu jagen vermocht, wieviel der Einzelne zu jenem Strome beigetragen, 
oder wo im Dichteriichen Bortrage das Erinnern aufbhörte, Die 
jchöpferiiche Thätigfeit begann ? Jedesfalls lebte das Werk des Ein- 
zelnen mir al3 ideeller Beſitz der Gejamtheit fort und verlor gar 
bald das Gepräge der Individualität. 

Eine derartige Entwidelung der Poeſie jet eine Zeit voraus, 
wo das Gelamtbewußtjein eines Volkes oder Stammes in feiner 
Einheit übermädhtig iſt, wo das geiftige Leben eines Jeden fich von 
demſelben Schate der Anjchauungen und Erinnerungen, der 
Mythen und Sagen nährt, wo gleiche Intereſſen jede Bruft bemegen, 
das ethifche Urteil eines Jeden denjelben Maßftab anlegt. In ſolchen 
Zeiten wird auch die Form des dichteriichen Ausdrucks eine Allen 
gemeinſame, jelbftverftändlich eine ernfte, feterliche, einfache fein. 

Eine eigentlich epiſche Dichtung fcheint Sich bei den Germanen 
erft in der Zeit der Völlerwanderung ausgebildet zu haben. Vorher 
ging bier wie überall die Herrichaft der hymniſchen Poeſie. 

In diefer älteften Dichtart Tiegen die Keime der jpäteren poe= 
tifchen Gattungen noch ungeichieden beifammen; Form, Ton und 
Weite des Bortrags aber entiprechen am meisten unjrer Vorftellung 
von lyriſcher Dichtung. In kurzen Strophen bewegt ſich das 
Lied fort, welches auf den Vortrag duch einen Chor, jedesfalls 
auf die Mitwirkung eines folchen berechnet iſt. Die Darftellung, 
reih an Bildern, Gleichnifjen und poetiichen Umfchreibungen, ent- 
behrt auch da, wo epilcher Gehalt zur Entfaltung gelangt, der 
Stetigkeit, Klarheit und Ruhe, weldje wir vom erzählenden Stil 
erwarten: die Kenntnis der DBegebenheit, um die es fich handelt, 
wird vom Dichter vorausgeſetzt, nur einzelne Momente, die ich 
feiner Anjchauung bejonder® lebhaft eingeprägt haben, hebt er 
hervor. Dieſe Dichtung tft ihrem Weſen nach Gelegenheitsdichtung : 
fie begleitet die veligiöfen Feierlichkeiten oder die Volksfeſte, melche 
- Sich ihnen anfchließen, mag es ſich nun darum handeln, den Ge: 
fühlen der Trauer oder der Freude Auzdrud zu geben, Götter 
und Heroen zu preifen und ihre Thaten zu verfünden oder ihre . 
Hilfe, anzurufen, mag der Gejang auf die Zukunft einzuwirken 
oder fie zu erichliegen beftimmt fein. Auch der Zug in die Schladt 
ift eine. veligiöfe Handlung und zwar die feierlichfte und Beiligfte 


ten Drink, Engl. Litteratur. I. 8. Aufl. 2 
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von allen: die Götter, deren heilige Zeichen dem Kriegäheer vor⸗ 
angetragen merden und deren Thaten man befingt, glaubt man 
gegenwärtig, und in jenem Schlachtgebrüll, dag „mit Worten und 
Schilden“ erhoben wird, hofft man die gemaltige Stimme des 
Donnererd zu vernehmen. Auch die Leichenfeier von Königen und 
Helden war mit bejtimmten Zeremonien verknüpft und von Liedern 
der Klage um den Gefallenen und zu feinem reife begleitet. 

Ihre vornehmfte Nahrung zog die hymniſche Poeſie aus dem 
Mythus. 

Als nun das deutſche Heldenzeitalter anbrach, die Heldenſage 
ſich entwickelte, da ſtellte ſich neben die hymmiſche Dichtung eine 
mehr weltliche, von dem Kultus losgelöſte, freiere Kunſt, in der 
der erwachte hiſtoriſche Sinn und der ſelbſtändiger hervortretende 
äſthetiſche Trieb ihre Befriedigung fanden, eine Poeſie, welche große 
Geſtalten und Begebenheiten der Geſchichte mit mythiſchen Vor⸗ 
ſtellungen durchdrang und Thaten einer das menſchliche Maß über⸗ 
ſteigenden Manneskraft, Leidenſchaften und Leiden, die ſolcher Kraft 
entſprachen, tragiſche Geſchicke auf einem geheimnisvollen, wunder⸗ 
erfüllten Hintergrunde darſtellte. Mit der Heldenſage war die 
Epik gegeben. 

Die Darſtellung gewinnt an Stetigkeit und Ruhe. Sind auch 
die Begebenheiten bekannt, welche der Sänger vorträgt, ſo iſt es 
doch gerade die Erzählung der Thatſachen, die Wiedergabe der von 
den dichterifchen Geftalten gemwechfelten Reden, welche anzieht. Die 
eigene Ungeduld bezähmend, hat der Sänger die einzelnen Momente 
der Handlung in naturgemäßer Ordnung vorzuführen; dadurch ſpannt 
er die Erwartung feiner Zuhörer und erregt ihr äfthetilches Be— 
bagen. Choriſcher Vortrag wäre diefer Art von Dichtung eher 
binderlih als förderlich. Die ftrophiiche Form wird daher auch 
aufgegeben: ohne höhere Gliederung reiht fich Vers an Vers. 

Das Ganze aber ıft in fich wohl abgejchlofjen, ein epijches Lied 
von leicht überfichtlidem Umfange, das ſelbſtverſtändlich nicht ohne 
Barianten im Ausdruck wiederholt wird, deifen Anfangs und End- 
punkt jedoch ſcharf beftimmt find. Selbftändig fteht es da, nur 
durch Sleichartigfeit des Stil und Tons jowie dur; Verwandt⸗ 
ſchaft des Inhalts mit andern ähnlichen Liedern fich berührend. 
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In jedem diefer Lieder gelangt ein Moment aus dem Leben 
irgend eines Helden der Sage zur Darftellung, in der Regel ein 
Moment von hervorragender Bedeutung, eine That, melde bie 
ganze Kraft und Seelengröße des Helden zur Anſchauung bringt, 
ein Ereignis, das eine entjcheidende Wendung ferner Geſchicke her⸗ 
beiführt, in dem gar diefe ſich tragisch erfüllen. Auf Früberes 
wird bingedeutet, jofern e8 der — man darf jagen — dramatische 
Berlauf der dargeftellten Aktion mit fich führt; im Übrigen werden 
auch bier die Antezedenzen ala befannt vorausgeſetzt. 

Die Darftellung tft daher knapp, nur das Notwendige wird 
hervorgehoben; das Hauptgewicht liegt auf den Reden, in denen 
die Charaktere, einfache Typen aus einem Guß, ihr Weſen und 
die Bedeutung der Handlung enthüllen. Ein Beiſpiel gewährt da 
deutſche Hildebrandalied. 

Auf dieſer Stufe der Epik blieben, wie es jcheint, die meiften 
deutschen Völker ftehen. Erſt Iahrhunderte fpäter, lange nach An⸗ 
nahme des Chriftentums und Durchdringung mit fremden Kultur⸗ 
elementen jchufen bochdeutihe Stämme unter günftigen Berhält- 
niſſen ein umfafjendes Epos, das troß feiner in ihrer Art einzigen 
Borzüge doch den Widerftreit nicht verleugnet zwifchen der heid⸗ 
niſchen Sage, aus der es erwuchs, und der chriftlichen Gefittung, 
an deren Strahl es gedieh. Den Franken in Gallien aber zwang 
der unmittelbare Kontakt mit einer alten, hoch überlegenen Kultur 
nicht nur eine fremde Religion, auch eine fremde Sprade auf — 
um diejelbe Zeit, wo ihre weltgefchichtliche Rolle ihren Höhepunkt 
erreichte. Ihre alte Heldenjage ging bis auf dürftige Reminis⸗ 
zenzen verloren; fräftiger wirkte der alte Mythus nad, indem er 
Ach an Geftalten ihrer neuen großen Gefchichte heftete, und jo ent⸗ 
widelte ſich in der neuen Nation eine neue Heldenjage, im elften 
Jahrhundert zum erjten Male auch ein großartiges Epos, das 
jedoch der germanischen Dichtung nicht mehr angehört und in dem 
das heidniſch mythiſche Element als ſolches kaum noch empfunden 
wir. 

Es gab fogar deutliche Stämme, welche in der Zeit der Völker⸗ 
wanderung überhaupt zu feiner Epif gelangten. Bei den Skan⸗ 
Dinaven trat die Heldenfage dem Mythus erft zur Seite, als 
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die Formen der hymniſchen Dichtung in mannigfadhen Spiel- 
arten fich feftgejeßt und verbärtet hatten. Die Abjonderung von 
höherer Kultur, vom Schauplate weltgejchichtlicher Begebenheiten, 
das Leben in einer Natur von großartiger Wildheit und herber 
Schönheit erhielten bier länger die geiftige Temperatur, die dem 
Mythus zufagt, während fie die unbändige Leidenfchaftlichleit des 
Volkes jteigerten. 

Ein einziger deuticher Stamm erklomm in jener frühen Seit 
eine höhere Stufe epischer Dichtung, eine Stufe, die in der Mitte 
liegt zwiſchen der in einzelnen Liedern lebenden Epit und dem 
Epos, wie e3 im höchften Sinne bei den Griechen, unter wentger 
günstigen Bedingungen und daher weniger menſchlich⸗ſchön, jedoch 
ebenjo kräftig in Frankreich fich entwidelte. Diefer Stamm war 
derjelbe, der Britannien eroberte. 

Dean denke ſich das Frohgefühl des Steger, der ſich mit dem 
Schwerte weite, jchöne Lande erfämpft, wo ein weltbeherrſchendes 
Bolt die Spuren ſeines Wirken zurüdgelafien. Zwiſchen den 
Trümmern ehrwürdiger Denkmäler, den geretteten Erzeugniſſen aus- 
gebildeter Kunft und verfeinerter Geſittung richtet er ich nad 
eigner Art und Weile in ftolzer Unabhängigkeit ein. Auf einem 
neuen, größern Schauplag erneuert er die Einrichtungen feiner 
Heimat und indem er ich ſelbſt gleichbleibt, wächſt er mit feinen 
größern Zwecken. 

In einem nie endenden, nur zeitweilig ruhenden Kampfe, der. 
im Süden wie im Norden geführt wird, treibt er die einheimiſche 
Bevölkerung immer weiter nach Weften. So fühlt er ſich dem 
Kelten überlegen troß der höheren Ziviliſation, von der dieſer 
angebaut ift und von der der Sieger faum merfliche, doch wirt» 
jame Anregungen erhält. Das Bemußtjein des eigenen Wertes, 
das ſtolze Vertrauen auf die eigene Kraft erftarkt an dem Stammes⸗ 
gegenſatz. 

Wie mußten ſich erſt die zu Königen gewordenen Häuptlinge 
fühlen in ihren neuen Reichen, deren Grenzen nach jedem Siege 
ſich ausdehnten, inmitten ihrer treuen Degen, die — von ihnen 
reich ausgeſtattet, zu hohen Herren geworden — das Anſehen ihres 
Fürſten durch das ihre erhöhten. 
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An den engliſchen Höfen mußte ſich allmählich eine feinere 
Sitte, ein feſtes Zeremoniell ausbilden. Der Lebensgenuß, obgleich 
noch recht urſprünglicher Art, nahm doch etwas edlere Formen 
an. Die idealſte Seite desſelben bildete die Poeſie. Wo nun das 
ganze Leben an Wert und Bedeutung gewonnen hatte, war der 
Dichtung die Aufgabe geſtellt, dieſes Leben jelbft nicht mur in 
jeinen erjchütternden Momenten, fondern auch in alltäglichen Einzel- 
beiten abzuipiegeln, die Dinge, Vorgänge, Umgangsformen, an denen 
man ſich in der Wirklichkeit erfreute, im Bilde twiederzugeben. 

So entwidelte ſich im jechsten Jahrhundert bei den englischen 
Stämmen die epiiche Darftellung der Heldenfage zu jener Fülle, 
Ausführlichkeit und Anfchaulichkeit, die für uns mit dem Begriffe 
des Epos unzertrennlich verbunden ift. | 

Jene Hußerlichkeiten aber, jene Heinen Details des Lebens, 
welche die Poeſie darftellt, ziehen gerade dadurch an, weil fie mit 
bedeutenden Thaten und Begebenheiten in Verbindung gebracht 
werden, und das Bedürfnis nach einem größern Zufammenhange 
befchränft ich nicht auf jenes Verhältnis, ſondern greift auch in den 
Kern der Sache ein. Wie man in der Wirklichkeit, im Staatsleben 
größere Zwede in planmäßiger Weiſe verfolgt, jo jucht man auch 
in der Sage nad einem umjfafjenden Plane. Won dem Helden, 
den man in diefer oder jener Lage hat handeln jehen, wünfcht man 
zu erfahren, wie er fich bei einer früheren oder jpäteren Gelegen- 
heit verhielt. Ber einer wichtigen, entjcheidenden Begebenheit er- 
innert man Sich einer anderen, die ihr ähnlich Steht oder einen 
grellen Kontraft zu ihr bildet, und fragt ſich, ob nicht ein gewiſſer 
Zuſammenhang zwilchen beiden vorhanden. Wie wurde ein tra- 
giſches Ereignis vorbereitet, welche Perſonen wirkten zu feiner 
Erfüllung mit? Solche Fragen werden geitellt und von der dich- 
tenden Phantafie beantwortet, indem fie Ungleichartiges einander 
aftommodiert, Entlegenes mit einander verfnüpftl. So gewinnt die 
Heldenjage reichere Gliederung und feſteres Gefüge, und zugleich 
mit der Form geftaltet ich der Inhalt des Epos. In dem Ganzen 
‚aber ſchafft jich das Volk ein erhöhtes Ubbild feines eigenen Weſens. 

Wir werden im folgenden Kapitel jehen, wie die epiſche Be⸗— 
wegung in England ihr Biel nicht erreichte, wie das nationale 
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Epo3 dort nicht zur Vollendung gedieh. Nur der Stil?) gelangte 
in raſcher Entwidlung zu einem gewiſſen Abſchluß. Doch zeigen 
ſich gerade am eptichen Stil, in der Verwendung und Ausbildung, 
welche die von der hymniſchen Poeſie überlieferten Mittel des 
poetischen Ausdrucks erhalten hatten, Eigentümlichkeiten, die e8 ung 
deutlich machen, daß nicht blos äußere Hinderniffe das Epos nach 
Inhalt und Kompofition in feinem Wachstume gehemmt haben. 

Bon der Sinnlichkeit und Bildlichkeit des Ausdrucks, die wir 
auf Grund der Pergleichung anderer Literaturen für die alte 
hymniſche Dichtung vorausjegen müſſen, bat das engliiche Epos 
zwar manches eingebüßt, jedoch noch eine Hinlängliche Fülle fich 
bewahrt, die es auf feine Weile wirkſam verwendet. 

Wo mächtige Naturerjcheinungen und =ereigniffe oder menjch- 
liche Aktionen von Bedeutung dargeftellt werben follen, pflegt der 
Dichter mit glücdlichem Griffe anjchaulich wirkende Nebenzüge her⸗ 
vorzuheben. So beim Eintritt des Winters, bei der Annäherung 
eines Seeſturms, wo der Hornfiſch jpielend durch dag Meer gleitet 
und die graue Möwe raubgierig in der Luft kreiſt, bei Ge- 
legenbeit einer Seefahrt, bei Kampf und Schlacht, mo Wolf, Adler 
und Rabe in Erwartung ihrer Beute das Heer umjchwärnen und 
ihr granfige® Lied anjtimmen, wenn ein Held ſich zum Handeln 
oder zum Reden anſchickt und wir hören feinen Banzer Elirren oder 
ſehen ihn erglänzen. 

Konkrete Umſchreibungen treten oft an die Stelle des eigent- 
lichen, mehr abſtrakten Ausdruds: „das Mordbett bereiten“ fir 
„töten“, „Waffen (Helme, Schilde, Panzer) tragen“ ftatt „gehen“, 
„den brandenden Kiel über die Meerftraße führen“ ftatt „das 
Meer durchſchiffen“. 

Solche Redeweiſe iſt ſelbſtverſtändlich voll bildlicher Ausdrücke; 
aber die meiſten dieſer Bilder, in urſprünglich-naiver, oft my⸗ 
thiſcher Anſchauung wurzelnd, find fo einfach und nabeliegend, 
daß fie wie in der Sprache des alltäglichen Lebens ala ſolche gar 
nicht empfunden werden. Auch diejenigen Wendungen aber, die 
ung entjchieden den Eindruck des Bildlichen machen, find ſelten 
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bejonder auffallend, Taum je von berausfordernder Kühnheit. Der 
Winter fchlägt die Fluten in Eisfefleln, Reif und Froft, die 
grauen Kampfgänger, Jchließen der Menſchen Wohnungen zu,. die 
Waffen warten auf die Enticheidung des Geſprächs. Das Ge— 
ſchrei der beutegierigen Raubtiere, von denen oben die Rede war, 
heißt Geſang, Kampf- oder Abendlied, das Wutgejchrei des be- 
fiegten Unholds Grendel wird als Grauenlied, als fieglojer Ge⸗ 
fang gefaßt. Aber auch das um das Haupt jaufende Schwert fingt 
ein gierig Kampflied. | 

Charakteriftiich ift e8 nun für das englifche Epos im Gegen- 
fa zum bomerischen, daß es die Vergleiche nicht liebt. Der 
Dichter, der — Sache und Bild vergleichend — beide Klar auß- 
einanderhält und dabei gar im Stande ift, das Bild Liebevoll big 
ind Einzelne auszumalen, mit Bügen auszuftatten, die nur des 
Bildes, nicht der Sache wegen da find, erweiſt ſich als ein Künſt⸗ 
ler, der von feinem Stoffe nicht beengt, mitten in der Bewegung 
Ruhe fich bewahrend, mit klarem Blide frei wählend, das Schöne 
zu geftalten jucht. Solche Ruhe und ſchöne Heiterkeit war dem 
englifchen Gemüte fremd. Wusführliche, kunſtvolle Vergleiche gehen 
dem engliichen Epos gänzlich ab, kurze und naheliegende, wie wir 
deren täglich mehrere anwenden, geftattet es ſich, jedoch nur Selten: 
das Schiff gleitet einem Vogel gleich dahin, Grendels Augen leuchten 
gleich dem Feuer und dergleichen. 

Sinnliche und bildliche Anſchauung erjcheint gleichfam kriſtalli⸗ 
fiert in malerifchen Beimdrtern, namentlich aber in jubjtantivifchen 
Ausdrüden, die ein Sennzeichen, eine Eigenschaft der gemeinten 
Berfon oder Sache hervorhebend, der eigentlichen Bezeichnung der- 
felben appofitionell an die Seite treten oder aber fie erfegen. Be- 
ſonders für Begriffe, die auf da8 Meer und die Seefahrt oder auf 
den Krieg und das Verhältnis des Gefolgäheren zu feinen Mannen 
Bezug haben, gibt eg eine Fülle derartiger Ausdrücke. So heißt 
das Meer u. a. die Walfifchftraße, Schwanenftraße, der Wogen 
Kampf; dag Schiff: der Wogengänger, das Seeholz, der Wogen- 
hengſt; der Krieger: Helmträger; Adler und Rabe werden als 
Heernögel zujammengefaßt; der König oder Fürſt heißt Ringjpender, 
Schatipender, Goldfreund, feine Halle die Gabenhalle, fein Sig 
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der Gabenftuhl. Der Leib wird gern ala Knochenhaus oder Knochen⸗ 
gefäß, Gemüt und Sinn als Brufthort bezeichnet. 

Solcher Umſchreibungen bedient ſich die altenglische Dichtung 
nun gerne in der Weile, daß Sie ſynonhyme Ausdrüde für denfelben 
‚Begriff häuft, gleich als mollte fie ihren Gegenftand von den 
verſchiedenſten Seiten zeigen. Dazu kommt dann die eigentümliche 
Wirkung, welche von der Ordnung der Worte im Redegefüge ausgeht. 

Mie die meisten Sprachen, die über einigen Reichtum der 
Flexionen verfügen und nicht von Sprachmeiftern in einen lo—⸗ 
giſchen Schnürleib gezwängt find, erfreut ſich das Altengliſche 
großer Freiheit der Wortſtellung. Wie folcher Freiheit ein feiner, 
künſtleriſcher Sinn oder ein fcharfer Verjtand zur reinften Wirkung 
ſich bedienen können, zeigen griechiiche Poeten und Proſaiker und 
manche unter den Lateinern. Dazu bedarf es aber eben jener 
beitern Ruhe des Gemüts, die dem Germanen nicht verliehen war. 
Die Sprache der altengliihen Epif zeugt von einer Stimmung, 
in der die Vorftellungen ſich miſchen, verjchwinden und wieder 
bervortreten. Ohne erkennbaren fachlichen Grund werden zumeilen 
auch eng zujammenbängende Wörter von einander getrennt. Für 
die Uppofition, deren Weſen jchon eine freiere Stellung bedingt, 
ift Trennung vom Worte, wozu fie gehört, faſt Negel geworden. 
Nun werden aber nicht blos ſubſtantiviſche, fondern auch verbale 
und adverbiale Begriffe variierend miederholt, und daraus ergibt 
fi denn eine Uneinanderreihung inhaltlich gleichbedeutender Satz⸗ 
glieder mit vielfach paralleler Drönung ihrer Elemente. Und da3- 
jelbe Prinzip wirft auch im Großen. Der epiiche Stil erfordert 
ein größeres Detail der Ausführung, und fo begegnet e8 im eng- 
liſchen Epos oft genug, daß bei eingehender Darftellung einer Hand- 
fung oder Begebenheit einzelne Momente derjelben hervorgehoben, 
verlafjen und dann wieder aufgenommen werden. Der Dichter glaubt 
feinem Gegenftande nicht genug thun zu können, er erjchöpft feinen 
Borrat von Anſchauungen und Worten, und bei aller Unruhe bat 
man da3 Gefühl, daß man nicht von der Stelle kommt. 

Dazu nun Häufig unvermittelte Übergänge, eine getviffe 
Armut an Partikeln, welche den Kitt der Sabfügung bilden und 
Die feinen Schattierungen des Gedankenzuſammenhangs andeuten. 
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Wie ferner der von ſeinem Gegenſtande ganz Erfüllte oft am 
wenigſten im Stande iſt, ſeine Erzählung mit dem Anfange zu 
beginnen, dasjenige, worum es ſich handelt, von vornherein klar zu 
bezeichnen, wie der Leidenſchaftliche erwartet, ja verlangt, daß der 
Zuhörer ſofort verſtehe, wer mit dem „Er“ oder mit dem „Sie“ 
gemeint ſei, — ſo ſtellt dieſer epiſche Stil gelegentlich das Pronomen 
an die Spitze des Satzes und läßt das Wort, an deſſen Stelle es 
fteht, gleichſam appoſitionell ang Ende treten; während andrerſeits 
da, wo wir nur ein Pronomen erwarteten, indem ein eben vor- 
gefonmener Begriff wieder aufgenommen wird, gar oft eine inhalts- 
volle Umschreibung dezfelben fich einfindet. Ähnlich verfährt man 
bei der Wiederaufnahme einer adverbialen Beitimmung. Die häufigen 
Unterbrechungen veranlafjen wiederholt einen erneuerten Anfang. 

Überall jehen wir, mie durch die Fülle von Anſchauungen, 
die auf den Dichter einſtürmen, die Erregtheit, die ſie in ihm 
hervorrufen, zwar nicht die ſinnliche Friſche im Einzelnen, wohl 
aber im Ganzen die Klarheit und Anſchaulichkeit der Darſtellung 
beeinträchtigt wird. Jene Erregtheit iſt nun aber keineswegs blos, 
ja nicht einmal vorwiegend Folge eines augenblicklichen Vorgangs 
im Gemüte des Dichters. Sie iſt traditionell, fie haftet der dich— 
teriſchen Sprache an, wie fie von dem Hymnus dem epifchen Lied 
und dem Epo3 überliefert wurde. Wie die Sinnlichkeit und Bild- 
lichkeit hat auch die Leidenschaftlichkeit des dichteriichen Stile im 
Epos abgenommen, aber wenn von jenen igenfchaften genug, jo 
it ihm von diefer zu viel geblieben. Die Figur der vartierenden 
Wiederholung gar, welche in mäßiger Verwendung dem breiten 
Strome auch der homerischen Dichtung wohl anfteht, hat die eng- 
liſche Epit auf größere Verhältniffe übertragen, gewiſſermaßen ins 
Epijche überſetzt und jo jene Darftellungsart der fich Treuzenden 
Momente geschaffen, deren Vorzug jedesfalls nicht die Klarheit bildet. 

Gleichwohl macht der Stil des altenglifchen Epos im Ganzen 
den Eindrud, der diefer Dichtgattung entipricht. Der gleichmäßige, 
ftattliche Fluß der rhythmiſch bewegten Sprache, die breiten, formel⸗ 
haften Wendungen, welche namentlich an den Stellen wiederlehren, 
wo der Eintritt eine Zeitpunktes oder der Beginn einer Rede 
angefündigt wird, das liebevolle Vermeilen bei dem Einzelnen, die 
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eingehende Schilderung auch folcher Begebniſſe, die für die Hand- 
lung nicht weſentlich find, — das alles erinnert lebhaft an Homer. 
Wo aber der altenglischen Epik die Klarheit und fchöne Vollendung 
der homerifchen abgehen, findet fich doch wieder ein gewiſſer, wenn 
auch unvolllommener Erfat in der größern Unmittelbarfeit des 
Ausdrucks. Die Erregung des Dichter? teilt ſich nicht jelten 
dem Zuhörer mit, fie ruft in ſolchen Situntionen, wo fie ge 
rechtfertigt erjcheint, gewaltige Wirkung hervor. So find bie 
Schlachtſchilderungen, obgleich unendlich ärmer an Gliederung und 
kunſtvoller Sruppirung, obgleich viel weniger anſchaulich als Die 
bomerifchen, diefen doch zumweilen infofern überlegen, als die dämoniſche 
Kriegsluft, die der germaniſchen Phantaſie eine ſich drängende Fülle 
baftig Hingeworfener draftischer Züge, grelle Schlaglichter und 
unheimliche Halbdunkel entloct, und dag Gefühl gibt, ala befänden 
wir uns mitten in dem Getümmel. Für elegiiche Stimmung, die 
ſich bei der Weichheit des altengliſchen Gemüts nur zu oft geltend 
macht und dann leicht zu Abſchweifungen und Neflektionen führt, 
auch für die Darftelung tragischer Momente eignen ſich diefe Aus⸗ 
drudsformen in hohem Maße. 

Wie nun diefer Stil zum homerifchen, ähnlich verhält fich der 
altenglifche epifche Vers zum griechifchen Herameter. Zu Grunde 
liegt ıhm ein Versmaß, das dem Altertume aller deutichen Stämme 
angehört hat: die achtmal gehobene, durch die Cäſur in zwei gleiche 
Hälften geteilte Langzeile. Eine ehrwürdige Form, höchſt wahr- 
ſcheinlich ein Erbſtück der indogermanifchen Zeit, auch bei den 
klaſſiſchen Völkern in mehreren Spielarten fortgebildet, am reiniten 
in dem jambilchen Tetrameter. 

Den deutichen Stämmen gemeinschaftlih ift das Geſetz, wo⸗ 
nah Wortton und Vershebung zujammenfallen, ift die Freiheit, 
zwiichen den Hebungen die Senkungen auszulaſſen, fowie die An⸗ 
wendung des Stabreims, der die ftärfiten Hebungen des Verſes 
— zwei in dem erften, eine in dem zweiten Gliede — ergreift und 
jo zugleich die Einheit des Verſes anzeigt und die wichtigften 
Begriffe bervorhebt. 

An dieſes Schema glaubt fih nun aber die englische Epit 
keineswegs ängftlich gebunden. Sehr häufig find die Fälle, wo der 
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Ber? — mohl zumetit ın der zweiten Hälfte, doch auch in der 
erften — Hinter der gejeglichen Zahl der Hebungen zurücdbleibt, 
ohne daß ein altengliicher Rhythmiker ung darüber belehrte, auf 
welche Weiſe Metrum und Rhythmus in Einklang zu bringen jeien. 
Einige neuere Metriter aber, welche die Verfchiedenheit jener Ge- 
fihtspunfte und den größern gejchichtlichen Zufammenhang nicht in. 
Anfchlag brachten, haben über den altengliichen Vers Theorien: 
aufgeftellt, die feine ſpätere Entwidelung gänzlich unerklärt laſſen, 
ihm jelbft aber vielfach einen leichten, büpfenden Gang beilegen, 
der jeinem Charakter völlig widerſpricht. 

Denn würdevoll, mit Pathos und Nachdruck Ichreitet dieſes Vers⸗ 
maß, dem Inhalte der Rede aufs innigfte ſich anſchmiegend, einher ; 
mit Kraft werden die einzelnen Sylben hervorgehaucht. Seltener 
Ichließt der Sat mit dem Schluß des Verſes ab; häufiger in der 
Cäfur, wo dann manchmal die Anknüpfung eines neuen Gedankens 
von der Allitteration beftimmt wird, indem von ben hervorragenden: 
Wörtern des Verſes Eines duch Verwandtichaft oder Gegenſatz der: 
Bedeutung ein Anderes mit gleichem Anlaut hervorruft. 

So treten ung denn bier ähnliche Erfeheinungen wie im: 
poetifchen Stil entgegen: Mangel an PBermittlungen, an jchöner: 
Rundung, nachdrüdliches Hervorheben einzelner Begriffe und Ans 
ſchauungen, ſinnlich ftarke, aber nicht harmonische Wirkung, — da3- 
Ganze macht den Eindrud einer Verbindung von tief glühender: 
Leidenschaft mit einer gewiſſen Schwerfälligfeit. 


III. 


Widſith, der bei Albuin in Italien war, muß doch wohl zu 
einer Zeit „geredet“ haben, wo die Einwanderung der deutſchen 
Stämme in England jo ziemlich ihren Abjchluß gefunden hatte. 
Wenn nun feine Erinnerungen in eine Zeit zurüdreichen, wo die 
Engländer noch ihre uriprüngliche Heimat bewohnten, fo ftimmt 
bieg zu der Wahrnehmung, daß auch fonft die in feinem Vortrag. 
auftretenden Perſonen, ſelbſt wo fie zu einander in Beziehung geſetzt 
werden, zum Teil jehr verjchtedenen Zeiten angehören, und es 
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ergibt fich daraus eben nur, daß Widſith eine typische Geſtalt it, 
der fahrende Sänger aus dem deutſchen Heldenalter. Wenn aber 
bei der Aufzählung der Völker der Standpunkt des urjprünglichen 
Wohnfikes der englischen Stämme maßgebend ift, jo läßt ſich dies 
wohl nur jo erklären, daß die Grundlage des Gedichts wirklich in 
jo frühe Zeit hinaufreicht, und folglich, daß es nicht von einem 
Dichter auf einmal verfaßt, fondern allmählich entitanden iſt — 
ganz abgejehen von den Interpolationen, welche ein engliicher 
Schreiber in chriftlicher Zeit Hinzugefügt hat, und welche von der 
Kritit glücklich ausgeſchieden worden find. 

Ähnlich verhält es ſich mit jämtlichen noch vorhandenen 
Reiten der altengliihen Epik. _ 

Im eriten Viertel des jechsten Jahrhunderts, zu einer Zeit 
alſo, wo ein Teil der englischen Stämme mit den Briten in 
blutigen Kämpfen rang, ein großer Teil aber noch daheim ſaß, 
da ereigneten fich in den Kiftenländern der Nord- und Oſtſee eine 
Neihe von Begebenheiten, welche die Einbildungsfraft der Meer: 
anwohner mächtig ergriffen. Bor Allem ein Ereignis erregte gewal- 
tige3 Aufjehen. In den Jahren 512—520 unternahm der Geaten- 
könig Hygelak (aus dem jegigen ſchwediſchen Götaland) einen Raub- 
zug nad) dem Niederrhein. Da rückte des fränkischen Königs 
Theuderich Sohn Theudebert ihm mit einem Heer von Franken und 
riefen entgegen. Ein heißer Kampf fand ftatt, der auf beiden 
Seiten zahlreiche Opfer verjchlang ; den Franken aber blieb der 
Steg. Hygelaf fiel, fein Heer wurde zu Lande wie zu Waſſer auf- 
gerieben, die jchon auf den Schiffen befindliche Beute von dem 
Feinde zurückgewonnen. In diefem Kampfe zeichnete fich ein Gefolgs— 
mann und Verwandter Hygelaks vor Allen aus, zumal durch die 
Kühnheit, mit der er ſchließlich feinen Rückzug bewerkſtelligte. Er 
Icheint ein Mann von riefiger Körperkraft, ein vorzüglicher 
Schwimmer gewejen zu jein. Die Kunde von diefem Kampfe, der 
Ruhm dieſes Degens erfcholl weit und breit zu beiden Ufern bes 
Meeres, das die Fimbrifche Halbinfel von dem ſchwediſchen Feſt⸗ 
lande trennt, bei Geaten, Infeldänen und Angeln. Die Thaten des 
Neffen Hygelaks, des Sohnes Ecgtheows, wurden in Liedern gefeiert. 
Allmählich gewann die Heldengeitalt fagenhafte Propurtionen ; er 
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trat in das Erbe göttlicher Herden ein. Beowulf, der Sohn des 
Ecgtheow, trat an die Stelle Beowas, des Sieger über Grenbel. 

Sn England, wohin vermutlich Angeln die Kunde von Beo— 
wulf und feinen Thaten trugen, fand diefe Heldenjage den günftigften 
Boden zu ihrer Ausbildung. Hier erhielt der Mythus von Beowa 
ſich lange lebendig. Hügeln und Seen, deren Lage und Umgebung 
mythiſche Erinnerung wedte, gab man wohl Beowas und Grendels 
Namen: jo Beöwan hamm und Grendles mere bei den Weft- 
ſachſen in Wiltihire. Auch in England wurde nun der Sohn des 
Eegtheow ala Beſieger Grendels, ala Kämpfer mit dem Drachen 
gefeiert. 

Beomulf wurde der Gegenstand epiichen Geſanges.) 

Dieſer bemegte ſich anfänglich um die beiden Hauptbegeben- 
beiten des Beowamythus: den Kampf mit Grendel und den Kampf 
mit dem Drachen. Der Schauplag des erften Akts wurde auf die 
Inſel Seeland an den Herricherfit der Dünen gelegt.?) Der zweite 
Ipielt im Lande Beowulfs bet den Geaten. 

Hrothgar, Healfdenes Sohn, hat Sich eine große, prächtige 
Halle erbaut, die von ihrem Giebelihmud den Namen Heorot, 
d. i. Hirſch, führt. Hier figt er mit feinen Mannen auf der Meth- 
bank und teilt ihnen Gaben aus; hier erfreuen fich die Helden an 
Harfenklang und Gelang. Ein Unhold, der in den Mooren haut 
— es ift Srendel — kommt diefe Freude zu ftören. Allnächtlich 
dringt er in die Halle ein, raubt eine Anzahl der dort ſchlafenden 
Degen und führt fie als blutige Beute mit in feine unterirdische 
Wohnung. Vergeblich find die Verjuche, den Schrecken abzuwenden. 
So fteht der reichgefchmüdte Saal unbewohnbar und unnütz. Dieſes 
erfährt Beowulf. Mit vierzehn außerlefenen Geaten fommt er über 
dag Meer, um Hrothgar von feinem Feinde zu befreien. Yreundlich 
von dem Könige aufgenommen, zecht er des Abends mit ihm und 
feinen Mannen in der Halle. Als die Nacht bereinbricht, verlafjen 


1) Grein⸗Wültkers Bibliothek der agf. Poeſie I, 18—148 (nad) der Handichrift), 
199-277 (gereinigter Text). Separatausgaben von Grein, M. Heyne, Holder, 
Zupitza (E. B. T. S. Orig.Ser. 77). 

2, Hiftorifche Beziehungen zwiſchen Geaten und Inſeldänen mochten zu 
biefer Lokalifierung der Sage Anlaß gegeben Baben. 
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die Dänen den Saal; Beowulf aber und ferne Genten lagern fich 
darın zur Ruhe nieder. Da kommt Grendel herangeichritten. Er 
erblickt die jchlafenden Reden und tötet jofort einen von ihnen. 
Dann greift er nach Beowulf; doch diefer ftredt ihm die Fauſt 
entgegen und alabald erkennt der Unhold die übermenſchliche Kraft 
des Helden. Grendel will fliehen, aber Beowulf umklammert ihn 
fo feft, daß er nur mit Verluft eines Armes, zum Tode verwundet, 
davon kommt. So ift Heorot geſäubert. Als offenkundig Zeichen 
des Steges legt der Held Grendels Arm und Achjel Hin unters 
groß gewölbte Dad). 

Im zweiten Alt erbliden wir Beowulf ala Greis. Viele Jahre 
bat er nach Hygelaks Tod über die Geaten geherrjcht und fteht nun 
ſelbſt am Ende feines ruhmoollen Lebens. Einen lebten, jchweren 
Kampf treibt e8 ihn zu unternehmen. Einen feuerjpeienden Drachen, 
der in der Nähe des Meeres in einer Felſenhöhle einen ungeheuren 
Schatz bütet, gilt e8 zu bezwingen. 

Selbzwölft begibt fi Beowulf zur Stelle, wo das lintier 
Hauft, befiehlt feinen Mannen zurüdzubleiben und fordert, auf die 
Höhle zufchreitend, den Feind laut rufend zum Kampfe heraus. “Der 
Drache fpringt hervor, der Kampf beginnt. Beowulfs Schwert 
gleitet an dem Schuppenpanzer jeine® Gegner? ab. Wütend dringt 
der Drache auf den Helden ein, feuerſprühend. Beowulf deckt ſich 
mit feinem undurchdringlichen Schilde und holt zum zweiten Male 
aus. Seine Gefolgsmänner jehen die Gefahr, in der er ich befindet, 
Doch feige verbergen fte fih. Nur einer, Wiglaf, Weohſtans Sohn, 
eilt jenem Herrn zu Hilfe Sein Schild verbrennt vor dem Feuer- 
atem ded Drachen ; er ſpringt hinter den Schild Beowulfs, der 
noch einmal auf den Gegner loshaut. Das Schwert zerbricht ihm. 
Grimmig |pringt der Drache auf ihn zu und greift ihn am Halle, 
mit Scharfem Biß fein Blut vergiftend. Da ftößt Wiglaf ſein 
Schwert dem Tiere in den Bauch, dab es zurüdfällt. Beowulf 
zieht das Meffer, das ihm an der Brünne hängt, und zerlegt den 
Wurm in der Mitte. So ijt der Feind befiegt, der Schat gewonnen ; 
aber der greife Held felbft it zum Tode verwundet. Sterbend weidet 
er fein Auge an den errungenen Schägen, die Wiglaf ihm berbei- 
trägt, gibt dem jungen Reden mit feinem lebten Auftrage Helm, 
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Halsring und Brünne und verichetdet. Wiglaf Elagt um fernen Tod, 
Ichtlt die Yeiglinge, die den Kampfherrn in der Not verließen und 
läßt die Nachricht von Beowulfs Tod nad) dem Königsſitz bringen. 
— Des Herrichers letztem Befehle gemäß verbrennen die Genten 
jeine Leiche und beftatten feine Aſche zugleih mit Ringen und 
Kleinodien in einem Hügel, der weithin den Seefahrern fichtbar ift, 
Hronesnäß. 

An dieſen Kern nun ſchloſſen ſich allmählich mehrere Zuthaten 
on, teils aus mythiſcher, teils aus hiſtoriſcher Überlieferung oder 
aus der Analogie verwandter Sagen erwachſen. Zunächſt wurde dem 
Kampfe mit Grendel eine variierende Wiederholung zur Seite gegeben 
in dem Kampfe mit Grendels Mutter,!) die ihren Sohn zu rächen 
fommt und darauf jelbft, in ihrer unterfeeifchen Wohnung von 
Beowulf Heimgejucht, einem ähnlichen Geſchick wie jener erliegt. 
Manche Unebenheiten im überlieferten Texte zeigen deutlich, wie ein 
einziger Vorgang fich zu zmeien differenziert bat, melche in der 
dichteriichen Anſchauung fi) an einigen Stellen vermiichen. Ferner 
wurde Beowulfs Rückkehr von Heorot nach dem Geatenlande, fein 
Empfang bei Hygelak bejungen. Sonftige Züge aus Beomulfs, 
Hrothgars, Hygelaks Leben, Berichte über ihre Vorfahren, über 
Kämpfe, die fie beftanden, traten hinzu. Detailichilderungen, die 
breitere Ausgeftaltung eptfodischer Figuren belebten die Darjtellung. 
Das Alles wurde vom Strom bes epilchen Geſanges getragen zu⸗ 
gleich mit einer Menge anderer Überlieferungen, die demfelben 
Sagentreife angehörten und ſich enger oder Iofer dem Beowulfepos 
anſchloſſen. 

Mitten in dieſe Entwickelung, welche durch die zweite Hälfte 
des ſechſten und das folgende Jahrhundert ſich hindurchzieht, trat 
nun die Einführung des Chriſtentums. 

Ein Ereignis von weitreichenditer, gewaltigiter Wirkung, die 
aber dadurch gemildert wurde, daß es ſich allmählich vollzog und 

1) Die Erzäflung von Beowulfs Sieg über beide Wafler-Dämonen fcheint 
in fpäterer Zeit den nordifhen Sroberern von England bekannt worden zu fein 
und durch diefe den Weg nach Island gefunden zu Haben. So mödjte ich mir 
wenigſtens bie auffallende Ähnlichkeit zwiſchen Teilen ber altengliichen Dichtung 


unb der isländiichen Grettis⸗Sage erklären, auf die fett dem Erfcheinen ber erften 
Auflage Hingewiefen worben tft. (Anmerkung d. Verf. in der engl. Überfegung). 
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erft im Verlaufe von Iahrhunderten feine wahre Bedeutung entfaltete 
und noch entfaltet. Jedes neue Prinzip kann nur dadurch Wurzel faffen, 
daß es an das Beſtehende anknüpft, ſich ihm akkommodiert. Rückſicht auf 
Sitte und Anſchauungen, die ſie vorfanden, haben die chriſtlichen 
Sendboten zu allen Zeiten zu nehmen gewußt, in um ſo höherm 
Grade, je ſchwieriger ihte Lage und Aufgabe war. Beſondere 
Rückſicht war in den engliſchen Landen notwendig, wo die neue 
Lehre nicht durch eine romaniſche Bevölkerung Germanen vermittelt 
wurde, keine Gewalt fremder Waffen ſie aufzwang, ſondern mit 
Hilfe einheimiſcher Volkskönige wenige Miſſionare die Bekehrung 
des Landes zu Ende führen mußten. Hier machten ſich die fremden 
Elemente zunächſt nur in Kirche, Kloſter, Schule geltend. Im 
Ganzen blieben nationale Sitte und Sprache herrſchend, und damit 
die Freude an den nationalen Geſängen. Weder die Könige noch 
ihre Degen hätten darauf verzichten mögen, in der Methhalle nach 
wie vor die alten Lieder ihrer Sänger zu vernehmen. So lebte 
das engliſche Epos fort, ſo gingen auch Beowulf und ſeine Thaten 
im Geſange nicht unter. Nur freilich was unmittelbar an das 
Heidentum erinnerte, wurde allmählich beſeitigt, manches auch in 
Sitte und Ausdruck gemildert. Die Haltung des Ganzen aber 
erfuhr dadurch Feine Änderung, den epiſchen Helden wurde fein 
chriſtliches Gewand übergemorfen. 

Mochten auch die Reden, die man dieſem oder jenem in den 
Mund legte, hie und da von chriſtlicher Anſchauung beeinflußt ſein, 
mochte auch der eine oder andere Sänger ſeiner Erzählung geiſtliche 
Betrachtungen folgen laſſen, im Ganzen blieb der urſprüngliche Ton 
mit dem urſprünglichen Inhalt gewahrt. 

Inzwiſchen Hatte in England das Schrifttum Eingang ge- 
funden: zunächſt eine lateiniſche Litteratur, bald auch Verſuche in 
der Landesſprache. Auch die vollstümlichen Geſänge begann man 
jegt aufzuzeichnen. So murde mın was von Beowulf überliefert 
mar mit manchem, was dazu in entfernterm Zuſammenhange ftand, 
niedergejchrieben, was von Andern vernommen wurde und mas in 
der eigenen Erinnerung lebte, zufammengeftellt, — jo gut es anging, 
geordnet und verknüpft. Widerſprüche im Einzelnen fonnten dabei 
nicht außbleiben, Varianten desjelben Motivs traten zuweilen neben- 
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einander. Auch der Schreiber mifchte ſich felbftdichtend ein, zumeilen 
um Unebenheiten zu befeitigen, Lücken zu füllen, Zufammenhanglofes 
zu motivieren ober, dba er ja gewöhnlich ein Geiftlicher war, um 
feine chriftliche Gelehrfamkeit zu zeigen. Grendel und mit ihm alle 
Riefen und Elbe ftammen dem Interpolator zufolge von Kain ab, 
der Dänenkönig und die Seinigen werden einmal wegen ihres 
Heidentums bedauert und dergleichen mehr. So entftand gegen 
Ausgang des ftebenten oder Anfang des achten Jahrhunderts der 
Zert des. Beomwulf im Wefentlichen wie wir ihn fennen. Die 
Thätigfeit fpäterer Schreiber hat ſich wohl hauptfächlih nur um 
Ipradhliche Erneuerung ſowie um Korruption dieſes Tertes bewegt. 

Hier lag nun dag Epos von Beowulf zum erften Male als 
ein greifbare Ganze vor, ein Ganzes freilich, das man nicht mit 
der Ilias oder mit dem franzöfiichen Nolandgliede vergleichen darf, 
wenn man es ala Epos bezeichnet. Nicht nur weil es der Handlung an 
Einheit fehlt. Mehr noch, was freilich Damit im engften Zufammenhange 
fteht, deshalb, weil fich bier aus dem mythiſchen Kerne keine echte 
Heldenfage von großartig nationalshiftorifcher Bedeutung entwickelt 
hat. Nur die auftretenden Perſonen, ſowie die Epiſoden gehören 
der Geichichte oder Heldenſage an. Die Hauptbandlung lagert noch 
ganz im Bereiche des Mythus. Sogar das Motiv, melches ben 
epifchen Zündftoff bot — Beowulfs Thaten im Kampfe gegen 
Theudebert —, tritt nur nebenher auf. 

So haben wir in Beowulf ein balbfertiges, gleichſam mitten 
in ber Entmidlung erftarrteg Epos vor und. Ohne Zweifel war 
die Einführung bes Chriftentumd eine der Urſachen, welche die 
Triebfraft der epiichen Dichtung zeritörten. Der lebendige Zu— 
ſammenhang der mythiſchen Überlieferung wurde unterbrochen, neue 
Stoffe und Ideen traten allmählich in den Vordergrund des Be- 
wußtjeind. Die Elemente, welche — obwohl zugleich mit dem Epo3 
ausgebildet — doch, mie wir fahen, den Keim zur Verderbnis des 
epiichen Stils in fich trugen, wurden in? Maßloſe gefteigert: die 
Neigung zur Reflektion, zur elegiſchen Weichheit. Dazu fam, dag 
die Begründung einer Litteratur eine Scheidewand zwiſchen Gelehrten 
und Ungelehrten aufrichtete. Uber auch ohne das Chriftentum 
wäre aus dem Beowulf fchwerlich eine englische Ilias geworden. 

ten Brint, Engl. Litteratur. L 2. Aufl. 8 
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Solde Dichtungen entftehen nur bei Völkern, welche höhere Kultur- 
ideen feindlichen Mächten gegenüber verfechten. 

Uber wenn auch Fein nationale® Gedicht und fein Epos im 
ftrengen Sinne, fofern Inhalt und Kompofition in Betracht kom⸗ 
men, — dem Stil und Ton, den Charakteren und Sitten nach tft 
Beowulf beides in hohem Grade, und es ift nicht ohne Bedeutung, 
wenn an der Spite ber engliichen Litteratur eine Dichtung fteht, 
welche den Kampf mit dem Clemente der Wogen zum Gegenftande 
hat und von einer lebendigen Anjchauung der See und des See= 
lebend durchzogen wird. 

Eine großartige Fülle der Boefie kommt in diefem Gedichte 
zur Entfaltung. 

In finnlicher Friſche treten ung, mit epiſcher Ausführlichkeit 
gemalt, die Bilder äußerer Dinge und Handlungen entgegen, Beo⸗ 
wulf® Seefahrt nad) dem Dänenland, feine Begegnung mit dem 
Strandward, fein Empfang bei Hofe, dann ber Kampf mit Grendel 
und Grendels Mutter, der düftere geheimnisvolle Anblick des Sees, 
auf deſſen Grund, von unterirdifchem Schimmer erhellt, Grendels 
Wohnung fteht, dies und Ahnliches ift mit Meifterfchaft dargeſtellt. 

In klaren Umriſſen jtellen auch die Charaktere ſich unſerm 
Auge dar. Sie ſind freilich höchſt einfach, durchweg aus einem 
Guß. Es bedarf keiner großen Kunſt, die Triebfedern ihres Han⸗ 
delns blos zu legen. Wir lernen aber für ſie, mit ihnen empfinden, 
und Einige unter ihnen zwingen uns Bewunderung ab. Denn ſie 
ſind bei aller Einfachheit erhaben durch das ſittliche Pathos, das ſie 
erfüllt. Eine tiefe, ernſtſinnige Auffaſſung deſſen, was den Menſchen 
groß, wenn auch nicht glücklich macht, was ſeine Pflicht erfordert, 
zeugt von dem frommen Sinne des engliſchen Heidentums, das 
durch die chriſtliche Lehre allerdings erweicht, jedoch in ſeinem innerſten 
Weſen nicht umgeſtaltet erſcheint. 

Der ethiſche Kern der Dichtung beruht vor allem in der An⸗ 
ſchauung von der Mannestugend, dem unerſchrockenen Mute, der 
kalten Begegnung mit dem Tode, der ſtillen Unterwerfung unter das 
Geſchick, in der Bereitwilligkeit Andern zu helfen, in der Milde 
und Freigebigkeit, welche der Fürſt ſeinen Mannen erzeigt, und der 
aufopfernden Treue, womit dieſe ihm lohnen. Folgende Stellen 
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werden Einiges von dem Geſagten zur Anſchauung bringen. Beo—⸗ 
wulf befindet fich im Kampfe mit dem Drachen in äußerfter Gefahr: 

Nicht im Haufen funden die Hanbgefährten 

Außen um ihn, der Edelinge Kinder 

In Kampfestugend: bie Kämpen flohn unb bargen 

Sn dem Wald ihr Leben. Es wallete ihrer einem 

Der Sinn von Sorgen: bem kann bie Sippe nicht8 

Se wenden irgend, der ba wohl bentet: 

Wiglaf war gebeißen Weohſtans Sohn 

Der Tiebliche Lindentempe, Lenker der Stulfinge, 

Ein Maag des Nelfgere. Seinen Mannherrn ſah er 

Unter der Heerlarve Hige dulden: 

Da gebachte er der Gnade, baf er ibm gab zuvor 

Die reihe Wohnungsftatt der Wägmunbdinge, 

Der Bolläbefige jeden, die fein Vater Hatte. 

Nicht verhalten Tonnte er’8: ed faßte die Hand den Rand, 

Die gelbe Linde, ergriff dad alte Schwert, 

Das Eanmunds Nachlaß bei ben Edelingen war, 

Des Sohnes Ohtheres ....) 


Und ferner: 


Er drang da durch den Todrauch, trug den Kampfnabel 
Seinem Walter zu Hilfe, ſprach wenig Worte: 

„zieber Beomwulf, leiſte alles wohl, 

Wie Du vor Jahren ſpracheſt in ber Jugendzeit, 

Daß bu im Leben nimmer lafien wollteft 

Deinen Ruhm erliegen! Du follft, berühmt durch Thaten, 
Beherzter Ebeling, mit aller Kraft 

Dein Leben firmen: ich Leifte dir Beiftanb:”?) 


Hier noch die Darftellung von Beowulfs Ende, Wiglaf hat auf 
feinen Befehl den Schatz des getöteten Drachen zufammengerafft 
und bringt ihm denjelben herbei: 

Er fand da mit den Hortlleinoden ben hehren Slönig, 

Seinen Gebieter blutig Tiegen 

An bes Alters Ende. Abermals begann er 

Ihn mit Wafler zu bewerfen, bis bed Wortes Spike 


Den Bruftbort durchbrach; Beowulf ſprach, 
Der Greis in Kummer, da er das Gold erſchaute: 


1) 596-2612. Wiglaf ſtammte aus dem Yürftengefchledhte der Wägmun- 
dinge, beflen urfprünglicher Sig im Geatenland war; aber er war wohl tn 
Schmweben geboren zur Zeit, als fein Bater Weohſtan dem Schwebentöntg Onela 
diente; das erklärt die Bezeichnung „Heer der Skylfinge”, die im im 3. 2608 
beigelegt wird. (Anm. db. Berf.) 

2) 2661 —2668. 
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„Hür die Kleinode fage ich dem König der Glorie, 
Dem Walter über Alles mit Worten Dant, 

Dem ewigen Herren, bie ich hier anftarre, 

Daß ich durfte meinem Degenvolte 

Bor meinem Schetbetage ſolches noch erwerben! 
Da Ich ben Kleinodhort erfaufet habe 
Mit meines Lebens Ende, fo letftet thr nunmehr 
Der Leute Notdurft! ich kann Hier Länger nicht mehr fein. 
Heißt bie Kampfberäämten einen Hügel bauen 
Nach dem Strande blintend an der Brandung Klippe! 
Zum Gedächtnis fol ber meinem Degenvolte 
Hoc fich erheben auf Hronesnäß, 

Daß e8 die Seefahrer ſeitdem heißen 

Den Berg bed Beomwulf, die bie brandenden Kiele 
Leber ber Fluten Genebel fernerhin treiben!” 
Der berztühne Herrſcher nahm vom Halfe ab 
Den Ring von Golde; dem Reden gab er, 

Tem jungen Geertempen den golbbunden Helm, 
Baug und Brünne, hieß e8 ihn brauchen wohl: 
„Du bift der Endereſt von unferem Gefchlechte, 
Der Wägmundinge! meine Verwandten bat 

Das Schickſal all verfcheucht zum Tode, 

Die Helden in Kraft: Hinterher muß ich !”1) 


Nur wenige kurze Fragmente des englifchen Epos find uns 
außer dem Beowulf erhalten. Zunächſt das Bruchjtüd von dem 
Kampf zu Sinnsburg.?) 

Der Zuſammenhang, in den dasſelbe gehört, wird erſt deut- 
lich duch Vergleichung eines Liedes, melches im Beomulf?) ein 
Sänger Hrothgars am Tage nach der Beſiegung Grendels in Heorot 
vorträgt. Sechzig Dänen, an ihrer Spite Hnäf und Hengeſt, 
werden von Finn dem Friefenkönig in defien Burg überfallen. Hnäf 
fällt im Kampfe, aber mit Heldenmut vertheidigen fich die Dünen 
fünf Zage lang; Finn verliert faft alle feine Mannen, auch ferne 
Söhne und Schwäger. Endlich kommt ein Vertrag zu Stande. 
Hnäfs Leiche wird mit großer SFeierlichkeit verbrannt, was im 
Beowulf ausführlich dargeftellt wird. Aber ber Friede ift fein 
Dauernder, die Nemefis ruht nicht bis die Blutthat neue Blutthaten 
erzeugt hat. Erſt mit Hengeſts und Finns QTode findet die Ent- 


1) ES WI6. 
2) Grein⸗Wulkers Bibliothek der agf. Poeſie I, 14—17. — Bol. Anhang L 818. 
”) 1068 ff. 
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widlung ihren Abſchluß. Das Fragment Führt ung nun mitten in 
den Kampf zu Finnsburg, defien Ausgang und Reſultate im Beowulf 
Dargeftellt werden. Außerordentlich poetifch, Traftvoll und Tebendig 
it die Erzählung. In ſolchen Schlachtbeichreibungen zeichnet ja 
die altengliiche Dichtung fih aus. Am Eingange des Bruchſtücks 
fteht eine Rede des Hengeft: 

Es rief da der kampflunge König: „Das tagt nicht von Oſten ber, noch 
fltegt bier ein Drache, auch brennen die Hörner biefer Halle nicht, fondern mar 
kommt uns zu überfallen. Die Bögel fingen, e8 zirpt das SDelinchen, das 
Kriegsholz erdröhnt, Schtld antwortet dem Schaft. est feheint der Vollmond 
unter ®olfen, nun ftetgen Webetbaten auf, bte dieſes Volkes Ha volldringen 
will. Doch erwacht nun, meine Strieger, erhebt eure Hände, gebentt eurer 
Kraft, kämpft in den Vorderreihen, feid heldenmütig!“ 


Der Kampf wogt. Mehr als ein Held bededt jchon die Erde. 
„Der Rabe wanderte ſchwarz und dunkelbraun. Schwertglang jtand, 
als ob Finnsburg ganz in Feuer märe.” 

Während das befprochene epiſche Bruchſtück mit Beowulf in 
den Sagenfreis der Nord- und Dftfeeanmohner gehört, jo zeugen 
die beiden ?sragmente des Waldere!) von der geistigen Gemein⸗ 
ſchaft, welche im deutſchen Ailtertume die verſchiedenſten Stämme 
mit einander verband. Es find die Nefte eines Epos über den 
befannten Walther von Aquitanien, und die Faflung der Sage ift 
bier im Ganzen diefelbe wie in dem lateinischen Gedicht, welches 
etwa zwei Jahrhunderte jpäter, nämlich in der erften Hälfte des 
zehnten Jahrhundert? aus der Feder Ekkehards von St. Gallen floß. 

Walther bat nebit anderen Schäßen die ihm fchon in frübefter 
Zugend anverlobte Hildgund (Hildghd) von Etzels Hof, wo beide 
als Geißeln meilten, entführt. Auf dem Wege zur Heimat mird 
er am Waggenitein von Gunther (Güöhere) und feinen Mannen, 
unter denen ſich Hagen, Walther? Jugendgeſelle, befindet, ange- 
griffen und bekämpft fie fiegreih. Die Fragmente füllen die bei- 
den Paufen, welche zwiſchen den drei Phaſen des Kampfes Tiegen 
— bei Effehard find deren nur zwei —, teilmeife aus. Einzelne 
Züge verraten jelbftändige Auzbildung der Sage, was auf frühe 
Verbreitung derjelben bei den engliichen Stämmen fchließen läßt, 
und bezeugen zugleich die Popularität, deren Sich bei Angeln und 


1) Grein⸗Wulkers Bibliothek der agf. Poeſie L, 7—13. 
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Sachen die Sagen von Wieland umd Dietrich erfreuten, derer 
letztern die englifche Überfieferung in enge Beziehung zu Wielands 
Sohn Wittih (Widia, im Widfith Wudga) jebt. 

Was uns von altenglischer Epik erhalten ift, gewährt nur eine 
jehr unzureichende Einficht in die Gefchichte ihrer Entwidlung, läßt 
aber die Größe des Verluftes ahnen, der bier zu beklagen ift. Und 
doch, wie reich darf ſich die englifche Litteratur in diefer Beziehung 
nennen, wenn man jte neben die althochdeutfche jtellt! 


IV. 


Gegen den Ausgang des jechften Jahrhunderts begann durch 
römische Miffionare die Belehrung der englifhen Stämme zum 
Chriſtentum. 

Etwa ein Jahrhundert ſpäter war die chriſtliche Religion in 
allen engliſchen Staaten als herrſchende anerkannt; die Macht des 
Erzbiſchofs von Canterbury als Britanniarum archiepiscopus war 
feſt begründet, die engliſche Kirche aufs innigſte mit dem römiſchen 
Stuhle verbunden. Es hatte das einige Kämpfe gekoſtet. Gefähr- 
licher faſt ala der Widerftand des heidnischen Elements fchien zu⸗ 
weilen ein anderer Gegner. In den nördlichen, angliichen Staaten, 
zumal in Nordhumbrien, begegneten fich die im Yuftrage Roms 
predigenden Sendboten mit Miffionaren der irifchen Kirche, welche 
damals durch Glaubenzeifer und Gelehrſamkeit hervorragte, dem 
Papſttume aber dadurch unbequem war, daß fie wie die britiche 
ihren Urfprung in die apoftolischen Zeiten zurüdleitete und den von 
Rom ausgehenden Einheitzbeftrebungen gegenüber die Selbitändig- 
fett ihrer Organifation, ihren eigentümlichen Ritus feit behauptete. 
Mit Hilfe einheimischer Könige und Königinnen, zumal aber durch 
dag kräftige Vorgehen des nordhumbrifchen Könige Oswiu, wurde 
England für die katholiſche Einheit gewonnen, die miderfpenftigen 
Elemente unterworfen oder bejeitigt. Dennoch hielt ſich in der eng- 
liſchen Kirche ſtets ein freiheitlicher und namentlich nationaler Sinn 
aufrecht, der zuweilen zu ſchlummern fcheint, dann aber wieder mit 
erneuerter Kraft hervorbricht: Dank dem politiichen Gemeinfint, 
der in England ſtets mächtig war, der injularen Abgeſchloſſenheit 
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des Landes, vielleicht auch dem Verdienſte, welches die engliſchen 
Fürſten Rom gegenüber ſich erworben hatten, der Begeiſterung, 
womit Angeln und Sachſen bald nach ihrer Bekehrung für die 
Größe der Kirche und auch des Papſttums thätig waren. 

Die jüngfte von allen chriſtlichen Kirchen, begann die englische 
gegen den Ausgang des fiebenten Jahrhundert? vor allen andern 
ich hervorzuthun. In keinem Lande der Welt war damals ein 
ſolcher Slaubenseifer, eine ſolche Wärme und Tiefe der veligiöfen 
Gefinnung, ja eine ſolche Überfchwänglichkeit religiöſen Gefühls zu 
finden, als in den englischen Zeilen Britanniend. Nirgend zeigte 
ih ferner eine ſolche Pietät für den römischen Stuhl, für dag 
Grab der Apoftel Petrus und Paulus. Es äußerte fich dies in 
Pilgerfahrten, in Werken der chriftlichen Liebe und der Askeſe, in 
reichen Spenden an die Kirche, in der Errichtung und Auzftattung 
einer Menge Klöfter für Männer wie für rauen, in denen manche 
Brinzeffinnen aus königlichem Geblüte, ja mande Könige nad) 
plöglicher Entjagung der Krone und der Welt fich dem Gebete und 
der Betrachtung widmeten, — vor Allem auch äußerte es fich in 
Miſſionsarbeit. Englische Glaubensboten waren bei den noch heid- 
niſchen deutfchen Stämmen auf dem Kontinent unermüdlich thätig. 
Sie traten hier das Erbe der iriſchen Mönde an, deren Wirkjam- 
keit in Deutfchland fie ergänzten, Torrigierten, kreuzten. Im Bunde 
mit der fteigenden Macht des karolingiſchen Haufes im Frankenreich 
wirkten fie für die religiög-politiiche Einheit des Abendlandee — 
unter ihnen namentlich jener Winfrid, den die Deutfchen ala ihren 
Apoftel verehren. 

Auch auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft und der Litteratur be- 
gann die englische Kirche die iriſche zu verdunfeln, von der fie 
zwar manches gelernt hatte und die noch in fpäteren Tagen in 
Johannes Erigena der Welt einen Denker von auf lange Beit un- 
erreichter Kühnheit und Selbftändigfeit gab. In den Klöftern, 
womit England bededt war und melche eben fo viele Mittelpunkte 
jeder Art von Kultur für die umliegenden Landftreden bildeten, 
blühte das Stubium fowohl der Theologie als derjenigen Wiffen- 
Ihaften, von denen die Kirche einen Reit aus den Trümmern des 
römiſchen Reichs gerettet hatte und ber Folgezeit überlieferte Um 
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die Zeit, vo die klaſſiſche Bildung in den übrigen Ländern des weſt⸗ 
lihen Europas fast abgeftorben oder doc, wie in Italien, nicht 
länger produktiv war, jah man Angeln und Sachſen die Kenntniſſe, 
die fie in Rom fich erworben hatten oder die gelehrte Ausländer 
ihnen zutrugen, durch angejtrengten Fleiß fteigern, mit glücklicher 
Begabung zu eigenen Schöpfungen verwerten, jo daß fie die Lehrer 
ihrer L2ehrer wurden. Um die Zeit, wo die Geſetze der klaſſiſchen 
Verskunft dem italienischen Klerus fremd geworden waren, ſchrieben 
engliihe Mönche und Biſchöfe, laſen engliiche Nonnen Lateinische 
Berfe, neben denen die Verſe, die damals anderswo entftehen mochten, 
faft ebenſo barbariſch erjchienen, ala fie felbft neben den Zeilen eines 
Bergil und Horaz ſich ausnahmen. Handichriften von Werfen 
Haffiicher Autoren, die man anderswo zu vernachläſſigen begann, 
weil man fie nicht mehr verftand, wurden von englichen Rom⸗ 
fahrern angefauft und gefammelt und in den Bibliothefen von Stent, 
Weſtſachſen und Nordhumbrien untergebracht. 

Unter den Stätten gelehrter Bildung, deren Licht damals 
England erleuchtete, ragen einige durch bejonderen Einfluß hervor. 
Die Schule von Canterbury, welche dem Führer der erjten römi⸗ 
ſchen Miſſion Auguftin ihre Entſtehung verdanfte, gewann eine 
erhöhte Bedeutung, als Erzbiſchof Theodor aus Tarſos (668—690) 
und fein Begleiter Abt Hadrian dort Kenntnis der griechiichen 
Sprache verbreiteten. Aus der Schule jene® Hadrian ging der um 
650 geborene, einem edeln weſtſächſiſchen Gefchlechte entjtammte 
Aldhelm hervor, deſſen umfafjende Gelehrſamkeit und poetiſche 
Virtuoſität Mit- und Nachwelt mit Bewunderung erfüllten. Durch 
Aldhelm wurde dann das Kloſter Malmesbury im nördlichen 
Weſſex, wo er als Mönch, ſpäter Abt thätig war und nach ſeinem 
Tode (709) als Biſchof von Sherborn begraben wurde, zu einer 
wichtigen Pflanzſtätte der Kultur erhoben. 

In Nordhumbrien gründete 674 der Angle Biſtop Baduking, 
mit ſeinem kirchlichen Namen Benedict genannt, die in engſter Ver⸗ 
bindung ſtehenden Klöſter Wearmouth und Yarrow, deren Kirchen 
er von galliſchen Maurern nach römiſcher Weiſe aus Stein auf- 
führen ließ und mit kunſtvollen Fenſtern und Bildern augfchmüdte, 
deren Bibliothelen er mit einer Menge von Büchern — von ihm 
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jelbit auf jeinen zahlreichen Romfahrten erworben — bexeicherte, 
deren Schulen er in dem als Lehrer der Geſangskunſt von ihm 
angeftellten päpftlichen Archicantor eine außergewöhnliche Anziehungs- 
fraft verlieh. Auf dem Territorium des Kloſters Wearmouth war 
zwei Jahre vor deilen Gründung jener Beda geboren, der eine der 
eriten und unter allen der erlauchtefte Schüler Benedict3 wurde und 
Ipäter in Yarrow unter Keolfrids Leitung jeine Studien fortjebte. 
Frühzeitig Diakon, dann Prieſter gemorden, blieb Beda dem 
mönchischen Leben und dem Dienfte der Wiffenfchaft treu. In der 
Enge und Stille der heimatlichen Klöfter, zumal Yarrows, ent- 
faltete er jene fchriftftellerifche Thätigkeit, die feinen Namen weit 
über die Grenzen ſeines Waterlandes hinaus berühmt machte und 
der erit fein Tod (735) ein Ziel febte. 

In der Schule von York lehrte Bedas jüngerer Freund 
Biſchof Ergberht, defjen Augenmerk nicht weniger auf Verbreitung 
gelehrter Bildung ala auf Heritellung ftrenger Kirchenzucht gerichtet 
war und der eine reiche Bücherfammlung anlegt. Ein Zögling 
jeinee Schule war Alkuin, der jpäter im fränkischen Reiche eine 
zweite Heimat fand und mehr als irgend ein Anderer die groß- 
artigen Pläne Karla des Großen zur Hebung der Willenfchaft und 
des Unterricht? verwirklichen half. 

In den Tagen Alkuins ging die erſte Blütezett der engliſchen 
Kultur bereit? zu Ende. Ihr höchfter Glanz haftet an den beiden 
Namen Albhelm und Beda. 

Beide von gleicher Begeifterung für Religion und Wiſſenſchaft 
erfüllt, beide im Belt einer umfafjenden Gelehrjamteit, beide feit in 
dem Boden ihres Volkstums murzelnd und doch zugleich von antiker 
Bildung mächtig angezogen, bilden fie im Übrigen Gegenſätze, die fich 
ergänzend den Geſamtcharakter des chriftlichen Altenglands uns dar⸗ 
ftellen. In diefem Gegenſatze vertritt Aldhelm gleichjam dag weibliche, 
Beda das männliche Prinzip. Der Erftere, mit einer großen Zartheit 
der Empfindung, einer ſehr lebendigen Phantafie begabt, vielfeitiger, 
gejchmeidiger, geiftvoller, jedoch weniger energifch, weniger produktiv; 
der Andere ausgezeichnet durch Klarheit und einfache Großartigkeit 
der Anschauung, poetifch weniger begabt, auf dem Gebiete der Wiſſen⸗ 
ſchaft aber nach allen Seiten ſchriftſtelleriſch um fich greifend. 
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Aldhelm feierte in einer blumenreichen, mitunter jchwülftigen 
und gezierten Proja das Lob der Sungfräulichkeit, die er durch 
zahlreiche Geftalten der Bibel und Heiligenlegende exemplifizierte 
(De laudibus virginitatis sive de virginitate sanctorum), um 
dann denjelben Gegenſtand mit geringer Modifizierung des Stoffe 
und der Unordnung noch einmal und glüdlicher in gut gebauten 
und keineswegs poefielojen Herametern zu behandeln (De laude 
virginum). Er fehrieb ferner — nad dem Vorgange des Sym- 
phoſius, doch in breiterer Ausführung, mit. tieferer Verſenkung in 
‚den Gegenftand, zumetlen in pathetiihem Stile — eine Hundert⸗ 
zahl poetifcher Rätſel, die ſich den Schillerfchen Rätjeln und aud 
einigen Diſtichen des deutichen Dichters in mancher Hinficht ver- 
gleichen Laflen, und Tchaltete diefe Rätſelſammlung in eine profaische 
Epiftel an König Aldfertd von Nordhumbrien ein, deren wefent- 
lichen Inhalt ein Dialog über den Herameter und die verfchiedener 
Arten metriſcher Füße bildet (Epistola ad Acircium). In anderen 
Gedichten bediente er fich auch nicht quantitierender, blos rhythmiſch 
gebauter Versformen ſowie des Reimes. Gerne wendet er die Allit- 
teration, diefen Schmud der national=englifchen Dichtung an, die er 
zuweilen in eindringlicher Weiſe häuft. Auch für fonftige metrijche 
Spielereien, das Akroſtichon und Teleftichon voran, zeigt er Vor⸗ 
liebe. In der Wahl feiner Stoffe nicht weniger als in der Art der 
Behandlung, in der ſinnigen Betrachtung des Natur- und des 
Gefühlslebens, in der fchamhaften Scheu vor dem Rohen und 
Gemeinen, in der Neigung zur Amplififation und zur poetijchen 
Abſchweifung zeigt er innige Verwandtſchaft mit jener Seite des 
altenglifchen Nationalcharakter® und der altengliichen Poeſie, die 
dur) das Chriftentum beſonders entwidelt werden mußte: der 
elegifch angehauchten Gefühlsweichheit. — Aldhelm foll ein aus⸗ 
gezeichneter Mufiker und Sänger, einer der vorzüglichiten Dichter 
in der Nationaliprache gemwejen fein, der es verjtand, ſich zum Wolfe 
berabzulaffen und es binzureißen. Noch im zwölften Jahrhundert 
fang man Lieber, welche die gelehrte Tradition auf ihn zurüdführte. 
Wir begreifen, wie er dazu Fam, gewifle Eigentümlichkeiten der 
nationalen Verskunſt in feinen lateiniſchen Verſen nachzubilden, die 
aber dort vielfach als überflüffiges und ftörendes Beiwerk erjcheinen. 
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Ebenſo läßt es ſich begreifen, wenn dieſes Naturell im majeſtätiſchen 
Gewande lateiniſcher Proſa oft geſchmacklos ſich geberdete. 

Auch Beda ſchrieb lateiniſche Verſe, zwar ohne großen poetiſchen 
Reiz, jedoch für jene Zeit korrekt, haltungsvoll und nicht ohne 
Geſchmack. Seine Hymnen und Epigramme ſind zum größten Teile 
verloren gegangen, ſein Buch über die Mirakel des h. Cuthberht 
Giſchof von Lindisfarn, F 687) dagegen iſt uns erhalten. Weit 
bedeutender aber als feine Poeſie — ſowohl nad) Umfang als 
Inhalt — iſt Bedas Profa. Sie erftredt Sich auf faſt alle Zweige 
der damaligen Wiffenichaft, und auf allen Gebieten, die er bear- 
beitete, tft Beda eine oft zu Rate gezogene Autorität des ganzen 
fernen Mittelalters — nicht blos in ſeinem Vaterlande — 
gervorden. Seine umfaffenden Kommentare zu verjchiedenen Büchern 
der h. Schrift, die freilich wenig Originelles enthalten, und ebenfo- 
feine Homilien find von ſpätern Theologen unzählige Male benußt 
worden und haben auch der Dichtung Stoff zugeführt. Seine natur- 
wiſſenſchaftlichen Werke, vor allem die Kosmographie De natura 
rerum, bildeten lange eine Sundgrube für jolche Schriftiteller, denen 
der Weg zu älteren Quellen unbelannt oder zu bejchwerlich war. 
Auch mit Grammatik, Rhetorik und Metrik bat er fich beichäftigt: 
fein Buch De arte metrica verrät eine umfaflende Beleſenheit zu- 
mal in Vergil und in älteren chriftlichen Dichtern. Am wert- 
vollften aber find die Arbeiten, die ſich auf Chronologie und Ge- 
Ihichte beziehen : feine Lehrbücher der Zeitrechnung, zuerſt die Skizze 
De temporibus, dann das ausführliche Wert De temporum 
ratione, denen ſich eine Weltchronit anjchliegt, fein Martyrologium, 
feine Vita beatorum abbatum Wiremuthensium et Girvensium, 
fein Leben des h. Cuthberht, deſſen Mirakel er früher in Verſen 
befungen, vor Allem aber feine Historia ecclesiastica gentis 
Anglorum. Letzteres Werk, das den Lejer in fünf Büchern bis auf 
das Jahr 731 herabführt, bekundet eine Wahrheitzliebe, einen Fleiß 
in der Sammlung urktundlichen Materials, zeichnet fih in Auf- 
faffung und Darftellung durch eine Objektivität, Klarheit und Ein- 
fachheit aus, welche es hoch über das Nivenu zeitgenöffiicher Ge- 
Ihichtfchreibung erheben. So verkörpert Beda, wenn wir ihn mit 
Aldhelm vergleichen, die energiſche Arbeitskraft, den pofitiven und 
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biftoriichen Sinn, die Liebe zur Einfachheit und Wahrheit, die in 
dem beilern Kern. des englischen Volkstums vielleicht die beſtim— 
menden Elemente bilden. 

Als Beda ftarb, hatte eine chriftliche Dichtung in engliſcher 
Sprache fich bereit? zu hoher Blüte entwideltl. Die Bereitwillig- 
feit, mit der Angeln und Sachſen das Chriftentum annahmen — 
am längſten leiſtete Mercien unter wilden, friegeriichen Königen 
Widerftand —, die Begeifterung, mit der fie es ich zum leben- 
digen Eigentume machten, deutet auf eine Gemützftimnung, welche 
in einer poetiſch produftiven Epoche notwendig zu frühzettigen Ver⸗ 
juchen führen mußte, die neuen Ideen und die Stoffe, an denen fie 
bafteten, dichteriſch zu bemältigen. Es iſt wahrjcheinlich, daß, ehe 
noch englische Gelehrte begonnen hatten, mit den Schwierigkeiten 
lateinischer Verſifikation zu ringen, englifche Sänger ihre epiſche 
Sprache und ihr epiſches Versmaß in Dichtungen. zum Lobe Gottes 
oder zum Preiſe biblilcher Helden verwandten. Dieſelbe Halle, in 
der heute von Beowulfs Kampf mit Grendel oder von dem Über⸗ 
fall bei Finnsburg gejungen wurde, mochte am folgenden Tage 
ertönen von Liedern, in welchen dag Sechstagewerk der Schöpfung 
gefeiert wurde, und melche die heidniſchen kosmogoniſchen Hymnen 
erfeßten. Der Übergang zu den neuen Stoffen wurde den Sängern 
vermutlich nicht jchwer. Epitheta der Götter und Helden konnten 
oft ohne weiteres oder doch mit nur leichter Modifikation auf den 
Gott der Chriften oder auf die Patriarchen und Heiligen angewendet 
werden. Gott jelbit in feinem Verhältnis zu Engeln und Menjchen 
dachte man ſich ala den allmächtigen Fürften, al® den lieben Ge- 
folgsheren, den Teufel unter dem Bilde des treulojen Vaſſalls, der 
feinen Goldfreund befehdet, den himmlischen Thron faßte man als den 
Gabenftuhl der Geifter. Ähnlich geftaltete fich in der volfstümlichen 
Vorſtellung dag Verhältnis Chriftt zu feinen Upofteln und Jüngern. 
Die Upoftel feiert eine Dichtung des achten Jahrhundert? als 

Zwolf hochberühmte Helden unter des Himmel Sternen, 
Kämpen Gottes : in bem Kampf erlag, 
Denn fie bie Helmzeichen Hieben, ihre Hochkraft nimmer, 


Seit fie zerftreut fich Hatten, wie ihnen beſtimmte das Loos 
Der Hochkönig bes Himmels, der Herr jelber.t) 


1) Andreas, 2 ff., Grein Dichtungen ber Angelfachfen II, 1. 
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Die Innigfeit, mit der die engliichen Stämme das Gefolgfchaft- 
verhältnis auffaßten, legte eine ſolche Übertragung desſelben in eine 
höhere Sphäre nahe, die nun wieder ihrerjeit3 eine Veredlung und 
Vertiefung jenes irdischen Verhältniffes zur Folge hatte. Die Über- 
Ihwänglichkeit des religiöfen Gefühle aber, welche dem Chriften- 
tume ſowohl als dem englifchen Volkscharakter entſprach, fand in 
der gefühloollen, pathetiichen Form der epiſchen Diktion, in jener 
Häufung von Synonymen Worten und Wendungen, in jenem Hin- 
und Herwogen der Darftellung ein bequemes Ausdrudsmittel. 

Es läßt Sich denken, daß die geiftliche Dichtung duch An 
wendung vorhandener Vokabeln auf neue Begriffe, duch Bildung 
neuer Zuſammenſetzungen ſowie neuer rhetoriſcher Kombinationen 
ch allmählich einen Wortſchatz, eine Phrajeologie ſchuf, die zwar 
mitt der nationalepifchen ſich an unzähligen Stellen berührt, troß- 
dem aber ihr Eigentümliches hat und im felben Verhältnis wie 
die poetifche Produktion auf diefem: Gebiete anwuchs. Im Berlaufe 
der Zeit mußten fogar neue Stilfiguren, wenn auch in jparjamer 
Anzahl, aus dem Latein in die engliiche Diktion eindringen. 
Pflegten doch -— wie das Beiſpiel Aldhelms zeigt — auch Gelehrte 
die nationale Dichtung, während andrerfeitS nicht felten ein Sänger 
Prieſter wurde. Endlich“ aber ſaßen auf den Bänken der Klofter- 
Schulen manche, die fpäter den Süängerberuf ergriffen. Daß aber 
die chriftliche Nationaldichtung in England nicht etwa zuerjt von 
Gelehrten ind Leben gerufen wurde, zeigt ihr echt volfstümlicher 
Charakter in Sprache und Vers, zeigt da3 gute Verhältnis, das fie 
zum Epos einnahm. 

Den Urfprung diefer neuen Dichtart erflärt auf ihre Weife 
eine ſchöne von Beda!) überlieferte Sage, indem fie den älteften 
hriftlichen Dichter Englands feiert. 

In der zweiten Hälfte des ftebenten Jahrhunderts Iebte in der 
Nähe des Kloſters Streoneshalh?) in Nordhumbrien ein Mann 
Namens Kädmon. Die Gabe des Geſangs war ihm verfagt, fo daß 
er vom Gaftmahl aufzuftehen pflegte und ſich beichämt entfernte, 

1) Historia ecclesiastica gentis Anglorum IV, c. 24. Diefelbe Sage 


kehrt an anderen Drten in modifizierter Geſtalt wieber. Vgl. Anhang I. 
2, Belannter unter bem fpäteren bänifhen Namen Whitby. 
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wenn die herumkreiſende Harfe an ihn gelangen ſollte. Eines 
Abends, als ein ſolcher Fall ſich zugetragen hatte, war er in dem 
Viehſtalle, deſſen Hut ihm jene Nacht oblag, eingeſchlummert. Da 
ward ihm im Traume ein Geſicht, und eine Stimme forderte ihn 
auf, von dem Urſprunge der geſchöpflichen Welt zu fingen. Kädmon 
begann darauf im Traume ein Lied zu Gottes Preife und fang: 
„Run gilt e3 zu preijen den Wart des Himmelreichs, des Schöpfers 
Macht und feinen Rat, die Werke des Glorienvaters, wie er jeg- 
Iihem Wunder, der ewige Herr, einen Anfang ſetzte. Er ſchuf 
zuerft den Kindern der Meenjchen den Himmel zum Dad, der 
heilige Schöpfer, dann bildete darauf die Mittelmohnung der Wart 
des Menfchengefchlecht?, der ewige Herr, den Menſchen die Erde, 
der allmächtige Fürſt.“) 

Nach feinem Erwachen wiederholte Kädmon diefe Alles und 
fügte Anderes von ähnlicher Art Hinzu. Bald verbreitete ſich Die 
‚Kunde des gefchehenen Wunder® und drang auch in das Klofter, 
wo er Proben der ihm von Gott verliehenen Gabe ablegte. Die 
Abtiffin Hild nahm ihn dann in das Klofter auf und ließ ihm 
von gelehrten Männern die bibliiche Gejchichte vortragen. Alles, 
was er von diefen vernahm, verarbeitete er in fich und verwandelte 

€ 





1, Das Original befindet fi am Ende einer alten Handſchrift ber Historia 
ecclesiastica. In feinem Tert teilt Bebn eine lateiniſche PBrofaverfion desſelben 
mit. Aelfred aber in fetner engltichen Überfegung ber Sirchengeichichte btetet 
‚wieder Kädmons Berfe in wenig abweichender Faflung, wenn aud) mobifigterter 
-Schreibung. Das norbhumbrifche Original ſowie Bedas Profa mögen bier folgen: 

Nü scylun hergan hefsnricss uard, 
Metuds&s mæcti end his mödgidanc, 
Werc uuldurfadur, su& he uundra gihuss, 
Bei dryetin, ör ästelide. 
He äerist scöp ælda barnum 
Heben til hröfe, häleg scepen: 
Th& middungeard moncynnzs uard, 
Eei dryctin, »fter tiadæ 
Firum, foldu, fr&a allmectig. 
Nunc laudare debemus auctorem regni coelestis, potentiam Creatoris 
-et consilium illius, facta Patris gloriae.e Quomodo ille, cum sit aeternus 
Deus, omnium miraculorum auctor exstitit, qui primo filiis hominum coelum 
.pro culmine tecti, dehinc terram custos humani generis omnipotens creavit. 
— Über die Echtheit ber nordhumbriſchen Verſe f. Anhang II. 
Über bte Überlieferung ſ. Grein-Wülkers Bibliothek der agf. Poeſie IL, 316-7. 
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es in herrliche Lieder, ſo daß ſeine Lehrer wiederum ſeine Zuhörer 
wurden. „So ſang er, ſagt Beda, von der Schöpfung der Welt 
und dem Urſprunge des Menſchengeſchlechts und die ganze Geſchichte 
ber Geneſis; von dem Auszuge Ifraels aus Agypten und dem 
Einzuge in das gelobte Land; von vielen anderen Geſchichten der 
heiligen Schrift; von der Fleiſchwerdung des Herrn, dem Leiden, 
der Auferſtehung und der Himmelfahrt; von der Ankunft des heiligen 
Geiſtes und der Predigt der Apoſtel; auch von dem Schreden des 
künftigen Gerichts, von dem Graus der Höllenſtrafe und der Süßig⸗ 
keit des himmliſchen Reichs machte er viele Lieder, aber auch gar 
manche andere über die Gnaden und Gerichte Gottes; in allen 
aber trachtete er die Menſchen von der Liebe zur Sünde abzuziehen 
und für die Tugend zu entflammen.“ 

Epiſches, Lyriſches, Didaktiſches in ihren Bereich ziehend, 
ſcheint Kädmons Dichtung nad) Bedas Darſtellung ſämtliche 
Gattungen und den größeren Teil der Stoffgebiete umfaßt zu 
haben, auf denen die altengliſche geiſtliche Poeſie überhaupt ſich 
heimiſch fühlt. Nahe liegt nun die Frage, ob von Kädmons zahl- 
reihen Werken außer jenem kurzen Hymnus ung nicht? erhalten 
jei, ob unter den beträchtlichen Reſten der ältern geiftlichen Litte- 
ratur, welche der Mehrzahl nad ohne Verfaſſernamen auf ung 
gefommen find, nicht einer oder mehrere auf Kädmon zurüdzuführen 
jeten. Auf diefe Frage gibt es feine befriedigende Antwort. Zwar 
pflegt man ſeit Junius die in der bodleianischen Handjchrift Jun. XI. 
enthaltenen Gedichte mit Kädmons Namen in Verbindung zu bringen, 
allein von dem Glauben an die Berechtigung folcher Bezeichnung 
it man immer mehr zurüdgelommen. Im Laufe der Zeit hat man 
in dem Inhalte jenes Coder eine immer größere Mannigfaltigkeit 
der Beitandteile, Verſchiedenheit der Stilarten entdedt, und gegen- 
wärtig glaubt fich beinahe niemand mehr berechtigt, aud) nur einen 
Zeil desjelben dem älteften chriftlichen Dichter Englands beizulegen.!) 

Vielleicht ift man in der Belämpfung einer fchlecht begründeten 
Hypotheſe fogar zu weit gegangen und bat in der Verneinung einen 
zu pofitiven Ton angeichlagen. In Bezug auf da® an der Spibe 


) ©. Unbang II. 
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ftehende umfangreichhte Gedicht des Coder — freilich nur in Bezug 
auf diefeg — ift es durchaus denkbar, daß ung darin ein frag- 
mentarifh und lüdenhaft überlieferte, im Einzelnen vielfach ver- 
derbte3, fprachlich erneuerteg und modifiziertes Wert Kädmons vorliegt. 
ebenfalls dürfte diefe Dichtung befler als irgend eine andere dem 
Bilde entfprechen, das wir nach Bedas, doch gewiß eines hiftortfchen 
Kernes nicht entbehrendem, Berichte ung von kädmoniſcher Poeſie 
machen müſſen. Stil und Ton tragen — troß der Wrgumente, 
mit denen man in neuerer Zeit das Gegenteil hat erhärten wollen, 
— die Merkmale hohen Alters, einer beginnenden, nicht etwa einer 
verfallenden Kunft; fie bezeugen einen Dichter, der einer epiſch pro⸗ 
duftiven Zeit angehört, nicht aber einen folchen, der etwa ſelbſt an 
nationalepiicher Produktion ſich beteiligt haben müßte; die ganze 
Behandlung des Stoffes ift derartig, wie wir fie bei einem Manne 
voraußfeben dürfen, der mehrere biblifche Bücher, wie fie ihm durch 
mündliche Belehrung erjchloflen wurden, in englische Verſe übertrug. 
Endlich werden faft alle Ausdrüde, die in Kädmons kurzem Hymnus 
vorkommen, zumal die dort beliebten Umfchreibungen zur Bezeichnung 
der Gottheit hier mit entfchiedener Vorliebe wiederholt angewendet. 

Das Gedicht tft eine poetiiche Paraphrafe der Genefis"), die 
una nur bis zum Opfer Abrahams erhalten ist, außerdem durch 
mehrere Lüden — auf Verftümmelung teil der gegenwärtigen 
Handichrift, teils ihrer Quellen beruhend — unterbrochen wird. 
Die bedeutendfte diefer Lücken, die jchon auf einer ältern Stufe der 
Überlieferung vorhanden war, umfaßte die Gejchichte des Sünden- 
falls. Sie ift duch die entiprechenden Partien einer jüngeren 
gleichartigen Dichtung in ziemlich ungefchidter Weije ergänzt worden.?) 
Da nämlich der jüngere Dichter in jeiner breitern Erzählung eine 
andere, kunſtvollere Unordnung beobachtet hatte als jein Vorgänger,?) 
war es geboten, einige Stellen feiner Darftellung zu ftreichen. 
Indem aber der Redaktor dieſes unterließ, tritt nun dasſelbe Motiv 


1) Grein⸗Wuülkers Bibliothek der agſ. Poeſie II, 318-474. 

*, „Geneſis Be: S. 285—851. 

2) Der jüngere Dichter Hatte nämlich die Darſtellung von ber Erſchaffung 
und dem Ball ber Engel zwiſchen Gottes Berbot an dte erften Menſchen und 
deren Verſuchung durch die Schlange eingefchoben. — S. Anbang II. 
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an zwei ziemlich auseinander liegenden Stellen in verfchiedener 
Behandlung auf.!) 

Nah einer alten theologischen Anfchauung erfolgte die Er- 
ihaffung der Welt, wie fie im Sechstagewerke erzählt wird, zum 
Zwecke der Wiederherjtellung einer ältern, durch die Empörung der 
Engel geftörten Ordnung: der Menſch insbefondere war dazu be- 
ftimmt, die durch den Fall Luziferd und feines Anhangs im Himmel 
entftandene Lüde auszufüllen. Es knüpft ſich hieran eine Theorie 
von den zehn, beziehungsmweife neun Engelbierarchien, wie ſie be- 
ſonders in den Werfen Gregor ausgebildet erjcheint und von dort 
aus durch verfchiedene Kanäle in die mittelalterliche Litteratur ſich 
verbreitete. Auch Kädmon, der in feinem Hymnus Kenntnis jener 
Dinge nicht verrät, ift ohne Zweifel von feinen Lehrern im Klofter 
mit ſolchen Anjchauungen bekannt gemacht worden. 

Wie dem auch fei, der Dichter der ältern Geneſis beginnt nach 
einem Ddozologiichen Unfang, welcher Gott insbeſondere als den 
Schöpfer der himmlischen Wohnungen feiert, mit einer Schilderung 
der Freuden der Engel, der Sich eine nicht unfräftige, wenn aud) 
etwas verſchwommene Darftellung des himmlischen Sündenfalla und 
der Beftrafung desfelben anſchließt. Der Anblid der im Gottes⸗ 
reiche leer ftehenden Site bejtimmt Gott zur Erichaffung der Welt, 
womit der Dichter beim Anfange der bibliſchen Geneſis angelangt ift. 

Diefe wird von da ab ferne Quelle, die er, fomweit wir jehen 
können, bis zum Schluß mit gleichmäßiger Treue paraphrafiert. 
Kenntnis apokryphiſcher Überlieferung verrät er, wenn überhaupt, 
nur in verjchrwindend geringem Maße. Auslaſſungen und Kürzungen 
des biblischen Berichts nimmt er nur jelten vor an Stellen, die 
Kädmon und der Mehrzahl feiner Zeitgenoffen unverftändlich fein 
mußten oder für poetiiche Behandlungen fich gar zu ſpröde erwieſen, 
wie er denn aus dem Regifter von Noah Nachkommen (Gen. 10) 
nur einen Auszug gibt, nachdem er in frühern Gefchlechtgregiftern 
feinen ganzen reihen Schag an variterenden Umfchreibungen erjchöpft 
hatte. Ein Streben nach fünftlerifcher Formgebung im Großen 


1, Daß auch in andern mittelalterliden Bearbeitungen ber Geneſis die Em- 
pörung ber Engel zweimal erzählt wird, macht bie Thatfache ber Interpolation in 
unferm Fall um nicht weniger flcher. 


ten Brint, Engl. Litteratur. L 2. Kufl. 4 
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läßt er nirgend erkennen, wenn er auch die Erfchaffung des erften 
Menfchenpaares, wie es fcheint, der Bibel nicht zweimal nadherzäblt, 
fondern die been erften Kapitel der Genefis in ſeiner Darjtellung 
verschmolzen bat.) 

Die Originalität des Dichters verrät fich nur im Detail, in 
der Ausführung. Der einfache, knappe Ausdrud des biblijchen Berichts 
ift gegen einen breiten, oft pathetifchen epifchen Stil vertaufcht, in 
dem Beiwörter, Appofitionen fich häufen, parallel gegliederte Varia⸗ 
tionen derjelben Wendung Sich aneinander reihen, Adverbialſätze oft 
in nachdrüdlicher Wiederholung auf Worhererzählteg und Wohl- 
befanntes hinmweijen. Wie dag englische Epos, wendet der Dichter der 
Geneſis gern die Direkte und ausgeführte Rede im Dialog an, dagegen 
er fie im Monolog lieber vermeidet. — Überall zeigt ſich das 
Beitreben nach lebendiger Aneignung des Stoffe, nach poetiſcher 
Bergegenwärtigung und finnlicher Ausmalung. Diejenigen Bartten, 
die am leichteften folcher Tendenz nachgeben, werden jelbjtverjtändlich 
mit bejonderer Vorliebe ausgeführt. Bedeutend wirkt die in beſchei— 
denen Grenzen gehaltene, leider unvollftändig überlieferte Darftellung 
des Schöpfungswerks, wo ſich Stellen wie dieſe finden: 

Die Gefilde waren nod, 
Das Gras ungrün: der Ozean deckte 
Alles weit und breit, die Wogen die bunteln, 
Schwarz in Allnadit. Da ward ftrablend in Glorie 
Hin übern Holm getragen in hoher Segensfülle 
Des Himmeldiwartes Geiſt. Es hieß der Herr der Engel, 
Des Lebens Spender Licht vorkommen 
Über biefe breiten Gründe; alsbald warb erfüllet 
Des Hochkönigs Geheiß: ihm ward ein Heilig Licht 
| Über dieſe müfle Schöpfung, wie der Wirker es gebot.®) 
An wirkſamen Zügen reich ift die Schilderung der Siündflut, be- 
ſonders aber zeichnen fich mehrere Bartien in der Gejchichte Abrahams 
aus. Die Paraphraje des vierzehnten biblischen Kapitels zeigt ın 
einem lebendigen, mit zahlreichen Zuthaten ausgeſtatteten Schlacht⸗ 
gemälde auch unjern Dichter ergriffen von jenem Hauch kriegeriſcher 
Begeifterung, der das ganze deutjche Altertum durchweht. 
1, Eine Handfchriftliche Lüde geftattet ung nicht, dies mit abfoluter Gewiß⸗ 


beit, wenn auch mit der höchſten Wahrfchetnlichkeit, zu behaupten. 
2) Geneſis 116 ff. Greins Dichtungen der Angelſachſen I, 4. 














Geneſis. 51 


Da waren laut die Lanzen: es liefen zuſammen 
Die Schlachtheere wütend; der ſchwarze Rabe, 
Der federbetaute Vogel, ſang unter Pfeilgeſchoſſen, 
Auf Heerleichen hoffend. Die Helden eilten, 
Die mutſtarken, in mächtig großen Scharen, 
Bis daß bie Völkermaſſen gefahren waren 
Bufammen breit von Süden und von Norben, 
Die beimbededten. Da war Barted Kampffpiel, 
Wechfel der Todesgere, gewaltig Kriegögeichrei, 
Hallenblautes Heerlampftofen. Mit den Händen ſchwangen 
Die Neden aus ben Scheiben bie ringbunten Schwerter, 
Die edentüchtigen.t) 
Gleichwohl erjcheint unſer Dichter nicht etwa im Licht eined scop 
oder gl&oman, der die Kutte angezogen und der geiftlichen Dichtung 
fich zugewandt hätte. in Solcher würde auch an andern Stellen 
feine Borliebe für dag gemühnliche epische Nüftzeug, für Waffen 
und dergleichen verraten, das Friegerifche Element in Haltung und 
Wejen jeiner Helden entjchiedener durchgeführt und zur Geltung 
gebracht haben. Das Pathos, das unfern Dichter erfüllt, iſt doch 
vorzugsweiſe ein religiöſes. Sein Wortſchatz iſt nirgend reicher als 
mo e3 ich darum handelt, den Begriff der Gottheit zu umschreiben. 
Charakteriftiich und für das hohe Alter der Dichtung ent- 
Icheidend ift num der Umſtand, daß in ihr mit epifcher Fülle und 
‚religiög=eptichen Pathos ſich Teine Senttmentalität verbindet. Ein 
warmes Gefühl durchzieht die ganze Darftellung; wie objektiv aber 
der Dichter fein Tamm, zeigt er in der Erzählung von Abrahams 
Opfer, das jedem neueren Dichter einen Anlaß zur Schilderung des 
Schmerzes, der innern Kämpfe des Helden bieten wird. Bei ihm tft 
von dem Allen nichts zu finden, weil die Bibel darüber feine An⸗ 
deutung enthält. Ich zitiere eine kurze Stelle: 
Zu fragen begann 
Der winterjunge Mann mit Worten den Abraham: 
„Mein Yürft! wir führen Feuer Hier und Schwert! 
„Wo ift das Opfertier, das bu edelglänzend 
„Zum Branbopfer Gott zu Bringen denkeſt?“ 
Abraham redete (er war eins mit fich, 
Dog er vollführte all wie ihm der Yürft geboten): 


„Das wird ber fiherwahre König feldft ſchon finden, 
„Des Menſchenvolkes Wart, wie ihn gemäß dünket!“ 


1) Genefis 1982 fi.. Greins Dichtungen der Angelfadjien I, 55 f. 
4% 
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Startmutig ftleg er drauf bie ftelle Höhe 

Hinan mit feinem Sobne, wie ber Ewige gebot, 

Bis daß er auf ber Höbe jenes hohen Landes 

Stund an der Stätte, die ihm ber ſtrenge vorher, 

Der wahrhafte Schöpfer durch fein Wort bezeichnei.!) - 


Im Ganzen gibt fich der Dichter ala eine aus einfachen Ver⸗ 
bältnifien bervorgegangene, Ternige, groß und edel angelegte Natur 
zu erkennen, welche Kädmons Namen mit Ehren getragen haben 
mürde. Wenn nun aber Beda Kädmons Dichtungen denen aller 
ipäteren, ihm befannten geiftlichen Dichter vorzieht, jo fennen wir 
jene Dichter nicht, dürfen aber von vornherein annehmen, daß bei 
der Bildung diefes Urteils der Bibelfreund in Beda fich ftärker 
erwied al3 der Aeſthetiker. Auf keinen Fall kann jene Hochſchätzung 
des Dichter3 durch den großen Theologen ung ein Anlaß jein, uns 
Kädmons Bild unter Zügen vorzuftellen, die von denen des Genefig- 
dichter8 wejentlich abmwichen. 

Einen ganz verjchiedenen Charakter zeigt der Dichter Der 
Exodus.) Steht man zunächſt auf den Inhalt feiner Dichtung, 
jo könnte man verjucht fein, fie als ein wohl abgejchlofjenes epiiches 
Ried zu bezeichnen. Die ganze Parftellung bemegt ſich um den 
Zug der Iſraeliten durch das rote Meer und den Untergang bes 
ägyptischen Heeres in demſelben. Nur ein kurzer Abſchnitt bes 
biblischen Berichts hat alſo dem Dichter feinen Stoff geliefert, und 
diefen Stoff hat er mit größter Freiheit behandelt, mit allen Mitteln 
feiner Kunft ausgefchmüdt. Sieht man auf die eingeitreuten Be- 
trachtungen zu Eingang und dicht vor dem Schluß, jo möchte man 
— mie das ſchon gejchehen ift — in dem Gedicht eine poetiſche 
Predigt erfennen. Gibt man fich aber dem Eindrud des Ganzen 
bin, jo jcheint die homiletiſche Tendenz vor dem epiichen Pathos 
durchaus in den Hintergrund zu treten. Dieſes Pathos aber äußert 
ih in eimer Fülle und Breite der Darftellung, wie fte nicht dem 
fragmentarijchen Liede, jondern dem Epos entipricht. Offenbar war 
der Dichter ein epiſcher Sänger, der Geiftlicher oder doch Pfleger 
geiftlicher Dichtung geworden, die alte Vorliebe für Helden und 


1) Geneſis 2387 ff., Dichtungen ber Angelſachſen I, 80. 
2) Grein⸗Wulkers Bibliothek der agf. Poefie II, 45-45. S. Anhang II. 
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Waffen nicht abgelegt hatte. Die kriegeriſche Leidenſchaft tritt in 
keiner altenglifchen Dichtung fo ausgeprägt, in ſolcher Ausſchließlich⸗ 
feit hervor, was um fo auffallender ift, da e3 in der Handlung gar 
nicht zu riner Schlacht, höchſtens zu einem Kampfe der Ägypter 
mit den Wellen kommt. Nur um vorbereitende Handlungen zur 
Schlacht oder um gefahrvolle Situationen handelt es fich, und Diele 
reichen Hin, den Dichter in die höchfte Begeiſterung zu verfeßen. 
Prächtig ift die Beſchreibung der in kriegeriſchem Aufzuge marfchieren- 
den Heere, befonders der heranrüdenden Agypter, höchſt wirkungs- 
voll die Schilderung der Angft der mit Überfall bedrohten Iſraeliten. 
Aber auch Stellen wie die, wo Moſes vor dem Durchzuge durch 
da3 rote Meer ſich zum Reden anſchickt, find für den Dichter 
charakteriſtiſch: 

Bor die Helden ſprang ber Heerlampfführer, 

Der kühne Berbeifungsbringer, Hub ben Schild empor 

Und hieß bed Volkes Yüprer das Fahrtheer fchweigen, 

So lang des Mutreihen Worte Manche Hörten: 

Reden wollte des Reiches Htrte 


Uber die Heerſcharen hin mit heiliger Stimme; 
Es ſprach des Wehrvolks Weiſer wurdevoll:) 


Die Reden ſelbſt pflegt der Dichter nicht lang zu geſtalten, den 
Dialog liebt er gar nicht, ſeine Stärke liegt in der Veranſchau⸗ 
hung äußerer Aktionen, noch mehr von Situationen. 

Hierzu ſteht ihm nun eine reiche epiſche Phrafeologie zu Ge- 
bote. Bon der Form der Variationen im engern und weitern Sinne 
macht er eine wahrhaft verfchwenderische Anwendung. Seine Dar- 
ftellung ift viel ausführlicher umd detaillierter als die bes Genefis- 
dichters, aber auch finnlicher und bilblicher, mit einem Wort poetiſcher. 

Leider ift auch fein Werk ung nicht ganz erhalten. Unmittel⸗ 
bar vor dem Untergange des ägyptiſchen Heeres findet ſich eine 
Lüde. Diefelbe umfaßt auch den Schluß einer Epiſode, welche, den 
Durchzug der Iſraeliten unterbrechend, von ihren Ahnen?) erzählt 


1) Exodus 252 ff., Dichtung ber Angelf. I, 88 f. 

2) Der Andeutung in 3. 353 zufolge würde es fih nur um einen Bater, 
ſomit um Jacob (?) handeln, zu befien Geſchichte Der ganze vorhandene Teil 
ber Epifode dann nur eine Einleitung gebildet hätte. Man könnte aber aud an 
Abraham denen. 
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und in dem erhaltenen Zeile fich namentlich mit Abrahams Opfer 
befhäftigt. Nicht ungeſchickt an dem betreffenden Punkte in die 
Handlung eingefügt, jcheint diefe Epiſode doch in einem für den 
Erodusdichter zu einfachem Stile gefchrieben, jo dab vielleicht auch 
bier eine Interpolation vorliegt. Mit der entiprechenden Partie der 
Geneſis verglichen, fällt die größere Weichheit und Subjektivität der 
Darftellung in diefer Einlage auf, Eigenfchaften, die an ſich mit 
dem epifchen und Triegeriichen Pathos des Erodusdichters nicht un⸗ 
verträglich wären. 

Eine wiederum unvollſtändig überlieferte, etwa bei Kap. V, 22 
abbrechende, Paraphraſe des Buchs Daniel!) unterſcheidet ſich in 
der Behandlungsweiſe ſowohl von Geneſis wie von Erodus.?) Bon 
legterm Gedicht Schon dadurch, daß es nicht eine einzelne Begeben⸗ 
beit aus dem größeren Zuſammenhange herausgegriffen darftellt, 
jondern, dem Gange der biblifchen Erzählung folgend, eine Reihe 
von Begebenheiten umfaßt; von der Geneſis dadurch, daß der Dichter 
feiner Quelle gegenüber ſich mit größerer Freiheit bewegt, aus dem 
ihm vorliegenden Stoffe eine planmäßige Auswahl trifft. Sein 
Plan aber wird beftimmt durch die Ideen, welche im Buch Daniel 
vorzugsweiſe zum Ausdruck gelangen: die demütige Unterwerfung 
unter Gott, das gläubige Vertrauen auf ihn und im Gegenſatze 
dazu der fich felbft genügende Stolz, der Übermut, die Hybris — 
wie jenes belohnt, diejeg geahndet wird. leichgültige Nebenzüge 
läßt der Dichter daher ganz weg, was für den Zweck von unter- 
geordneter Bedeutung ift, wird nur kurz angedeutet: deito ftärfer ift 
nun das Licht, welches auf die Kernpunkte fällt. Die Darftellung, 
weniger voll und finnlich, aber von größerer Beweglichkeit ala in 
der Erxodus, zeigt weniger gleichmäßig epiichen Gang, ftärfere 
Einmiſchung fubjettiver Empfindung ala in der Geneſis. Während 
der Dichter Sich im Ganzen ziemlih kurz faßt, von der direkten 
Rede wenig Gchrauch macht, nicht gar viel epiiches Detail bringt, 
verweilt er mit bejonderem Nachdruck auf den Hauptmomenten, ent- 


4 Brein Alert Ridliothek der ags. Rocite II. K6— 515. 

2 Er möglıh. daß der Dichter der Daniel die Grodus kannte und mit Be: 
werung auf dreie Dichtung ichrieb. War dien der Fall fo bat er fich nicht bemüht, 
errenr Anmut nachzuahrnen. 


% 
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widelt dort, wie namentlich in der Szene der drei Männer im 
Feuerofen,?) ben ganzen Glanz und Reichtum ferner Sprache. 

In ber Behandlung des epiſchen Verſes fcheint die geiftliche 
Dichtung ſchon frühzeitig eine Freiheit fich geftattet zu haben, die 
fogar in bie Überlieferung der jüngeren Teile des Volksepos, 
wenigftens in die Interpolationen der Redaktoren Eingang fand. 
Der ftreng rhythmiſche Vortrag der epiichen Sänger geftattete ihnen, 
zwar in der Ausdehnung des Verjes, d. b. in der Zahl der Vers- 
füße, hinter dem metriſchen Schema zurüdzubleiben, wo dann durch 
längeres Verweilen ‘auf gewilfen Silben oder durch Pauſen das 
Zeitmaß ausgefüllt wurde, nicht jedoch es zu überfchreiten. In den 
geiftlichen Epen aber, die wahrjcheinlich einfach rezitiert, nicht gefungen 
wurden, konnte die Tradition, welche das Yumenig erlaubte, Leicht 
dahin führen, auch das Zuviel fich zu geftatten. Daher denn hier 
die Verſe manchmal über das Maß der acht Hebungen binaus- 
Ichwellen, zwar innerhalb beitimmter Grenzen, jedoch eine große 
Mannigfaltigkeit der Formen erzeugend, die nur durch die Lage der 
drei Neimftäbe unter die Einheit eines Geſetzes gebracht werben. 
Verhältnismäßig jelten find ſolche Stredverje in Genefi3?) und 
Erodus, häufiger in Daniel und namentlich fpäter in Judith, wo 
fie in auffallender, aber keineswegs unkünftlerifcher Weife zur Ver⸗ 
wendung fommen. 


V. 


Neben den Helden des alten boten ſich die des neuen Bundes, 
die Apoſtel, die heiligen Märtyrer und Bekenner der geiſtlichen Epik 
als Gegenſtände der Verherrlichung dar. Einen reichen Stoff zur 
poetiſchen Verarbeitung hatte die Überlieferung hier von den erſten 
chriſtlichen Jahrhunderten an geſammelt, zu deſſen Vermehrung und 
Ausbildung alle chriſtlichen Nationen das ihrige beitrugen. Aus 


) Es iſt wohl kein Zufall, wenn von dieſem Teile bes Gedichts die große 
poetiſche Sammelhandſchrift von Exeter (Codex Exoniensis) und eine zweite 
Redaktion bewahrt Bat, die in der zweiten Hälfte allerding3 einen ganz ab» 
weichenden Text zeigt. 

2) Wobei man die große Snterpolation natürlich nicht mitrechnen darf, 
deren Dichter im Gegenteil in langen Berfen fchwelgt. 
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der griechtichen und der lateinischen Sprache — auch bet urjprüng- 
{ih griechiſchen Darftellungen bildete dag Latein gewöhnlih das 
Medium — wurden dann diefe Legenden in Die Nationaldichtung 
der verſchiedenen europäiſchen Völker verpflanzt. 
Drrie geiſtliche Lyrik fand ein erhabenes Muſter zunächſt in den 
Pſalmen des alten Teſtaments. Dieſelben dürften frühzeitig zur 
Nachbildung, zur poetiſchen Übertragung gereizt haben, wenn auch 
die Tradition, welche Aldhelm die Anfertigung einer ſolchen Über- 
ſetzung zufchreibt, nicht auf ficherer Grundlage zu ruhen jcheint. 
Eine Baraphraje des fünfzigften Pſalms)) in kentiſchem Dialekt, 
der es nit an Wärme und Erhebung des Tones fehlt, rührt 
jedesfall3 aus der Zeit vor 800 her und war gewiß fein vereinzelter 
Verſuch. Jünger ſcheint eine kürzer gefaßte Übertragung des 
gejamten Pjalters,?) wenn auch jchwerlich jo jung al® man aus 
der ziemlich ſchwungloſen Diktion und dem häufig unkorrekten Vers⸗ 
bau zu fchließen geneigt fein könnte. Bei einer Arbeit, welche vor- 
zugsweiſe zu praftiichen Zmweden unternommen wurde, wäre es 
bedenklich, den ftrengften Maßſtab äſthetiſcher Kritit anlegen zu 
wollen. Die Sprache diefer Pſalmenüberſetzung aber iſt nicht ohne 
altertümliche Beftandteile. 

Geier als in der Übertragung von Pſalmen macht fich die 
religiös Igriiche Stimmung manchmal in Hymnen und Gebeten?) 
geltend, die zum Teil kirchlich Lateinischen Muſtern nachgebildet 
find, zum Teil aber auch auf felbjtändiger Verwendung befannter 


1) Derfelben tit eine erzählende Einleitung vorgelegt und ebenfo ein felbft- 
jtändiger Schluß angefügt. — Veröffentlicht von Dietrich, Anglosaxonica. War: 
burg 1858, ©. III ff; Grein, Bibliothek dev angelfächftihen Poeſie II, 276 ff. 
(Ins zehnte Jahrhundert verfegt von Sweet, Ags. Reader, 7. Aufl. 1894, S. 23. 

2, Der größere Teil derfelden — von Pf. 51, 6 ab — tft in einer Barifer 
Handſchrift des elften Jahrhunderts erhalten, welche die erften fünfzig Pfalmen 
in jüngerer profaifcher Überfegung bietet. Bon dem verloren gegangenen Teile 
der metrifchen Übertragung finden fi nicht unanfehnliche Fragmente zerftreut 
in einem engliſchen Benebdiktineroffiztum, ba8 uns in Handfchriften aus ber Zeit 
kurz vor und nad der normanntfchen Eroberung überliefert ift. Wusgabe von 
B. Thorpe, Orford 1855. Nach Sievers, PBB X 474, tft ber Pfalter in ang: 
liiher Mundart verfaßt; ten Brink Hielt ihn für weſtſächſiſch. 


3) Grein⸗Wulkers Bibliothek der agſ. Poefie II, 211 ff. 
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Motive beruhen und zuweilen eine große Innigkeit des fubjektiven 
Gefühls verraten. 

Zwiſchen Epik und Lyrik dehnt ſich nun ein weites, bald mit 
jener, bald mit diejer fich berlihrendes Gebiet aus, das bie didak—⸗ 
tiſche und deſtriptive Poeſie umfaßt. Hier begegnen teils einfache 
moraliſche Erörterungen, kurze poetische Predigten über den Über- 
mut oder über die Falſchheit der Menfchen!) —, teil3 Be- 
trachtungen über die Größe und den Glanz der Schöpfung,‘) 
teils ſolche Dichtungen, zu denen befondere chriftliche TÜberliefe- 
tungen biblischen oder nichtbiblifchen Urſprungs, ja auch antike, aber 
in hriftlichem Sinne umgewandelte Sagen den Stoff boten. Dahın 
gehören Darftellungen vom jüngsten Gericht,®) ſowie Neden der 
erwählten oder verworfenen Seele an den Leichnam, mit dem fie 
im Leben verbunden war, den ſie alle Wochen bejucht und mit dem 
fe am jüngften Tage zu gemeinjamer Seligkeit oder gemeinfamer 
Dual mieder fich verbinden wird.t) Dahin gehören Beichreibungen der 
Hölle und des Himmels, wie fie die Viſionen mancher Heiligen 
enthüllt haben jollten und wie fie fich in der chriftlichen Phantaſie 
immer lebendiger und plaftiicher geftalteten. In jenen Kreis führt 
uns auch die alte Überlieferung von der Höllenfahrt Chrifti, welche 
ihre abjchließende und jo zu fagen Hafliiche Faſſung im jogenannten 
Evangelium Nicodemi5) erhalten bat, wenn auch eine ftrengere 
theologiſche Richtung fich Lieber an diejenigen Umriſſe der Tradition 
hielt, die in den Schriften der Kirchenväter fich nachweiſen ließen. 
Erhalten ift uns der ſchwungvolle und gedanfenreiche Anfang von 
Chriſti Höllenfahrt,®) der uns nur bedauern läßt, daß der Reit 
verloren gegangen it. 


ı) Grein Wüllerd Bibliothek der agſ. Poefie III, 140 ff. 

2, Dafeldft III, 152 ff. 

3) Dafelbft II, 30 ff.; III, 171 ff. 

*) Dafeldft II, 92 ff. 

3) @enauer im Descensus Christi ad inferos, einer vielleicht im dritten 
Jahrhundert entflandenen Schrift, die in der erften Hälfte des fünften Jahr⸗ 
hunderts mit den Gesta Pilati, einer Darftellung des Leidens und ber Auf: 
erfiefung Chriſti, fowie der Gefangennafme und wunderbaren Befreiung bes 
Sofeph von Arimathia verbunden wurde. 

*% Srein-Wülfers Bibliothek der agſ. Poefte III, 175 fi. 
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Für dieſes ganze Gebiet poetiicher Tarftellung diente den eng- 
liſchen Tichtern jowohl als Stofiquelle wie als Muſter der Be- 
handlung Die chriftlich lateiniſche Poeſie oder die theologiiche Profa. 
Namentlich die homiletifche Litteratur wirkte auf eine Dichtung ein, 
die ja durch die Verbindung von Erzählung, Betrachtung, Er- 
mahnung felbft entfchieben bomiletifchen Charakter an ſich trägt. 
Bedeutend war bier der Einfluß der großen lateiniſchen Kirchen- 
väter, vor allen Gregors, dem das chriftliche England mehr ala 
irgenb einem andern zu Dank verpflichtet war, und den es daher 
faft einem Apoſtel gleich ehrte. Ä 

Eine andere Dichtungsart, die von den Angeljachien früh 
nepflegt wurde, ift das NRätfel.!) In wieweit fie aus einheimiſchen, 
volfstümlichen Elementen ſelbſtändig erwachſen fein und wieviel fie 
den Anregungen einer fremden Litteratur verdankt haben mag, wiffen 
wir sicht zu fagen. Nur ſoviel ift unzweifelhaft, daß, wie das 
deutſche Altertum überhaupt, jo beſonders auch das engliihe in 
der volfstümlichen Anſchauung der Natur und des Lebens, in dem 
ahnungsvollen, dunkeln Ton der epiſchen Sprache, in der Beichaffen- 
heit der nationalen gnomiſchen Dichtung und in der Vorliebe für 
das Mortgefecht die Vebingungen nicht nur zur Produktion des 
Ratſels, fondern auch zu einer eigentümlichen poetiichen Aus— 
bildung desjelben in bobem Maße enthielt. In lebterer Beziehung 
iſt ſogar die Darftellung in Aldhelms lateinischen Rätſeln, wenn 
wir den Somphoſius daneben halten, bezeichnend. 

Alddelms Vorgang war für die Nätjeldichtung in der Boltz- 
ſprache won großem, in einzelnen Dingen vielleicht jogar von beftim- 
menden Einfuß. Non ıbm fjtammte wohl auch die dee, eine 
arokere Anzadl von Rätſeln — zwar obne jojtematiiche Ordnung, 
WED ſo. daß ſie in ibrer Geſamtheit einen gewiſſen Kreis von 


WENN und Danchen aus Sompboñus, wobl auch aus 
seNer meh Dicdtern rüdrt auch cine Anzabl Motive ber, 


DvdbR IXR Urne Art mer Reh Momemuli zu- 
NeSNT N ULU TS ee nz Th 8 ‚Roenemulf” 
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die hier in bald freierer, bald treuerer Nachbildung, immer aber 
mit lebendigſter Aneignung des Stoffs behandelt ſind. Andere 
Motive floſſen aus mündlicher, ſei es gelehrter, ſei es volkstüm⸗ 
licher Überlieferung, wie denn der Drache, deſſen Spuren den Weg 
zum Goldhort zeigen, der nationalen Sage, vielleicht direkt dem 
Epos entnommen iſt. In der Auswahl der Stoffe, die faſt alle 
allgemein bekannte Dinge betreffen, wie in der Art der Behandlung 
verrät ſich ein feiner Geiſt, ein offener Sinn für die Schönheiten 
der Natur, die Wunder der Schöpfung, ein lebendiges Intereſſe 
für die Errungenſchaften der Kultur und die praktiſchen Details des 
Lebens, vor Allem ein echt dichteriſcher Schaffensdrang. Die Freude 
an Waffen und Kampf zeigt ſich neben dem Verſtändnis für die 
Bedeutung der Gelehrſamkeit. Auch des Methkrugs und des Wein⸗ 
ſchlauchs wird gedacht, und neben Stellen voll Erhabenheit und 
Schwung finden ſich zuweilen Züge von derber Sinnlichkeit und 
naiver Zweideutigkeit. 

In der Ausführung ſehen wir bewußte Kunſt den natürlichen 
Antrieben der engliſchen Volksdichtung die Hand reichen. Wie bei 
Aldhelm und noch weit mehr als bei dieſem handelt es ſich nicht 
blos und nicht vorzüglich um ein Spiel des Geiſtes. Der Dichter 
ift von feinem Gegenſtande erfüllt, was er von ihm ausſagt, gebt 
aus liebevoller, begeifterter Anjchanung hervor, und indem er vom 
Epos feinen Vers und feine Diktion borgt, wird ihm jeder Gegen- 
ftand gleichjam zu einem epiſchen Helden, deſſen wunderbares Wejen 
der Dichter uns ftaunend enthüllt, oder der jelbjt in gemütvollem, 
oft pathetiichem oder auch elegifhem Tone über feine eigenen 
Schickſale berichtet. 

Nur für ein Beiſpiel aus diefer Rätſelſammlung findet fich 
bier Raum. Unfere Wahl wird nicht am wenigften durch die Rüd- 
iht auf das leichtere Verftändnis ſeitens des Leſers beitimmt. 


Ich war ein ftreitbarer Kämpfer: nun bedt ein ftolger Held, 
Ein Süngling mid mit Gold und Silber, 

Mit gefrünmtenm Kreisdraht. Bald Tüffen mich die Männer; 
Bald rufe ich zum Heerlampf mit ballender Stimme 

Die willigen Genofien; bisweilen trägt ein Roß 

Mich über die Marten, oder ein Meereshengft 

Fahrt mich über Fluten funkelnd von Schmud. 

Eine Jungfrau füllt, mitt Gold geſchmückt, 
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Den Bufen mir biöweilen; bald foll, des Bortenſchmucks beraubt, 
Ich Bart und Bauptlos dahinliegen ; 

Bald hänge ich wieder in herrlichem Schmude 
Bonnjam an der Wand, wo Wehrmänner trinten. 
Als ftattliden Fahrtſchmuck tragen Boltestämpfer 
Bisweilen mich zu Roſſe: Wind fol ich dann fchlingen 
Aus dem Bufen eined Mannes buntverzieret; 

Bald lade ich ftolge Reden mit meiner Stimme wieder 
Zum Weingelage. Bisweilen fol ich Gegnern 

Mit meiner Stimme Geſtohlenes entreißen, 

Berjagen feindliche Räuber. Forſche, wie ich heiße!!) 

Die Auflöſung lautet: das Horn des Stiere2. 

Ein Viſionsgedicht vom Kreuze Chrifti?) wurde durch eine 
merkwürdige Begebenheit hervorgerufen, der Art mie fie mittelalter- 
liche Gemüter nicht jelten zu erleben glaubten. Der Dichter, von 
dem es Herrührt, war älter geworden, feine Freunde und Gönner 
hatte ein traurige Geſchick dahingerafft. Arm und einfam begann 
er einer ſchwermütigen Stimmung, einer trüben Weltanjchauung 
Raum zu geben. Sein Gewiſſen warf ihm den Leichtfinn früherer 
Tage, weltliches Trachten und Dichten vor. Da ward ihm em 
wunderbares Geficht, das des Dichters Beichäftigung mit einer ge- 
willen Gruppe chriftlich Tateiniicher Poeme feine Entſtehung ver- 
danfen mochte, jedoch um nicht? weniger das Gepräge jelbfterlebter 
Wahrheit an fih trug. Er hat es dann wiederum jelbjt in eimer 
Dichtung verewigt, in der das überftrömende Gefühl ſich mächtig 
Bahn bricht, ohne gleichwohl die feinen Linien einer fchön ge 
zeichneten Kompofition zu verwilchen, in der übrigens einzelne Dar- 
jtellunggmomente una lebhaft an den Stil der Nätjelpoefie ge: 
mahnen. Im Traume erſchien ihm das heilige Kreuz, bald Teuchtend 
bon Gold und Edelfteinen, bald mit Blut befledt, und redete ihn 
an. Der Siegesbaum erzählt ihm von feinen Geſchicken und von 
der Gejchichte des Exlöfer, den er zu tragen gewürdigt war. Man 


1) No. 15, Grein⸗Wülkers Bibliothet der agf. Poeſie III, 19-3; Did: 
tungen ber Ungelf. II, 214 f. Die Überfegung von 2. 9 u. 10 trifft vielleicht 
nicht das Richtige; die Stelle ift auch im Original dunkel. 

* Grein-Wülter8 Bibliothek der agſ. Poefie II, 111—125. (Wieder Hatte 
fi ten Brint den Gelehrten angefchlofien, die die8 Gedicht Kynewulf zufchrieben, 
was heute, wie bei den Rätſeln, fchon aus ſprachlichen Gründen beftritten 
wird; f. Sievers, Anglia XIII, 1—%.) 
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vernimmt, wie nach der Grablegung Ehrifti der Kreuzegbaum tief 
in die Erde verſenkt worden, Später aber von Dienern Gottes heraus⸗ 
gehoben und mit Gold und Silber geſchmückt worden ſei. Die Zeit 
jet gelommen, wo weit und breit die Helden diefem Zeichen Ber- 
ehrung zollen und zu ihm beten. An ihm bat Gottes Sohn ge= 
duldet, darum ragt es ruhmvoll unter dem Himmel und vermag 
jegliches Volk zu heilen, das es fürchtet. 
Run Heiße ich dich, Held mein Lieber, 
Daß dies Geſicht bu fagit den Menden: 
Offenbare mit Worten, daß es der Baum der Glorie ift, 
Un bem ber allmachtvolle Bott Bat einft geduldet 
Für bes Menfchenvoltes mannigfache Sünden 
Und für des Adam alte Verſchuldung! 
Er toftete den Tod dort: doch der König erjtund wieder 
Mit feiner Macht, der großen, den Menfchen zur Hilfe. 
. Er flieg dann auf zum Himmel und will abermals hierher 
In biefen Mittelkreis kommen, die Menſchen heimzuſuchen 
Un Tag bed Hochgerichts, der Herr ſelbſt, 
Der allmadıtvolle Gott und feine Engel mit ihm, 
Daß er dann richten will, ber des Gerichte Macht Hat, 
Alle und jede, wie fle ehe bier 
In biefem flüchtigen Leben früher e8 verdienten, 
Da mag dann unfurdtfam kein Einziger 
- Bor dem Worte bleiben, das der Waltende wird fprechen. 
Er fragt dann vor der Menge, wo der Menich fei, 
Der in des Königs Namen Eofıen wollte 
Den bitteren Tod, wie er am Kreuz einft that: 
Aber furchtſam find fie dann und finden wenig, 
Was fie zum reichen Chriſte reden follen. 
Do in Angft braucht dann fein Ginziger zu fein, 
Der in der Bruft vorher trägt das befte ber Zeichen, 
Sondern bad Himmelreich follen durch das Heilige Kreuz 
Bon dem Erdenwege fuchen alle Seelen, 
Die bei dem Waltenden zu wohnen benten.!) 


rohen Mutes betete der Dichter zu dem heiligen Baum, er hatte 
Frieden und Glück wiedergefunden. Bon Stund an war jein 
Sinn auf das Jenſeits gerichtet, und feine Freude war es, das 
Kreuz zu verehren. 

Zu den eigentümlichiten Erzeugniſſen der altchriftlichen Literatur 
gehören diejenigen, in denen die vielfach herportretende Neigung, den 
Naturerfcheinungen eine ſymboliſche Bedeutung unterzulegen, nicht 


1) 8. 5-121, Dichtungen der Angelf. II, 148. 
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nur die Behandlungsweiſe, fondern jogar bie Wahl der Stoffe be- 
ſtimmt Hat. Zunächſt kommt bier die Tierſymbolik in Betracht. 
Der antiken, zumal griechifchen Tiermärchen, in denen teils fabel- 
bafte Geichöpfe auftraten, teil® bekannten Tieren fabelhafte Eigen- 
ichaften beigelegt wurden, hatte fich die chriftliche Einbildungskraft 
mit Eifer bemäcdhtigt, und indem fie diefelben weiter bildete, ihnen 
einen tief geheimnisvollen Sinn, eine Deutung auf die Geheimuiffe 
de3 Glaubens zu geben gewußt. Dieſe Tierſymbolik jpielt eine 
große Rolle in der bildenden Kunft Schon der früheren chriftlichen 
Jahrhunderte. In den Schriften der Kirchenväter, der altchriftlichen 
Dichter und Schriftitelleer macht fie an zahlreichen Stellen Tich 
geltend; ja auch jelbftändige poetische Darftellungen rief diefe Geiſtes⸗ 
richtung hervor. Zu ihrer Verbreitung bei den verjchiedensten mittel- 
alterlichen Völkern aber trugen namentlich Tompendid3 angelegte 
Sammlungen bei, in denen an einer Reihe von Tieren gewiſſe 
Eigenschaften, Naturen, wie man dag nannte, dargeftellt und gedeutet 
wurden. Eine ſolche Sammlung hieß Phyſiologus. — Die zahl- 
reichen Phyſiologi, die in morgen» und abendländiichen Sprachen in 
mehreren, dur Umfang, Anordnung und Auswahl verjchiedenen 
Faſſungen vorhanden find, verraten alle. einen gemeinschaftlichen 
und zwar griechifchen Grundtypus. Auch bier bildete wiederum für 
dad weftlihe Europa das Latein das Medium der Verbreitung: 
einen lateinischen Phyfiologus aber gab es jchon im fünften Jahr: 
hundert unfrer Zeitrechnung, da ein päpftliches Dekret vom Jahre 
496 ein folches Werk, das dem h. Ambroſius beigelegt wird, als 
apokryph und Teberiich verbietet. 

Der engliichen Dichtung bot diefe Litteraturgattung, deren 
ſymboliſcher Charakter fie anziehen mußte, willfommmen Anlaß zu 
wirfjamer Schilderung. Das fchöne Fragment eines altenglifchen 
Phyſiologus, welches Panther, Walfiſch und einige Zeilen eines 
dritten Abſchnittes — einen wunderbaren Vogel betreffend — ent- 
hält, !) zeigt ung, welchen Reiz eine wahrhaft poetische Anſchauung 
über derartige Stoffe auszuftreuen vermag. Die Deutung der Tiere 
ift die herkömmliche. Der Panther, der, nachdem er gejättigt tft, 


1) Dafeldft III, 164—170. 
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„eine verborgene Stätte unter Berges Schluchten“ ſucht, wo er drei 
Tage ſchläft, dann erwacht und zugleich mit lauten, wohlklingenden 
Tönen einen lieblichen Duft ausſtrömt, bedeutet Chriſtus den Auf⸗ 
erftandenen. Der Walfiſch, „der da oftmals unerwünſcht begegnet 
furchtbar und ſinngrimm den Fluthdurchſeglern“, der fie durch feine 
injelartige Ruhe verführt, ihn zu befteigen, und dann unverjeheng 
mit ihnen in die Tiefe taucht, der die Fiſche durch ſüßen Atem 
anlockt und dann plöglich verichlingt, bedeutet die Hölle. | 

In denjelben Kreis gehört wegen der Beziehung auf die Auf- 
erftehung die Bearbeitung des lateiniſchen Gedicht? vom Phönix.) 
Das Driginal, welches eine boch Hinaufgehende Tradition dem 
Lactantius beilegt, bietet in einer Form, auf welcher ein Herbſtes⸗ 
glanz der klaſſiſchen Poeſie zu ruhen jcheint, eine entichieden vom 
Hriftlichen Geift angehauchte und im Sinne chriftlicher Symbolik 
geitaltete Darftellung der antiken, im Laufe der Zeit nicht unwesentlich 
modifizierten Sage, — mag num ber Dichter jelbft Chriſt gemejen 
jein oder einer von jenen Geiftesrichtungen angehört haben, die aus 
dem Schoß des heidniſchen Altertums dem Chriftentum auf halbem 
Wege entgegentamen. Die Eleganz und Beftimmtheit des Ausdrucks, 
die Diefer Dichtung eignet, mußte in der ungleich breiteren Behandlung 
de3 Engländers verlieren; troßdem fcheint der poetijche Gehalt in der 
engliichen Nachbildung gefteigert, welche den ganzen Reichtum der 
nationalen Stilfarben im Dienfte einer intensiven, andachtsvollen 
Anſchauung verwertet, im Übrigen auch neue rhetorische Mittel 
nicht verjchmäht.?) Als würdige Fortjegung ſchließt ſich im angel- 
ſächſiſchen Gedicht der Darftellung der Sage die im Driginal 
fehlende Deutung auf die augerwählten Diener des Herrn und 
dann auf Chriftus den Auferftandenen ſelbſt an. 

Das große, eigentlih produktive Zeitalter der altengliichen 
geiftlichen Dichtung dürfte durch die Jahre 650 und 800 ober 
etwa 825 zu begrenzen fein. Die Mehrzahl der betrachteten Dent- 


I) Grein-Wülter8 Bibliothek der agf. Poeſie III, 95—116. 

2) Ich mache befonders auf dad mit mehr als homerifcher Breite ausgeführte 
Gleichnis B. 242 fi. aufmerkfom, dem diesmal auch die Rüdwendung zur Sache 
nicht fehlt. Man vergleiche damit 8. 107 f. des Hier gänzlich abweichenden 
Originals. 
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mäler find vermutlich im achten oder im Anfang des folgenden 
Jahrhunderts entitanden, jo die Exodus, der Daniel. Den vielfeitigften, 
fruchtbarften, man darf jagen bedeutendften unter den Dichtern dieſer 
Beit aber, zugleich den einzigen, der und in feinen Werfen feinen 
Namen und — wa8 mehr ift — ein Stüd feine Lebens überliefert 
bat, haben wir noch ins Auge zu fallen. Er hieß Kynewulf.) 

Kynewulf war wie Kädmon ein Angle.2) Vermutlich zwiſchen 
720 und 730 geboren, wird er das achte Jahrhundert ſchwerlich 
überlebt haben, in deflen zweite Hälfte feine wichtigften Dichtungen 
fallen mögen. 

Bier Gedichte hat Kynewulf durch eingelegte Akroſticha auf 
feinen Namen ala die feinen gefennzeichnet. Den jugendlicäften 
Charakter unter ihnen trägt Chrifti Himmelfahrt, die man mit 
zwei ähnlichen Dichtungen unter dem Namen Ehrift!) zujammen- 
gefaßt Hat: mit Chrifti Geburt, die in der Handichrift voran- 
geht, und dem Jüngſten Gericht, das nachfolgt. Alle drei entfalten 
für fich wiederum eine reiche Gliederung, in der die Darftellung, 
mächtig bewegt und in den Farben verfchiedener Kunftgattungen 
jchillernd, fortichreitet. Wie Kynewulf den Stoff zu feiner Dichtung 
aus den Lateintichen Homilien des großen Gregor fchöpfte, fo fühlt man 
ſich zuweilen verjucht, das Ganze ala eine Kette homiletischer Ergüſſe 
zu bezeichnen. Es iſt aber in eine fo poetiiche Sphäre gerüdt, daß 
man befjer an einen Hymnencyclus denkt, der bei vorwiegend Iyrifch- 
didaktiſchem Charakter auch epifche, ja dramatische Elemente enthält. 
Kunſtvoll find die einzelnen Gedanken miteinander vermoben, die 
Übergänge bald verjchleiert, bald leiſe angedeutet. Zuweilen ſcheint 


1) S. Anhang II. 

2) („Roröhumbrier”, fchrieb ten Brink, und fügte im Hinblid auf NRätfel und 
PHöniz, bie er ihm zufchrieb, bei: „Er gehörte dem Stande der fahrenden Sänger 
an und fcheint an Furſtenhöfen ſich reicher Baben und hoher Gunft erfreut zu 
haben, Dabei war er nicht ohne gelehrte Bildung. Er las lateinifche Schrift: 
fteller und machte zumeilen felbjt einen — ſchlechten — lateintfchen Ber, was 
auf eine in der Klofterfchule verlebte Jugend ſchließen Läßt.‘) 

3) Grein-Wüller8 Bibllothek ber agf. Boefte III, 1—54; Einzelausgabe von 
Gollancz, London 1892. (ten Brinf glaubte noch an die Einheitlichleit des CHrift ; 
ſ. dagegen befonder3 Trautmann, Ungl. XVIII, 382 fi. — Chrifti Himmelfahrt 
umfaßt 3. 440-867.) 
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die Entwidlung ftille zu ftehen, und man hat das Gefühl, ala ob 
die Form der Variation, deren er fich auch im Einzelnen gerne 
bedient, hier auf das Ganze angewandt und gewiflermaßen eine 
Kompofition der fich Freuzenden Momente geichaffen würde. Im 
Wechſel von Schilderung, Dialog und begeiftertem Lobgefang bauen 
ih die Gedichte auf, die, wenn auch den Anforderungen feiner 
Dichtgattung firenge gentigend, doch ein erhabenes Denkmal tief 
religidfer Gefinnung und eines zugleich hochftrebenden und feinen 
Geiftes bilden. 

Das überjchwängliche Gefühl der Liebe und Verehrung für 
Chriftus und Maria gelangt bier zum vollen Augdrud, ohne daß 
jedoch jener Ton durchllänge, den die geiftliche Lyrik fpäterer Jahr⸗ 
hunderte von der weltlichen Minnepoeſie borgte. Eindringlicher, 
rührender als bier tft die Liebe Chriftt im Gegenfab zu der Schuld 
der Sünder nie dargeftellt, jelten find die Schreden des Jüngften 
Geriht3 mit gemwaltigerm Pinſel gefchildert worden. Von allen alt- 
englischen Dichtungen ift der Chrift vielleicht diejenige, in welcher 
der Geift des Chriftentums und der chriftlich Lateinischen Poeſie ſich 
am vollftändigften und wirkſamſten offenbart. 

Lateiniſcher Einfluß verleugnet ſich auch in den ſyntaktiſch⸗ 
rhetoriſchen Darftellungsmitteln nicht. Mehrere Stilfiguren treten 
auf, welche der nationalepiichen Diktion — der älteren Beit wenig⸗ 
ſtens — entweder ganz unbefannt waren oder doch in ihr nur 
geringe Ausbildung erhalten hatten und feltener zur Verwendung 
gelangten: jo die Epanaphora, die Komplerion, die Antithefe. Im 
Chrift begegnen auch wohl zum erften Mal!) Gleichniffe in brei- 
terer Ausführung, allerdings nur zwei, und zwar fehr alte, die 
ih in den Quellen noch nicht vorfanden. An die Weile Haffticher 
Dichter gemahnt gleichwohl die Behandlung, die 3. B. jener be- 
kannte evangelifche Vergleich erfährt: 


Es wird dann unverfehend bie Erbbemohner 
Des mächtigen Gottes großer Tag 
Um Mitternacht mit Macht befallen, 


1) Dan könnte an den Vergleich mit Joſephs Rod im Panther erinnern; 
allein ber altengliſche Phyſiologus tft ſchwerlich Alter als der Chrift, wenn er 
auch — wovon ich keineswegs überzeugt bin — ebenfall$ von Kynewulf her⸗ 
rühren follte. 


ten Brink, Engl. Litteratur, J. 32. Aufl. 5 
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Die leuchtende Schöpfung, wie oft ein liſtvoller Räuber, 
Ein Dieb dreiftlich in dem Düfter fähret 

Und tn fhwarzer Nacht die von Schlaf gebundnen 
Sorglofen Helden unverfehens überfället 

Und mit Übel anfähret die Unbereiten.t) 

Durch ſolche Aufnahme Fremder Elemente wird aber der nationale 
Stil in feinem Grundcharakter nicht verändert. Mit dem Pomp 
feiner Wortfülle bewahrt er den mächtigen, etwas ungelenten, patho2- 
ſchweren Schritt; ja gewiſſe Gewohnheiten, wie die Anwendung der 
Variation, wie der Gebrauch inhaltsvoller Umſchreibungen ftatt des 
Pronomens, jcheinen gefteigert. Weſentlich find es doch die ſtiliſtiſchen 
Mittel des Volksepos, welche hier den chriftlichen Anſchauungen zum 
Ausdruck verhelfen; und wie mit jenen Anſchauungen echt volte- 
tümliche Ideen ſich verichmelzen, wie 3. B. die Idee des Comitats 
bier in leuchtende Höhe gerüct ift, jo glauben wir manchmal aus 
den Verſen des Chrift einen Nachhall von jenen Tönen zu vernehmen, 
in denen alte Hymnen die Aufnahme der Ermwählten Wodens in 
Walhall oder den großen Weltbrand bejingen mochten. 

Weniger berührt von den Einflüfjen lateiniſcher Poeſie erjcheint 
Kynewulfs Stil in feinen Dichtungen auf dem Gebiete der Heiligen- 
legende.) Um fo ftärker iſt in ihnen der nationalepische Gehalt. 
Das Talent der epifhen KRompofition freilich war dem Dichter 
nicht in herborragendem Maße verliehen, und mit dem Berfafjer 
der Judith Tann er fich in diefer Hinficht nicht vergleichen. Sein 
Subjektivismus thut gar oft der Klarheit der Erzählung Eintrag; 
jeine Erfindungsgabe ift, ſoweit es Motive betrifft, die der Handlung 
weſentlich jind, recht unbebeutend; ja die Handlung an ſich — im 
Vergleich mit den Gefühlen umd Ideen, zu deren Äußerung fie 
Gelegenheit gibt — flößt ihm ein fehr geringes Intereile ein. Dagegen ' 
it die Atmofphäre des nationalen Epos durchaus das Clement, in 


1) 3. 868 ff, Dichtungen per Angelf. I, 172 f. — Wie man fieht, kehrt der 
Dichter nad) Ausmalung des Bildes nicht wieder zur Sache zurüd. Der andere, 
unmittelbar vorhergehende Vergleich (851 ff.) Bietet am Schluß, ftatt Rückehr 
zur Sache, Verſchmelzung von Sadje und Bild. 

2) Auszunehmen find einzelne durchaus fubjeltive Partien in benfelden, 
wie 3. B. ber Epilog zur Elene In letzterm finden wir u. A. ein ziemlich 
ausgeführtes Gleichnis, V. 1972 ff., deffen Einzelheiten übrigend wieber lebhaft 
an Nätfel No. 2—4 gemahnen. 
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dem er ſich heimiſch fühlt. Wo er in ſeinen Quellen auf epiſche 
Situationen ſtößt, da klingt ſofort eine Saite in ihm an, die in der 
Bertode jeines fahrenden Sängertums in fortwährender Schwingung 
gewejen fein muß, und läßt andere Saiten harmonisch mittönen. 
Da ftrömen ihm epiſche Anfchauungen und Wendungen, Umſchrei⸗ 
bungen und Bilder in Fülle zu. Es ift, ala wenn Jugendeindrüde 
wieder in ihm lebendig würden, und wie es im Kreislauf des Lebens 
öfter zu geſchehen pflegt, jo jehen wir dieje Nachwirkung des Volksepos 
in Kynewulf defto mächtiger werden, je mehr er ſich dem Ziele feines 
Lebens nähert. 

Ein englischer Heiliger, der im Jahre 714 verftorbene Ein- 
hedfer Guthlak, Hatte bereit? eine poetiſche Lebenzbeichreibung er- 
halten.) Mündlicher Überlieferung folgend, fchilderte fie in wenig 
anſchaulicher, ſehr ausführficher und gefühlvoller Darftellung das 
Leben Guthlaks auf einfamer Höhe, wie er von Teufeln graufam 
verfucht und von einem Himmelsboten getröftet wird, bis ihm 
schließlich für die überftandenen Kämpfe der Lohn zu Teil wird. 
Später fügte vermutlich Kynewulf diefer Dichtung ein Gegenftüd 
hinzu,) in der er an der Hand einer lateiniichen Vita sancti 
Guthlaci aus der Feder des Mönches Felix von Eroyland nochmals 
die Berfuchungen und den Tod des Heiligen, feinen legten Auftrag 
an einen treuen Gefährten und die Ausrichtung desfelben darjtellt. 
Seine Legende, die ung wiederum nicht vollitändig erhalten it, 
überragt die ältere durch dichterischen Gehalt. Tief empfunden und 
in höchſtem Grade wirkungsvoll ift namentlich der letzte Abſchnitt, 
der die Reife von Guthlaks Diener zu der Schwefter des Heiligen 
und die Jchmerzliche Botichaft an diejelbe enthält. Die Tateinische 
Quelle bot für dieſe ganze Ausführung nicht? weiter als den Anlaß. 

In Suliana,?) wieder einem Sichern Werte Kynewulfs, ſchildert 
er eine Blutzeugin, deren hiſtoriſch ſtark angezweifelte Eriftenz von 
der Legende in bie Zeit des Kaiſers Mariminian verſetzt wird. 
Juliana widerfteht der an fie herantretenden Verſuchung nicht minder 


1) Grein⸗Wulkers Bibliothek der agſ. Poeſie III, 5578, 8. 1-790. 
2) Daſelbſt S. 78—94, V. 791 - 1353. (ten Brinks Anſicht Über die Guthlak⸗ 
s Legenden enthält Anhang III.) 
s) Dafelbft III, 117—139. 
5% 
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fiegreich als Guthlak. Ste weigert ſich ftandhaft, das Weib eines 
heidnifchen Mannes zu werden, und duldet für ihre Jungfräulichkeit 
und ihren Glauben, in deren Kraft fte den Teufel leibhaftig über- 
windet, die jchredlichiten Qualen, die fchließlich mit ihrem Tode 
durch das Schwert endigen. Auch in Juliana, obgleich die Erzählung 
ih bier beſſer entwidelt als in dem erften Teil des Guthlat, 
findet fi Unebnes, Dunkle, ja geradezu Lüdenhaftes, aus dem fich 
ergibt, daß dem Dichter der Stoff als jolcher zu gleichgültig mar 
und daß er mehr darauf ausging, Rohheiten feiner lateiniſchen 
Vorlage mit zarter Hand zu mildern oder ganz zu befeitigen, ala 
dem Leſer alle mejentlichen Momente der Handlung in klarem 
Zuſammenhang zu bieten. 

Anziehender ala die bigher betrachteten find die beiden getftlichen 
Epen Andreas und Elene: dieſes ein klar bezeugtes Werk 
Kynewulfs, jenes eher die Arbeit eines begabten Nachahmers in 
anderer englischer Mundart.!) In ihnen zeigt fich die angeljächfifche 
Legenden- Dichtung vielleicht auf der Höhe ihrer Kunft. Freilich 
läßt auch hier die Kompofition des Ganzen zu wünſchen übrig. 
Auch Hier finden ſich Unebenheiten und unklare Stellen. Der Ton 
der Darftellung aber, der Geift, in dem die chriftliche Fabel erfaßt 
ift, fteht dem Volksepos näher ala irgend wo ſonſt bei Kynewulf, 
und eine Anzahl herrlicher Schilderungen und fühner Perſonifika⸗ 
tionen gemahnen an dag Beſte, was uns von dielem erhalten ift. 

In Andreaz?) ift der Mann Gottes dargeftellt, der auf feines 
Herrn Befehl dem im Lande der Mermebonen gefangen gehaltenen 
und zum Tode beftimmten Matthäus zur Hilfe eilt. Ein vom 
Heiland felbft und zwei Engeln in Schiffergeftalt bemannter Nachen 
führt ihn übers Meer nach Mermedonien, mo er den Gefangenen 
tröftet und munderbar erfreut. Dafür aber gerät er jelbft in 
Gefangenſchaft und wird auf? Schredlichite gefoltert. Doch durd 
Gott gefräftigt, überfteht er alle Dualen und wirkt ein großes 
Wunder, welches durch Furcht und Schreden die Mermedonen von 
der Macht Gottes überzeugt und zur Belehrung führt. Die Quelle 


1) (ten Brink hielt Andreas für Kynewulfiſch. S. Anbang III). 
2) Grein: Wälferd Bibliothek ber agf. Poeſie II, 1-86. 
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diefer Dichtung war vermutlich eime griechiiche Schrift (Tipakeıs 
’Avdpeou Kai Mardela), die dem angelſächſiſchen Dichter freilich nicht 
ohne lateiniſche Vermittlung zugänglich geweſen jein wird. 

In Elene!), deren Legende vielleicht ebenfalls in griechifcher 
Geftalt nach England gelommen war, handelt e8 ſich um die Auf- 
findung des Kreuzes und der heiligen Nägel, welche, durch Kon 
ſtantins in jenem glorreichen Zeichen erfochtenen Steg veranlaßt, 
der 5. Helena wunderbar gelingt. Lange war Kynewulf, wie die 
Angelfachjen feiner Zeit überhaupt, ein Verehrer des hl. Kreuzes 
gewejen, bis er dieje ausführliche Gejchichte feiner Wiederentdedung 
erfuhr; in den Schlußverjen rühmt er daher die göttliche Gnade, 
die ihm größere Erkenntnis verliehen und ihm dies Werk ermöglicht 
hatte. Wehmütig wirft der dem Grabe ſich nahe fühlende Dichter 
einen Blick auf jeine Vergangenheit. Wie ihm der Jugendtraum 
zerronnen ift, jo jchwindet Alles dahin. Die Welt wird vergehen, 
und es folgt dann das Gericht, welches Kynewulf noch in kurzer, 
eindringlicher Rede ſchildert. 

Nicht eine Legende, aber mit diefer Gattung inhaltlich ver- 
wandt tft ein viertes Gedicht, das ſich durch ein unmittelbar 
folgendes Afroftichon als Kynewulfiſch verrät. Es beit Fata 
apostolorum?) und berührt zunächft die Geſchicke, die den zwölf 
Gefolgsmannen Chrifti auf ihrer Erdenfahrt begegneten, um ben 
Wunſch daran zu knüpfen, daß diefe Heiligen dem fahrtmüden 
Dichter auf dem Wege ins Jenſeits beiftehen mögen. Der Yorm 
nach gehört es zu den Reiſeſagen. 

Sämtlihe Dichtungen Kynewulfs zeigen und den Künftler, 
der die chriftlichen Ideen ſich Tebendig angeeignet hat, von der 
Inbrunſt chriftlichen Empfinden? ganz erfüllt ift und zugleich in 
dem veichen Erbgut der epiſchen Sprache und Anjchauung wie ein 
Herricher jchaltet. Sein Geſchmack iſt freilich nicht jo ausgebildet 
wie jeine Einbildungsfraft umd feine Sprachgewalt. Zuweilen 
widerftreben jeine Stoffe unferm Gefühle, ein andermal erlahmt 
unſre Begeifterung an den unaufbörlich fich drängenden Ausbrüchen 


ı) Grein: Wülter3 Bibliothek der agf. Poefle II, 116-201; Einzelausgabe 
von Zupiga 1877 u. U. 
2) Dafeldft II, 85—91, 666-567; ſ. Sievers, Anglia XIII, 1 ff. 
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der Begeifterung des Dichters. Im legten Grund bleibt der Zwie— 
fpalt zwiſchen der alten Form und dem neuen Inhalt ein Hindernis 
für vollfommen reinen Genuß. Ein folder Zwieſpalt ftellt fich auf 
jeder neuen Kulturftufe von neuem ein und erfcheint nur in wenigen 
Erzeugniffen menſchlicher Kunft wirklich aufgehoben. Wo aber Form 
und Inhalt der Gegenwart näher ftehen, wird ec weniger von 
und empfunden. 

Seinem Temperament, feiner ganzen Anlage nach ericheint 
Kynewulf dem Aldhelm nahe verwandt. Auch in Kleinigkeiten 
äußert fich dieſe Verwandtſchaft. Wie Aldhelm in feinen Iateini- 
ſchen Verſen gern die Allitteration anwendet, jo ſchmückt Kynewulf 
häufiger feine englifchen Zeilen mit dem Reim. Wie Aldhelm das 
Akroſtichon Tiebt, fo ſpielt Kynewulf gerne mit Runen, mittelft deren 
er und am Schluß der Chrifti Himmelfahrt, Juliana, Elene und 
Fata apostolorum — dem Guthlaf fehlt der Schluß — jeinen 
Namen überliefert hat. 


VI. 


Das Chriftentum, welches fih im Ganzen der lyriſchen Poefie 
förderlich erweift, trug in England nicht dazu bei, die Verhältniſſe 
für eine reihe und eigentümliche Ausbildung dieſer Dichtgattung 
günftig zu geftalten. 

Die mächtige Entwicklung der Heldenjage und der Epik drüdte 
in ber erften Zeit der gejamten dichterifchen Produktion ein be- 
ftimmtes Gepräge auf. Wäre nun die englifche Kultur ſich jelbft 
überlaffen geblieben, jo Hätte vielleicht aus ber noch fortlebenden 
Hymnenpoefie neben dem Epos allmählich auch eine meltfiche, in- 
dividuelle Empfindun 
ſich entfaltet. Allei 
Kultur ſtellten der 9 
gaben, daß die Prob: 
zurücktreten mußte. 

Durch eine Ar 
Epos feiner fpezifiid 
chriſtlich zu werden. 


Stellung hinein, die es, um mit einem franzöfiichen Dichter zu reben, 
in einer Iangdauernden Kindheit alt werden ließ. Die hymniſche 
Dichtung aber, die ihre vornehmite Nahrung aus dem heibnifchen 
Mythus zog, jah ſich von den Bekennern der neuen Lchre geächtet, 
dem Untergange geweiht. Nur in Zauberformeln und dergleichen 
lebte die heidniſch religiöfe Poeſie in geheimnisvollem Dunkel fort. 
Andrerjeit3 wurden im Epos die vorhandenen lyriſchen und gnomiſchen 
Elemente unter dem Einfluß des Chriftentums gefteigert. Das 
epiſche Versſyſtem aber führte man auch in chriftliche Hymnen und 
Gebete, in Überjegungen der Pfalmen ein. Seine Herrſchaft auf 
dem Gebiete der Lyrik wie der Gnomik, von der in alter Zeit ſchon 
der Wibfith zeugt, wurde hierdurch befeftigt, eine ſcharfere Sonberung 
beider Gattungen von einander und von der Epit erſchwert. 

Ein einziges altengliſches Lied in ſtrophiſcher Form ift uns 
erhalten.!) Bezeichnender Weiſe ift es zugleich das einzige Iyrifche 
Produkt, das in lebendigem Zujammenhang mit der epiſchen Sage 
fteht. Offenbar vertritt es eine Richtung, welche bie Ungunft ber 
Beten nicht ans Ziel gelangen lieh. 

Das Lied ift einer Geftalt der epiſchen Zeit in den Mund 
gelegt, dem Sänger Deor, der ſich jelbft ala Dichter der Heode⸗ 
ninge (dev Hegelinge im dentichen Epos von Kudrun) bezeichnet. 
Sein Zeitgenofje und glaclicher Nebenbuhler in der Kunft ift 
Heorrenda, der Horant der Kudrun. In dem Leid, das ihm drüdt, 
fucht Deor auf die Weiſe fih zw tröften, daß er eine Reihe von 
Helden der Sage fich vorführt, die alle Schweres erbuldeten und 
es überftanden: den von Nithhad geteiielten Weland (Wieland), die 
von Weland geichwängerte Bendohild, den Gotenkonig Theodrik 
im Exil. die unter dem Siene Eormanrif3 aebeuaten Hefden. Pum 
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nur die Behandlungsmetfe, jondern fogar die Wahl der Stoffe be- 
ftimmt bat. Zunächſt kommt bier die Tierſymbolik in Betracht. 
Der antiten, zumal griechifchen Tiermärchen, in denen teils fabel- 
hafte Geſchöpfe auftraten, teils bekannten Tieren fabelhafte Eigen- 
ichaften beigelegt wurden, hatte fich die chriftliche Einbildungsfraft 
mit Eifer bemächtigt, und indem fie diefelben weiter bildete, ihnen 
einen tief geheimnisvollen Sinn, eine Deutung auf die Geheimniſſe 
des Glaubens zu geben gewußt. Diefe Tierſymbolik fpielt eine 
große Rolle in der bildenden Kunft Schon der früheren chriftlichen 
Sahrhunderte. In den Schriften der Kirchenväter, der altchriftlichen 
Dichter und Schriftftellee macht fie an zahlreichen Stellen ſich 
geltend; ja auch jelbftändige poetifche Darstellungen rief diefe Geiftes- 
richtung hervor. Zu ihrer Verbreitung bei den verichiedenften mittel- 
alterlihen Wölfern aber trugen namentlich Tompendiös angelegte 
Sammlungen bei, in denen an einer Reihe von Tieren gewiſſe 
Eigenichaften, Naturen, wie man dag nannte, dargeftellt und gedeutet 
wurden. ine ſolche Sammlung hieß Phyſiologus. — Die zahl- 
reichen Phyfiologi, die in morgen» und abendländiichen Sprachen in 
mehreren, durch Umfang, Anordnung und Auswahl verjchiedenen 
Sallungen vorhanden find, verraten alle einen gemeimjchaftlichen 
und zwar griechiichen Grundtypus. Auch bier bildete wiederum für 
da3 weftliche Europa das Latein dag Medium der Verbreitung: 
einen lateinischen Phyſiologus aber gab e3 ſchon im fünften Jahr⸗ 
hundert unſrer Zeitrechnung, da ein päpftliches Dekret vom Jahre 
496 ein jolches Werk, das dem h. Ambrofius beigelegt wird, als 
apofryph und Teberiich verbietet. 

Der engliſchen Dichtung bot diefe Litteraturgattung, deren 
ſymboliſcher Charakter fie anziehen mußte, willlommnen Anlaß zu 
wirkſamer Schilderung. Das ſchöne Fragment eines altenglifchen 
Phyjiologus, welches Panther, Walfiih und einige Zeilen eines 
dritten Abſchnittes — einen wunderbaren Vogel betreffend — ent- 
hält, !) zeigt ung, welchen Reiz eine wahrhaft poetiiche Anſchauung 
über derartige Stoffe auszuftreuen vermag. Die Deutung der Tiere 
ift die berfümmliche. Der Banther, der, nachdem er gejättigt ift, 


1) Dafeldft III, 164—170. 
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„eine verborgene Stätte unter Berges Schluchten“ ſucht, wo er drei 
Tage ſchläft, dann erwacht und zugleich mit lauten, wohlklingenden 
Tönen einen lieblichen Duft ausſtrömt, bedeutet Chriſtus den Auf⸗ 
erftandenen. Der Walfiſch, „der da oftmals unerwünſcht begegnet 
furchtbar und finngrimm den Fluthdurchſeglern“, der fie durch jeine 
injelartige Ruhe verführt, ihm zu befteigen, und dann unverſehens 
mit ihnen in die Tiefe taucht, der die Fiſche durch ſüßen Atem 
anlodt und dann plößlich verjchlingt, bedeutet die Hölle. 

In denjelben Kreis gehört wegen ber Beziehung auf die Auf- 
eritehung die Bearbeitung des lateinischen Gedicht? vom Phönix.) 
Da3 Driginal, welches eine Hoch Hinaufgehende Tradition dem 
Lactantius beilegt, bietet in einer Form, auf welcher ein Herbſtes⸗ 
glanz der klaſſiſchen Poeſie zu ruhen jcheint, eine entjchteden vom 
Hriftlichen Geift angehauchte und im Sinne chriftlicher Symbolif 
geitaltete Darftellung der antiken, im Laufe der Zeit nicht unmejentlich 
modifizierten Sage, — mag nun der Dichter jelbft Chrift geweſen 
jein oder einer von jenen Geiftegrichtungen angehört haben, die aus 
dem Schoß des heidnischen Altertums dem Chriftentum auf halbem 
Wege entgegentamen. Die Eleganz und Beftimmtheit des Ausdrudz, 
die dieſer Dichtung eignet, mußte in der ungleich breiteren Behandlung 
des Engländers verlieren; troßdem jcheint der poetifche Gehalt in der 
engliſchen Nachbildung gejteigert, welche den ganzen Reichtum der 
nationalen Stilfarben im Dienfte einer intenfiven, andacht3vollen 
Anſchauung verwertet, im Übrigen auch neue rhetoriſche Meittel 
nicht verjchmäht.?) Als würdige Fortfegung fchließt ſich im angel- 
ſächſiſchen Gedicht der Darftellung der Sage die im Driginal 
fehlende Deutung auf die augerwählten Diener des Herrn und 
dann auf Ehriftus den Auferftandenen jelbft an. 

Das große, eigentlich produktive Zeitalter der altenglilchen 
geiftlichen Dichtung dürfte durch die Jahre 650 und 800 oder 
etwa 825 zu begrenzen jein. Die Mehrzahl der betrachteten Denk⸗ 


1) Srein-Wülterd Bibliothek der agf. Poeſie III, 95—116. 

2, Ich mache befonders auf dad mit mehr als bomerifcher Breite ausgeführte 
Gleichnis B. 242 ff. aufmerkfom, dem diesmal auch die Nüdwendung zur Sache 
nicht fehlt. Dan vergleiche damit B. 107 f. des Hier gänzlich abweichenden 
Originals. 
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mäler find vermutlih im achten oder im Anfang des folgenden 
Jahrhunderts entjtanden, jo die Exodus, der Daniel. Den vielfeitigften, 
fruchtbarften, man darf jagen bedeutendften unter den Dichtern diejer 
Zeit aber, zugleich den einzigen, der und in feinen Werken feinen 
Namen und — was mehr ift — ein Stüd feines Lebens überliefert 
bat, haben wir noch in? Auge zu faſſen. Er hieß Kynewulf.) 

Kynewulf war wie Kädmon ein Angle.?) Vermutlich zwiſchen 
720 und 730 geboren, wird er das achte Jahrhundert ſchwerlich 
überlebt haben, in deſſen zweite Hälfte feine wichtigften Dichtungen 
fallen mögen. 

Bier Gedichte hat Kynewulf durch eingelegte Akroftiha auf 
feinen Namen als die jeinen gekennzeichnet. Den jugendlichiten 
Charakter unter ihnen trägt Chriſti Himmelfahrt, die man mit 
zwei ähnlichen Dichtungen unter dem Namen Chrift?) zufammen- 
gefaßt Hat: mit Chriftt Geburt, die in der Handfchrift voran- 
geht, und dem Jüngſten Gericht, dag nachfolgt. Alle drei entfalten 
für ſich wiederum eine reiche Gliederung, in der die Darftellung, 
mächtig bewegt und in den Farben verjchiedener Kunftgattungen 
ſchillernd, Fortichreitet. Wie Kynewulf den Stoff zu feiner Dichtung 
aus den lateinischen Homilien des großen Gregor fchöpfte, jo fühlt man 
ſich zuweilen verjucht, das Ganze ala eine Kette homiletiſcher Ergüffe 
zu bezeichnen. Es ift aber in eine jo poetiſche Sphäre gerüdt, daß 
man befjer an einen Hymnencyclus denkt, der bei vorwiegend Iyrijch- 
didaktiichem Charakter auch epische, ja dramatiſche Elemente enthält. 
Kunftooll find die einzelnen Gedanken miteinander vermoben, die 
Übergänge bald verfchleiert, bald leiſe angedeutet. Zuweilen fcheint 


1) ©. Unbang II. 

2), („Nordhumbrier“, ſchrieb ten Brink, und fügte im Hinblick auf Rätfel und 
RHönir, die er im zufchrieb, bei: „Er gehörte dem Stande der fahrenden Sänger 
an und ſcheint an Fürftenhöfen ſich reicher Gaben und hoher Gunſt erfreut zu 
haben. Dabei war er nicht ohne gelehrte Bildung. Er las lateiniſche Schrift: 
fteller und machte zumetlen feldft einen — ſchlechten — Iateintfchen Vers, was 
auf eine in der Klofterfchule verlebte Jugend ſchließen läßt.‘ 

3) Grein Wüllers Bibliothek der agf. Poeſie III, 1—54; Einzelausgabe von 
Gollancz, London 1892. (ten Brink glaubte noch an die Einhbeitlichkeit bes CHrift ; 
f. dagegen beſonders Trautmann, Angl. XVII, 382 f. — Chrifti Himmelfahrt 
umfaßt B. 440-867.) 
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die Entwiclung ftille zu ftehen, und man hat dag Gefühl, ala ob 
die Form der Variation, deren er ſich auch im Einzelnen gerne 
bedient, bier auf das Ganze angewandt und gerviffermaßen eine 
Kompofition der fich Freuzenden Momente gefchaffen würde. Im 
Wechſel von Schilderung, Dialog und begeiftertem Lobgejang bauen 
ih die Gedichte auf, die, wenn auch den Anforderungen feiner 
Ditgattung ftrenge genügend, doch ein erhabenes Denkmal tief 
religiöfer Geſinnung und eines zugleich hochftrebenden und feinen 
Geiftes bilden. 

Das überfehmängliche Gefühl der Liebe und Verehrung für 
Chriſtus und Maria gelangt bier zum vollen Auzdrud, ohne daß 
jedoch jener Ton durchflänge, den die geiftliche Lyrik ſpäterer Jahr⸗ 
hunderte von der weltlichen Minnepoefie borgte. Eindringlicher, 
rührender als hier ift die Liebe Chrifti im Gegenſatz zu der Schuld 
der Sünder nie dargeftellt, jelten find die Schreden des Jüngſten 
Gerichts mit gewaltigerm Pinfel gefchildert worden. Von allen alt- 
engliichen Dichtungen ift der Chriſt vielleicht diejenige, in welcher 
der Geift des Chriftentums und der chriftlich Tateinifchen Poeſie ſich 
am vollftändigften und wirkſamſten offenbart. 

Lateiniſcher Einfluß verleugnet ſich auch in den fyntaktifch- 
thetortichen Darftellungsmitteln nicht. Mehrere Stilfiguren treten 
auf, welche der nationalepiſchen Diktion — der älteren Bett wenig- 
fteng — entweder ganz unbelannt waren ober doch in ihr nur 
geringe Ausbildung erhalten hatten und feltener zur Verwendung 
gelangten: jo die Epanaphora, die Komplerion, die Antithefe. Im 
Ehrift begegnen auch wohl zum erften Mal!) Gleichniffe in brei- 
terer Ausführung, allerdings nur zwei, und zwar ſehr alte, die 
fh in den Quellen noch nicht vorfanden. An die Weiſe klaſſiſcher 
Dichter gemahnt gleichwohl die Behandlung, die 3. B. jener be- 
fannte evangeliiche Vergleich erfährt: 


Es wird dann unverfehens bie Erbbewohner 
Des mächtigen Gottes großer Tag 
Um Mitternadt mit Macht befallen, 


1) Man könnte an den Bergleih mit Joſephs Rod im Panther erinnern; 
allein der altenglifhe PHyfiologus tft ſchwerlich älter als ber Ehrift, wenn er 
nuh — wovon ich keineswegs überzeugt bin — ebenfall8 von Kynewulf her⸗ 
räbren follte, 


ten Brint, Engl Litteratur, J. 2. Aufl. 5 
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Die leuchtende Schöpfung, wie oft ein liſwoller Räuber, 
Ein Dieb dreiftili in dem Düfter fähret 

Und in ſchwarzer Nacht die von Schlaf gebundnen 
Sorglofen Helden unverſehens überfället 

Und mit Übel anfähret die Unbereiten.!) 

Durch ſolche Aufnahme fremder Elemente wird aber der nationale 
Stil in feinem Grundcharakter nicht verändert. Mit dem Pomp 
feiner Wortfülle bewahrt er den mächtigen, etwas ungelenten, pathos⸗ 
fchweren Schritt; ja gewiſſe Gewohnheiten, wie die Anwendung der 
Variation, wie der Gebrauch inhaltzvoller Umfchreibungen ftatt des 
Pronomens, jcheinen gefteigert. Weſentlich find es doch die ftiliftiichen 
Mittel des Volksepos, welche hier den chriftlichen Anfchauungen zum 
Ausdruck verhelfen; und wie mit jenen Anjchauungen echt volks⸗ 
tümliche Ideen fich verjchmelgen, wie 3. B. die Idee des Comitats 
bier in leuchtende Höhe gerüct ift, jo glauben wir manchmal aus 
den Berjen des Chriſt einen Nachhall von jenen Tönen zu vernehmen, 
in denen alte Hymnen die Aufnahme der Ermählten Wodens in 
Walhall oder den großen Weltbrand bejingen mochten. 

Meniger berührt von den Einflüffen lateinischer Poeſie erjcheint 
Kynewulfs Stil in feinen Dichtungen auf dem Gebiete der Heiligen- 
legende.) Um fo ftärker ijt in ihnen der nationalepiiche Gehalt. 
Das Talent der epilchen Kompofition freilich war dem Dichter 
nicht in bervorragendem Maße verliehen, und mit dem Verfaſſer 
der Judith kann er fich im diefer Hinsicht nicht vergleichen. Sein 
Subjektivismus thut gar oft der Klarheit der Erzählung Eintrag; 
jeine Erfindungsgabe ift, ſoweit eg Motive betrifft, die der Handlung 
wejentlich find, recht unbedeutend; ja die Handlung an ſich — im 
Vergleich mit den Gefühlen und: Ideen, zu deren Äußerung fie 
Gelegenheit gibt — flößt ihm ein jehr geringes Interefle ein. Dagegen ' 
it die Atmoſphäre des nationalen Epos durchaus das Clement, in 


1) V. 868 ff. Dicätungen der Angelf. I, 172 f. — Wie man fieht, kehrt der 
Dichter nad) Ausmalung des Bildes nicht wieder zur Sache zurüd. Der andere, 
unmittelbar vorhergehende Vergleich (851 ff.) bietet am Schluß, ftatt Rüdkehr 
zur Sadje, Verſchmelzung von Sache und Bild. 

2) Auszunehmen find einzelne durchaus fubjekttve Partien in benfelben, 
wie 3. B. ber Epilog zur Elene In legterm finden wir u. A. ein ziemlich 
ausgeführtes Gleichnis, B. 1272 ff., deſſen Einzelheiten übrigens wieder lebhaft 
an Nätfel No. 2—4 gemahnen, 
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dem er ſich heimiſch fühlt. Wo er in ſeinen Quellen auf epiſche 
Situationen ſtößt, da klingt ſofort eine Saite in ihm an, die in der 
Beriode feines fahrenden Sängertums in fortwährender Schwingung 
geweien jein muß, und läßt andere Saiten harmonifch mittünen. 
Da ftrömen ihm epische Anfchauungen und Wendungen, Umſchrei⸗ 
bungen und Bilder in Fülle zu. Es ift, als wenn Jugendeindrücke 
wieder in ihm lebendig würden, und wie eg im Kreislauf des Lebens 
öfter zu gejchehen pflegt, jo jehen wir diefe Nachwirkung des Volksepos 
in Kynewulf deſto mächtiger werden, je mehr er fich dem Ziele feines 
Lebens nähert. 

Ein englifcher Heiliger, der im Zahre 714 verftorbene Ein- 
ſiedler Guthlak, hatte bereit? eine poetifche Lebensbeſchreibung er- 
halten.) Mündlicher Überlieferung folgend, fchilderte fie in wenig 
anfchaulicher, ſehr ausführlicher und gefühlvoller Darftellung dag 
Leben Guthlaks auf einfamer Höhe, wie er von Zeufeln graufam 
verjucht und von einem Himmelsboten getröftet wird, bis ihm 
ſchließlich für die überftandenen Kämpfe der Lohn zu Teil wird. 
Später fügte vermutlich Kynewulf diefer Dichtung ein Gegenftüd 
binzu,?) in der er an der Hand einer lateiniichen Vita sancti 
Guthlaci aus der Feder des Mönches Felix von Croyland nochmals 
die Berjuchungen und den Tod des Heiligen, feinen letten Auftrag 
an einen treuen Gefährten und die Ausrichtung desjelben darjtellt. 
Seine Legende, die und wiederum nicht vollftändig erhalten it, 
überragt die ältere durch dichterifchen Gehalt. Tief empfunden und 
in böchftem Grade wirkungsvoll ift namentlich der letzte Abjchnitt, 
der die Reife von Guthlaks Diener zu der Schwefter des Heiligen 
und die jchmerzliche Botſchaft an diejelbe enthält. Die Iateinifche 
Quelle bot für dieſe ganze Ausführung nichts weiter ala den Anlaß. 

In Fuliana,?) wieder einem fichern Werke Kynewulfs, ſchildert 
er eine Bfutzeugin, deren biftoriich ſtark angezweifelte Eriftenz von 
der Legende in die Zeit des Kaiſers Mariminian verjekt wird. 
Juliana widerfteht der an fie herantretenden Verſuchung nicht minder 


I) Grein⸗Wulkers Bibliothek der agf. Poeſie III, 55-78, B. 17%. 
2, Dafelbft S. 73—94, 3. 791-1358. (ten Brinks Anſicht über bie Guthlak⸗ 


‚ + Regenben enthält Anhang III.) 


3) Daſelbſt III, 117—139. 
5% 
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ſiegreich als Guthlak. Sie weigert fich ftandhaft, dad Weib eines 
heibnifchen Mannes zu werden, und buldet für ihre Jungfräulichkeit 
und ihren Glauben, in deren Kraft fie den Teufel leibhaftig über- 
windet, die fehredlichiten Qualen, die jchlieplich mit ihrem Tode 
duch das Schwert endigen. Auch in Juliana, obgleich die Erzählung 
ſich bier befler entwidelt als in dem erften Teil des Guthlaf, 
findet fi) Unebnes, Dunkles, ja geradezu Lüdenhaftes, au dem fich 
ergibt, daß dem Dichter der Stoff als ſolcher zu gleichgültig war 
und daß er mehr darauf ausging, Rohheiten ſeiner Iateinifchen 
Vorlage mit zarter Hand zu mildern oder ganz zu bejeitigen, ala 
dem Leſer alle mejentlihen Momente der Handlung in klarem 
Zuſammenhang zu bieten. 

Anziehender ala die bisher betrachteten find die beiden getftlichen 
Epen Andreas und Elene: dieſes ein klar bezeugtes Wert 
Kynemulfs, jenes eher die Arbeit eines begabten Nachahmers in 
anderer englischer Mundart.) Im ihnen zeigt fich die angelſächſiſche 
Legenden Dihtung vielleicht auf der Höhe ihrer Kunſt. Freilich 
läßt auch bier die Kompofition de8 Ganzen zu wünfchen übrig. 
Auch bier finden ſich Unebenheiten und unklare Stellen. Der Ton 
der Darftellung aber, der Geift, in dem die chriftliche Fabel erfaßt 
ift, Steht dem Volksepos näher ala irgend wo fonft bet Kynewulf, 
und eine Anzahl herrlicher Schilderungen und fühner Perjonifika- 
tionen gemahnen an das Beſte, was uns von dieſem erhalten ift. 

In Andreas?) ift der Mann Gottes dargeftellt, der auf feines 
Herrn Befehl dem im Lande der Mermedonen gefangen gehaltenen 
und zum Tode beftimmten Matthäus zur Hilfe eilt. Ein vom 
Heiland ſelbſt und zwei Engeln in Schiffergeitalt bemannter Nachen 
führt ihn übers Meer nach Mermedonien, wo er den Gefangenen 
tröftet und wunderbar erfreut. Dafür aber gerät er jelbft in 
Gefangenſchaft und wird aufs Schredlichite gefoltert. Doch durch 
Gott gekräftigt, überfteht er alle Qualen und wirkt ein großes 
Wunder, welches durch Furcht und Schreden die Mermedonen von 
der Macht Gottes überzeugt und zur Belehrung führt. Die Quelle 


1) (ten Brink hielt Andreas für Kynewulfiſch. S. Anbang III). 
2) Grein Wällers Bibliothek ber agf. Poeſie II, 1-86. 
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diefer Dichtung war vermutlich eine griechiiche Schrift (Tipdkeıs 
'Avdpeov Kai Mardela), die dem angelſächſiſchen Dichter freilich nicht 
ohne lateiniſche Vermittlung zugänglich geweſen fein wird. 

In Elene!), deren Legende vielleicht ebenfalls in griechijcher 
Geftalt nach England gekommen war, handelt es ſich um die Auf- 
findung des Kreuzes und der heiligen Nägel, welche, durch Kon- 
ftanting in jenem glorreichen Zeichen erfochtenen Sieg veranlaßt, 
der h. Helena wunderbar gelingt. Lange war Kynemwulf, wie die 
Angelſachſen feiner Zeit überhaupt, ein Verehrer des HI. Kreuzes 
geweſen, bis er dieſe auzführliche Gejchichte feiner Wiederentdeckung 
erfuhr; in den Schlußverjen rühmt er daher die göttliche Gnade, 
die ihm größere Erkenntnis verliehen und ihm dies Werk ermöglicht 
hatte. Wehmütig wirft der dem Grabe fich nahe fühlende Dichter 
einen Blick auf feine Vergangenheit. Wie ihm der Jugendtraum 
jerronnen it, jo ſchwindet Alles dahin. Die Welt wird vergehen, 
und e3 folgt dann das Gericht, welches Kynewulf noch in Turzer, 
eindringlicher Rede fchildert. 

Nicht eine Legende, aber‘ mit diefer Gattung inhaltlich ver- 
wandt ift ein viertes Gedicht, das ſich duch ein unmittelbar 
folgendes Akroſtichon ala Kynewulfiſch verrät. Es heißt Fata 
apostolorum?) und berührt zunächſt die Geſchicke, die den zwölf 
Gefolgsmannen Chrifti auf ihrer Erdenfahrt begegneten, um den 
Wunſch daran zu knüpfen, daß diefe Heiligen dem fahrtmüden 
Dichter auf dem Wege ins Jenſeits beiftehen mögen. Der Form 
nach gehört es zu den Reiſeſagen. 

Sämtlihe Dichtungen Kynewulfs zeigen ung den Künftler, 
der die chriftlichen Ideen ich lebendig angeeignet hat, von ber 
Inbrunſt chriftlichen Empfindeng ganz erfüllt ift und zugleich in 
dem veichen Erbgut der epifchen Sprache und Anſchauung wie ein 
Herricher Schalte. Sein Geſchmack iſt freilich nicht jo ausgebildet 
wie jene Einbildungskraft und feine Sprachgewalt. Zuweilen 
widerftreben feine Stoffe unjerm Gefühle, ein andermal erlahmt 
unſre Begeifterung an den unaufhörlich Sich drängenden Ausbrüchen 


1) Grein-Wülter3 Bibliothek der agf. Poefie II, 116-201; Einzelausgabe 
von Zupiga 1877 u. U. 
2) Dafeldft II, 85—91, 566-567; |. Sievers, Unglia XIII, 1 ff. 
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der Begeifterung des Dichters. Im lebten Grund bleibt der Zwie⸗ 
ſpalt zwilchen der alten Form und dem neuen Inhalt ein Hindernis 
für vollkommen reinen Genuß. Ein folder Zwieſpalt ftellt ſich auf 
jeder neuen Rulturftufe von neuem ein und erjcheint nur in wenigen 
Erzeugniffen menjchlicher Kunft wirklich aufgehoben. Wo aber Form 
und Inhalt der Gegenwart näher ftehen, wird er weniger von 
und empfunden. 

Seinem Temperament, feiner ganzen Anlage nad erjcheint 
Kynewulf dem Aldhelm nahe verwandt. Auh in Kleinigkeiten 
äußert fich diefe Verwandtſchaft. Wie Aldhelm in feinen lateini- 
ſchen Berfen gern die Allitteration anwendet, jo ſchmückt Kynewulf 
häufiger feine engliichen Zeilen mit dem Reim. Wie Aldhelm das 
Akroſtichon liebt, fo ſpielt Kynewulf gerne mit Runen, mittelft deren 
er una? am Schluß der Chriftt Himmelfahrt, Juliana, Elene und 
Fata apostolorum — dem Guthlaf fehlt der Schluß — feinen 
Namen überliefert bat. 


v1. 


Das Chriftentum, welches ſich im Ganzen der lyriſchen Poeſie 
förderlich erweift, trug in England nicht dazu bei, die Verhältniſſe 
für eine reiche und eigentümliche Ausbildung diefer Dichigattung 
günftig zu geftalten. 

Die mächtige Entwidlung der Heldenfage und der Epik drückte 
in der eriten Zeit der gejamten dichterifchen Produktion ein be- 
ftimmteg Gepräge auf. Wäre nun die englifche Kultur fi felbft 
überlaflen geblieben, jo hätte vielleicht aus der noch fortlebenden 
Hymnenpoejte neben dem Epos allmählich auch eine weltliche, in- 
Dividuelle Empfindungen abjpiegelnde Lyrik in felbftändigen Formen 
ſich entfaltet. Allen die neue Religion und die fie begleitende 
Kultur ftellten der Aſſimilationskraft des Volkes jo bedeutende Auf- 
gaben, daß die Produktionskraft im Großen dafür auf längere Beit 
zurüdtreten mußte. 

Durch eine Art von ſtillſchweigendem Kompromiß wurde das 
Epos jeiner ſpezifiſch heidniſchen Elemente entkleidet, ohne jedoch 
hriftlich zu werden. Es geriet dadurd in eine gleichſam neutrale 
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Stellung hinein, die eg, um mit einem franzöftichen Dichter zu reden, 
in einer langdauernden Kindheit alt werden ließ. Die bymnilche 
Dichtung aber, die ihre vornehmſte Nahrımg aus dem heidnifchen 
Mythus zog, jah ſich von den Belennern der neuen Lehre geächtet, 
dem Untergange geweiht. Nur in Zauberformeln und dergleichen 
lebte die heidniſch religiöfe Poeſie in geheimnisvollem Dunkel fort. 
Andrerfeitö wurden im Epos die vorhandenen lyriſchen und gnomiſchen 
Elemente unter dem Einfluß des Chriftentums geiteigert. Das 
epifche Versſyſtem aber führte man auch in chriftliche Hymnen und 
Gebete, in Überfegungen der Pfalmen ein. Seine Herrichaft auf 
dem Gebiete der Lyrik wie der Gnomik, von der in alter Zeit ſchon 
der Widjith zeugt, wurde Hierdurch befeftigt, eine ſchärfere Sonderung 
beider Gattungen von einander und von der Epik erjchwert. 

Ein einziges altengliſches Lied in ftrophifcher Form tft uns 
erhalten.!) Bezeichnender Weiſe ift e3 zugleich das einzige lyriſche 
Produkt, das in lebendigem Zuſammenhang mit der epiſchen Sage 
ſteht. Offenbar vertritt es eine Richtung, welche die Ungunft der 
Zeiten nicht ans Ziel gelangen ließ. 

Das Lied ift einer Geftalt der epifchen Zeit in den Mund 
gelegt, dem Sänger Deor, der fich felbft ala Dichter der Heode- 
ninge (der Hegelinge im deutichen Epos von Kudrun) bezeichnet. 
Sein Zeitgenoffe und glüdlicher Nebenbuhler in der Kunft ift 
Heorrenda, der Horant der Kudrun. In dem Leid, dag ihn drückt, 
ſucht Deor auf die Weile fich zu tröften, daß er eine Reihe von 
Helden der Sage ſich vorführt, die alle Schweres erduldeten und 
es überftanden: den von Nithhad gefeffelten Weland (Wieland), die 
von Weland gejchwängerte Beadohild, den Gotenkönig Theodrik 
im Eril, die unter dem Siege Eormanriks gebeugten Helden. Zum 
Schluſſe heißt es: 

Ih war lange Zeit Sänger der Heodeninge, meinem Herrn teuer; mein 
Name war Deor. Biele Jahre Hindurch Hatte ich einen guten Gefolgsdienft, 
einen bolden Herrn, 518 daß Heorrenda nun, ber liedeskundige Mann, die Land» 


gerechtiame erhielt, die mir der Eorle Schirm zuvor verlieh. — Tag wurde 
üderftanden, fo kann auch dieſes überftanden werben.?) 


1) Grein-Wülterd Bibliothek Der agf. Poeſie I, TER. 
2) B. 36 fi. 


72 Erftes Bud. 


Nah Ausſcheidung einer längeren Interpolation weift das 
Gedicht ſechs Strophen aus je ſechs oder weniger Zangzeilen auf, 
deren jeder der Refrain folgt: bes ofer&ode, pisses swä mag. 

In den übrigen Dentmälern der altengliichen Lyrik läßt fich 
eine Beziehung auf die Heldenjage wenigſtens nicht nachweiſen ud 
it auch nicht wahrſcheinlich. An Eigennamen fehlt es in ihnen 
durchaus; die Andeutungen über Berfonen, Orte, Begebenheiten find 
ziemlich allgemein gehalten, oft recht dunkel. Ob nun aber dieje 
Dichtungen durchweg ala unmittelbare Gefühlsäußerungen des jedes⸗ 
maligen Dichter? zu fafjen jeien und nicht vielmehr die Empfindung 
eines Dritten darin objektiviert werde, fcheint keineswegs jo ſicher, 
wie man wohl angenommen bat. Die epiiche Einleitung zum 
Wanderer!) mag — wie der Schluß — ſpäterer Zuſatz jein, da 
ſich bier chriftliche Gefinnung und Weltanſchauung mit einer Be- 
ftimmtheit geltend machen, die dem Kern des Gedicht? durchaus 
fremd ft. Daß man aber überhaupt daran denken konnte, einen 
jolhen Zufat zu machen, iſt bezeichnend für die Art, wie man 
derartige Dichtungen auffaßte. In einem andern Gedicht, dem 
Seefahrer,?) jcheint gar eine dialogiſche Form vorzuliegen, Die 
freilich durch nicht? Anderes als durch den wiederholten Wechſel 
unvermittelter Gegenſätze in der Gedankenabfolge angedeutet wird. 

Die dem Epos entlehnte ftrophenloje Form, welche dem Dichter 
feine äußeren Schranken zieht, verlodt zu breiterer Ausführung, 
ruft einen dem epiſchen nahelommenden Stil hervor. Noch mehr 
ala das Epos liebt diefe Lyrik die Anwendung allgemeiner Be- 
trachtungen, die bei dem Dichter fein eignes Geſchick hervorruft, 
und von denen er wieder zu feinem bejondern Fall zurückkehrt. Da 
nun die Darftellung vielfach auf das Prinzip der Variation gebaut 
it, jo fehlt es nicht an Wiederholungen, welche den Eindrud 
einzelner ſchöner Stellen abjchmwächen, die ftimmungsvolle Anlage 
des Ganzen ftören. 

Die altengliihe Lyrik kennt im Grunde nur eine Kunftform, 
die der Elegie. Schmerzliche Sehnſucht nach entſchwundenem Glück 
ift der Grundton, der fie burchzittert. Diefe Stimmung liebt e8 nun, 


1) Grein: Wülterd Bibliothek der agſ. Poefte I, 84—8. 
2), a. a. O. I, 290-5. 
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ſich in Betrachtung und Schilderung auszusprechen. Gerne knüpft 
fie an dag Bild äußerer Zerftörung an, wie im Wanderer B. 77 fi. 
Das Schöne Fragment, welches man die Ruine betitelt bat,!) ift 
ganz auf dieſes Motiv baſiert. Auch im Epos gelangt es zur 
Ausführung. Man vergleihe im Beowulf V. 2255-2266 bie 
Klage jenes einfamen Mannes, der fein ganzes edles Gejchlecht 
überlebt hat. 

Der eptiche Charakter der alten Lyrik fpricht ſich namentlich 
darin aus, dab das Lied weniger ala Auzdrud einer momentanen 
Stimmung denn ala Bild einer dauernden Lage, ja ala Abglanz 
einer Lebensgeſchichte erjcheint. Die Lage ift gewöhnlich die eines 
Bereiniamten, feiner Beichüger und Freunde durch den Tod oder 
Verbannung Beraubten. Das Umbherirren auf der Talten öden See, 
der Aufenthalt im finftern Wald wird mit Iebhaften Farben aus⸗ 
gemalt und im Gegenſatz dazu die früher in der Heimat genofjenen 
Freuden, zu denen die Erinnerung fehnfüchtig zurückkehrt. Ergreifend 
wirft beſonders die Schilderung de3 ,Wanderers“, des treuen Gefolgs- 


mannes, deſſen geliebten Herrn die Erde dedt: 
Denn ba3 weiß ber, ber feines trauten Herrn, 
Des Geliebten, Rat lange fol entbehren, 
Wenn Schlaf und Sorge gefellt zufammen 
Den armen Einfamen oftmals binden: 
Sm Gemüte dünkt eg ihm, daß feinen Mannherrn er 
Küfle und umarme und auf daß Knie ihm lege 
Die Hände und dag Haupt, wie er vorhin zu Seiten 
In vergangenen Tagen bed Gabenſtuhls genoß; 
Der freundlofe Mann erwacht fofort dann wieder, 
Und vor fi ſieht er die fahlen Wogen, 
Sieht baden die Brandungsvögel und breiten ihre Federn, 
Sieht finten Schnee und Reif gefellt dem Hagel: 
Dann find ihm um fo berber des Herzens Wunden 
Sm Schmerz um ben Trauten, und Sorge tft erneut. 
Dann durchwandert fein Gemüt dev Verwandten Andenten, 
Nedet fie an mit Jubel, eifrig fie überfchauend; 
Doch die Gejellichaften ber Männer ſchwimmen wieder fort: 
Nicht viel bringt da ber Flutenden Sinn 
Bekannter Reden; Kummer tft erneut 
Dem, ber fenden fol fehr Käufig 
Über die Tiefe der Fluten den trauernden Sinn?) 


1) a. a. O. I, 296-1. 
2) Wanderer V. 37 ff. Dichtungen ber Angelſ. II, 252 f. 
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Nicht minder bezeichnend als ſolche Trauer und Sehnſucht ift 
für diefe Dichtung und für diefes Bolt die männliche Refignation, 
da3 Berichließen des Grames in der eigenen Brut: 

Sicher weiß ich, 
Tab ba3 an einem Helben tft hocheble Sitte, 
Daß er bindet feft feinen Bruſtverſchluß, 
Sicher verwahrt fein Schagbehältnis und denkt im Sinne, wie er will. 
Richt Tann Trog bieten dem Schickſal ein traurige Gemüt, 
Noch kann Hilfe ſchaffen ein Herz voll Kummer: 
In isrer Bruftgrube binden drum oft feh 
Ehrliebende Männer ihren unfroben Sinn.) 

Das Chriftentum fügte diefem Gedanken den Troft hinzu, der 
aus dem Vertrauen auf die Fügung Gottes entipringt. So beikt 
es in den Schlußverjen des Wanderers: 

Wohl bem, ber ſich Gnade fucht, 
Troft beim Bater in ben Himmeln, wo und all bie Yeitigung ſteht! 

Im Seefahrer, der von chriftlihen Anfchauungen ganz 
durchzogen erjcheint, wird der Gegenſatz zwiſchen den Leiden und 
Schreden der einfamen Seereife und der Sehnjucht, die trogdem im 
Frühjahr das Herz zur See bintreibt, in Beziehung geſetzt zu dem 
Gegenſatz zwiichen der Vergänglichleit des Erdenlebens und dem 
ewigen Jubel de3 Himmels, den man fi durch kühnes Streben 
erringen foll. 

Auch Trauenliebe gelangt in diefer Lyrik zur Daritellung, 
jedoch nur die Liebe zwiſchen Ehegatten, die das Geſchick von ein- 
ander getrennt hat. Wie im erften Gedicht der Rätjelfammlung 
Odoakers Weib ihrem Gatten jehnjüchtige Klage um ihren ent- 
rifjenen „Wolf“ jendet, jo fpricht auch aus einem andern — leider 
recht dunkeln — Gedicht die Trauer und Sehnfucht einer von ihrem 
Gatten getrennten, in einen dunkeln Hain verbannten Frau.?) Die 
Liebe de3 Mannes findet ihren Auzdrud in einer Dihtung,?) in 
der ein mit Runen bejchriebener Stab ala Bote eines Gatten an 
feine Gattin das Wort führt. Ferndichaft hat den Mann aus 
feinem Volke vertrieben. Jetzt bittet er die Gattin, ihm nachzuziehen 


1) Wanderer 2. 11 ff. 
2) Grein-Wäller8 Bibliothek der agf. Poeſie I, 302—5. 
2) a. a. O. 1, 306-311. 
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übers Meer, fobald fie des Kududs Klagegefang im Haine ver- 
nimmt. Sie folle durch niemand von der Reife fich abhalten laſſen; 
denn er barre ihrer mit Sehnſucht. Er beſitze genug des Goldes, 
ein ſchönes Land bei dem fremden Volke; viele ftolze Helden dienten 
ihm, obwohl er ein einfamer Flüchtling die Heimat verließ. 
Der Dann bat nun 

Das Wehe überwunden. Er bat keine Wunfches Begierde 

Nach Pferden noch nach Kleinoden noch nad) ben Freuden bed Meths, 

Tochter des Königs, wenn er dich entbehrt 

Gegen das alte Gelubde euer beiber.') 

Auch die Gnomik eignete fi) das Versſyſtem des Epos an. 
Zwar glaubt man in einigen der vorhandenen Sprüchgedichte einzelne 
Anſätze zu ftrophifcher Gliederung zu erkennen. Nicht ganz felten 
mifchen ſich zwiſchen die Langzeilen Halbverfe ein, ein Wechfel, der 
im ſtandinaviſchen Norden einer beftimmten Kunftform zu Grunde 
liegt, in England jedoch nur ſporadiſch und ohne weitere Folge 
erjcheint. Im Ganzen wird einfach Langzeile an Langzeile gereiht, 
wobei man es liebt, einen neuen Spruch oder eine neue Kette von 
jolchen mit der zweiten Hälfte eines Verjeg zu beginnen. Konfequenz 
in dieſer Hinficht, wie fie namentlich in den Sprüchen der Eotton- 
handſchrift?) ausgebildet erjcheint, deutet auf felbftändige Ver- 
arbeitung des im Grunde doch alten Materials für die Zwecke des 
Dichters. 

Die urfprüngliche Form diefer Spruchdichtungen, die freilich 
recht lange ſich erhielt, jcheint nun die, daß der Dichter eine Anzahl 
einzelner Erfahrungs= oder Heifchläge ohne anderes Band als bie 
zufällige, oft von der Allitteration beftimmte Abfolge der Gedanken 
zujammenfügt. Den Umfang des Ganzen mochte dabei die Rüd- 
ht auf den mündlichen Vortrag und die Geduld der Zuhörer 
‚abgrenzen. In diefen Dichtungen, deren ung vier erhalten find, 
jehen wir nun Sprücmörter, kurze Sentenzen, zum Teil recht 
trivialer, zum Teil bedeutenderer Art, mit längeren Ausführungen, 
bie und da mit bübjchen Schilderungen abwechſeln. Einige Dichter 
lieben einen erbaulihen Schluß. — Statt näherer Charakteriftif 


1) Grein⸗Wülkers Bibliothek der agf. Poefie I, 338 ff. 
2) Botichaft des Gemahls V. 42 ff., Dichtungen ber Ungelf. II, 258. 
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möge bier der Eingang eines diejer Gedichte ftehen, die in ihren 
Einzelheiten für den Kulturhiſtoriker von höchſtem Intereſſe find: 
Froft fol frieren, Feuer Holz verzehren, 
Die Erde grünen, dad Eis ſich wölben, 
Der Waſſerhelm tragen, wunderbar umfchließen 
Der Erbe Halme: Einer fol Idfen 
Des Froſtes Fefiel, der vielmächtige Gott; 
Der Winter fol weichen, da8 Wetter ſich erneuern, 
Des Sommers heißer Himmel, die See in Bewegung; 
Am längften in ber Tiefe birgt fich die todte Woge. 
Die Stechpalm' fol in’3 Feuer, geteilt fei das Erbe 
Des Hingerafften Mannes. Ruhm iſt das befte. 
Ein König fol um Kaufpreis eine Königin erwerben, 
Mit Bechern und Baugen: beide follen erft 
Mit Gaben gut fein. Kampf fol im Manne, 
Krieg heranwachſen, und das Weib gedeihen, 
@eliebt bei den Leuten, Inden Mutes fein, 
Geheimnis balten, mildes Herz erweiſen, 
Schatz und Roſſe jhenten, beim Metbgelage 
Bor dem Gefolge ſtets den Furſten, 
Der Edelinge Schirm zuerft begrüßen, 
Den eriten Hochleld ſoll fie dem Herricher 
Schleunig reihen; Rat erfinnen 
Sollen bed Haufes Herren zufammen. 
Das Schiff foll genagelt, der Schild gebunden fein, 
Der lichte Lindenrand; lieb ift der Saft 
Dem Frieſenweibe, wenn das Floß ſtill Liegt, 
Sein Kiel iſt gekommen und ihr Mann nach Haufe, 
Ihr Nahrungſpender, ſie noͤtigt herein ihn, 
Waͤſcht fein ſeebenetztes Kleib, gibt neues Gewand ihm: 
Um Lande wohnt ihm, mas feine Lieb' erjehnet.!) 


Eine weniger urfprüngliche Form dürfte die fein, wonach der 
Dichter ein beftimmtes Thema in reicher Eremplifilation behandelt. 
Hierher gehören Dichtungen wie dag über die verfchtedenen Gaben?) 
und dag über die verſchiedenen Schiefale?) der Menſchen. 
Auf geiftlichem Gebiete ftellen ſich ihnen die poetiichen Predigten über 
da3 Gemüt und über die Faljchheit der Menſchen an die 
Seite‘) wie denn gerade für diefe Gattung der Poeſie innige Wechſel⸗ 
wirkung zwiſchen meltlicher und geiftlicher Dichtung anzunehmen ift. 


1) Grein⸗Wulkers Bibliothek der agſ. Poeſie I, 345 V. 72 ff. 
?) a. a. D. III, 140—3. 

3) a. a. OD. III, 148—161. 

%, Dafelbft III, 14—7. 
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So möge bier noch ein Gedicht Erwähnung finden, daß eben 
jo gut im vorigen Kapitel genannt worden wäre und dag uns einen 
weiſen Vater vorführt, der feinem Sohne in zehn Abſätzen Rat⸗ 
Ihläge der Weisheit und Tugend ertheilt.)) Die Idee zu dieſer 
Dichtung, wenigſtens in den allgemeinften Umriſſen, Tönnte dem 
Buch) der Proverbia Salomonis entnommen fein, woran auch bie 
eindringliche Warnung vor fremden Weibern erinnert. Das Gedicht 
führt ung in jenen Kreis mittelalterlicher Poeſie ein, für den die 
Disticha des Dionyſius Cato und verwandte Erzeugniffe morgen- 
ländiſcher Didaxis ein reiches Material Lieferten. 

Mit der altvoltztümlichen Gnomik im engsten Zujammenhange 
fteht, ohne in der vorliegenden Geftalt fo gar hoch hinaufzugehen, 
das fogenannte Runenlied.?) Von neunundzwanzig Nunen werden 
darin die Namen je in einer kurzen Strophe — aus zwei bi3 fünf, 
gewöhnlich aber aus drei Langzeilen — poetiſch gedeutet. Winden 
jich bier unverkennbare Spuren chriftlichen Einfluffes, jo fehlt es 
andererjeit3 nicht an einer Klaren, wenn auch in der Form ber Sage 
auftretenden, Hindeutung auf ben nationalen Mythus. Die Rune 
Ing,) welche den Namen des göttlichen Stammvaters der Ingävonen 
führt, wird folgendermaßen erflärt: „Ing wurde zuerſt bei den Dft- 
dänen gejehen, bis er darauf (oftwärt3?) über das Meer zog, der 
Wagen rollte nach ...“ Der Wagen war das Symbol des 
Gottes Ing oder Frea, wie der Göttin Nerthus. 

Am kräftigſten erhielt ſich das Heidentum in den Beſchwö— 
tung3formeln, *) deren fich einige in verjüngter Geftalt bis in das 
ſpäte Mittelalter, ja bis in die Neuzeit fortgeflanzt haben. Aus 
der altenglifchen Periode find ung manche folcher Formeln überliefert, 
die leider noch immer der erjchöpfenden Sammlung und zuſammen⸗ 
hängenden Erklärung harten. So fehr die Kirche bemüht war, 
diefen Mberglauben auszurotten, jo konnte fie doch nicht verhindern, 


1) Dafelbft I, 858—7. 

2) Dafelbft I, 8B1—7. 

s) Der phonetiſche Wert des fo Heißenden Zeichens war in älterer Beit 
ng, ſpäter ing. 

2) Dafelbft I, 312 fi. 
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das nach wie vor der Wann, der nd betondern Schuges bedürftig 
tand, die Walkyrien anrıef: 

Lapt euch nieder, Ziegeötrauen, entt euch zur Gıbe, megt nimmer in den 
Bar: Zeib meines üeils io eingedent wie jeder der Menichen ber Speife 
uuD der Leimat’!; 

Ter von einem plöglichen ftechenden Schmerze Befallene (man 
denfe an Heremichuß,?) glaubt ſich durch das Geichog mächtiger mit 
lautem Getön über da2 Land Tahrender Weiber oder jonft der Elbe 
oder der Götter verwundet, und ein Anderer, der ımterm Schilde 
gededt geitanden, al3 die Weiber ihre gellenden Speere fliegen lieben, 
jucht ihn zu heilen, indem er unter Anwendung der erforderlichen 
Zeremonien den Vorgang in epiicher Wette erzählt und dazwiſchen 
den Speer beichwört, herauzzufommen, zu jchmelzen, wohn er auch 
geihoien jei, in Haut, Fleiſch, Blut oder Glied. 

Beſſer gelitten war der Aberglaube, wenn er jıch ins Chriſt⸗ 
liche überjebte, wenn — wie es im Laufe der Zeit auch Regel 
wurde — can Stelle der heljenden, jchügenden Göttinmen und 
Götter die Jungfrau Maria, die Apoftel und Heiligen, ja Chriftus 
jelbjt traten; während der Teufel das Erbe der jchädlichen Mächte 
antrat, von denen übrigens manche, jei es al3 Diener und Anhänger 
de3 Böjen, jei es in barmlojerer Geftalt, wie 3. B. ala neckiſche 
Elbe, ihre Sondereriftenz fortſetzten. Nicht fehlt es an Dentmälern, 
wo Chriftliches und Heidniſches dicht nebeneinander ftehen, wie in 
einem der Sprüche, die zur Entzauberung eines Ader3 geiprochen 
werden follen, unmittelbar nach Erde und Himmel die heilige Maria 
angerufen wird, in einem andern zur jelben Handlung gehörigen der 
Göttin „Erle, der Erde Mutter” der Segen des allwaltenden ewigen 
Herrn zugewünſcht wird. 


vn. 

Die altengliiche Dichtung Hat ſich, ſoviel wir ſehen können, 
vorwiegend in den Gebieten der Angeln entwidelt. Dort dichteten 
Kädmon und Kynemulf. Auch das Beomwulfepos wurde dem An— 
ſchein nach an einem anglifchen Hofe redigiert. 


1) Vgl. Jacob Grimm, Deutiche Mythologie, vierte Ausgabe S. 358. 
2) a. a. O. ©. 1039. 
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Eine merkwürdige Erfcheinung ift eg nun, daß bis auf gering- 
fügige Ausnahmen die gejamte altengliiche Poeſie nur im meit- 
ſächſiſchen oder doch in einem diefem naheftehenden Dialekt überliefert 
ft. Man fieht daraus jofort, daß im Laufe der Zeit der Schwer- 
punkt der Titterarifchen Entwidlung von Norden nach Süden verlegt 
wurde, zugleich aber, daß dieje zweite Periode der Litteratur Teine 
dichtertich ſchöpferiſche geweſen iſt. In ihr entmwidelt fich eben die 
Proſa, während man auf dem Gebiete der Dichtung bauptjächlich 
von den alten Schäßen zehrt, welche abgejchrieben und ing Weſt⸗ 
ſächſiſche übertragen werden. 

Zwiſchen der Blüte der Dichtung und der Blüte der Proſa 
liegt eine unruhige, unheilvolle Zeit, deren Stürme die angliſchen 
Reiche zerſtörten, aus der aber das weſtſächſiſche, zwar ſchwer 
erſchüttert, ſchließlich erſtarkt und mächtig hervorging. 

Unter den Staaten des Südens hatte Weiler von jeher eine 
beruorragende Stellung eingenommen. Freilich hatte es im Laufe 
der Zeit einen bedeutenden Teil feines Gebiet? an Mercien ver- 
Ioren und jüdlih von Themje und Avon nur in harten Kämpfen 
jeine Unabhängigkeit gegen den lange übermächtigen Nachbar be- 
hauptet. Dafür hatte e8 aber nach Weiten hin gegen die Tornifchen 
Briten feine Grenzen immer weiter ausgedehnt. Mit der Thron- 
beſteigung Ecgberhts (im I. 800) eröffnete ſich dann die Epoche, 
wo Weller entichiedener ala irgend ein englischer Staat vor ihm in 
den Rang ber leitenden Macht in Britannien eintrat. Nach langem 
Ringen wurde Mercien endgültig niedergeworfen ; ſämtliche anglifche 
Staaten erfannten die Oberhoheit von Wefler an, ebenjo die Briten 
in Wales und Cornwall. In ein engeres Abhängigfeitsverhältnig 
zur herrichenden Macht traten die vereinigten Gebiete der Kleineren 
ſächſiſchen Neiche und Kents, deren Krone der weftfächfilche König 
gewöhnlich feinem Thronfolger zu Lehen gab. 

Noch bei Ecgberhts Lebzeiten aber begann dem entitehenden 
Einheitsftant von Dften ber eine Gefahr zu drohen, welche die 
errungenen Erfolge insgefamt in Frage ftellte. 

Die in Norwegen und Dänemark lebenden ſtandinaviſchen 
Völferichaften waren bis dahin von den Einflüffen des Chriften- 
tum? und der europäiichen Kultur jo ziemlich unberührt geblieben 
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und fetten ihr altes Seefahrer- und Piratenleben in gewohnter 
Weile fort. Seit dem Anfang des neunten Jahrhundert? gewarmen 
ihre Raubzüge eine größere Ausdehnung, mehr Nachdruck und Syftem. 
Die Normannen wurden der Chriftenheit jener Epoche, was Die 
Hunnen zur Zeit der Völkerwanderung geweſen. Die deutfche 
Nordfeefüfte, Frankreich, Spanien, ja das Mittelmeer erfuhr Die 
Kühnheit und die wilde Wut der Wilinge. Am meiften litt unter 
ihren periodiichen Einfällen England. Nicht blos um die Wohlfahrt 
diejer oder jener Provinz, nicht blos um zahlloſe Denkmäler und 
Pflanzftätten der Kultur handelte es fich Hier; um das Schidfal 
de3 Staates felbft, um die Zukunft der gefamten Volksbildung 
wurde bier mit wechſelndem Erfolge gerungen — ein Kampf, deifen 
Ausgang auch für die Geſchicke Europas entſcheidend fein mußte. 

Seit dem Iahre 866 wurde es deutlich, daß die Dänen in 
England feſte Wohnfige gewinnen wollten. Sie traten nicht länger 
blos als Plünderer, fondern zugleich ala Eroberer auf. Dem unge- 
ftümen Andrange ihrer Schaaren zeigten die engliichen Waffen troß 
einzelner ftegreicher Schlachten fich nicht gemachfen. Immer höher 
ftiegen die Wogen der Invaſion und überfluteten immer weitere 
Gebiete. Die Not erreichte ihren Gipfel im Jahre 878, als 
Ecgberht3 jüngfter Enkel feit fieben Jahren die meitfächfiiche Krone 
trug. Es war jener Aelfred, den dag Mittelalter Englands Lieb- 
ling, die Folgezeit aber den Großen genannt bat. 

Nord und Dft und einen großen Teil der Mitte des Reichs 
ah Aelfred in den Händen der Feinde, ja Weſtſachſen jelbit war 
jest von ihren verheerenden Scharen überzogen. Aber gerade in 
der äußerſten Gefahr bewährte der König feine ganze Helden- und 
Teldherrngröße, bewährten die Weſtſachſen ihre ganze Kriegstüchtig- 
fett. Aus den Sumpflanden Somerjet3 ragte wie eine natürliche 
Seftung die Anhöhe hervor, die man „der Edelinge Eiland“ 
(Aepelinga eige— Athelney) nannte. Dorthin begab fich Welfred 
mit den Getreuen, die ihm geblieben waren. Hier verſchanzte und 
behauptete er fich gegen die Dänen und bildete den Kern eines 
Heeres, welches dann, duch Zuzüge aus Somerjet, Wiltfhire, 
Hampfhire verftärkt, bald felbft zum Angriff jchreiten formte und 
einen glänzenden Sieg über die Dänen errang (878). Das Reſultat 
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war dann ein Vertrag, wonach England in zwei Gebiete zerfiel, 
deren Grenze Mercien in zwei Teile ſchnitt und ungefähr der 
urſprünglichen Grenzlinie zwiſchen den Angeln und den ſüdlichen 
Stämmen entſprach. Im nordöſtlichen Gebiet geboten die Dänen, 
im füdweſtlichen der König der Weſtſachſen, jo jedoch, daß Mercien 
mit eigenem Recht, einem eigenen Parlament und einem eigenen 
ealdorman fich eines hohen Grades der Selbftändigkeit erfreute. 

Sobald der Eintritt friedlicherer Zuſtände ihm dies geftattete, 
wandte Aelfred feine ganze Aufmerkſamkeit und feine ganze Kraft 
den tief zerrütteten inneren Verhältniffen feine® Landes zu. Der 
nationale Wohlſtand war auf? Empfindlichfte gefchädigt, Handel 
und Wandel lagen darnieder, das Volk war in Sitte und Bildung 
verwildert. Die Diener der Kirche waren verweltlicht, eine Menge 
Klöfter zerftört, verödet, ihre Bücherſchätze verbrannt, ihre Bewohner 
zerftreut. In alle Verhältniffe war eine gemifle Unficherheit ein- 
getreten. An feinen König wurden je größere Anforderungen geftellt 
als an Welfred, und feiner gemligte ihnen befier ala er. Auf allen 
Gebieten griff er helfend, aufbauend, fammelnd, ordnend ein. Was 
Aelfred als Gejebgeber und Regent, was er für Städte- und 
Feſtungsbau oder für die Entwidlung der englüchen Flotte leiftete, 
muß an dieſem Orte übergangen werden. Nur diejenigen Seiten 
feiner mannigfaltigen Thätigkeit können bier angedeutet werden, 
welche von unmittelbarem Einfluß auf die Geſchicke der Litteratur 
waren. 

Die Maßregeln, die Aelfred zur Herftellung chriftlicher Sitte 
und Eirchlicher Zucht ergriff, waren zugleich auf Hebung der Volks⸗ 
bildung und Wiedererwedung des willenfchaftlichen Lebens beim 
engliſchen Klerus gerichtet. Alte Klöfter wurden wieder hergeftellt, 
neue errichtet und vielfach mit ausländiſchen Mönchen bevölfert, 
welche den englifchen im Leben wie in der Wiſſenſchaft voranleuchten 
jollten. Gelehrte und fromme Männer wurden zu hoben kirchlichen 
Amtern befördert. In den Klofterfchulen aber erhielt die Jugend, 
auch die nicht für dem Dienft der Kirche beftimmte, Unterricht im 
Leſen und Schreiben und in der Religion. Alle Freigeborenen und 
nicht Unbemittelten follten nach Aelfreds Wunsch Engliſch leſen 
lernen; wer Höheres erftrebte, wer Klerifer werden wollte, follte 

ten Brink, Engl. Litteratur. I. 32. Aufl. 6 
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dann hernach im Latein unterrichtet werden. In feinem eigenen 
Hauje, an jeinen Kindern gab der König dem ganzen Lande ein 
Beijpiel der Jugenderziehung. 

Wie Karl der Große, der auf andern Gebieten, in Kriegskunſt 
und Politik jchon jenem Großvater Ecgberht als Muſter vorge- 
leuchtet hatte, jcheute Aelired feine Mühe und feine Koften, um 
tüchtige Kräfte, fremde wie einheimiſche, in feinen Dienft zu ziehen, 
und wenn e3 ihm nicht gelang, Männer von ſolcher Bedeutung zu 
gewinnen, wie wir fie in Karla Umgebung antreffen, jo erjeßte er 
diefen Wangel in hohem Grade durch den Eifer, den er perſönlich 
eutwidelte, die Anregung, welche er jelbit jemen Mitarbeitern gab. 
Fümf Mämer ragen in der Zahl derjenigen, die Aelfreds Pläne 
fordern halfen, namentlich hervor: zwei Mercier, Werferth, Biſchof 
von Worceſter, und Plegmund, der 890 Erzbiichof von Canterbury 
wurde; der Franke Grimbald, den Aelfred zum Abt des in Wincheſter 
zu dem alten gebauten neuen Müunſters madte;!) ein Sachje vom 
Kontinent, Johann (au3 Corvey), dem er da3 auf Athelney errichtete 
Kloiter anvertraute: am nächſten aber ftand dem König der Wallijer 
ner, der jpãtere Biſchof von Sherborn. Bon After, der nur ungern 
die Höfterliche Cimjamteit für den Hof auigab, bat Aelfred wohl 
am mertten gelernt, mit ibm am eingehenditen jeine Gedanken aus⸗ 
getanicht. Aner war es auch, der noch bei Lebzeiten des Königs 
denen Leben zu jchreiben begann, ein Wert, da3 uns, wenn auch 
nicht in der uriprünglichen Geitalt, erhalten ift.?) 

Aclrred3 eigene Jugendbildung war eine jehr mangelhafte 
gemein. Am beiten batte er obne Zweifel die nationale Sage 
teımen gelernt und an englüchen Xiedern, die er las oder vernahm, 
jeinen Zinn für die Größe germanichen Heldentums und für Die 
beim!ihe Schönheit der Mutteriprache geichärtt. Erſt in ſpäterm 
Alter Tand er unter zabliojen Regierungsgeichäften Muße, Latein 
zu lernen, eme Anzabl Schriftiteller in dieſer Sprache zu leſen. 
Seme Wisbegierde war eine außerordentlich rege. Aber nicht blos 
die weilte er durch jeine Studien beiriedigen: ſein Zweck war, die 


ı Tor Arı wur erũ nid Nelittend Tor nadcndet, 
& Bel Axlurg IV, 
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im Lande gejunfene, ja erlojchene Gelehrſamkeit durch jein Beiſpiel 
wieder zu erwecken. 

Ber dem großen Mangel an Büchern, der damals berichte, 
fam e3 darauf an, eine Reihe von wihlenfchaftlichen und theologijchen 
Schriften einer größern Anzahl von Leſern zugänglich zu machen: 
aber die Kenntnis des Latein? war in England faft geſchwunden. 
Deshalb begann Aelfred zu überfegen, und jo wurde er zwar nicht 
der Schöpfer, wohl aber in höchiter Potenz ein Förderer der engli- 
hen Proſa, ohne alle Frage der einflußreichite Schriftfteller feines 
Jahrhunderts. 

Die älteſten Denkmale engliſcher Proſa bilden Geſetzſamm⸗ 
lungen, !) deren ſchon der erfte chriſtliche König in England, Aethel⸗ 
berht von Kent, zu Anfang des ftebenten Jahrhundert? ımd nach 
ihm Hlothäre und Eadrik, zu Anfang des folgenden Jahrhunderts 
Wihträd im ſelben Reich veranftalteten. Ines, des weſtſächſiſchen 
Königs, Geſetze wurden nicht Tange vor 694 aufgeſchrieben; nad) 
längerm Zwiſchenraum folgten die des großen Offa in Mercien, die 
und verlgren gegangen find. Auch Welfred trat ala Gejeßgeber 
auf. Sein auf einer Reviſion und Sichtung des geltenden Rechts 
berubender Eoder hat Manches aus Aethelberhts und gewiß auch 
aus Offas Geſetzen in fich aufgenommen und follte wohl im We— 
jentlihen der Sammlung Ines al? Ergänzung dienen. Bei aller 
fonjervativen Tendenz fehlt e8 ihm nicht an neuen Beitimmungen, 
welche von der gefteigerten Macht des Königtums und dem erhöhten 
Anjehen der Kirche zeugen. Umfangreicher und ausführlicher ala 
die früheren Kodifikationen, nähert ſich Aelfreds Gejeßbuch in der 
Darftellung auc mehr den Grenzen, mo das Gebiet künſtleriſcher 
Proja beginnt; zumal in einigen Stellen der Einleitung, welche 
Auszüge aus dem moſaiſchen Geſetz mit Stellen aus dem neuen 
Teftament durch kurze erzählende Zwiſchenglieder verbindet, um 
Ichließlich zu Aelfreds eigenem Beginnen überzuführen. 

Urkunden?) und dergleichen begann man, wie e& fcheint, erſt 
im achten Jahrhundert auch in englifcher Sprache zu ſchreiben. 


1) Die Gefege der Angelfachien, herausgegeben von Reinhold Schmidt, 2. Auf. 


1858; Reuauögabe von Liebermann, I, 1897. _ 
2) Xemble, Codex diplomaticus 18839—48; die handſchriftliche Überlieferung 
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Bufammenhängende Überjetungen von einzelnen Büchern der 
heiligen Schrift, von theologischen und Liturgifchen Werken gab es 
zu Aelfreds Beit wohl noch gar nicht, oder was es in diefer Art 
gegeben hatte, wie eine unvollendete Übertragung des Johannes⸗ 
evangeliums, die Beda in feinen legten Tagen unternommen, fcheint 
ichon damals nicht mehr vorhanden gemejen zu fein. Wan behalf 
ich für den Unterricht mit Gloſſen, Interliniearverfionen. 

Es gab aber damals ſchon Etwas, um das andere Völker 
England zu beneiden hatten: die Anfänge einer nationalen Geſchichts⸗ 
Ichreibung in der Mutterfprahe — in den ältern Teilen ber 
fogenannten ſächſiſchen oder angelſächſiſchen Chronik.) 

Schon früh ſcheint man in engliſchen Klöſtern begonnen zu 
haben, zur Drientierung in der zeitgenöſſiſchen und jüngſtvergangenen 
Geſchichte ſich kurze annaliſtiſche Notizen zu machen, die man 
urſprünglich auf dem Rande der Oſtertafeln eintrug. Wo man ſich 
in dieſen chronologiſchen Überſichten zuerſt der engliſchen Sprache 
bedient hat, ob in Canterbury oder Wincheſter, möge dahin geſtellt 
bleiben. Jedesfalls war die alte geiſtliche, ſpäter auch weltliche 
Hauptſtadt des Weſtſachſenlandes der Ort, wo dieſe Jahresberichte 
in der Nationalſprache am ſtetigſten fortgeſetzt wurden und wo aus 
ſo unſcheinbaren Anfängen zuerſt eine höhere Art der Annaliſtik ſich 
entwickelte. 

Die älteſten Annalen ſind außerordentlich dürftig und lücken⸗ 
haft. Allmählich aber, wenn auch keineswegs in regelmäßiger 
Progreſſion, werden der überſprungenen Jahre weniger, und die 
Nachrichten gewinnen an Ausführlichkeit, Bedeutung und Zuſammen⸗ 
bang. Einen bemerkenswerten Aufſchwung nimmt die Darſtellung 
diefer Jahrbücher in’ den Tagen Aethelwulfs, wo das Bewußtſein 
der von Ecgberht begründeten Größe Weſtſachſens und der Einfluß 
des Eugen und gebildeten Biſchofs Swithun zu diefem Erfolge 


bis 900 in Sweets Oldest English texts 1885, 421 ff.; bie Urkunden bis 900 
nad allen vorhandenen Handfchriften in Grey Birch's Cartularium Anglosaxo- 
nicnm; Nachtrag: The Crawford collection of early charters and documents 
edited by Napier and Stevenson, 1895. 

1) Thorpes Ausgabe nach allen Hanbichriften 1861; Earle's nach zwei Hand⸗ 
ſchriſften mit großer Einleitung 1865; neue Aufl. von Plummer, I, 1892, 
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zuſammenwirkten. Zu Aethelwulfs Zeit oder doch bald nad) feinem 
Zode ſcheint man auch zuerft an die Herftellung einer zujammen- 
faflenden Redaktion der vorhandenen Annalen!) gedacht zu haben. 
Manche Lüde in den älteren Partien wurde audgefüllt, mancher 
Jahresbericht mit neuen Notizen bereichert, ausnahmsweiſe jogar 
eine augführliche Erzählung eingejchaltet. 2) Aus dem fiebenten Jahr⸗ 
hundert wurde der annaliftiiche Faden rückwärts bis zu den Tagen 
Hengeſts und Horjas fortgefponnen. Zu diefer wie jener Erweiterung 
mochte mündliche Überlieferung, nationale Sage und Dichtung einen 
Zeil des Stoffes Iiefern. — Der alte Katalog der weitlächjiichen 
Könige wurde bis Aethelwulf fortgejegt und mit Hinzufligung feines 
Stammbaums bi auf Kerdit an die Spibe des Werkes geftellt, 
während gegen den Schluß desfelben der Nachricht von Aethelwulfs 
Tod (a. 855) ein anderes Geſchlechtsregiſter dieſes Fürſten bei= 
gegeben wurde, welches weit über Woden hinaus bis zu Noah, ja 
bis zu Adam gelangt. 

In diefer oder doch in einer nur durch geringfügige Zuſätze 
erweiterten Geſtalt befanden ſich die Winchefter Annalen noch, als 
Aelfred den Thron beitieg, und die erften Jahre jeiner Regierung 
waren der Hiftoriographie ebenjowenig günftig mie die Regierungs⸗ 
zeit feiner ihm vorangegangenen Brüder. Erſt ala die glänzenden 
Siege von 878 und der zunächft folgenden Jahre dem National- 
ftolz neue Nahrung gegeben hatten und mit der erftarkten Macht 
des Reichs das Gefühl der Sicherheit zurücgefehrt war, brach auch 
für die Annaliftit eine neue Epoche heran, welche Aelfred ſowohl 
durch Die begeifternde Wirkung feiner Thaten als durch Direkte 
Förderung fchriftftellerifcher Beſtrebungen hervorrief. 

Die Annalen von 866, dem Jahre von Aethelreds Thron 


1) Vielleicht fand bei diefer Gelegenheit eine Verſchmelzung von Winchefters 
und Canterbury Annalen ftatt. Liegt eine folche überhaupt ber älteſten bekannten 
Saffung der weftfächftfchen Jahrbücher zu Grunde — was mir möglich, aber keines⸗ 
wegs erwieſen fcheint —, fo dürfte die Regierungszeit Aethelwulfs zu einem der⸗ 
artigen Prozeß befier fich geeignet Haben als irgend eine frühere Epoche. 

2) Sieh 3. 3. 755 die antiztpierende Darftellung von König Kynewulfs Tod, 
weldde bei einer Vergleichung mit der Notiz 3. J. 784, mo bie Begebenheit ſich 
erft ereignete, unzweifelhaft al3 eine Interpolation fich herausſtellt, deren Grund⸗ 
lage ein engliſches Lied geweſen fein wird. 
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befteigung, bis 887 fcheinen aus einem Guſſe gearbeitet. Nicht 
ein einzige Jahr wird übergangen, mehrere, zumal 871, 878 ımd 
885 nehmen einen beträchtlichen Raum ein. Im Ganzen bat die 
Darftellung eine gewifle Fülle gewormen, die darauf beruht, daß 
die Begebenheiten — faft nur Epiſoden aus dem immer erneuerten 
Kampf mit den Dänen — in ihrem Zuſammenhange erfaßt, der 
Faden, der in einem Sahrezbericht fallen gelafien war, in dem 
folgenden wieder aufgenommen wird. An fich iſt der Stil nicht 
nur konzis, jondern von einer gewifjen nervigen Härte und Sprö- 
digkeit; die Wortftellung hat vielfach altertümlichen Charakter und 
erinnert bie und da am die Freiheit der Poeſie,) von deren Wort: 
reichtum übrigens dieſe rein Hiftorische Proſa weit entfernt ift. 

Die Fortfegung bis 891, welche die weſtſächſiſchen Annalen in 
den nächftfolgenden Jahren erhielten, ift von geringerer Bedeutung, 
da fie über eine Epoche berichtet, in der England fich des Friedens 
erfreute. In jenen Jahren wurde aber eine neue Redaktion des 
Ganzen vorgenommen, welche ähnlich mie die des Jahres 855 die 
älteren Zeile des Werks mit Zufägen verfah und einen ganz neuen 
Teil dem Ganzen vorausſchickte. Auf die bis Aelfred fortgeführte 
Lifte der weſtſächſiſchen Könige ließ man jet Annalen aus der vor- 
englifchen Geſchichte Britanniens folgen, mit dem Beginne umjerer 
Hera, genauer mit d. J. 60 v. Chr. anhebend. So erhielten die 
Sahrbücher von Winchefter die Geftalt, in der wir fie kennen und 
wie fie am reinften das vom Erzbiichof Barker dem Corpus Ehrifti 
College zu Cambridge geichentte Mamuffript?) überliefert, deſſen 
ältefter, von einer Hand gejchriebener Teil bis zum Jahre 891 reicht. 

Die Zuſätze, welche bei diefer Redaktion?) für die ältere Zeit 


1) Man vergleiche folgenden Sa 3. 3. 876, Earle, Two of the Saxon 
Chronicles parallel ©. 78: and hie p& under päm hie nihtes best&lon pre 
fierde ge gehorsoda here intö Escanceaster. „Und jie ftahlen ſich da unter der 
Hand bed Nachts hinweg von dem (Reichs)heere, das berittene (Dänen)beer nad 
Ereter.” fierd tft ber ftehende Ausdruck für das englifche, wie here für das 
bänifche Heer. 

2, In der Bibliothek jenes Collegiums ift e8 bezeichnet als C.C.C.C.CLXXIT. 
Bgl. Anhang IV. 

3) Es war dies, wie e8 fcheint, die legte, die in Wincheiter ſelbſt veranftaltet 
wurde. Man begnügte fich dort in ber Folge damit, die Sahrbücher fortzufegen 
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gemacht wurden, ſcheinen im Gegenſatz zum neuen Material in der 
Edition von 855 faſt ausſchließlich aus lateiniſchen Quellen, namentlich 
aus Bedas Engliſcher Kirchengeſchichte, beziehungsweiſe dem dieſem 
Werke anhängenden chronologiſchen Abriſſe geſchöpft. Dieſer Umſtand 
namentlich iſt es, der Aelfreds direkte Einwirkung auf das Unter⸗ 
nehmen verrät. | 

Inzwiſchen hatte der große König feine eigene jchriftftellerijche 
Thätigkeit etwa ſeit dem Jahre 886 bereit? begonnen, und dieſelbe 
blieb fogar nicht ohne Einfluß auf die Kompilatoren, die an der 
Redaktion der Annalen beteiligt waren. 

As erfte Frucht jener Thätigkeit muß ein Werk genannt 
werden, deſſen Verluſt nicht genug beflagt werden kann. Es war 
Aelfreds Handbuch, das Aſſer für ihn angelegt hatte, in welches 
alle Stellen eingetragen wurden, die ihm bei der Lektüre einen be- 
ſonderen Eindrud gemacht hatten und welchem er durch eigenhändige 
Aufzeichnungen aus der Geſchichte feines Volkes und Haufes einen 
befonderen Wert verliehen.) 

Die Reihe der auf die Gegenwart gelangten Schriften Ael⸗ 
freds eröffnet, wie es fcheint, feine Übertragung, genauer Bear- 
beitung des Geſchichtswerks des Spanischen Presbyters Drojius 
Historiarum libri VID). Auf Anregung bes h. Auguftin und in 
engem Anſchluß an einige der in die Schrift vom Gottesſtaat nieder- 
gelegten Ideen unternommen, hervorgegangen (um das Jahr 418) 
aus der Hand eines warm fühlenden und nicht unbegabten, aber 
weder wihlenjchaftlich bedeutenden, noch großgeſinnten Mannes, bildet 
dieſes Werk, obgleich nur eine kritikloſe, eilfertige Kompilation aus 
älteren Quellen,- den erften Verſuch einer Weltgeichichte von einem 
der nationalen Beichränttheit entrückten, natürlich einem chriftlichen 
Standpunkte. Der kompendiarifche Charakter dezjelben ſowie die es 
durchziehende Tendenz, die Weltgefchichte ala eine Geſchichte von 


und von dem Borhandenen Abſchriften fertigen zu lafien. Eine ſolche Abſchrift 
war bereit in ober bald nach 887 gemacht worden, da Aſſer, der 893 fchrieb, in 
feiner Gesta Alfredi Kenntnis der Annalen nur bis 3. %. 887 verrät. Pol. 
Anhang IV. 

1) Vgl. Inhang V. 

2) Ausgaben von Thorpe 1853, 1878; von Bosworth 1859; von Sweet 
für die E.E.T. 8. 188. 
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Leiden und Laftern darzuftellen, wodurch das Chriftentum vor dem 
Vorwurfe, den Verfall des römischen Reichs verjchuldet zu haben, 
geſchützt werden jollte, bedingten den großen Erfolg, defien es ſich 
im Mittelalter erfreute. Diefem Erfolge that die durchaus unklaſſiſche 
Form des Werks um jo weniger Abbruch, al3 die Darftellung, von 
Empfindung belebt, gelegentlih in rhetoriſchem Schmude einher- 
ſchreitet. So wurde Orofius in ſolchen Epochen, die aus dieſem 
oder jenem Grunde zu reineren Duellen nicht aufzufteigen vermochten, 
die Hauptantorität für die Kunde der alten Gefchichte und ſtand 
auch da, wo die Verhältniffe günstiger lagen, Jahrhunderte lang mit 
jenen zuverläffigeren Gewährsmännern wenigſtens in gleihem Anjehen. 

Durch die Übertragung diefer Schrift beſchenkte König Ael— 
fred feine Landsleute mit einem Elementarbuch der Geſchichtskunde, 
aus dem troß aller Mängel für fie recht viel zu lernen war. Der 
englifchen Sprache aber hatte er in dem Kampfe mit den Perioden 
eine oft nicht? weniger als einfachen und Haren Stiliften keine 
leichte Aufgabe geitellt. 

Die Aufgabe, im Ganzen unendlich ſchwieriger, war freilich 
nach einigen Seiten bin nicht jo ſchwer, ala fie es heutzutage ſein 
würde. Weniger ausgebildet als jett, war die Sprache aus dem- 
jelben Grunde weniger eigenfinnig, und wenn das Tempo ihrer 
Bewegung — entiprechend der Bewegung der Gedanken — ein lang: 
jameres war, fo ließ ſie ſich um fo milliger in neue Gleiſe führen. 
Die wejentlichjte Erleichterung aber beitand darin, daß die mittel- 
alterlichen Überjeer nicht, wie wir das von ihren Nachfolgern 
verlangen, fih an die Stelle ihres Autor? verjeßen, fondern den 
Autor an ihrer eigenen Stelle ſich dachten. 

Bon Teinem Überjeßer gilt dies in höherem Maß als von 
Aelfred. Es hatte dies aber verjchiedene Urſachen. 

Zunächſt die Nawetät eines gewiſſermaßen Tindlichen Stand: 
punkts, dem bei geringer Erfahrung und geringer Übung im Ber- 
gleichen die Abſtraktion von der ihn umgebenden Wirklichkeit 
ſchwer wird. 

Dann Aelfreds mangelhafte Kenntnis des Lateind. Wie wir 
dies von einigen feiner Übertragungen beftimmt wiflen, jo bediente 
er fih ohne Frage bei allen zum PVerftändnis des Originals der 
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Beihülfe ſeiner gelehrteren Freunde, insbeſondere ſeines Aſſer, und 
dieſe Beihülfe, welche ihn nicht vor mehreren ſeltſamen Mißver⸗ 
ſtändniſſen ſchützen konnte, verſchaffte ihm oft nur die Einſicht in den 
allgemeinen Sinn, nicht in die Einzelheiten einer ſchwierigen Stelle. 

Endlich kommen der perſönliche Geſchmack und die pädagogiſche 
Rückſicht des Königs in Betracht, der vor Allem feinem Volke mütz⸗ 
lich ſein wollte und deſſen Bedürfniſſe mit Recht an den eigenen maß. 

So erklärt es fich, wenn Aelfred auch da, wo er am ge 
naueften überträgt, bald „Wort für Wort“, bald nur „Sinn für 
Sinn feßt”,!) gewöhnlich aber ſich noch viel weiter gehende Ab- 
weichiingen von jeinem Autor geitattet. 

Im Oroſius nimmt Aelfred zahlreihe Augslafjungen und 
Kürzungen vor, die fich gegen den Schluß häufen. Die ſieben Bücher 
des Originals wmerden in ſechs zufammengezogen, die Darjtellung 
der letzten Beriode, von Auguftus an, fait nur in kurz reſumierender 
Werje wiedergegeben. Andrerjeit? macht er eine Anzahl größerer 
und kleinerer Zuſätze: wiſſenswerte Notizen, die er aus andern 
Quellen geichöpft, Bemerkungen, die feinen Landsleuten die Ver- 
hãältniſſe des Altertums näher bringen follen oder die ihm unmill- 
fürlich aus der ‘Feder, weil aus dem Herzen fließen. 

Bon den kürzeren Einjchaltungen möge bier nur eine einzige 
erwähnt werden, die auch in die Annalen von Wincheiter?) überge- 
gangen ift. Von Titus redend, bemerkt Uelfred: „Er war jo guten 
Willens, daß er fagte, er habe den ganzen Tag verloren, an dem 
er nichts Gutes gethan.“?) 

Unter den größeren Zufäten find weitaus die bedeutendften die, 
welche Sich in der geographiichen Einleitung im erſten Capitel des 
eriten Buches finden. Sie beftehen in einer felbftändigen Bejchreibung 
lämtlicher Länder, in denen zu Aelfreds Zeit die germaniſche Zunge 
berichte, und ferner in dem ausführlichen Neijebericht zweier See- 
fahrer, den der König aus ihrem eigenen Munde niederjchrieb. Der 
eine, ein Norweger Namen? Ohthere, hatte u. A. die Küjte Skan- 


1) Bgl. die Borrede zu Aelfreds Gregorius, fowie die zum Boetius. In der 
legteren heißt ed: hwilum h& sette word be worde, hwilum andgit of andgite. 

2) S. z. J. 81, Earle S. 8. 

3), VI, 8, ed. Thorpe S. 480. 
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dinaviens ganz umfahren und war bis in das Weiße Meer vorge 
drungen; der andere, Namen: Wulfſtan, war von Schleswig aus 
nad) dem früichen Hai geiegelt. Beide Berichte find in ihren geo- 
graphiſchen und ethnographijchen Einzelheiten von höchſtem Intereſſe 
und in anziehendem, Harem, ſachlichem Stil geſchrieben. Leider 
dauerte es lange, bis Aelfred auf dieſem Gebiete einen Nachfolger fand. 

In derartigen Erfurien bewegt ſich Aelfreds engliſche Dar⸗ 
ftellung natürlich am freieſten und naturwüchſigſten. Doch iſt ſie 
im ganzen weder als ſteif noch als unidiomatiſch zu bezeichnen, 
wenn fie auch hie und da den Eindrud des kindlich Unbeholfenen 
madht. Tas Beitreben, da3 Iojere Gefüge der engliichen Rede dem 
feftgetchlofjenen und verflochtenen Bau der lateiniſchen anzunähern, 
führt zu manchen Anatoluthen und Pleonasmen. Lebtere betreffen 
namentlich die Fügewörter und ferner den Fall, wo einem Bronomen, 
das von der ftiliftichen Ofonomie gefordert wird, zur größern 
Deutlichkeit das Nennwort, welches e3 vertritt, nach kurzem Zwiſchen⸗ 
raum nadhgefandt wird,!) — ein Mittel, deſſen freilich auch ſpätere 
Schriftfteller fich noch oft bedienen. 

Nah dem Droſius wandte Aelfred feine Aufmerkſamkeit und 
die Arbeitsfraft eineg — wie es fcheint — merciichen Üüberſetzers 
der Historia ecclesiastica Anglorum jeines großen Landsmannes 
Beda zu,?) einem nationalen Schab, deflen ganzen Wert er befier 
al3 irgend ein anderer zu würdigen im Stande gewejen fein wird. 
Eine ſolche Freiheit der Behandlung, wie er fie der Weltgejchichte 
des Spaniers angedeihen ließ, war bei diefer in England entitandenen, 
engliſchen Verhältniſſe behandelnden Schrift nicht geboten. Aller⸗ 
dings hätte Bedas Darftellung, welche in der Geſchichte des Südens 
weit binter der Ausführlichkeit und Zuverläſſigkeit der Nachrichten 
über den Norden zurüdfteht, bedeutende Einſchaltungen geftattet, 
eine Arbeit, zu der Aelfreds Kreis vorzugsweiſe geeignet und be- 

1) Bal. Orofius II, 4, eb. Thorpe S. 306: h& pä Cirus hY per besyrode, 
„er barauf, Cyrus, überrafchte fie ba’; he&o hä 8&o cwe&n Dameris mid mycelre 
gnornunge ymb pæs cyninges slege, hyre suna, Öencende ws, „fie bann, 
die Königin Tomyris, bachte in großer Trauer an ben Tod des Königs, ihres 

ohnes.“ 
Soh 2, Ausgaben von Th. Miller, E.E. T. S. 1890-97, und von J. Schipper. 


Grein⸗Wülkers Bibliothek der anf. Profa Bd. IV, 1897 (ten Brink Hatte an 
Aelfrebs unmittelbarer Autorſchaft noch keinen Zweifel). 
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rufen war. Mag es nun jein, dab der König das in feinem 
Handbuch bereit? Wufgezeichnete an einem andern Ort nicht mieder- 
holt jehen mochte, mag ein anderer Grund obgemwaltet haben, der 
Überjeßer befliß fich Hier einer Enthaltjamkeit, für die die Nachwelt 
ihm wenig Dank weiß. Das höhere Intereſſe, das feine Zeit und 
jein Volk an der Geſchichte Weſtſachſens und überhaupt des Südens 
nahmen, fand in jeiner Bearbeitung nur einen negativen Ausdrud, 
infofern er bei den zahlreichen Kürzungen und Auslaſſungen, die er 
vornahm, und die u. a. faft ſämtliche von Beda mitgeteilten 
Alktenſtücke bejeitigten, namentlich auch Nachrichten über nördliche 
Verhältniſſe unüberjegt Tieß.!) 

Vielleicht drängte es Aelfred, diefe Arbeit andern Händen zu 
überlafjen, weil eine neue, ſchwierigere Aufgabe ihn bereit reizte. 
Irren wir nicht, jo ift an diefer Stelle der Übertragung von 
Boetius' Schrift De consolatione philosophiae zu gedenken, de3- 
jenigen unter Aelfreds Werken, das — wie auch der Antiquar, der 
Geograph oder Ethnolog darüber denfen möge — für die Kultur- 
geichichte im weitern Sinne den erjten Rang in der Weihe be- 
hauptet.?) 

Den Spuren „des lebten Römers“ begegnen wir im Mittel- 
alter auf Schritt und Tritt; fein „Troſt der Philoſophie“ ins⸗ 
bejondere gehört zu denjenigen Büchern, an denen viele Generationen 
des Meittelalters ſich auferbaut, ſich im philofophifchen Denken gelibt, 
woran die mittelalterlichen Sprachen zum Ausdrud abſtrakter Ge- 
danken fich herangebildet haben. Eines jo ehrenvollen Loſes war 
das Werk nicht unwert. Auf ihm ruht ein letter Glanz des 
klaſſiſchen Altertums: jomohl auf dem Inhalt, in dem der reinſte 
ethiiche Gehalt aus den Lehren der alten Philojophenichulen — 
insbefondere der Neuplatoniter und Stoiker — mit dem Geiſte 
römischer Mannestugend fich verbunden zeigt, wie auf der Form, 
insbeſondere auf den poetifchen Teilen, welche die erörternde und 


1) Schon Tängft ift darauf aufmerkſam gemacht worden, dab ein Mißver⸗ 
ftändnig aus Beda (I, 9) in die Annalen von Winchefter (3. J. 381) überge- 
gangen ift. Der Komptlator verband bie Angabe der lateintichen hronologifchen 
Epitome mit der Nachricht des engliichen Textes der Kirchengefchichte. 

2) Ausgabe von S. Fox, Bohn’s Antiquarian Library. 1864. 
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argumentierende Proſa in wohlthuender Werte unterbrechen. Aber 
mit jenem lebten Glanz des entichwundenen Tages vermählt fi) 
Ihon das Morgenrot eines neuen Tags, des Chriftentums, defien 
Geiſt, obwohl er nirgend zum konfeſſionellen Ausdrud gelangt, doch 
da3 Ganze durchdringt und den Ideen der göttlichen Vorſehung und 
der Liebe ihre eigentümliche Geftaltung gibt. — Dazu mun nod 
der Borzug einer edel populären Darftellung in dialogiſcher Form, 
der Reiz der Situation, die und den Senator Boetius im Kerfer 
vorführt, wo er — der Zögling der Philojophie — von feiner 
Pflegemutter getröftet wird. 

Wir können uns denken, mit welchen Gefühlen das männliche 
Herz des großen Sachſenkönigs am Abend eines vielbewegten Lebens 
jene edlen Lehren des Altertums über die Wertloſigkeit des irdischen 
Glücks, über das höchſte Gut, über die Pflicht des Weifen, im 
Kampfe mit dem Geſchick den Gleichmut zu bewahren, in fich auf- 
nahm, wie er fich getrieben fühlte, jenem Volke diefen Schag zu 
erſchließen. 

Die Arbeit war keine leichte. In Bezug auf dieſes Werk ins⸗ 
bejondere wird uns von William von Malmesbury mitgeteilt, daß 
Aelfred fich von Affer das Original erklären ließ, worauf er dann 
den Inhalt in englifcher Sprache niederichrieb. Die Übertragung 
it yöchft merkwürdig. Man ſieht, wie der König mit den Gedanken 
ſeines Autor und mit der eigenen Sprade ringt; Mißgriffe bleiben 
nicht aus; mit dem Ganzen wäre er nicht fertig geworden, wenn 
er auch bier wiederum nicht die größte Freiheit der Behandlung fich 
geftattet hätte. 

Fehlen im englifchen Boetius auch Einjchaltungen von jo augen- 
fälliger Bedeutung, wie fie das erſte Kapitel des Oroſius enthält, 
die Bearbeitung im ganzen ift bier faft noch origineller als dort 
zu nennen. Gleich zu Anfang zieht Aelfred zufammen und ver: 
jegt die urjprüngliche Ordnung der Einzelheiten. Ganze Abſchnitte 
fäßt er aus. Überall, wo fich die Gelegenheit bietet, gibt er den 
Gedanken des Römers einen entjchiedener chriftlichen Ausdrud. An 
zahlreichen Stellen erjegt er antike Anjpielungen, deren Sinn er 
manchmal nicht verjteht, durch national=engliiche: Fabricius, defjen 
Name ihn an faber erinnert, wird zum Schmied Weland; die 
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classica saeva, die wilden Kriegstrompeten, die im goldenen Zeit⸗ 
alter nicht ertünten, verwandeln fich in ein sciphere, ein Ding, 
von dem man in jener Zeit der Unjchuld (mie in England vor 787) 
noch nichts erfahren batte.!) Häufig — und dies ift das Wichtigfte 
— überläßt er ich dem Strom der Gedanken, die ein Wort des 
Boetius bei ihm angeregt Hat, und fchreibt aus eigener Erfahrung 
und aus eigenem Herzen. 

Daß hierbei der römische Philoſoph zu kurz kommt, ift unleugbar. 
Manche Feinheit im Gedantengefüge des Original — des Ausdrucks 
ganz zu geſchweigen — ift bei Aelfred verwilcht, und des Königs 
Bildung war nicht reich umd reif genug, um etwas auf demjelben 
Gebiete Ebenbürtigeg an die Stelle zu ſetzen. In hohem Grade 
aber befaß der Überſetzer jene Feinheit und Hoheit des Geiftes, 
welche aus dem Adel der Geſinnung hervorgeht, und indem er un 
in jein königliche Herz bliden läßt, gewährt er uns das rührendite 
und Schönste Schaufpiel. Hier möge eine Stelle angeführt werden, 
die von Aelfreds neuerm Biographen mit Recht hervorgehoben wird: 

Daher wünfchte ich mir Stoff, um daran meine Macht zu üben, bamit meine 

Zalente und meine Macht nicht vergeflen und vergraben würden. Denn jedes 
Talent und jeve Macht ift bald alt und verichollen, wenn nicht Weißheit fie 
begleitet: Denn keiner kann irgend eine Leiftung zu Tage förbern ohne Weisheit; 
denn was durch Thorbeit gefchieht, kann niemand für eine Leiſtung erllären. 
Dies kann ih nun am eheften jagen, daß tch darnach gejtrebt Habe, würdig zu 
leben, folange ich lebte, und nach meinem Leben den Menfchen, bie nad; mir 
fämen, mein Andenken in guten Werten zu binterlafien. ®) 

Boetius forderte in einem Überjeger fowohl den Poeten wie 
den Proſaiker heraus. Zunächſt aber übertrug Aelfred auch die 
Metren in ungebundene Rede, eine Broja, der es nicht an dem 
Reize friicher Naivetät, an Wärme und Erhebung fehlt. 

Beide Handfchriften des altenglifchen Boetius, die ung erhalten 
ind, tragen nun an ihrer Spite das — freilich wohl nicht aus 
Aelfreds Feder ftammende — Vorwort, in dem berichtet wird, der 
König habe nachher diefe Proja in Verſe umgegoffen. Und wirklich) 
enthält die eine der beiden — zufällig die ältere, noch dem zehnten 


1) Boet. II, metr. 5, Melfred c. 15, ed. Samuel $0r ©. 48. sciphere ift 
in den Annalen ber ſtehende Außbrud für eine dänifche Kriegs- und Raubflotte. 
?) Aelfreds Boetius C. 17, ed. E. For S. 60. 
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Sahrhundert angehörige Handſchrift — die Metren in allitterierenden 
Rhythmen iwiedergegeben,!) während die jüngere das Ganze in Proſa 
bietet. Unter diefen Umftänden würden nur jehr ſchwer miegende 
Gründe uns dazu berechtigen können, Aelfred die poetifche Bearbeitung 
der Metren abzufprechen. Die Argumente, die man bisher für Dieje 
Anſicht geltend gemacht bat, fcheinen mehr von einem gewiſſen Hang 
zum Skepticismus ala von kritiichem Sinne eingegeben. Wenn die 
poetische Faſſung auf der profaifchen beruht und — ſoweit Allitteration 
und Rhythmus e8 erlauben — diejelben Worte mie dieje anwendet, 
jo ift dies genau mas wir zu erwarten haben. Die Mikverftänd- 
nifje der engliichen Profa aber, die man dem Dichter zur Laſt gelegt 
bat, löſen fich bei genauerer Prüfung in einer Weile auf, die auf 
den Dichter jogar ein günftigeres Licht wirft als auf den Proſaiker. 
Ein Refultat, das billige Erwartung übertrifft, wenn man bedentt, 
daß Aelfred einen Teil der mit Affers Hülfe angefertigten Über- 
jegung höchft wahrjcheinlich ohne ſolche Beihülfe in rhythmiſche Form 
brachte. 

Große Poeſie wird man nach dem Gelagten in der rhythmiſchen 
‚ Bearbeitung von Boetius Metren nicht fuchen dürfen. Nicht ſelten 
wirkt die profaiiche Faſſung ftärker auf Gefühl und Einbildungs- 
fraft ala die gebundene. Auch dieſer fehlt es gleichwohl nicht an 
Wärme und Leben, ja an einem gewiſſen Schwunge — nur alle 
dieſe Eigenfchaften in einem ganz andern Sinne, als die ältere Zeit 
fie gefannt hatte. Wer von Kynewulf zu Aelfred kommt, Tann fich 
des Gefühls völliger Entnüchterung nicht erwehren. Welfred ging 
eben durchaus die ſchöpferiſche Kraft dichteriicher Phantaſie ab, und 
der poetifche Reiz der Verſe des Boetius ift von der altenglifchen 
Dichtung jo weſentlich verſchieden, daß auch der Begabtejte in Eng- 
land an dem Unternehmen, Boetius im nationalen Stil reden zu 
laſſen, gefcheitert fein mwürde. Die Gejege der Allitteration zeigen 
lich in Aelfreds Langzeilen ſchon ziemlich zevrüttet, vielleicht jedoch 
weniger, als man erwarten durfte. Viel weiter ala der Vers jteht 
die Diktion vom alten Epos ab. 


1) Bei S. For S. 33352, demnächſt auch in Grein⸗Wülkers Bibliothek 
der agſ. Poefie III, 2. 
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Hatte zur Übertragung der Consolatio philosophiae weſent- 
lich ein innere Bedürfnis des Königs den Anstoß gegeben, jo war 
es vorwiegend die Rückſicht auf die Bedürfniſſe feines Volkes, Die 
ihn zu feiner nächften, ſoweit wir wifjen, zugleich letzten fchrift- 
ftellerifchen Arbeit bejtimmten. Bon der Philoſophie wandte fich 
Aelfred der praktiichen Theologie zu, als er die Regula pasto- 
ralis des großen Gregor zu überjeßen unternahm.) 

Der Bapit, von dem die Belehrung Englands zum Chriften- 
tume ausgegangen mar, hatte, wie wir ſchon ſahen, durch feine 
Schriften auf die Theologie wie auf die Dichtung in diefem Lande 
emen beitimmenden Einfluß ausgeübt. Sein Werk über die Seel- 
jorge, da3 in vier Abſchnitten das Ideal eines geiftlichen Hirten 
aufftellt, indem es zeigt, wie derjelbe zu feinem Amte gelangen, wie 
er leben, wie er lehren und wie er endlich durch Selbftbetrachtung 
ih die Demut bewahren fol, bot in einer wenig gebildeten Form 
einen Schat trefflicher Lehre dar, an der die mittelalterliche Kirche 
ih Iange orientiert hat. Nach England hatte diefe Schrift ſchon 
der von Gregor entfandte Auguftin mitgebracht. Die Zeit war ge 
fommen, wo eime Wiedereinfchärfung der von Gregor gegebenen 
Lehren dem englifchen Klerus im höchften Grade not that. Seine 
Übertragung diefer Schrift möglichft zu verbreiten, war daher Xel: 
fred ganz beſonders bemüht: jedem Bischof feines Reichs ließ er eine 
Abſchrift derjelben zuftellen. 

Die Überjegung ſelbſt wurde mit größerer Sorgfalt angefertigt 
al3 irgend eine der vorangegangenen Arbeiten. Sie tft von allen 
Übertragungen Aelfreds diejenige, die fich dem Urtert am getreueften 
anſchließt, und wenn auch fie vielfach den Charakter der Paraphraſe 
zeigt, To fehlen doch durchaus Abweichungen der Urt, daß fie dem 
Werke das Gepräge einer freien Nachbildung aufdrüden könnten. 
Aelfreds Stil zeigt fi) daher Hier auch nicht von der glnftigiten, 
weil nicht von der eigentümlichiten Seite. Der Litterarhiftorifer 
wird unter feinen Arbeiten dieſer vielleicht das geringste Intereſſe 
abgewinnen, wie groß auch ihre — durch die Reinheit der Über—⸗ 
fieferung gehobene — Bedeutung für die Sprachforſchung ift. 


1) Sweets Ausgabe, E. E. T. S, 1871—72. 
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Der hohe Wert, den Aelfred ſelbſt auf diefe Arbeit legte, ergibt 
fich ſchon aus der langen Vorrede, durch die er fie eingeleitet Hat. 
Das Vorwort bat die Form eines Briefes des Königs an jeden 
feiner Bilchöfe. Sehnſüchtig gedenkt er darin der alten, glüd- 
lichen Zeiten, wo die englifchen Könige Gott und feinen Boten 
gehorchten und im Kampfe wie in der Weizheit Erfolg davon trugen, 
wo die Geiftlichleit eifrig war im Lernen wie im Lehren und in 
allem, was zum Dienste Gottes gehört, mo das Ausland Weisheit 
und Gelehrſamkeit in England ſuchte. Dem ftellt er die Gegen- 
wart gegenüber, wo die Angeln im Auslande Gelehrſamkeit 
ſich holen mußten, wenn fie deren haben. wollten. Doch dankt er 
Gott, daß es um die Bildung in feinem Weiche beifer beftellt jet 
als vor einigen Jahren. Damals habe e3 diesſeits des Humbers 
nur ſehr menige gegeben, die ihr Offizium zu verftehen oder auch 
nur einen Brief aus dem Latein ind Englifche zu überjegen ver- 
mocht hätten, und vermutlich nicht viele jenſeits des Humbers. 
„Sp wenige waren ihrer, daß ich auch Feines Einzigen jüdlich von 
der Thernje mich erinnern kann aus der Zeit, ala ich die Regierung 
antrat.“ Eindringlich ermahnt er feine Biſchöfe, ſich von weltlichen 
Angelegenheiten jo oft ala möglich frei zu machen, um die Erfemt- 
nis, die ihnen Gott verliehen, wo fie könnten, zu befeftigen. Daran 
knüpft Sich dann die Darlegung der Erwägungen, die ihn zu feinem 
Unternehmen geführt hatten. 

Auf Aelfreds Anregung unternahm der Biſchof Werferth die 
Bearbeitung einer andern, mehr populären Schrift Gregors, feiner 
Dialoge. In der Form eine Geipräches mit feinem Freunde, 
dem Diakon Petrus, einer Form übrigens, die bier zu feiner lebendigen 
Entmwidlung gelangt und, je meiter das Werk fortichreitet, deſto mehr 
einem bloßen Vorwande ähnlich wird, berichtet der Papſt zunächſt 
über dag Leben und die Mirakel italienischer Heiligen, unter denen 
dem 5. Benedikt von Nurfia mie billig ein ganzes Buch, das zImeite, 
gewidmet wird, und beichäftigt fich darauf — im vierten Buche — 
mit dem Leben der Seele nad) dem Tode, wie es namentlich in 
einer Anzahl Viſionen, die dem Verfafler fchriftlich oder mündlich 
überliefert waren, ſich darftellte. Durch dieſes letzte Buch insbeſon⸗ 
dere, das für die Theologie durch die Entwidlung der Lehre vom 
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Fegefeuer wichtig iſt, haben Gregors Dialoge auf mittelalterliches 
Geiſtesleben und mittelalterliche Dichtung in nachhaltigſter Weiſe 
gewirkt. Schon aus dieſem Grunde muß man Verlangen tragen, 
die altengliſche Bearbeitung des Werkes kennen zu lernen, die bis 
jetzt in Handſchriften geſchlummert hat, nunmehr aber, wie man 
hoffen darf, bald an die Öffentlichkeit treten wird. 

Endlich) wird Uelfred noch eine Blumenlefe aus Auguftins 
Soliloquien, die in Form einer Unterredung zwilchen Autor 
und Vernunft über die hriftlichen Heilsmittel handeln, in einer Hand- 
Ihrift des zwölften Jahrhunderts zugefchrieben, und auch eine Teil- 
überfegung des Pſalters in Profa,?) die ihm der Gejchichtsfchreiber 
Wilhelm von Malmesbury zuteil, bat man in einer Pariſer 
Handjchrift des elften Jahrhunderts zu entdeden geglaubt. 

Bon den lebten zehn Regierungsjahren Aelfreds waren fünf 
(893— 897) wiederum von Kriegslärm erfüllt. Im Kampfe mit 
neuen Scharen ſtandinaviſcher Seeräuber, die in den englifchen 
Dänen willige Bundesgenoffen fanden, geriet das weftjächfiiche 
Neih von neuem in die gefahrvollſte Lage. Auch diesmal jedoch 
ging die Gefahr vorüber; die während der Friedenzjahre von dem 
Könige eifrig gepflegte Wehrkraft des Reichs zu Land und nament- 
ih auch zur See bemährte unter ihrem heldenmütigen Kriegsherrn 
in glänzender Weite ihre Tüchtigfeit und wies den Feind fchlieklich 
in die alten Schranken zurüd. 

Das erhöhte Selbitgefühl des englifchen Volkes, als es aus 
diefen Kämpfen fiegreich hervorgegangen war, findet einen treffenden 
Ausdrud in der ſchwungvollen Darftellung, in der die englifchen 
Annalen über diefe Beit berichten. In den SJahresberichten von 
894 big 897, die. — ohne alle Frage von einem Verfaſſer ber- 
rührend — die Triegerifchen Ereigniffe in Earem Zuſammenhange, 
in frifch Tebendigem, Traftvollem, etwas militäriich angehauchtem 
Stil erzählen, bricht zum erften Mal die Subjeftivität des Geſchichts⸗ 
Ihreiber8 hervor, und zwar ift es eine tüchtige, groß angelegte Per⸗ 
jönlichkeit, die uns bier entgegentritt. Über friedliche Zeiten weiß 


1) Ausgabe non Hulme, Engl. Stub. XVIII, 381 ff, vol. XIX, 470 fi. 
?) Ausgabe von Thorpe 1885. 
ten Brint, Engl. Atteratur. L 2. Aufl. - 7 
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der Hann wenig zu berihten. Die legten Regierungsjahre Aelfreds 
ſind in jeinen Annalen fait gar nicht vertreten. Des Königs Tod 
entlodt ihm folgende kurze Notiz: 
OL Hier veridjied Aelired Athulñng ſechs Nädjte vor dem Bette Allerheiligen. 

Ter war König über das ganze Angelnvolf mit Ausnahme des Teils, ber 

unter ber Dünen Herridaft ftand. Und er Hielt daS Reich dreißig Jahre, 

weniger ein halbes. Und da kam Cadweard, fein Eohn, zur Herrichaft. ') 

Der Anfang der neuen Regierung gibt ihm nur in den Unter: 

nehmungen des Edelings Aethelmald Gelegenheit zu ausführlicher 
und lebendiger Darſtellung. Bon dem Jahre 910 ab aber begimt 
fein Bericht, dem wachjenden Eriegeriichen Intereſſe entiprechend, wieder 
gleihmähige Fülle und Anfchaulichkeit zu gewinnen und den diejem 
Schriftiteller eigenen Tou, der bi3 zum Jahre 924 andauert. Mit 
dietem Jahre, da3 Eadweard den Gipfel jeiner Macht erjteigen jab, 
wo ıhn, der das Reich bis zum Humber erweitert hatte, die Angeln 
und Dänen Rordhumbrienz, die Briten von Stratbelgde und ſogar 
die Schotten „zum Bater und Herm”, alſo zum Oberherrn ermwählten, 
beichließt der Amnaliſt jeine Thätigkeit. Wohl verdiente es die Zeit, 
der er angehörte, in dem Berichte eines Mannes fortzuleben, den 
wir aus den wenigen Blättern, die er uns Hinterließ, als einen der 
erften, vielleicht den bedeutenditen Proſaiker Altenglands ſchätzen 
lernen. 


vm. 


Was Aelfred von der Gelehriamkeit jagte: früher habe das 
Ausland fie bei den Angeln gejucht, jet müßten die Angeln fie im 
Auslande fich holen, dazjelbe gilt in einem gewiffen Sinne auch 
von der geiftlichen Poeſie jener Tage. Das bedeutendfte englifche 
Gedicht diefer Gattung, das aus dem neunten Jahrhundert — 
leider nur fragmentariſch — uns überliefert ift, wir wollen es Die 
jüngere Geneſis nennen,?) nimmt dur Sprache, Stil und Ber? 
in der englifchen Nationaldichtung eine fo erceptionelle Stellung ein, 
zeigt, wie neuere Forſchungen gelehrt haben, eine fo innige Berrvandt- 
ſchaft zu kontinentalſächſiſcher Kunſt, daß es als ein ausländiſches, 


ı) Earle S.%. — Athulfing = Sohn des Athulf, Abkurzung für Aethelwulf. 
2) Geneſis B; vgl. oben ©. 48. 
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wenn auch in England alflimatifiertes, Gewächs zu bezeichnen ift, 
ala eine englische Überfegung und Bearbeitung einer altſächſiſchen 
Dichtung, deren neuteftamentlicher Teil unter dem Namen Heliand 
bekannt iſt.) Das nördliche Deutichland, wo die von englijchen 
Mifftonaren ausgeftreuten Keime englischer Wiſſenſchaft und englischer 
Sprachgewalt jene ehrwürdige Dichtung als Herrlichite Blüte an 
Licht getrieben hatten, gab in der Geneſis einen Teil des Empfangenen 
der großen Schweiternation auf der britiſchen Inſel zurlid.®) 

Das Gediht umfaßte als Ganzes jedenfall die Schöpfung, 
namentlich des Menſchen, ſowie den Sündenfall. Was dem ſich 
noch angeſchloſſen haben mag, läßt fich nicht mehr jagen. Man 
darf daran erinnern, daß die von dem Dichter vorzugsweiſe benußte 
Duelle, die von dem Biſchof Aoitus von Vienne etwa im lebten 
Dezennium des fünften Jahrhunderts in lateinischen Hexametern 
gedichteten De spiritalis historiæ gestis libri V folgende Über- 
Schriften tragen: De origine mundi, De originali peccato, De 
sententia dei, De diluvio mundi, De transitu maris rubri. 
Jedoch iſt nicht zu überjehen, daß in jener Bartie unſrer Geneſis, 
welche dem zweiten diefer Bücher entjpricht, auch ſchon das dritte 
Buch mitbenutzt worden iſt. 

Avitus, einem der bedeutendſten mittellateiniſchen Poeten auf 
dieſem Gebiete, verdankt die jüngere Geneſis mittelbar jene kunſtvollere 
Anordnung des Stoffes, welche im Gegenſatz zur gewöhnlichen Weiſe 
die Erzählung von dem Fall der Engel zwiſchen die Erſchaffung 
und den Sündenfall des erſten Menſchenpaares epiſodiſch einſchiebt. 
Ihm verdankt ſie eine Anzahl wichtiger Motive, bedeutſamer Elemente 
der Charakteriſtik, wirkſamer Stellen. Im ganzen aber erſcheint 
dieje Inteiniiche Quelle mit großer Freiheit wiedergegeben. 

Der Dichter war eine menfchlich frei, edel und tief angelegte 
Ratır. Seine Geitalten nmfaßt er mit Wärme und teilt ihnen 


1) Bgl. Zangemeifter und Braune, Bruchftäde der altfächftiden Bibeldichtung, 
aus der Bibliotheca Palatina, 18394. 

2) Daß freilih auch in und nach Aelfreds Zeit engliſche Schriftwerke nad 
dem Kontinent wanderten, beweiſt u. 4. das in Caſſel aufgefundene Blatt einer, 
wie es beißt, noch aus dem neunten Jahrhundert ftammenden Handfchrift von 
Aelfred8 Regula pastoralis. 
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joviel wie möglich von bem eigenen Abel mit. Die Schuld Des 
erften Menſchenpaares bemüht er ſich — in echt tragiicher Weite 
— als aus feinen unedeln Motiven entipringend, ſchließlich nur ala 
Folge eines Irrtums darzuftellen. Selbft feinem Satan fehlt es 
mit an einer gewiſſen Würde und Größe. Es lebt in ihm etwas 
von jener unverwüftlichen Kraft, die den großen Gegner Karls, 
Widukind, erfüllte oder fo manchen englifchen Ebeling, der ſich gegen 
den königlichen Vater oder Bruder empörte, wie dem die Idee Der 
Gefolgsmannſchaft vom Dichter lebendig erfaßt und dargeſtellt wird. 
Nicht mit Unreht bat man feit lange einen Miltoniſchen Klang 
aus den Reden herausgehört, die dem Satan in den Mund gelegt 
werden, wie 3. B. aus folgender, die feinem Fall vorhergebt: 

Was foll ih arbeiten? (ſprach er) Mir ift durchaus nicht not, 

Einen Herm zu haben! Mit meinen Händen mag ich 

Wirken fo viel Wunber: ich hab’ Gewalt gar groß, 

Daß einen befieren Stuhl ich mir erbauen mag, 

Einen höheren im Himmel! Was brauche ich um feine Hulb zu bienen, 

Zu begeben ſolches SJüngertum? Ich mag werben Gott wie er! 

Es fteßn mir firenge Genofien bei, die mich ım Streite nicht verlafien, 

Hartmutige Helden; fie haben mich zum Deren erkoren, 

Die berühmten Reden: mit folden mag man Rat erbenten, 

Faflen mit folden Bollßgenofien! meine Freunde find fie gerne, 

Mir hold in ifrem Herzen: ich mag ihr Herr wohl fein 

Und biefes Reich beberriden! Drum dunkt mich recht das nicht, 

Daß ich in irgend etwas brauche abzufchmeicheln 

Gott der Güter eines: ich will länger nicht fein Jünger bleiben. t) 

Pſychologiſche Vertiefung der Motive ift eins der heroorragendften 
Merkmale diefes Dichters, deſſen reich entwidelte, etwas wortreiche 
und die Form der Variation zu ſehr bevorzugende Daritellung ?) 
viel gefühlvoller und weicher ift als die Kädmonifche, ohne darüber 
jentimental zu werden. Was die Verfifitation betrifft, jo wendet 
der Dichter mit Vorliebe jene langgedehnten Zeilen an, die wir oben 
©. 55 als Stredverfe bezeichneten, ganz mie der Verfaſſer des 
Heltand, dem er eine Anzahl formelhafter Bezeichnungen und Wen⸗ 
dungen oft mit Glüd, gelegentlich aber auch ohne die Verſchiedenheit 


1) Geneſis 2738-2391, Dichtungen ber Angelf. I, 9. 

2, Diefe Eigenichaft ſcheint freilich durch fpätere Interpolation noch gefteigert 
zu fein, bie zumeilen fogar ein Element in ben Tert einführte, das ber Konfufion 
ſehr ähnlich ſieht. 
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der Dialekte und die Erforderniſſe der Allitteration zu beachten, 
entlehnt hat. 

Dieſe jüngere Geneſis iſt uns nur inſoweit erhalten, als ſie im 
zehnten Jahrhundert dazu benutzt wurde, eine Lücke in der Über⸗ 
lieferung der ältern, jagen wir Kädmoniſchen, Geneſis auszufüllen. !) 

Sämtliche geiſtliche Epiker jener Zeit überragt an Kunft der 
Kompofition der Dichter der Judith.?) War freilich jein Stoff ein 
außergewöhnlich glüdlicher, der eine faſt dramatifch Ipannende, wohl 
abgeichlofjene Handlung darbot, jo pflegt man ja glüdliche Wahl 
de3 Stoffes dem Talent, das die Form des Inhalt? würdig zu ge- 
ftalten weiß, als ein neues Verdienſt anzurechnen. Nur der Schluß 
de Gedicht?, wenig mehr ala ein Viertel de Ganzen, ift uns er- 
balten; dieſes Bruchſtück übt aber eine Wirkung, welche der des 
Volksepos näher kommt ala der Eimdrud irgend einer andern geijt- 
lichen Dichtung jener Epoche. Mit einer Klaren, mwohlgegliederten 
Erzählung verbindet ſich epische Fülle, Kraft und Lebendigkeit der 
Diktion. Im höchften Grade wirkſam ift die Darftellung von Judiths 
Rückkehr nach Bethulia, von dem kriegeriſchen Aufmarſch der Hebräer, 
von dem Überfall des aſſyriſchen Lagers, der Angft der afiyrifchen 
Großen, die es nicht wagen, ihren Herrn in feiner Ruhe zu ftören, 
endlich von der Auflöfung und Flucht des heidnifchen Heeres. Wenn 
der Dichter fich von feinem Gegenftande felbjt ergriffen zeigt, mit 
feinem moralischen Urteile nicht zurüdhält, der Erzählung gelegent- 
ih andeutend vorgreift, jo berührt er fich hierin nicht blos mit den 
meiſten geiftlichen, fondern auch mit den nationalepifchen Sängern 
der früheren Zeit. 





1) Dieſe Lüde umfaßte im Wefentlichen Gottes Verbot an dag erſte Menichen- 
paar und ben Sündenfall. Übrigens fehlt in der vorhandenen Handſchrift ber 
fogen. Kädmoniſchen Dichtungen das Blatt, welches ben Anfang der Snterpolation 
enthielt. Bon der jüngern Geneſisdichtung find uns daher nur 617 Berfe (Gen. 
235-851) erhalten. 

2) Grein Wülters Bibliothet der agf. Poefie II, 294-314; Einzelnusgahe 
von Coot 1888. (Obigen Abfak über Judith hatte ten Brink unmittelbar auf die 
Beiprehung des Dantel folgen laflen, wurde aber fpäter anderer Meinung unb 
lteß die Dichtung von einem Schüler in einer von ihm angenommenen Differ: 
tation als beträchtlich jünger erweifen: T. G. Forster, Judith, Studies in metre, 
language and style. Oi. 71. Straßburg 1892.) 
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Auch von ſtandinaviſcher Kunft zeigt fich die englische Poeſie 
in diefer Periode beeinflußt. Das unter dem Namen Reimlied 
befannte Gebicht,!) welches in 87 Verſen eine Vergangenheit voll 
Reichtum, Macht und Glück im Gegenfab zu einer traurigen 
Gegenwart jchildert in einer Weiſe, die zumeilen lebhaft an Hiob 
gemahnt,?) zeigt feiner metrifchen Form nach neben der Allitteration 
den Reim der Cäſur mit dem Bersichluffe, der in älterer englischer 
Dichtung nur gelegentlih auftritt, in konſequenter Durchführung. 
Mit Recht hat man daran erinnert, daß eben dies die Form if, 
die im flandinavtichen Norden unter dem Namen Runhenda befannt 
war, und daher in dem Reimlied dag Reſultat einer Anregung ver: 
mutet, die von einem altnordifchen Dichter des zehnten Jahrhunderts 
ausgegangen fein mag, von Egil Skalagrimsfon, der ſich zweimal 
in England aufhielt, an Aethelſtans Hof eines gewiſſen Anjehens 
genoß und in Nordhumbrien ein Gedicht in ebendiefer Form ver: 
faßte. Weitere Folgen fcheint diefe Anregung zunächſt feine gehabt 
zu haben. Das Hervortreten des Reims in ſpäteren vollstümlichen 
Gedichten, oft als Erſatz der Allitteration und jedesfall® mit deren 
BZerrüttung aufs engfte verknüpft, iſt auf die Duelle micht zurüd- 
zuführen. 

Die alteinheimifche Tradition geiftlicher Dichtung war noch 
nicht erlojchen ; doch tragen die Werke, zu denen ſie anregte, deutlich 
die Merkmale einer verfallenden Kunſt an Sich. 

Das Gedicht, dag man füglich die gefallenen Engel betiteln 
fann,®) injofern fie die Dual und Verzweiflung der zu Teufeln 
gewordenen Lichtgeifter zum Gegenftande bat, zeigt uns zwei charaf- 
teriftifche Eigenschaften altenglifch poetischen Stiles auf die Spike 
getrieben. Zunächſt die Form der Variation im Großen. Immer 
von neuem läßt der Dichter die Gefallenen, zumal deren Führer, 
ihre Klagen anftimmen, die Schönheit des Himmels, den ſie ver: 
Ioren, den Schreden und das Elend, das Sie dafür eingetauicht, 
Gottes Macht und Güte und die eigene Thorheit hervorheben. 
Dazwiſchen bringt er dann nach Art eine Homtleten jeine Er- 


1) Grein-Wülterd Bibliothek ber agf. Poefte III, 156-168. 
2) Bol. beſonders c. 29 und 30 bes biblifchen Buchs. 
3, Grein⸗Wülkers Biblioth. ber agf. Poeſie II, 521—541. 
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mahnungen an, um am Schlufje noch einmal dem Bilde der Hölle 
da3 des Himmels gegenüber zu ftellen, wo die Engel des Jubels 
der Glücfeligkeit genießen und wohn die Menjchen, welche dem 
Heiland zu gehorchen trachten, gelangen werden. Nicht weniger ge- 
fteigert als die Form der Variation erfcheint — in engiter Ber- 
bindung mit ihr — ein elegifches Pathos, deſſen Weichheit alles 
früher in der Art Dagewefene übertrifft. Unter der Wucht feiner 
Schmerzen und jeiner Sehnſucht fällt der Satan ganz aus der 
Rolle und redet wie ein reumütiger ſchwacher Sünder, zu Zeiten 
gar wie ein Prediger. Wie wäre es dem Dichter einer anderen 
Zeit beigefallen, den Teufel fich in Wendungen ergehen zu lafien 
wie dieſe: 

D bu Helm ber Heerſcharen! o bed Herren Glorie! 

D du Macht bed Schöpfers! o bu Mittelkreis! 

D du Glanzes lichter Tag! o bu Gottes Jubel! 

O thr Engelfcharen! o du Obenhimmel! 

D daß ich all bin ledig des ewiglichen Jubels! 

Daß ih nicht mit ben Händen mag zum Himmel reichen, 

Noch auch mit meinen Augen aufwärts ſchauen, 

Noch auch mit meinen Obren irgend hören 

Den hellen Hodllang der himmlischen Pofaunen. !) 

Es fehlt dem Dichter nicht an Gedanken noch an Sprachgemalt; 
doh hat er es micht vermocht oder nicht darnach gejtrebt, feine 
Gedanken in fortichreitende Bewegung zu gliedern. Man it am 
Ende noch auf demielben Fleck, auf dem man zu Anfang ftand. 
Bemerkenswert iſt übrigens in diefer Dichtung, welche eine fchon 
ziemlich ausgebildete Vorftellung von der Hölle fowie von dem Leben 
und Treiben der Teufel miderfpiegelt, die Energie, womit gewiſſe 
theologische Anfichten feftgehalten und durchgeführt werden. Als 
Weltihöpfer erjcheint überall Chriftus, Gottes Sohn; ihm nament- 
{ich galt der von den gefallenen Engeln geführte Kampf, durch ihn 
ind fie befiegt worden. Nun gefchieht es, daß auch dem Satan 
ein Sohn beigelegt mird, den er gleichlam an Chriſti Stelle hat 
erheben wollen.?) 


I) Satan 164—172, Dichtungen ber Angelſ. I, 138. 


2) Bol. B.63 f. Begdest üs t6 söde, pet pin sunu wä&re — meotod 
moncynnes: hafastü nü märe süsel! 
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Nur fragmentariich erhalten ift uns eine Dichtung, welche 
man nah Inhalt und Anlage mit dem Chrift verglichen Bat. 
Den Kern des vorliegenden Fragments, das mit einer epiſodiſchen 
Erörterung über die Vergangenheit der Teufel — melde durd 
Chriſti Ankunft in Schreden verjeßt werden — anbebt, bildet 
Chriſti Höllenfahrt und Auferftehung, denen fi Himmel- 
fahrt und jüngftes Gericht in ziemlich kurzer Faſſung an- 
jchließen.!) Ob die Höllenfahrt auch im volfitändigen Gedicht jene 
hervorragende Stellung einnahm, die ihr im Fragment zulommt, 
läßt fich nicht entſcheiden. Möglich, daß fte ſolche mit der Pahfıon 
teilte; möglich auch, da der Dichter die wichtigen Sätze des 
Credo in Beziehung auf Chriftus zur Darftellung gebracht batte.*) 
In lebterem alle wäre fein Gedicht zwar im Ganzen dem „Chrift“ 
der Kynewulfzeit ähnlich geweſen, hätte fich jedoch nad Anlage 
und Behandlungsweiſe der populär chriftlichen Vorftellung von jenen 
Dingen enger angefchloffen. Die Erinnerung an den Ehrift läßt uns 
mit gedoppelter Kraft empfinden, daß in diefer Dichtung, der es 
keineswegs an glüdlichen Gedanken fehlt, die Ausführung des Plans 
doch eine verhältnismäßig dürftige iſt. Auch die Diktion, die im 
Ganzen noch die Eigentümlichkeiten des ältern Dichtſtils aufweift, 
dat an poetiicher Fülle und Gemalt, wenn auch nicht an Wort- 
reichtum, abgenommen. 

Ein anderes, bedeutend kürzeres Fragment zeigt uns Chriftus, 
der vom Satan verjucht wird.) Nachdem die Verfuchung, deren 
Darftellung eine charakteriftiiche, jedoch vielleicht mehr den Ausdrud 
ala den Sinn betreffende Abweichung vom bibliſchen Bericht enthält, 
vorüber ift, jendet Chriſtus den Teufel in die Hölle, um fie auszu⸗ 
meſſen und an ihrem Umfange um fo beffer zu erkennen, daß er 
gegen Gott gekämpft babe. Satan richtet den Auftrag aus umd 
gelangt zu dem Nejultate, daß vom Boden der Hölle biß zum 
Höllenthor die Entfernung 100,000 Meilen beitrag. Auch bei 


1) Grein-Wüllerd Biblioth. ber agſ. Poeſie II, 542-557. 

2, Es tft jedoch andrerfeit8 denkbar, daß uns in bem Fragment eine nur des 
Eingangs beraubte Homtlie für den Ofterfonntag ähnlichen Inhalts wie bie pro⸗ 
ſaiſche in den Blickling Homilies (ed. Morris S. 88 ff.) vorliegt. 

3) Grein⸗Wulkers Biblioth. ber agſ. Poefie II, 658-562. 
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dieſem Bruchſtück ift es unficher, ob es etwa nur einer poetischen 
Homilie über die Verſuchung Chriftt oder einem größern Ganzen 
angehört babe. 

Die betrachteten drei Dichtungen mögen gegen den Ausgang 
de3 neunten oder im Anfang des folgenden Jahrhunderts entftanden 
fein. Die beiden zuleßt erwähnten dürften micht Yange nachher bie 
Veritümmelung erlitten haben, deren Ergebnis uns vorliegt. Sm 
derjelben Handichrift, die uns Genefis, Exodus und Daniel über- 
liefert, wurden Ste dann im Anſchluß an die gefallenen Engel wie 
ein zujammengehörige® Ganzes aufgelchrieben. 

Um die Zeit, der dieje Produkte der geiftlichen Muſe ange- 
bören, tauchen gnomifche Dichtungen in dialogiſcher Form auf. 
Der Wortlampf, fei es in Sprüchen oder Rätjeln, ſei es in Prahl- 
reden, jcheint auf alter und tiefeingemwurzelter germanifcher Sitte zu 
beruben. Im altnordiichen Wafthrubnismal jehen wir Odhin unter 
dem Namen Gangradr den weiſeſten und ſtärkſten aller Rieſen, 
Wafthrudnir bejuchen und beide ihr Willen in einem Kampfe mefien, 
defien Preis das Leben des Unterliegenden bildet. In England 
aber tritt die dialogiſche Gnomik, ſoweit fie ung erhalten, in Ber- 
bindung mit einer orientalifchen, jedesfalls im Judentum ausge- 
bildeten Sage auf, welche den König Salomo im Gegenſatz zu 
Marcolis, dem Merkur oder Hermes des klaſſiſchen Altertums, als 
den Vertreter jüdischer Weisheit heidniſchem Wiflen und heidniſcher 
Redegewalt gegenüber darftellte. An Stelle des Marcolis jedoch, 
deiten Name bei den germanischen Stämmen in das anflingende, 
befanntere Marculft) überging, ericheint in der altenglifchen Dichtung 
Saturn, eine Vertaufchung, die ſich am beften doch wohl aus Ber- 
wechslung von Marcolis mit Malcol (Milcol, Milcom) d. i. 
Moloch, dem orientalifchen Saturn, erflärt. Zwei poetische Gefpräche 
zwiſchen Salomo und Saturn find ung — beide lückenhaft — 
überliefert, deren Inhalt als ein durchaus chriftlicher, jedoch ſowohl 
mit vabbiniftischen wie mit germaniſchen Vorftellungselementen ver- 
ſetzt erſcheint. 


1) oder Marcolf, daher Morolf. 
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Im erften derjelben!) fommt Saturn, der Chaldäer Eorl, der 
aller Eilande Bücher erforicht und die Wiſſenſchaft Libyen und 
Griechenlands ſowie die Geichichte Indiens erjchloffen bat, zu 
Salomo, um fi) von ihm über die Kraft und Würde des Pater: 
nofter® belehren zu laſſen. Die verlangte Belehrung erteilt 
Salomo in dunkler, geheimnigvoller Weiſe, indem er u. a. die ver- 
Ichiedenen Buchjtaben, aus denen dag Pater noster zufammengefeßt 
ift, nach) Art der Runen gefaßt und perjonifiziert, den böjen Feind 
bedrängen laßt. Daran ſchließt fich eine Schilderung des Treibens 
der böfen Geister, welche ihren Zuſammenhang mit den germanifchen 
Elben nicht verleugnen. Am Schluß der Unterredung findet ſich 
Saturn zu feiner Befriedigung von Salomo an Weisheit überwunden. 

Der zweite, vielleicht etiwas ältere Dialog?) beginnt mit einer 
epiichen Einleitung, in der unter den vielen Ländern, die Saturn 
ducchzogen, auch Marculfs Heimat genannt wird. Der Dialog, 
in dem trage und Antwort, Betrachtung und Gegenbetrachtung 
wechjeln, zumeilen eine Frage durch eine andere erwidert wird, 
bewegt fih in vielfah myſtiſchem Tone um die verjchiedenften 
Gegenftände: um den Tod, das Alter, die ungleiche Verteilung der 
Güter, da3 Gefchie, den Fall der Engel, den Kampf des guten und 
des böfen Genius um den Menſchen. 

Der poetiiche Stil in dieſen Gejprächen, noch mehr in den 
geiftlichen Dichtungen, die unter dem Namen „Satan“ zujammen- 


gefaßt zu werden pflegen, fteht der ältern Dichtung näher als die | 


Diktion in den Metren des Boetius, mo ein neues, der proſaiſchen 
Nede verwandtes Clement fich geltend macht. Namentlich aber 


Binfichtlich der Behandlung des Verſes, der Allitteration unterfcheiden 


lich diefe von jenen. Wenn in Salomo und Saturn und in Satan 
Zahl und Lage der Stäbe der alten, aber faft nie ausnahmslos 
befolgten Regel zumeilen nicht entiprechen, jo zeigt jich doch mit 
faum nennenöwerter Ausnahme die relative Tonſtärke der Silben 
bei der Allitteration berückſichtigt. Im Boetius dagegen finden ſich 


1) Kemble, Salomon and Saturnus S. 134—154; Biblioth. der agf. Poeite II, 
354-859. 
2) Kemble S. 154-176; Biblioth. II, 360-368. 
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in diefer Beziehung zahlreiche Freiheiten, die vereinzelt zwar jchon 
früher vorkommen, in ihrer Häufung aber für den Verfall der alten 
Verskunſt charakteriftiich find. 

In viel höherm Grade noch bekundet ſolchen Verfall die 
Vjalmenüberjegung, deren wir oben S. 56 gedachten und die 
in diefer Periode, ſchwerlich nach der Mitte des zehnten Jahr⸗ 
bundert3, entjtand.!) Die Gleichgültigkeit, mit der die wichtigsten 
alten Regeln der Allitteration übertreten werden, in Verbindung mit 
einem vollftändigen Mangel an Fülle und Schmung der Diltton, 
läßt diefe Überfegung bereits als eine Übergangsſtufe erjcheinen 
zu jener Art rhythmiſcher und allitterierender Proja, die gegen den 
Ausgang des zehnten Jahrhunderts fich fo breit zu machen beginnt. 

Sobald ging jedoch der Sinn für nationale Verskunſt, ging 
der poetische Schwung nicht bei allen Sängern unter. Ihn zu 
erhalten wirkte das Studium der alten Dichtungen, die fleißig ab- 
geichrieben und oft genug vorgetragen murden. Neues Leben gaben 
ihm große Ereigniffe der nationalen Geichichte. 

Die Sitte, ſolche Ereigniffe in Liedern zu feiern, war uralt 
und erhielt ſich auch zu einer Zeit, als die Triebfraft des englilchen 
Epos bereit? verfümmert war. Die ſpätere Gefchichtichreibung, vor 
allem Heinrich von Huntingdon, der im zwölften Jahrhundert feine 
Historia Anglorum fchrieb, hat Lieder diejer Art oft genug benukt. 
Aus Darftellungen, wie fie Heinrich z. B. von der fir die Zukunft 
Weſtſachſens jo wichtigen Schlacht bei Burford (752) und dem 
unvergleichlichen Heldenmut des Ealdormanns Aethelhun gibt, bat 
man einen Nachllang uationaler Dichtung zu vernehmen geglaubt. 
Ähnlich cheint die Erzählung der Winchefter-Annalen von König 
Kynewulfs gemwaltiamen Ende und der Urt, wie er von jeinen 
Getreuen gerächt wurde, auf einem englischen Liede zu beruhen. 

Im zehnten Jahrhundert nun beginnt diefe Art Dichtung bei 
den Hiftoriographen ſelbſt Pflege zu finden, wobei fich ihr Charakter 
nicht unmefentlich ändert, das epiſche Element vor dem lyriſch⸗ 
thetorifchen oder auch vor dem annaliſtiſch-referierenden zurücktritt. 


ı) Der Dichter des Menologtums, das doch wohl zwiſchen 940 und 980 
entitanden ift (vgl. oben S. 110), bat fie bereitß benukt. 
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In den Jahrbüchern von Wincheiter folgt auf jenen Abſchnitt 
herrlicher Proja, der bi? zum Jahre 924 reicht, eine Partie von 
ganz verjchiedenem Charakter. Die Annalen, welche den Zeitraum 
von 925 bis 978 umfafjen, — die Zeit Aethelſtans, Eadmunds, 
Eadreds, Eadwigs, Eadgars, mo die Einheit des engliſchen Reiches 
ih vollendete und befeftigte und diejes den Gipfel der Macht und 
des Glanzes erjtieg, unterjcheiden fich durch außerordentliche Dürftig- 
feit und Magerfeit und werden nur dadurch belebt, daß zwiſchen 
den kurzen, abgerifjenen proſaiſchen Notizen vier Gedichte erſcheinen, 
welche den Lejer wie Dafen in der Wüfte erfrifchen. 

Weitaus dag bedeutendite an Umfang und poetiſchem Gehalt 
ift dag erfte derjelben (3. 3. 937), welches ben glänzenden Sieg 
darftellt, den König Aethelſtan und fein Bruder Eadmund über die 
Schotten unter ihrem König Conftantin und die aus Irland herüber- 
gelommenen Nordmannen bei Brunanburh errangen!.) Das Gedicht 
möge bier ganz in Überſetzung folgen. 

Hier erfämpften ſich König Aethelſtan, ber Eorle Herr, ber Männer Ring: 
fpender, und auch fein Bruder, Eadmund ber Edeling, lebendlänglichen Ruhm 
im Streite, mit ber Schwerter Schneiden bet Brunanburh. Sie fpalteten ben 
Schildwall, hieben die Kriegslinden mit dem Gebilde ber Hämmer, bie Sprofien 
Eadweards, wie es ihnen anererbt war von ihrem Geſchlecht, daß fie im Kampfe 
oft gegen jeglichen ber Feinde ihr Land fehüsten, Hort und Heim. Die Feinde 
ftürzten, bie vom Schottenvolt und bie Schiffahrer fielen, dem Tod geweiht: 
bad Feld wurde mit bem Blute der Männer gebüngt, feit die Sonne auf zur 
Morgenzeit, ba8 herrliche Geftirn, über Gründe glitt, Gottes ſtrahlende Leuchte, 
bis das ebele Geſchöpf zu feinem Sige ſank. Da lag mander Streiter von 
Geeren durchbohrt, aus dem Nordvolk, Über den Schild geichofien, fo auch von 
den Schotten, mübe, tampfesfatt. Die Weftfachfen fort und fort fegten den 
ganzen langen Tag mit Neitericharen dem verbaßten Bolte nad; fie fchlugen 
die Heerflüchtigen von Hinten mit Macht mit mühlfteingewegten Schwertern. 
Die Mercier verwehrten nicht das Harte Handfpiel einem der Helden, derer 
die mit Anlaf über bes Ozeans Gewühl in des Schiffes Bufen dad Land 
ſuchten, todgemwetßt, zum Gefechte. Fünf lagen auf der Walftatt — junge Könige, 
vom Schwert getötet; fo auch fieben Corle des Anlaf und eine Unzahl von 
dem Deere ber Schiffer und der Schotten. Da warb in bie Flucht gefchlagen 
ber Norbmänner Fürft, von Not gedrängt zu bed Schiffe® Steven mit Kleiner 
Schar. Dad Bot ſtieß in See, der König enttam, rettete auf der falden Flut 
fein Leben. Ebenfo kam ba auch der Alte flüchtig nach feiner Heimat im 
Norden, Eonftantinus, der graue Kampfheld; zu rüßmen brauchte er nicht 
bad Schwertgemenge: er war feiner Maage verluftig, der Freunde entblößt 


ı) Grein: Wüllers Bibliothek ber agſ. Poeſie J, 374 fi. 
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auf dem Kampfplatz, beraubt im Streit, und feinen Sohn ließ er auf ber 
Walſtatt von Wunden zerfleifcht, den jungen im Kampf. Bu prahlen hatte 
feinen Grund ber graubaarige Mann über ben Schwerttampf, ber alte Arg⸗ 
liſtige und Anlaf ebenjowenig. Mit den Reften ihre Heeres hatten fie keine 
Urſache zu lachen, daß fle in der Kriegsarbeit ben Preis davon getragen auf 
ben Sampfplag, in dem Zuſammenfioß ber Heerzeichen, der @eere Begegnung, 
der Männer Gemenge, ben Austauſch ber Waffen, als fie auf dem Walfeld 
mit Eadweards Sproffen fpielten. &8 zogen barauf die Norbmänner in ihren 
nägelbefchlagenen Boten, der Speere blutiger Reft, auf die TFT See, über 
tiefes Wafler Difelin!) zu ſuchen und ihr Land wiederum, beſchämten Mutes. 
Sn fuhhten auch die Brüder beide zufammen, König und Edeling, ihr Heim, 
der Weftiachfen Land, bed Kampfes fich rühmend. Sie ließen hinter fi) Leiden 
verfpetfen ben Schmargrod, ben bunfelfarbigen Raben mit getrümmten Schnabel, 
und den afchfarbigen Abler, Hinten weiß, bes Aaſes genießen, ben gierigert 
Rampfhabicht, und jene graue Beſtie, ben Wolf im Walde. Nie ward eine ' 
größere Todesernte auf diefem Eilande je zuvor in Scharen gefchnitten mit 
des Schwerted Schneide, fomweit uns bie Bücher fagen, bite alten Weifen, feit 
von Dften ber Ungeln und Sadfen beranlamen, über die breite See Britannien 
fuchten, die ſtolzen Kriegsſchmiede, die Wälen befiegten, bie ruhmgierigen 
Corle, ein Heim fih erwarben. 


Das Gedicht ſcheint nicht von einem Manne berzurühren, 
welcher der Schlacht beigemohnt Hatte. Wenigſtens erfahren wir 
daraus ſachlich nur ſoviel, als fich in einer kurzen chroniftiichen Notiz 
hätte jagen laſſen. Es fehlt dem Liede an der epifchen Anfchaulich- 
keit und der unmittelbaren Gewalt des Volksliedes und eben jo 
ſehr an poetifcher Erfindung. Die patriotifche Begeifterung aber, 
von der es getragen wird, der lyriſche Schwung, der es durchzieht, 
verfeblen ihre Wirkung nicht; der reine Versbau, der glänzende Stil 
diefer Dichtung, in der die reichen von der Nationalepik überlieferten 
Mittel jo glücklich verwertet werben, erregen Bewunderung. 

Ein kurzes Gedicht z. 3. 942 berichtet die endgültige Annerion 
der fünf dänischen boroughs?) in Mercien durch König Cad- 
mund und fchildert die Freude der Bewohner derjelben über ihre 
Befreiung vom däuifchen Zoch. In ftiliftiicher Hinficht bedeutender 
it die Darftellung der Krönung Eadgars zu Bath i. 3. 973. 
Unmittelbar Daneben Steht das Gedicht über Eadgars Tod, 975.9) 
Dieſe letztern Dichtungen tragen deutlich das Gepräge, daß fie auf 





1) Dublin, 
®, Leicefter, Lincoln, Nottingham, Stamforb, Derby; bafelbft I, 980 f. 
®) dafelbit I, 3814. 
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den Zuſammenhang, dem fie angehören, berechnet find. Es ift recht 
eigentlich hiftoriiche, ja annalıftiiche Darftellung in poetticher Form. 

In diejelbe Zeit mag der unter dem Namen Menologium 
befannte poetiiche Kalender fallen, der im folgenden Jahrhundert 
der Abingdon-Rezenfion der englischen Annalen vorgejeßt wurde. ') 
Lateiniſche Vorbilder gab es jeit Bedas Zeiten an projaiichen und 
poetifchen Martyrologien die Fülle, und auch an engliichen Bor: 
gängern hat es dem Dichter dieſes Kalenders nicht gefehlt, der 
jedenfalls fein Beſtes von der ältern Nationaldichtung ſich geborgt 
hat und in deflen Darftellumg der trodene Stoff gelegentlich durd 
das bervorbrechende Gefühl für das Leben der Natur bejeelt wird. 

Inzwiſchen war die hiftorifche Dichtung im Volke nicht unter: 
gegangen, und im lebendigen Volksgeſang lebte noch echte Poeſie. 
Ein köſtliches Denkmal folcher Poeſie, ein Lied, aus dem ummittel- 
baren Eindrud des Ereigniſſes, welches es feiert, hervorgegangen, 
bat ung die Gunft des Geſchicks, wenn auch nicht vollitändig, To 
doch zum größten Teil erhalten. Dasjelbe verdankt jeine Entftehung 
einem der zahlreichen Dänenkämpfe, welche während der unbeilvollen 
Regierungszeit des zweiten Aethelred ngland erjchütterten. Im 
Jahre 991 hatte eine Schar von Normannen unter Juſtin und Gutb- 
mund einen Angriff auf die englische Oftküfte gemacht und war, nad 
dem fie Ipſwich geplündert, in Efjer auf dem Pantafluß bis Maldon 
vorgedrungen. Unmeit jener Stadt teilt fich der Fluß in zwei Arme, 
von denen der füdliche den Nordabhang des Hügels bejpült, auf 
dem Maldon liegt. In diefem Arme ſcheinen fich die däniſchen 
Schiffe befunden zu Haben, während die Mannjchaft das zwiſchen 
beiden Flußarmen gelegene Gebiet beſetzte. Da rüdte von Norden 
ber der oſtſächſiſche Ealdormann Byrhtnoth mit einem eilig zu— 
fammengerafften Heerhaufen heran und hielt an dem nördlichen Arm 
des PBantafluffes, an defien Ufern jich der Kampf entjpann, der in 
dem Lied von Byrhtnoths Tod?) gefeiert wird. 

Byrhtnoth brachte fein Heer in Schlachtordnung und herum- 
reitend ermahnte und ermutigte er feine Krieger. Dann ſtieg er vom 
Pferd und ftellte ſich mitten unter feinen treuen Gefolggmännern auf. 


1) daſelbſt IL, 82 Fi. 
2) daſelbſt I, 358 fi. 
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Am andern Ufer ftand ein Bote der Wilinge, der mit Fräftiger 
Stimme, in drobendem Ton dem Eorl das Anliegen der Seefahrer 
vortrug: „Mich fenden zu dir jchnelle Seeleute. Ste entbieten dir, 
daß du ihnen fchleunig Ringe ſendeſt, um Frieden zu erlangen. 
Auch iſt es beffer, Tribut zu zahlen als mit ung in jo hartem 
Kampf zu ftreiten. Wenn du, der du bier der Reichſte bift, deine 
Leute löſen mwillft, den Seemännern nad ihrer eigenen Schäßung 
Geld geben, jo wollen wir mit den Schäßen uns einjchiffen, in See 
gehn und euch Frieden halten.” Byrhtnoth hielt den Schild feit, 
ſchwang die ſchwanke Eiche und antwortete zornig und entichloffen: 
„Hörit du, Seefahrer, was dieſes Volk jagt? Sie mollen euch 
al3 Tribut Geere geben, giftige Lanzenfpigen und alte Schwerter, 
Waffenſchmuck, der euch zum Kampfe nicht taugt. Bote der See- 
männer, fage deinem Voll, bier ftehe ein rechtichaffener Eorl mit 
feiner Schar, der diefen Erbſitz, Aethelreds Volt und Land ver- 
teidigen will. allen jollen Heiden im Kampf. Zu fchimpflich 
dünkt e8 mich, daß ihr mit euren Schäßen unangefochten zu Schiffe 
gehen folltet, nun ihr jo weit herwärts in unfer Land gedrungen 
ed. So leichten Kauf jollt ihr euch keinen Schatz erwerben: 
eher foll una Spike und Schneide geziemen, grimmes Kampfipiel, 
bevor wir Tribut zahlen!" Er ließ jeine Krieger an dem Geſtade 
ich aufſtellen. Die Meerezflut, die den PBantaftrom ſchwellte, ver- 
binderte die Heere aneinander zu kommen. An feinen Ufern ftanden 
die Oſtſachſen und das Ejchenbeer‘) fich gegenüber. Keiner vermochte 
den Andern zu verlegen; nur durch Pfeile wurden Einige gefällt. 
Es fam die Ebbe, die Schiffahrer ftanden bereit, nad) dem Kampf 
begierig. Da hieß der Helden Schirm einen fampfharten Kriegamanı, 
Wulfftan, Keolas Sohn, die Brücke verteidigen. Bei ihm ftanden 
die beiden furchtlojen Krieger Aelfhere und Maccus. Kräftig ver- 
teidigten ſie fich gegen die Feinde, folange fte der Waffen zu walten 
bermochten. Da baten Die leidigen Gäfte, man möchte ihnen einen 
Übergang über die Zurt gewähren. Im feinem Übermut gab ber 
Eorl ihnen das Ufer frei. Es rief über das kalte Wafler der Sohn 
des Byrhthelm?) — die Männer Iaufchten: „Seht, da euch Platz 


1) d. i. Schiffäheer. 
2) d. i. Byrhtnoth. 
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gemacht ift, kommt fchleunig zu ung, Männer, zum Kampfe! Gott 
allein weiß, wer der Walftatt walten möge!" Da mwateten die Wal- 
wölfe, ohne das Wafler zu fcheuen, der Wikinge Schar weitlich 
über den Panta. Byrhtnoth Stand dort mit feinen Helden in Bereit⸗ 
ſchaft: er Hieß fie mit Scilden den Kampfhag wirken und Die 
Schlachtordnung feit gegen die Feinde behaupten. Da war die Zeit 
gefommen, wo dem Tod geweihte Männer fallen jollten. Gefchrei 
ward erhoben, Raben kreiſten in der Luft und der Adler, nach Aas 
begierig: auf der Erde berichte Lärm. Die Speere flogen aus den 
Händen, der Bogen war geichäftig, der Schild empfing die Spite, 
bitter war die Kampfeswut, die Männer fielen: auf beiden Seiten 
lagen die jungen Streiter. Da ſank Wulfmär, Byrhtnoths Maag, 
von Schwertern erfchlagen. Ihn rächte Eadweard, indem er mit 
jeinem Schwerte einen der Wilinge zu feinen Füßen binftredte. “Die 
Kämpfer ftanden feſt. Byrhnoth feuerte fie an. Bon dem Geere eines 
Seemanns verwundet, ftößt der Eorl mit dem Schild auf den Schaft, 
der zerbricht und zurückſpringt. Zornig treibt er feinen eigenen 
Geer dem Feinde durch den Hals bis ans Herz, daß ihm Die 
Brünne zerbirft. E3 freute fich der Held, er lachte und dankte Gott 
für dad Tagewerk, da er ihm verliehen. Da entflog der Hand 
eines andern Feindes ein Speer, der ihn durchbohrte. Wulfmär der 
Zunge, Wulfſtans Sohn, der an jeiner Seite kämpfte, z0g den 
blutigen Geer dem Helden aus dem Leib und ließ ihn zurüdfliegen: 
Die Spite drang ein und ftredite den zu Boden, der Wulfmärs 
Herm getroffen hatte. Da jchritt ein gerüfteter Dann auf den Eorl 
zu, um ihn feiner Waffen zu berauben. Byrhtnoth 309 ſein breites, 
braunes Schwert aus der Scheide und fchlug ihn auf die Brünne; 
doch einer der Schiffsmänner lähmte dem Helden durch einen Streich 
die Hand. Das falbhilzige Schwert fiel ihm zur Erde, er ver- 
mochte die Waffe nicht länger zu halten. Der graue Kampfheld 
fuhr gleichwohl fort, die Jünglinge zu ermuntern; jene Füße ver- 
lagten ihm den Dienft, er blidte zum Himmel und ſprach: „Ich 
danfe Dir, Walter der Völker, für alle die Wonnen, Die ich in der 
Welt erfuhr! Jetzt thut mir, milder Schöpfer, das am meiften 
not, daß Du meinem Geiſte Gutes günnst, auf daß meine Seele 
zu Dir kommen, in Deine Gewalt, König der Engel, in Frieden 
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fahren möge!” Da bieben ihn die Heiden zujammen, und bie 
beiden Helden, die neben ihm kämpften, Yelfnoth und? Wulfmär, 
gaben an ihres Herrn Seite den Geift auf. 

Nun wandten ſich Feiglinge zur Flucht. Zuerſt die Söhne 
Oddas: Godrik verließ den Edlen, der ihm manches Pferd gejchentt 
hatte, und entfloh auf dem eigenen Roſſe feines Herrn; mit ihm 
feine Brüder Godwine und Godwig und mehr der Männer als ſich 
irgend geziemte. Gefallen war da des Volkes Fürft, Aethelreds Eorl: 
alle jeine Herdgenoſſen ſahen, daß ihr Herr erichlagen lag, Da 
eilten die ftolzen Degen herbei, gemwillt das Leben zu lafien oder 
den Lieben zu rächen. Sie ermahnte da Aelfriks Sohn, der junge 
Krieger Aelfwine. Er ſprach: „Gedenkt der Reden, die wir oft beim 
Mete fprachen, wenn wir auf der Bank Prablrede erhoben, Helden 
in der Halle über harten Kampf! Nun mag e3 fich zeigen, wer 
tapfer jei! Ich will meinen Abel allen kund thun, daß ich war in 
Mercien aus hohem Gejchlecht: mein alter Bater war Ealhhelm ge⸗ 
beißen, ein weiſer Ealdormann, reich an weltlicher Habe. Nicht 
jollen mir im Volt die Degen vorwerfen, daß ich dieſes Heer ver- 
laffen will, mein Heim ſuchen, num mein Yürft erjchlagen liegt. 
Dag ift mir der Schmerzen größter: er war mir beides, mein Maag 
und mein Herr." Da fchritt er fürbaß, der Blutrache gedenfend. 
Im jelben Sinne vedeten Offa und Leoffunn. Auch Dunbere, ein 
alter Keorl, nahm dag Wort. Die Lanze jchwingend, hieß er alle 
Helden Byrhtnoth rächen: „Nimmer möge der fich jcheuen, der feinen 
Heren im Volk zu rächen gedenkt, noch um fein Leben bejorgt fein!“ 
Da gingen fie vorwärts, des Lebens nicht achtend; einen harten 
Kampf begannen die Herdgenofien, fie baten Gott, es möge ihnen 
vergönnt fein, ihren Freundherrn zu rächen und unter ihren Feinden 
aufzuräumen. Eifrig half ihnen der Nordhumbrier Aeſkferth, Ecglafs 
Sohn; unaufhörlich flogen und trafen jeine Pfeile. Cadweard der 
Zange ſchwur, er wolle feinen Fuß breit weichen von der Stelle, 
wo fein Fürſt Ing. Er durchbrach den Schilöwall und Tämpfte, 
bi3 er feinen Schabgeber an ben Seemännern würdig gerächt, bevor 
er unter den Leichen lag. So that auch Aetherik und mancher andere. 
Offa erichlug den Seefahrer, Gaddes Verwandten. Doch bald wurde 
er jelber zufammengehauen. Er hatte gehalten was er jeinem Herrn 

ten Brint, Engl, Litteratur. I. 2. Aufl. 8 
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gemacht ift, kommt fchleunig zu ung, Männer, zum Kampfe! Gott 
allein weiß, wer der Walftatt walten möge!" Da mateten die Wal- 
mwölfe, ohne dag Wafler zu fcheuen, der Wilinge Schar weftlich 
über den Panta. Byrhtnoth ftand dort mit feinen Helden in Berett- 
ſchaft: er hieß fie mit Scilden den Kampfhag wirkten und die 
Schlachtordmung feft gegen die Feinde behaupten. Da war die Zeit 
gefommten, mo dem Tod gemweihte Männer fallen follten. Geſchrei 
ward erhoben, Raben kreiften in der Luft und der Adler, nach Aas 
begierig: auf der Erde berrichte Lärm. Die Speere flogen aus den 
Händen, der Bogen war geichäftig, der Schild empfing die Spike, 
bitter war die Kampfeswut, die Männer fielen: auf beiden Seiten 
lagen die jungen Streiter. Da jant Wulfmär, Byrhtnoths Maag, 
von Schwertern erichlagen. Ihn rächte Eadweard, indem er mit 
jeinem Schwerte einen der Wikinge zu feinen Füßen hinſtreckte. Die 
Kämpfer ftanden feit. Byrhnoth fenerte fie an. Bon dem Geere eines 
Seemanns verwundet, ftößt ber Eorl mit dem Schild auf den Schaft, 
der zerbridt und zurüdipringt. Bornig treibt er feinen eigenen 
Geer dem Feinde durch den Hals bis and Herz, dab ihm Die 
Brünne zerbirft. Es freute fich der Held, er lachte und dankte Gott 
für dag Tagewerk, daß er ihm verliehen. Da entflog der Hand 
eines andern Feindes ein Speer, der ihn durchbohrte. Wulfmär der 
Zunge, Wulfſtans Sohn, der an feiner Seite kämpfte, 309 ben 
blutigen Geer dem Helden aus dem Leib und ließ ihn zurüdffiegen: 
Die Spige drang ein und ftredte den zu Boden, der Wulfmärs 
Herm getroffen hatte. Da fchritt ein gerüfteter Mann auf den Eorl 
zu, um ihn feiner Waffen zu berauben. Byrhtnoth zog fein breites, 
braunes Schwert aus der Scheide und ſchlug ihn auf die Brünne; 
doc einer der Schiffsmänner lähmte dem Helden durch einen Streich 
die Hand. Das falbhilzige Schwert fiel ihm zur Erde, er ver- 
mochte die Waffe nicht länger zu halten. Der graue Kampfheld 
fuhr gleichwohl fort, die Juinglinge zu ermuntern; feine Füße ver- 
jagten ihm den Dienft, er blidte zum Himmel und ſprach: „Ich 
danke Dir, Walter der Völker, für alle die Wonnen, die ich im der 
Welt erfuhr! Jetzt thut mir, milder Schöpfer, dag am meiften 
not, daß Du meinem Geifte Gutes gönnft, auf daß meine Seele 
zu Dir kommen, in Deine Gewalt, König der Engel, in 
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Fahren möge!“ Da hieben ihm bie Femme, mb bir 
Beiden Helden, die neben ihm tämpften, Aetwch ud BWultmär, 
Gaben an ihres Herrn Seite den Geift aui. 
Nun wandten fih Feiglinge zur Zinde Zurk bie Sole 
ir . hi 


irgend geziemte. Gefallen war da des Volles Zzürk, 6 
alle feine Herdgenoſſen ſahen, daf ihr Herr erkiager Zur 
eilten die ftolzen Degen herbei, gewillt das Lehen EI 
Den Lieben zu rächen. Sie ermahnte da Aelirits Sum er me 
Strieger Uelfwine. Er ſprach: „Gedenkt der Rede, ve mr >: zum 
Mete ſprachen, wenn wir auf der Bank Brahlıee Ar Irbez 
in ber Halle über Harten Kampf! Nun mag 16 ar er 


Mercien aus hohem Geſchlecht: mein alter Be mer Suiten v 
Heißen, ein weiler Ealdormann, reich au weine äute r 
jollen mir im Volt die Degen vorwerfen, di m were Ze wer 
laſſen will, mein Heim fuchen, nın mein Zirt zraiageı [ugt. 
Das ift mir der Schmerzen größter: er war zur senes, zem Maag 
und mein Herr.“ Da ſchritt er fürbaß. der Mumude zientend. 
Im felben Sinne vedeten Offa und Leofmme Kuh Tacheie, ein 
alter Keorl, nahm das Wort. Die Lange ileuingens, hich er alle 
Helden Byrhtnoth rächen: „Nimmer möge der ich ihenen, ber feinen 
Herrn im Volk zu rächen gedenkt, noch mus Tem Schen beforgt fein!“ 
Da gingen fie vorwärts, des Lebens wide adend; einen harten 
Kampf begannen die Herdgenoſſen, fie batem Gott, eö möge ibnen 
vergöunt fein, ihren Freundherrn zu rãchen und unter ihren Feinden 
aufzuräumen. Eifrig half ihnen der Nordhumbrier Aeſtfertd. Eeglafs 
Sohn; unaufhörlich flogen und trafen feine Pfeile. Cadweard der 
Lange ſchwur, er wolle keinen Fuß breit weichen nom der Sul, 
wo fein Fürft Ing. Er durchbrad den Scilwell uns Yamı“ 
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verſprach: daß fie beide heil heimwärts reiten oder beide im Heere 
fallen, auf der WValftatt an ihren Wunden fterben wollten. Wie ein 
echter Degen lag er neben feinem Herrn. Da kämpfte Wibften, 
Thurftang Sohn; da feuerten die beiden Brüder Oswald und Ead- 
wold die Helden an. Byrhtwold aber, der alte Geſelle, ſprach, in- 
dem er den Schild feſt hielt und die Eſche ſchüttelte: „Der Sinn 
ſoll defto härter fein, das Herz defto kühner, der Mut defto größer, 
je mehr unſere Kraft abnimmt! Hier liegt unſer Fürſt erjchlagen, 
der edle im Staube. Für immer möge trauern wer jebt aus dieſem 
Kampfſpiel zu weichen gedentt! Ich bin alt an Tagen; nicht von 
der Stelle will ich, jondern meinem Herrn zur Seite, bei jo teurem 
Manne gedenke ich zu Liegen!” Zum Kampfe feuerte auch Godrik, 
Aethelgars Sohn, alle an; oft ließ er feinen Speer gegen die 
Wikinge fliegen, bieb fie und warf fie nieder, bis er im Kampfe 
jant. Das war nicht der Godrif, der aus der Schladht entfloh..... 
An diefem Punkte bricht das Fragment ab. 

Boll von dramatiichem Leben und von jener Wahrheit, die aus 
unmittelbarer Anjchauung hervorgeht, tief empfunden und in Tlarer 
Zeichnung gewaltig aufgeführt, gehört dag Lied von Byrhtnoths 
Fall zu den Perlen altengliicher Dichtung. Im Jcharfem Gegenfat 
zu dem Lied von Brunanburh, tritt das lyriſche Element bier viel 
mehr zurüd als fogar im Beomulf. Die Darftellung iſt einfach, 
marfig, edel, mit der des Epos verglichen, knapp, ja nüchtern; was 
zum Teil aus der Verſchiedenheit der poetischen Gattungen, zum 
Zeil aus dem Abftand der Zeiten fich erklärt. Der Grundzug des 
Nattonalgeifteg aber tft fich gleich geblieben und damit auch der 
Grundcharakter der nationalen Kunft. Wie die Ideen des Komitats 
und des Heldentums bier noch ihr volle Kraft und Wirkung be: 
baupten, jo ift die Dichtung noch im Vollbeſitz der Mittel, die 
zu ihrer Darftellung notwendig find. 

Merkmale des Verfalls, der Auflöfung alter Kunftformen zeigen 
fih namentlich auf metriſchem Gebiet. Das Allitterationsgeje wird 
ſowohl in Beziehung auf die Lage des Hauptftab3 wie namentlich 
auf das Gewicht der ftabreimenden Silben häufig übertreten. Das 
Verhältnis zwiſchen Sab und Vers ift aus einem ftreitenden ſchon 
ziemlich friedliches geworden: beide jchließen häufig an derſelben 
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Stelle ab. So fällt die Einheit des Verſes leichter ing Ohr; zu— 
gleich aber iſt der Weg betreten, der zu gänzlicher Zerjtörung dieſer 
Einheit führt. Da nämlich die Cäſur ihre alte Kraft behält, fo tritt 
ihre Bedeutung in dem Kleinen Umfang des nun iſoliert ftehenden 
Verſes um fo mächtiger hervor. Fortichreitende Zerrüttung der 
Allitteration, bäufigere Anwendung des in Byrhtnoth nur jelten 
ſich einftellenden leoniniſchen Reims werden daher unvermeidlich aus 
jener Einheit eine Zweiheit hervorgehen laſſen. 

Daß die Volkspoeſie auf dem eingejchlagenen Wege fortichritt, 
erjehen wir aus manchen biftorischen Gedichten, bie in jüngere 
Redaktionen der englifchen Annalen aufgenommen worden find und 
deren — wahrſcheinlich mönchiſche — Verfaſſer ohne Frage von 
volkstümlicher Dichtung fich beeinfluffen ließen. Ich erinnere bier 
an jenes Gedicht auf den Tod Eadgars, welches zwei Handfchriften 1) 
z. 3. 975 mitteilen, namentlich aber an das bekannte Lied auf 
den Edeling Aelfred, den Sohn König Aethelreds, 3. 3. 1036, 
welches bei der volffommenen Auflöfung der Allitterationgform und 
der häufigen Verwendung des Reims ſich wie ein Produkt der Zeit 
de3 Übergangs in die mittelengliiche Periode und fait wie em 
Gedicht in kurzen Reimpaaren Yieft.*) 

Andere Gedichte, wie 3. B. da auf Eadweards des Mär- 
tyrers Tod (979),®) zeigen bei einer ſouverän unverantwortlichen 
Behandlung des Stabreims Abwechslung zwiſchen Lang- und Kurz- 
zeilen. Vielfach macht ſich die Neigung geltend, die Allitteration 
auf die Kurzzeile zu beſchränken. Hie und da begegnen ung auch 
Stellen, wie in mehreren Handichriften 3. 3. 959,4) welche ich wie 
chythmiſche, zumeilen allitterierende, zuweilen gereimte Proſa aus- 
nehmen. 

Im Gegenfab hierzu bewegt fich der Dichter des Lieds auf 
den Tod Eadwards des Belenners mit ziemlichem Anftand in 
den Formen der alten Dichtweiſe. 


1) Cotton Tib. B. IV. und Laud 636. Vol. Thorpe S. 8, Earle S. 135 
Earle⸗Plummer I, 118 ff.) und oben ©. 109. 

ı, Grein: Wülters Bibliothek der agf. Poeſie 1,384 f. 

9 Daſelbſt I, 386 ff. 

% Thorpe S. 217, Earle 119 (Earle⸗Plummer I, 114). 
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RX. 

König Aelfred hatte fein Bolt eigentlich erft mit einer natio- 
nalen Projalitteratur beſchenkt, und gleich nach ihm erhob ſich im 
dem &efchichtichreiber jeiner lebten Thaten und der Erfolge jenes 
Sohnes Eadweard ein Proſaiker von ungewöhnlicher Begabung , 
der leider an feine Leiftung von größerem Umfang ſich gewagt zu 
haben ſcheint. Mit König Eadweards Tod trat dann eine längere 
Baufe ein, während welder die Produktion zwar nicht ftillftand, 
jedoch keine Werke zu Tage förderte, weldye geeignet geweſen wären, 
zugleich in ftiliftiicher Hinſicht ein Muſter abzugeben und die Er- 
ziehung des Volks im Sinne Aelfreds zu fürdern. 

In dieſer Zeit beginnt, ſoweit die Weberlieferung reicht, eine 
medizinische Litteratur in englischer Sprache, deren ältefted Denkmal 
jedoch ſchon eine gewifle gelehrte Tradition in den Kreiſen engliicher 
Ärzte vorauzfest. Das Lece böc (Leech book) bildet eine um- 
fangreihe Sammlung medizinischer Borfchriften und Rezepte für die 
verfchiedenften Krankheiten mit Berüdfichtigung der Veranlaflung 
derfelben. Es befteht aus zwei Büchern, denen jedoch in der Hand⸗ 
Schrift, die es uns aufbewahrt hat, ein drittes gleichen Subalte — 
und wohl berfelben Zeit angehörig — Hinzugefügt worden ıft.) 
Die Quellen, aus denen der KRompilator des Lece böc, jet es 
direkt, ſei es indirekt, geichöpft hat, find mannigjaltige; eine bedeu⸗ 
tende Rolle ſpielen griechifche und römische Schriftiteller, deren erftere 
den engliichen Arzten doch höchſt wahrjcheinlich nur in Lateinischen 
Überfegungen zugänglih waren. Daneben wird gelegentlich) Die 
Autorität von Ärzten mit ſolchen Namen wie Oxa oder Dun gel- 
tend gemacht, unter denen man fich doch wohl Engländer zu denken 
bat. An einigen Stellen ift ſtandinaviſcher Einfluß unverkennbar. 
Intereſſant ift die Notiz, die einer Anzahl Rezepte (U. C. 44) 
beigefügt wird: „Dies alles ließ Dominus Helias, Patriarch zu 
Serujalem, König Welfred alfo mitteilen.“?) Bet dem alten Zu- 


— — 


1) Am Schluß des zweiten Buchs ſiehen einige lateiniſche Berſe, deren 
erfter lautet: Bald habet hunc librum Cild quem conscribere jussit. Saxon 
Leechdoms, ed. O. Cockayne IL, 2%. 

2) Dafelbft S. 290. 
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ſammenhange zwiſchen der Arzneikunde und dem Aberglauben iſt es 
erklärlich, wenn letzterer in dem Lace böc eine große Rolle ſpielt. 
Manche Krankheiten werden auf Zauber, auf Einfluß übelwollender 
mit höherer Macht begabter Weſen zurückgeführt und zu ihrer Be⸗ 
ſeitigung oft gar ſeltſame Mittel, namentlich aber Segens⸗ und 
Beſchwörungsformeln vorgeſchrieben, darunter eine in gaeliſcher Sprache. 
Spätere Arzneibücher verfahren darin nicht anders. In einer von 
der Harley Handſchrift 585 überlieferten Rezeptenſammlung nehmen 
derartige Formeln in englischer oder Tatetnifcher, ja zum Teil 
griechifcher und hebräiſcher Sprache einen ımverhältnismäßig großen 
Raum ein; unter den englischen finden fich dort mehrere alte, poe⸗ 
tiiche Segen aufbewahrt. 

Neben größern Sammlungen find mande auf fliegenden 
Blättern eingetragene Rezepte und Zauberformeln auf ung gelommen. 
Außerdem kürzere mediziniiche Aufſätze, Abhandlungen über ver- 
ſchiedene Gegenftände des Aberglaubens: Einfluß der Mondesphaſe 
oder des Wochentag auf das Geſchick des Menſchen, der eben ge- 
boren wird, Traumdeutung und dergleichen mehr. 

Beiondere Erwähnung möge noch das vermutlich in der erften 
Hälfte des elften Jahrhunderts entftandene engliiche Herbarium 
finden, das in feinem erften Zeile auf Apulejus, im zweiten auf 
Dioskorides, jedoch nicht auf dem Urtexte, beruht.) Wie bier die 
medizinische Verwendbarkeit der einzelnen Pflanzen, jo wird in der 
an den Namen Sertus Blacitus gelnüpften Schrift Medicina de 
quadrupedibus die der Vierfühler erörtert. Auch diefe Schrift 
erfuhr etwa um diefelbe Zeit eine englilche Bearbeitung.?) 

Auf dem Gebiet der geiftlichen Proſa jcheint im Verlauf des 
zehnten Sahrhundert3 mehr ala eine englische Schrift von theolo- 
giſch zweifelhaftem Charakter aufgetaucht zu fein, ohne Frage mehr 
infolge der geringen Bildung als einer beterodoren Richtung im 
engliichen Klerus. Aelfrik, der im lebten Jahrzehnt des Jahr⸗ 
hunderts zu fchreiben begann, jagt in der Vorrede zu feinen 
Homilien: „Ich ſah und hörte viele Irrtümer in manchen englifchen 
Büchern, die ungelehrte Männer in ihrer Einfalt fir große Weis⸗ 


1) Daſelbſt I, 1—325. 
2) Dafelbft I, 35-873. 
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beit hielten.) An einer anderen Stelle fragt er: „Wie können 
einige die falſche Darftellung leſen, welche fie die Viſion des 
Paulus nennen, da er jelbft jagte, daß er dort verborgene Worte 
börte, die Fein irdiſcher Menſch Sprechen fann?“?) Der Berluft 
folder Schriften ift vom litterarhiftorifchen Standpunkte aus jedes- 
falls viel fchmerzlicher zu beflagen ala der Verluſt mancher ortho- 
doren Homilie es jein würde. 

Es fehlte jedoch nicht ganz an Büchern, die der damaligen 
Orthodoxie weder ala apokryph noch als gefährlich erfchienen. Aus 
einer Außerung Aelfriks können wir jchließen, daß es zu jeimer 
Zeit eine eingehende Darftellung des Leidens der Apoftel Peter und 
Paul in engliicher Sprache gab, die freilich auch erft kurz vor 
feinem Auftreten entftanben fein kann. Einiges von dem, was vor 
ihm vorhanden war, mag ihm unbefannt geblieben ſein. Dahin 
dürfte die profaifche Bearbeitung de Lebens des h. Guthlak 
von Felir von Eroyland gehüren.®) 

Interlinearverfionen entitanden im zehnten Jahrhundert 
mehrere, zumal in Nordhumbrien. Ihre nähere Betrachtung gehört 
jedoch der Gefchichte ber Sprache, nicht der Literatur an. Ich be- 
gnüge mich daran zu erinnern, daß der prächtige Evangeliencoder, 
der zu Sankt Cuthberhts Ehre in Lindisfarn ausgearbeitet worden 
war und bei der Verlegung des Bistums nad) Durham kam,*) und 
ebenjo da8 Rituale der Kathedrale von Durham,3) ſowie ferner Die 
ſogenannten Rushworth Gospels in diefer Periode mit einer Inter- 
linearverſion verjehen wurden. 

Eine bedeutende Entwidlung der geiftlichen Litteratur Hatte 
vor allen Dingen eine Reformation des englischen Klerus zur Vor⸗ 
ausſetzung. Bei allem guten Willen hatte Aelfred eine ſolche nicht 
in dem erforderlichen Maße ducchjegen können, ja eine Durchführung 
derjelben in der Wetje, wie es jpäter geichah, wäre dem großen 


1) Homilies of Aelfrie, ed. Thorpe I, 2. 

2), Dafelbit S. 332. 

2) Goobwins Ausgabe 1848. 

*) The Gospel according to St. John etc., in Ags. and Northumbrien 
versions, ed. Skeat, 1877—87. [Matthäus in der Ruſhworth Hanbdichrift ift merciidh.] 

®) Rituale ecclesiae Dunelmensis, ed. Stevenson, Surtees Society, 1840. 
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König, der ein ebenfo guter Politiker ala Freund der Kirche, deffen 
Humanität ebenjo ftart war als feine Yrömmigfeit, aus guten 
Gründen höchſt bedenklich erfchienen. Die ungeheure Förderung der 
nationalen Bildung, die unter feiner Regierung ftattfand, mar doch 
in überwiegendem Maße fein eigenes Werk und trug fchon dadurch 
einen volfstümlichen, Inienhaften Charakter. Den Klerus, die Ge- 
lehrſamkeit in feinem Reich auf die frühere Stufe zu erheben, dazu 
reichte fein eigenes Wiſſen, reichte die Kraft feiner Mitarbeiter nicht 
aus, und was in diefer Beziehung geichaffen wurde, ging unter 
feinen Nachfolgern bald wieder zu Grunde Dies hatte aber zur 
notiwendigen Folge, daß auch die mehr populären Beitrebungen Xel- 
freds nach feinem Tode Feine kräftige Fortfeßung fanden. Immer 
nur eine Ausnahme werden die Männer bilden, in denen, wie bei 
Alfred, da3 Pathos der Wißbegierde und der Menfchenliebe die 
mangelnde Gelehrſamkeit zu erjegen vermag. 

Der Klerus, deſſen Bild freilich in den Schriften jeiner Re- 
formatoren ſchwärzer erjcheinen wird ala die Wirklichkeit, war im 
zehnten Jahrhundert ebenfo unwiſſend wie damals, als Welfred zur 
Regierung kam, und wohl in noch höherem Grade verweltlicht. 
Daran, daß ihr Seelforger Weib und Kinder hatte, mochte eine 
damalige Gemeinde vielleicht feinen großen Anſtoß nehmen; es 
famen aber auch Fälle von Eheicheidung und Bigamie im englijchen 
Klerus vor. Manche Pfarrftellen waren, wie es jcheint, jchon 
damal3 Sineluren, deren Inhaber ihren Lieblingspaifionen nach⸗ 
gingen, ohne fih um ihre Herde zu kümmern. Pferde, Hunde, 
Falken, kurz das Jagdvergnügen galt ihnen jo hoch wie dem eng- 
lichen Landebelmann, deſſen Typus ung Fielding gezeichnet bat. 
Und nicht weniger als jener Landedelmann liebten fie emen guten 
Trunk und eine luftige Unterhaltung bei Tiſche. BZeichneten doc) 
einige von ihnen fich ala Bierdichter aus. Alles in allem dürfen 
wir annehmen, daß der Klerus feiner intellettuellen Bildung nach 
nicht viel höher und daher fittlih um eine Stufe tiefer ftand als 
das Laienvolf. 

Das Klofterleben, auf dem nun einmal im frühern Weittelalter 
dad Gedeihen der Wiflenfchaft beruhte, lag tief darnieder, ja war 
jo gut wie erlojchen. Beinahe alle engliſchen Klöfter ftanden leer 
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den Zuſammenhang, dem fie angehören, berechnet find. Es tft recht 
eigentlich hiſtoriſche, ja annaliftiiche Darftellung in poetiicher Form. 

In diejelbe Zeit mag der unter dem Namen Menologium 
befannte poetiiche Kalender fallen, der im folgenden Sahrhundert 
der Abingdon-Rezenfion der englischen Annalen vorgejeßt wurde. ') 
Lateinische Vorbilder gab es feit Bedas Zeiten an projatichen und 
poetischen Martgrologien die Fülle, und auch an englichen Bor- 
gängern hat es dem Dichter dieſes Kalenders nicht gefehlt, der 
jedenfall3 fein Beſtes von der ältern Nationaldichtung ſich geborgt 
bat und in deſſen Darjtellung der trodene Stoff gelegentlich durch 
das berborbrechende Gefühl für das Leben der Natur bejeelt wird. 

Inzwiſchen war die biftorifche Dichtung im Volke nicht unter- 
gegangen, und im lebendigen Volksgeſang lebte noch echte Poeſie. 
Ein köftliches Denkmal jolcher Poeſie, ein Lied, aus dem unmittel- 
baren Eindrud des reignifjes, welches e3 feiert, hervorgegangen, 
bat ung die Gunft des Geſchicks, wenn auch nicht volljtändig, fo 
do zum größten Zeil erhalten. Dasſelbe verdankt feine Entitehung 
einem der zahlreichen Dänenkämpfe, welche während der unheilvollen 
Regierungszeit des zweiten Aethelred England erjchütterten. Im 
Sabre 991 Hatte eine Schar von Normannen unter Juſtin und Guth— 
mund einen Angriff auf die engliiche Oftküfte gemacht und war, nadı- 
dem ſie Ipſwich geplündert, in Effer auf dem Pantafluß bis Maldon 
vorgedrungen. Unmeit jener Stadt teilt fich der Fluß in zwei Arme, 
von denen der füdliche den Nordabhang des Hügels bejpült, auf 
dem Maldon lieg. In diefem Arme fcheinen fich die dänifchen 
Schiffe befunden zu haben, während die Mannjchaft da zwiſchen 
beiden Flußarmen gelegene Gebiet beſetzte. Da rückte von Norden 
ber der oſtſächſiſche Ealdormann Byrhtnoth mit einem eilig zu- 
jammengerafften Heerhaufen heran und hielt an dem nördlichen Arm 
de3 Pantafluſſes, an deflen Ufern fich der Kampf entipann, der in 
dem Lied von Byrhtnoths Tod?) gefeiert wird. 

Byrhtnoth brachte fein Heer in Schlachtordnung und herum: 
reitend ermahnte und ermutigte er ferne Krieger. Dann ftieg er vom 
Pferd und ftellte ſich mitten unter jeinen treuen Gefolgsmännern auf. 


1) daſelbſt IT, 282 ff. 
2) daſelbſt I, 358 fi. 
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Am andern Ufer ſtand ein Bote der Wikinge, der mit kräftiger 
Stimme, in drohendem Ton dem Eorl das Anliegen der Seefahrer 
vortrug: „Mich fenden zu dir fchnelle Seeleute. Sie entbieten dir, 
daß du ihmen ſchleunig Ninge jendeft, um Frieden zu erlangen. 
Auch ift es befler, Tribut zu zahlen als mit uns in fo hartem 
Kampf zu ftreiten. Wenn du, der du bier der Reichſte bift, deine 
Leute löſen willft, den Seemännern nad ihrer eigenen Schäbung 
Geld geben, fo wollen wir mit den Schäßen uns einjchiffen, in See 
gehn und euch Frieden halten.” Byrhtnoth hielt den Schild feit, 
ſchwang die ſchwanke Eſche und antwortete zornig und entichloflen: 
„Hörft dur, Seefahrer, was dieſes Volk jagt? Sie wollen euch 
al3 Tribut Geere geben, giftige Lanzenfpiten und alte Schwerter, 
Waffenſchmuck, der euch zum Kampfe nicht taugt. Bote der See- 
männer, ſage deinem Bolt, bier ftehe ein rechtichaffener Eorl mit 
feiner Schar, der diefen Erbſitz, Aethelreds Volt und Land ver- 
teidigen will. allen jollen Heiden im Kampf. Zu jchimpflich 
dünft es mich, daß ihr mit euren Schäßen unangefochten zu Schiffe 
gehen jolltet, nun ihr jo weit herwärts im unſer Land gedrungen 
ſeid. So leichten Kaufs follt ihr euch feinen Schatz erwerben: 
eher foll ung Spike und Schneide geziemen, grimmes Kampfipiel, 
bevor wir Tribut zahlen!" Er ließ feine Krieger an dem Geftabe 
ſich aufftellen. Die Meeresflut, die den Pantaſtrom ſchwellte, ver- 
binderte die Heere aneinander zu kommen. An feinen Ufern ftanden 
die Oftfachlen und das Eſchenheer!) fich gegenüber. Keiner vermochte 
den Andern zu verlegen; nur durch Pfeile wurden Einige gefällt. 
63 fam die Ebbe, die Sciffahrer ftanden bereit, nad) dem Kampf 
begierig. Da hieß der Helden Schirm einen fampfharten Kriegamann, 
Wulfſtan, Keolas Sohn, die Brüde verteidigen. Bei ihm ftanden 
die beiden furchtlofen Krieger Aelfhere und Maccus. Kräftig ver- 
teidigten fie fich gegen die Feinde, jolange fie der Waffen zu walten 
vermochten. Da baten die leidigen Gäfte, man möchte ihnen einen 
Übergang über die Furt gewähren. In feinem Übermut gab der 
Eorl ihnen das Ufer frei. Es rief über das kalte Wafler der Sohn 
des Byrhthelm?) — die Männer laufchten: „Jetzt, da euch Platz 


1) d. i. Schiffäheer. 
2) d. i. Byrhtnoth. 
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gemacht ift, kommt fchleunig zu uns, Männer, zum Kampfe! Gott 
allein weiß, wer der Walftatt walten möge!" Da mateten die Wal- 
wölfe, ohne das Waſſer zu ſcheuen, der Wilinge Schar weftlich 
über den Panta. Vyrhtnoth ftand dort mit feinen Helden in Bereit- 
haft: er bieß fie mit Schilden den Kampfhag wirken und die 
Schlachtordnung feſt gegen die Feinde behaupten. Da war die Zeit 
gekommen, wo dem Tod geweihte Männer fallen follten. Gejchrei 
ward erhoben, Raben freiften in der Luft und der Adler, nad) Aas 
begierig: auf der Erde berrichte Lärm. Die Speere flogen aus den 
Händen, der Bogen war geſchäftig, der Schild empfing die Spite, 
bitter war die Kampfeswut, die Männer fielen: auf beiden Seiten 
lagen die jungen Streiter. Da ſank Wulfmär, Byrhtnoths Maag, 
von Schwertern erichlagen. Ihn rächte Eadmwenrd, indem er mit 
feinem Schwerte einen der Wilinge zu feinen Füßen hinftredte. Die 
Kämpfer ftanden feſt. Byrhnoth feuerte fie an. Von dem Geere eines 
Seemanns verwundet, ftößt der Eorl mit dem Schild auf den Schaft, 
der zerbricht und zurüdipringt. Zornig treibt er feinen eigenen 
Geer dem Feinde dur den Hals bis and Herz, daß ihm die 
Brünne zerbirft. Es freute fich der Held, er lachte umd dankte Gott 
für dad Tagewerk, das er ihm verliehen. Da entflog der Hand 
eined andern Feindes ein Speer, der ihn durchbohrte. Wulfmär der 
Sunge, Wulfftan® Sohn, der an feiner Seite kämpfte, zog den 
biutigen Geer dem Helden aus dem Leib und Tieß ihn zurüdfliegen: 
Die Spitze drang ein und ftredite den zu Boden, der Wulfmärs 
Herrn getroffen hatte. Da jchritt ein gerüfteter Dann auf den Eorl 
zu, um ihn feiner Waffen zu berauben. Byrhtnoth z0g fein breites, 
braune Schwert aus der Scheide umd fchlug ihn auf die Brünne; 
doch einer der Schiffsmänner lähmte dem Helden durch einen Streich 
die Hand. Das falbhilzige Schwert fiel ihm zur Erde, er ver- 
mochte die Waffe nicht länger zu halten. Der graue Kampfheld 
fuhr gleichwohl fort, die Jünglinge zu ermuntern; feine Füße ver- 
jagten ihm den Dienft, er blickte zum Himmel und ſprach: „Ich 
danke Dir, Walter der Völker, für alle die Wonnen, die ic) in ber 
Welt erfuhr! Jetzt thut mir, milder Schöpfer, dad am meiften 
not, daß Du meinem Geiste Gutes günnft, auf daß meine Seele 
zu Dir kommen, in Deine Gewalt, König der Engel, in Frieden 
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fabren möge!" Da bieben ihm die Heiden zufammen, und Die 
beiden Helden, die neben ihm kämpften, Aelfnoth und Wulfmär, 
gaben an ihres Herrn Seite den Geift auf. 

Nun wandten ſich Feiglinge zur Flucht. Zuerſt die Söhne 
Oddas: Godrik verließ den Edlen, der ihm manches Pferd geichentt 
hatte, und entfloh auf dem eigenen Roſſe feines Herrn; mit ihm 
jeine Brüder Godwine und Godwig und mehr der Männer ala fich 
irgend geziemte. Gefallen war da des Volkes Fürft, Aethelreds Eorl: 
alle jeine Herdgenofjen fahen, daß ihr Herr erichlagen lag. Da 
eilten die ftolzen Degen herbei, gewillt das Leben zu laſſen oder 
den Lieben zu rächen. Sie ermahnte da Aelfriks Sohn, der junge 
Krieger Aelfwine. Er ſprach: „Gedenkt der Reden, die wir oft beim 
Mete Iprachen, wenn wir auf der Bank Prahlrede erhoben, Helden 
in der Halle über harten Kampf! Nun mag e8 ſich zeigen, mer 
tapfer jet! Ich will meinen Abel allen kund thun, daß ic) war in 
Mercien aus hohem Geſchlecht: mein alter Vater war Ealhhelm ge⸗ 
beißen, ein weiſer Ealdormann, reich an weltlicher Habe. Nicht 
jollen mir im Volk die Degen vorwerfen, daß ich dieſes Heer ver- 
laffen will, mein Heim juchen, num mein Fürft erjchlagen Tiegt. 
Das ift mir der Schmerzen größter: er mar mir beides, mein Maag 
und mein Herr.“ Da fchritt er fürbaß, der Blutrache gedentend. 
Im jelben Sinne redeten Offa und Leofſunu. Auch Dunhere, ein 
alter Keorl, nahm dag Wort. Die Lanze ſchwingend, bieß er alle 
Helden Byrhtnoth rächen: „Nimmer möge der fich jcheuen, der feinen 
Heren im Volk zu rächen gedentt, noch um fein Leben bejorgt jein!“ 
Da gingen ſie vorwärts, des Lebens nicht achtend; einen harten 
Kampf begannen die Herdgenoffen, fie baten Gott, es möge ihnen 
bergöunt fein, ihren Freundherrn zu rächen und unter ihren Feinden 
aufzuräumen. Eifrig half ihnen der Nordhumbrier Aeſtkferth, Ecglafs 
Sohn; unaufhörlich flogen und trafen feine Pfeile. Eadweard der 
Lange ſchwur, er wolle feinen Fuß breit weichen von der Stelle, 
wo fein Fürft lag. Er durchbrach den Schilöwall und Tämpfte, 
bi8 er feinen Schaßgeber an den Seemännern würdig gerächt, bevor 
er unter den Leichen lag. So that auch Aetherif und mancher andere. 
Dffa erichlug den Seefahrer, Gaddes Verwandten. Doch bald wurde 
er jelber zufammengehauen. Er hatte gehalten was er feinem Herrn 

ten Brint, Engl. Litteratur. I. 2. Aufl. 8 
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verſprach: daß fie beide heil heimwärts reiten oder beide im Heere 
fallen, auf der Walftatt an ihren Wunden fterben wollten. Wie ein 
echter Degen lag er neben feinem Herrn. Da kämpfte Wihſtan, 
Thurſtans Sohn; da feuerten die beiden Brüder Oswald und Ead⸗ 
wold die Helden an. Byrhtwold aber, der alte Gefelle, ſprach, in- 
dem er den Schild feit hielt und die Efche jchüttelte: „Der Sinn 
ſoll defto härter ſein, das Herz deſto kühner, der Mut defto größer, 
je mehr unjere Kraft abnimmt! Hier liegt unſer Fürſt erjchlagen, 
der edle im Staube. Für immer möge trauern wer jest aus dieſem 
Kampfipiel zu meichen gedenkt! Ich bin alt an Tagen; nicht von 
der Stelle will ich, fondern meinem Herrn zur Seite, bei fo teurem 
Manne gedenke ich zu Liegen!" Zum Kampfe feuerte auch Godrik, 
Aethelgars Sohn, alle an; oft ließ er fernen Speer gegen die 
Wilinge fliegen, bieb te und warf fie nieder, bis er im Kampfe 
ſank. Das war nicht der Godrik, der aus der Schlacht entfloh.... 
An diefem Punkte bricht das Fragment ab. 

Boll von dramatifchem Leben und von jener Wahrheit, die aus 
unmittelbarer Anſchauung hervorgeht, tief empfunden und in Flarer 
Zeichnung gewaltig aufgeführt, gehört das Lied von Byrhtnoths 
Sal zu den Berlen altenglifcher Dichtung. In fcharfem Gegenfat 
zu dem Lied von Brunanburh, tritt das lyriſche Element bier viel 
mehr zurüd al3 jogar im Beomulf. Die Darftellung ift einfach, 
marfig, edel, mit der des Epos verglichen, knapp, ja nüchtern; was 
zum Zeil aus der Verſchiedenheit der poetifchen Gattungen, zum 
Zeil aus dem Abftand der Zeiten fich erklärt. Der Grundzug des 
Nationalgeiftes aber ift fich gleich geblieben und damit auch der 
Grundcharakter der nationalen Kunft. Wie die Ideen des Komitate 
und de3 Heldentums bier noch ihr volle Kraft und Wirkung be: 
baupten, jo ift die Dichtung noch im Vollbeſitz der Mittel, die 
zu ihrer Darftellung notwendig find. 

Merkmale des Verfall, der Auflöfung alter Kunftformen zeigen 
jich namentlich auf metriichem Gebiet. Das Allitterationsgeſetz wird 
jowohl in Beziehung auf die Lage des Hauptftab® wie namentlich 
auf dag Gewicht der ftabreimenden Silben häufig übertreten. Das 
Verhältnis zwilchen Sat und Vers ift aus einem ftreitenden ſchon 
ziemlich friedliches geworden: beide fchließen häufig an derſelben 
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Stelle ab. So fällt die Einheit des Verſes leichter ins Ohr; zu=- 
gleich aber tft der Weg betreten, der zu gänzlicher Zerſtörung biejer 
Einheit Führt. Da nämlich die Cäſur ihre alte Kraft behält, fo tritt 
ihre Bedeutung in dem Kleinen Umfang des mın ifoliert ftehenden 
Verſes um fo mächtiger hervor. Fortſchreitende Zerrüttung der 
Alitteration, bäufigere Anwendung des in Byrhtnoth nur Selten 
ſich einftellenden leoniniſchen Reims werden daher unvermeidlich aus 
jener Einheit eine Zweiheit hervorgehen laſſen. 

Daß die Volkspoeſie auf dem eingeichlagenen Wege fortjchritt, 
erjehen wir aus manchen biftorifchen Gedichten, die in jüngere 
Redaktionen der englischen Annalen aufgenommen worden find und 
deren — mahrjcheinlich mönchiſche — Verfaſſer ohne Frage von 
volfstümlicher Dichtung fich beeinfluffen Liegen. Ich erinnere bier 
an jenes Gedicht auf den Tod Eadgars, welches zwei Handfchriften *) 
3. J. 975 mitteilen, namentlich aber an das befannte Lied auf 
den Edeling Aelfred, den Sohn König Aethelreds, 3. I. 1036, 
welches bet der vollfommenen Auflöſung der Allitterationsform und 
der häufigen Verwendung des Reims fich wie ein Produkt der Zeit 
des Übergangs in die mittelenglifche Periode und faft wie ein 
Gedicht in kurzen Reimpaaren Tieft.*) 

Andere Gedichte, wie 3.3. dad auf Eadmwearb3 des Mär- 
tyrers Tod (979),®) zeigen bet einer jouverän unverantmortlichen 
Behandlung des Stabreims Abwechslung zwifchen Lang- und Kurz- 
zeilen. Vielfach macht ſich die Neigung geltend, die Allitteration 
auf die Kurzzeile zu beichränfen. Hie und da begegnen ung aud) 
Stellen, wie in mehreren Handichriften 3. 3. 959,4) welche ich wie 
chythmiſche, zuweilen allitterierende, zuweilen gereimte Proſa aus- 
nehmen. 

Im Gegenfat hierzu bemegt ſich der Dichter des Lieds auf 
den Tod Eadwards des Belenners mit ziemlichem Anftand in 
den Formen der alten Dichtweife. 


1) Cotton Tib. B. IV. und Laud 686. gl. Thorpe S. 228, Earle S. 155 
(Carle-Blummer I, 118 ff.) und oben ©. 109. 

2 Grein:Wülter8 Bibliothek der agf, Poeſie I,384 f. 

3) Daſelbſt I, 386 ff. 

) Thorpe S. 217, Earle 119 (Earle⸗Plummer I, 114). 
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König Aelfred Hatte jein Wolf eigentlich erft mit einer natio- 
nalen Brofalitteratur beſchenkt, und gleich nach ihm erhob fich im 
dem Gejchichtichreiber feiner lettten Thaten und der Erfolge feines 
Sohnes Eadweard ein Proſaiker von ungewöhnlicher Begabung, 
der leider an Feine Leiftung von größerem Umfang fich gewagt zu 
baben ſcheint. Mit König Eadweards Tod trat dann eine längere 
Pauſe ein, während welcher die Produktion zwar nicht ftillftand, 
jedoch keine Werke zu Tage fürderte, welche geeignet geweſen wären, 
zugleich im ftiliftiicher Hinficht ein Mufter abzugeben und die Er- 
ziehung des Volks im Sinne Aelfreds zu fürdern. 

In diefer Beit beginnt, ſoweit die Weberlieferung reicht, eine 
medizinische Litteratur in englischer Sprache, deren älteftes Denkmal 
jedoch ſchon eine gewiſſe gelehrte Tradition in den Kreifen englifcher 
Ärzte vorausfeßt. Das Lece böc (Leech book) bildet eine um- 
fangreiche Sammlung medizinischer Vorjchriften und Rezepte für die 
verichiedenften Krankheiten mit Berüdfichtigung der Veranlaſſung 
derfelben. Es beſteht aus zwei Büchern, denen jedoch in der Hand⸗ 
fchrift, die e8 und aufbewahrt hat, ein drittes gleichen Inhalte — 
und wohl derjelben Zeit angehörig — Hinzugefügt worden ift.!) 
Die Quellen, aus denen der Kompilator de Lece böc, ſei es 
direkt, fei e8 indirekt, geichöpft hat, find mannigfaltige; eine bedeu⸗ 
tende Rolle jpielen griechiiche und römische Schriftfteller, deren erftere 
den englifchen Arzten doch höchſt wahrjcheinlich nur in Iateinijchen 
Überfegungen zugänglid) waren. Daneben wird gelegentlich die 
Autorität von Ärzten mit folden Namen wie Oxa oder Dun gel- 
tend gemacht, unter denen man fich doch wohl Engländer zu denfen 
bat. Un einigen Stellen ift ſtandinaviſcher Einfluß unverlennbar. 
Intereſſant ift die Notiz, die einer Anzahl Rezepte (U. C. 44) 
beigefügt wird: „Dies alles ließ Dominus Heliad, Patriarch zu 
Serufalem, König Aelfred alfo mitteilen.“?) Bei dem alten Zu— 








1) Am Schluß bed zweiten Bus ftehen einige lateinifche Verſe, beren 
eriter lautet: Bald habet hunc librum Cild quem conscribere jussit. Saxon 
Leechdoms, ed. O. Cockayne II, 2%. 

2) Dajelbft S. 290. 
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ſammenhange zwiſchen der Arzneikunde und dem Aberglauben ift es 
erflärlich, wenn leßterer in dem La&ce böc eine große Rolle ſpielt. 
Manche Krankheiten werden auf Zauber, auf Einfluß übelmollender 
mit höherer Macht begabter Weſen zurüdgeführt und zu ihrer Be⸗ 
ſeitigung oft gar ſeltſame Mittel, namentlich aber Segens⸗ und 
Beſchwörungsformeln vorgeſchrieben, darunter eine in gaeliſcher Sprache. 
Spätere Arzneibücher verfahren darin nicht anders. In einer von 
der Harley Handichrift 585 überlieferten Rezeptenfammlung nehmen 
derartige Formeln in englischer oder lateiniſcher, ja zum Zeil 
griechifcher und hebräiſcher Sprache einen ımverhältnismäßig großen 
Raum ein; unter den engliſchen finden fich dort mehrere alte, poe⸗ 
tiiche Segen aufbewahrt. 

Neben größern Sammlungen find mande auf fliegenden 
Blättern eingetragene Rezepte und Zauberformeln auf uns gefommen. 
Außerdem kürzere medizinische Aufſätze, Abhandlungen über ver- 
ſchiedene Gegenstände des Aberglaubens: Einfluß der Mondesphafe 
oder des Wochentag: auf das Geſchick des Menſchen, der eben ge- 
boren wird, Traumdeutung und dergleichen mehr. 

Belondere Erwähnung möge noch das vermutlich in der erſten 
Hälfte des elften Jahrhunderts entitandene englische Herbarium 
finden, das in ſeinem erften Teile auf Apulejus, im zweiten auf 
Dioskorides, jedoch nicht auf dem Urtexrte, beruht.) Wie bier bie 
medizinifche Verwendbarkeit der einzelnen Pflanzen, jo wird in der 
an den Namen Sertus Placitus gefnüpften Schrift Medicina de 
quadrupedibus die der Vierfüßler erörtert. Auch diefe Schrift 
erfuhr etwa um diejelbe Zeit eine engliiche Bearbeitung.?) 

Auf dem Gebiet der geiftlichen Proſa jcheint im Verlauf des 
zehnten Jahrhunderts mehr ala eine englifche Schrift von theolo⸗ 
giich zweifelhaften Charakter aufgetaucht zu fein, ohne Trage mehr 
infolge der geringen Bildung als einer heterodoren Richtung im 
englifchen Klerus. Aelfrik, der im lebten Jahrzehnt des Jahr⸗ 
Hundert? zu jchreiben begann, jagt in der Vorrede zu jeinen 
Homilien: „Ich ſah und hörte viele Irrtümer in manchen englijchen 
Büchern, die ungelehrte Männer in ihrer Einfalt für große Weis- 


1) Dafelöft I, 1—3825. 
2) Daſelbſt 1 36-373. 
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beit bielten.“!) An einer anderen Stelle fragt er: „Wie können 
einige die faljche Darftellung Iefen, welche fie die Bifion des 
Paulus nennen, da er felbft jagte, daß er dort verborgene Worte 
börte, die Fein irdiſcher Menſch ſprechen kann?“s) Der Verluſt 
ſolcher Schriften iſt vom litterarhiſtoriſchen Standpunkte aus jedes⸗ 
falls viel ſchmerzlicher zu beklagen als der Verluſt mancher ortho⸗ 
doxen Homilie es ſein würde. 

Es fehlte jedoch nicht ganz an Büchern, die der damaligen 
Orthodoxie weder als apokryph noch als gefährlich erſchienen. Aus 
einer AÄußerung Aelfriks können wir ſchließen, daß es zu ſeiner 
Zeit eine eingehende Darſtellung des Leidens der Apoſtel Peter und 
Paul in engliſcher Sprache gab, die freilich auch erſt kurz vor 
ſeinem Auftreten entſtanden ſein kann. Einiges von dem, was vor 
ihm vorhanden war, mag ihm unbekannt geblieben ſein. Dahin 
dürfte die proſaiſche Bearbeitung de Lebens des h. Guthlak 
von Felix von Croyland gebören.®) 

Snterlinearverfionen entftanden im zehnten Jahrhundert 
mehrere, zumal in Nordhumbrien. Ihre nähere Betrachtung gehört 
jedoch der Gefchichte der Sprache, nicht der Litteratur an. Ich be= 
gnüge mich daran zu erinnern, daß der prächtige Evangeliencoder, 
der zu Sankt Cuthberht3 Ehre in Lindisfarn ausgearbeitet worden 
war und bei der Verlegung des Bistums nach Durham fam,*) und 
ebenjo da3 Rituale der Kathedrale von Durham,5) ſowie ferner die 
jogenannten Rushworth Gospels in diejer Periode mit einer Inter- 
linearverfion verjehen wurden. 

Eine bedeutende Entwidlung der geiftlichen Litteratur Hatte 
vor allen Dingen eine Reformation des engliſchen Klerus zur Vor⸗ 
ausſetzung. Bei allem guten Willen hatte Aelfred eine joldhe nicht 
in dem erforderlichen Maße durchlegen können, ja eine Durchführung 
derjelben in der Weife, wie es ſpäter gejchah, wäre dem großen 


!) Homilies of Aelfric, ed. Thorpe I, 2, 

2) Dafelbft S. 332. 

3) Goobwing Ausgabe 1848. 

) The Gospel according to St. John etc., in Ags. and Northumbrien 
versions, ed. Skeat, 1877—87. [Matthäus in der Ruſhworth Handichrift iſt mercifch.] 

®) Rituale ecclesiae Dunelmensis, ed. Stevenson, Surtees Society, 1840. 
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König, der ein ebenjo guter Politiker ala Freund der Kirche, deſſen 
Humantität ebenjo ſtark war ala jeine Frömmigkeit, aus guten 
Gründen höchſt bedenklich erſchienen. Die ungeheure Förderung der 
nationalen Bildung, die unter feiner Regierung ftattfand, war doch 
in überwiegendem Maße fein eigenes Werk und trug ſchon dadurch 
einen volfstümlichen, laienhaften Charakter. Den Klerus, die Ge- 
lehrſamkeit in feinem Neich auf die frühere Stufe zu erheben, dazu 
reichte fein eigenes Willen, reichte die Kraft feiner Mitarbeiter nicht 
aus, und was in diefer Beziehung geſchaffen wurde, ging unter 
jenen Nachfolgern bald mieder zu Grunde. Dies hatte aber zur 
notwendigen Folge, daß auch die mehr populären Beftrebungen Ael- 
freds nach feinem Tode keine kräftige Fortſetzung fanden. Immer 
nır eine Ausnahme werden die Männer bilden, in denen, wie bei 
Uelfred, das Pathos der Wißbegierde und der Meenfchenliebe die 
mangelnde Gelehrſamkeit zu erjeßen vermag. 

Der Klerus, deſſen Bild freilich in den Schriften jeiner Re- 
formatoren ſchwärzer erfcheinen wird ala die Wirklichkeit, war im 
zehnten Jahrhundert ebenjo unwiſſend wie damals, ala Aelfred zur 
Regierung kam, und mohl in noch höherem Grade verweltlicht. 
Daran, daß ihr Seelforger Weib und Kinder hatte, mochte eine 
damalige Gemeinde vielleicht feinen großen Anftoß nehmen; es 
famen aber auch Fälle von Ehefcheidung und Bigamie im englischen 
Klerus vor. Manche Pfarritellen waren, wie es jcheint, jchon 
damal3 Sineluren, deren Inhaber ihren Lieblingspaſſionen nach- 
gingen, ohne ſich um ihre Herde zu kümmern. Wferde, Hunde, 
Falken, kurz das Jagdvergnügen galt ihnen jo hoch wie dem eng⸗ 
liſchen Landedelmann, deſſen Typus ung Fielding gezeichnet bat. 
Und nicht weniger ala jener Landedelmann liebten fie einen guten 
Trunk und eine Iuftige Unterhaltung bei Tiſche. Zeichneten doch) 
einige von ihnen fich als Bierdichter aus. Alles in allem dürfen 
wir annehmen, daß der Klerus feiner intellektuellen Bildung nach 
nicht viel höher und daher fittlih um eine Stufe tiefer ftand als 
das Laienvolk. 

Das Kloſterleben, auf dem nun einmal im frühern Mittelalter 
das Gedeihen der Wiſſenſchaft beruhte, lag tief darnieder, ja war 
ſo gut wie erloſchen. Beinahe alle engliſchen Klöſter ſtanden leer 
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oder lagen in Trümmern. Was noch an Mönchen vorhanden war, 
mag jich durch mönchiſche Zucht wenig ausgezeichnet haben. 

Daß auf ſolche Zuftände eine Reaktion in ftreng asketiſchem 
Sinne erfolgte, mar unvermeidlich. Faſt gleichzeitig wie auf dem 
Kontinent, wo das Klofter Cluny der Mittelpunkt folcher Beſtre⸗ 
bungen wurde, begann fte ſich in England zu regen, und bier ent- 
wicelte fie fich nicht ohne Zuſammenhang mit Frankreich.) Ihre 
Seele aber war ber große Kirchenfürft Dunſtan, eine von jenen 
ſcharf markierten Geftalten, wie fie fi an den Wendepunkten der 
Kirchengeſchichte einzufinden pflegen. 

Dunftan war ein leidenfchaftlicher, energiſcher Charakter, im 
dem der Tirchliche Eifer manche janftere Regung erftidte, ein klarer 
Kopf, dem jedoch oft das Biel deutlicher war als die Mittel, es zu 
erreichen. Nach einer ftrengen, ja mönchiſchen Erziehung?) kam er 
an den Hof König Aethelſtans. Seine’ Fugendzett wurde von einer 
Liebſchaft und einer Krankheit bewegt. Dann folgte die Umkehr, 
das Einfiedlerleben, das demofthenitche Studium, mit dem Dunſtan 
die Übung in allerlei Kunftfertigfeit verband. Unter König Ead- 
mund (940—946) begann er fich öffentliches Anſehen zu erwerben 
und feine reifenden Ideen zu verwirklichen. Der König vertraute 
ihm feine Stiftung Glaftonbury an, von der die Wiederbelebung 
des Mönchtums in England ausging, dem much der folgende Herr⸗ 
cher, Eadred (946—955) ſich günftig erwies. Was Duftan wollte, 
läßt Sich in zwei Worten fagen: das Mönchsleben auf Grund der 
Negel des h. Benedikt zur urfprünglichen Reinheit und ftrengen 
Zucht zurüdführen und die ganze englifche Kirche mit dem Geiſt 
des Mönchtums durchdringen. Bald bildete fih um den Reformator 
eine ftarfe Partei, doch auch die Gegner ſcharten ſich zuſammen. 
In Eadmunds älterm Sohne, König Eadwig (955958) fanden 
legtere eine mächtige Stütze. Dunftan wurde in die Verbannumg 
geſchickt. Mit der Thronbefteigung Eadgars (958975) aber war 
der Sieg der Reformpartei entichieden. Eine der erften Regierumgs- 


1) Man erinnere fi der Sendung Osgars nad Fleury unb der Reife des 
Abbo von Fleury nach England. 

2, Nach den engltichen Annalen fol Dunftan 925 geboren fein, ein Datum, 
das man aus Inneren Gründen für zu fpät angefeßt Halten darf. 
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bandlungen de3 neuen Herrſchers war die Zurückberufung Dunftans, 
für den er ſchon früher eine warme Bewunderung empfunden und 
den er jebt im rafcher Folge zum Biſchof von Worcefter, London, 
endlich 961 zum Erzbiſchof von Canterbury erhob. Als Primas 
von England und Berater des Königs im Beſitze eines Einfluffes, 
der ſich dem eines Richelieu annähernd vergleichen läßt, konnte 
Dunftan nunmehr zu einer umfafendern Verwirklichung feiner Pläne 
ſchreiten. Den Weltgeiftlichen wurden ihre Vergnügungen unterjagt, 
dad Heiraten verboten, dagegen das Predigen, daB Erklären der 
ſonn⸗ und feittäglichen WBibelterte zur Pflicht gemacht. Allerorten 
erhoben fich twiederhergeftellte oder neugegründete Klöfter, welche die 
Frömmigkeit des Königs und mancher Großen aufs reichſte aus⸗ 
ftattete. An zahlreichen Stellen wurde der Säkularklerus aus feinen 
Pfründen vertrieben und durch Mönche erfett, fofern nicht die Welt- 
gerftlichen Jelbft für den Ordensſtand optierten. Kurz es war eine 
gewaltiame Revolution, wodurch Dunftan ferne Reformgedanken ing 
Leben führte. 

Eine mädtige Stüte in diefen Kämpfen und Beftrebungen 
fand Dunften an Männern wie Biſchof Oswald von Worcefter, vor 
allem aber an Wethelmold, der dieſelben Ziele wie er, doch mit 
größerer Beſonnenheit anftrebte und am meisten thätig war, die 
Mittel herbeizufchaffen, wodurch der ideelle Kern jener Ziele gefördert 
und ſomit Dauerndes geichaffen werben konnte. 

Aethelwold hatte mit Dunftan an König Uethelftang Hof feine 
Jugend verlebt, war mit ihm am felben Tage zum Priefter geweiht 
worden und folgte ihm auch nach Glaftonbury, wo er im Bene⸗ 
diltinerhabit feine — immer eifrig betriebenen — Studien fortjekte, 
um darin für jene Zeit ein Meifter zu werden. Bon König Eadred 
zum Abt von Abingdon ernannt, wirkte er raftlos für die Größe 
feines Kloſters, fteigerte die Zahl der Mönche auf mehr als das 
vierfade — einige hatte er aus Glaftonbury mitgebracht —, ließ 
einen feiner Getreuen (Osgar) aus Fleury eine Abjchrift der Regel 
des h. Benedikt, zugleich mit mündlicher Anmweifung über die Aus» 
übung derjelben, holen, mußte frühere Beſitzungen feiner Abtei wieder 
an fie zu bringen und von König Eadgar bedeutende neue Schenf- 
ungen zu erhalten. Mit des Königs Unterftügung, ja — wie er 
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jagt — auf deſſen Befehl baute er zu Abingdon ein prachtoofles 
Münfter, das er auch aus eigenen Mitteln mit reichem Schmud 
und foftbarem Gerät beichentte. Im Jahre 963 wurde er Biſchof 
von Winchefter und von da ab Dunftans rechte Hand. Die „Priefter“ 
de3 Neuen Münfters in der Biichofsftadt mußten gar bald vor 
„Mönchen“ aus Abingdon weichen. Das Klofter zu Ely wurbe 
durch Aethelwolds Sorge wiederbergeftellt und bedeutend ausgeftattet, 
zu Veterborough, wo von dem früheren Bau nur altes Gemäuer 
im Wald vorhanden geweſen jein joll, eine. neue Gründung ins 
Leben gerufen, in deren Nähe zu Thorney in nicht langer Frift ein 
anderes Klofter emporftieg. Überall wurde die Regel des h. Benedikt 
und die Zucht von Glaftonburyg und Abingdon eingeführt. 

Was aber Aethelwolds Andenken wirklich ehrwürdig macht, 
das ift feine Sorge für den Unterricht des Klerus und dadurch des 
Bold. In der Schule des Alten Münfters zu Winchefter, welche 
unter ihm der Ausgangspunkt höherer Bildung für einen großen 
Zeil Englands wurde, war er jelbjt lehrend und ermahnend thätig. 
Bei feiner hohen Stellung, feiner Beredſamkeit, feinem Wiffen mußte 
jein Eifer den feiner Schüler entzünden. Vor allem teilte er ihnen 
auch die eigne Liebe für die Mutteriprache mit, welche neben dem 
Latein eifrig gepflegt und an den Schriften Welfreds geübt wurde. 

Aethelmold war jelbft ala Schriftiteller thätig, wenn auch nur 
auf einem beichräntten Gebiet. Berühmt ift die — keineswegs 
wörtlich gehaltene — englische Übertragung der Regula sancti 
Benedicti, die er auf den Wunſch König Eadgard zum Beſten 
derer, die ohne gelehrte Bildung in den Möndhsftand traten, ver- 
faßte.!) Diefer Überjegung fügte er einen die Geichichte der engli- 
ſchen Kirche betreffenden Anhang?) bei, in dem er namentlich die 
Berdienfte König Eadgars um die Sache, der er fein Leben geweiht 
hatte, in ſchwungvoller Sprache feiert. 

Aethelwold überlebte Eadgar und feinen unglüdlichen Sohn 
Eadmund, den Märtyrer (975— 979) und ftarb 984, vier Jahre vor 


1) Ausgabe von A, Schröder, Brein:Wüllers Bibliothek der agſ. Profa UI, 
18858. — Eine kentiſche Sinterlinearverfion aus einer Hanbichrift bes eliten 
Jahrhunderts gab Logeman heraus, E. E. T. S. 1888. 

2) Saxon leechdoms II, 432 ff. 








Benebiltiner Meform. Blidling Homilien. 123 


Dunftan. Die Zeit, wo die von ihm geftreute Saat auf dem 
Gebiete der nationalen Litteratur fo reiche Frucht bervorbringen 
jollte, erlebte er nicht mehr. Doc traten noch während Eadgars 
Regierung Erſcheinungen ans Licht, welche jene Zeit menigftens 
ankündigten. 

Im Jahre 971 entſtanden die engliſchen Homilien, welche di 
Blickling-Handſchrift ung — zum Teil in fragmentariſcher Geſtalt — 
aufbewahrt hat.!) Höchſt wahrſcheinlich nicht direkt aus Aethelwolds 
Schule in Winchefter hervorgegangen, ſind fie doch ohne alle Frage 
ein Erzeugnis der durch Dunftan, Aethelwold und ihren Anhang 
beroorgerufenten geiftigen Richtung. 

Der Homilet redet vielfah im Tone eine® Bußpredigers, der 
das Ende aller Dinge ala nahe bevorjtehend verkündet. „Kein nod) 
jo beiliger Mann auf Exden und auch Feiner im Himmel — jagt 
er in der Homilie am Himmelfahrtstage — mußte je, mann 
unjer Herr dieſer Welt ein Ende feßen wird am Tage des Gerichts, 
ald nur der Herr allein. Wir wiſſen jedoch, daß die Zeit nicht fern 
it, da die Zeichen und Vorzeichen, von denen unfer Herr meisfagte, 
daß fie vor dem jüngften Tage ſich ereignen würden, alle eingetroffen 
md mit einziger Ausnahme defien, daß der verfluchte Fremdling, 
der Antichrift noch nicht auf diefe Erde fam. Es ift aber nicht fern 
mehr, daß auch jenes geichehen wird; denn diefe Erde muß not- 
wendig in dem Zeitalter enden, welches jet gegenwärtig ift, da 
deren fünf bereit? vergangen find. In diefem Weltalter wird aljo 
die Erde ein Ende nehmen, und von demſelben ift bereit der 
größere Teil vergangen, genau neunbunderteinundfiebzig Jahre in 
diefem Jahre.“?) Freilich fügt der Prediger Hinzu, die Weltalter 
feten nicht alle von gleicher Zänge geweſen und fein Menjch Tünne 
wiſſen, wie lange Gott das gegenwärtige Sahrtaufend geftalten wolle ; 
doch wird dies feine Zuhörer nicht abgehalten haben, gerade dem 
Ende des Laufenden Jahrhundert? mit Schreden entgegenzufehen. — 
Der Homilet gefällt ſich in Schilderungen des jüngften Gerichts 
und der ihm vorhergehenden Zeichen, der Hölle und ihrer Dualen 
— Dinge, von denen er eine fehr ausgebildete Vorftellung beſitzt. 


2) Ausgabe von R. Morris, E. E. T. S. 1874—80. 
?) Dafelbft I, 117 f. 
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Ernſt und eindringlich mahnt er zur Buße und auch Biſchöſe und 
Briefter zu reinem und gottgefälligem Wandel. — Seine theologiſche 
Gelehrſamkeit ift nicht groß umd etwas konfus, fo gut er auch im 
der Heiligenlegende Beſcheid weiß. Häufig ſchöpft er aus apokryphen 
Quellen: aus der Visio Pauli, dem Evangelium Nicodemi, Worte, 
die in der Bibel verfchiedenen Perſonen in den Mund gelegt werden, 
läßt er zumeilen von einer und derjelben Perfon fprechen und fügt 
auch wohl folches Hinzu, das nur in den erläuternden Ausführungen 
der Kommentatoren und Homileten enthalten iſt. An wirktungsvoller 
Ausgeftaltung der Szenen, welche er vorführt, ſcheint ihm mehr zu 
liegen, als an ängftlich biftorifcher Genauigkeit und buchitäblicher 
Bibeltreue. 

Seine Sprache enthält manche altertümliche Elemente, auch 
fchwerfällige Pleonasmen, wie den Gebrauch des Artikels nach dem 
Poſſeſſippronomen und — beſonders in einigen Homilien, wie in | 
und XI — des Subftantivs nach dem perjönlichen Fürwort, wodurch 
e3 vertreten wird. Gleichwohl ift die Darftellung im Ganzen Tebendig, 
von einer gewiſſen Innigkeit durchzogen, manchmal ergreifend. 

Etwa zwanzig Iahre nach der Entſtehung diefer Homilien 
begann Aelfrik zu jchreiben, der unter Aethelwolds Werken jedezfall: 
das vorzüglichite bildet. 

Gegen den Anfang von Eadgars Regierung geboren, wuchs er 
von vornherein in jener Atmoſphäre auf, welche Dunftan und Aethel⸗ 
wold erft um fich verbreiten mußten. Eine milde und Iiebewolle, 
zugleich aber entichiedene Natur, erhielt er feine Bildung in der 
Münſterſchule Aethelwolds, dem er ftet3 ein pietätsvolles Andenken 
bewahrte und auf defien Ideen er ganz und gar einging. Ohne 
bedeutende Energie ſchöpferiſcher Kraft beſaß er in bobem Grade 
die Gabe, ſich Thatfachen und een geiftig anzueignen und in 
feinem Kopfe zu einem wohlgefügten Zufammenhange zu verarbeiten, 
ſowie eine große Leichtigkeit des ſprachlichen Ausdrucks. Rüchkſichts⸗ 
voll und kühn zugleich, mit einem fichern Blid für das praktiſche 
Bedürfnis des Augenblids, einem feinen Takt in der Behandlumg 
von Berjonen und Verhältniſſen, gewann der bochgebildete Priejter, 
der Mönd von fledenlofem Wanbel, der gelehrte Theologe ſich 
manche Freunde unter Geiftlichen und Laien. Unter den leßteren 
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ift befonders der Ealdormann Aethelmeard, der Eidam des helden- 
mütigen Byrhtnoth hervorzuheben, der eine für den Nichtkleriker 
bedeutende litterarifche Bildung mit großer Vorliebe für die Mönche 
— die auch feinen berühmten Schwiegervater Tennzeichnet — ver⸗ 
einigte. Näher noch als Aethelweard jcheint deſſen Sohn Aethelmär 
unferm Aelfrik geftanden zu haben. 

Mehr ala einmal murde Aelfrik zu verfchiedenen Tirchlichen 
Geichäften verwandt, namentlich aber — als fein eigentliches Talent 
befannt geworden war — wurde er häufig zur Abfaflung von 
Schriften aufgefordert, wie fie das Bedürfnis von Geiftlichen oder 
Laien dringend erheifchte. Nur um diefem Bedürfnis zu entiprechen, 
nicht aus einem mächtigen Triebe zur litterarifchen Produktion oder 
aus Ruhmſucht, wurde Aelfrit Schriftfteller, indem er das Werk 
des großen Aelfred, an deſſen Stil er fich gebildet hatte, ruhmreich 
weiterführte. 

Seine erſte Arbeit bildete, wie es ſcheint, ein Doppelcyklus 
von Homilien — im Ganzen achtzig an der Zahl!) — für das 
ganze Firchliche Fahr. Diefe Sammlung, befannt unter dem Namen 
Homiliae catholicae, widmete er dem Erzbiſchof Sigerik, der von 
990 bis 994 auf dem Stuhl von Canterbury ſaß. Mit den Blickling⸗ 
Homilien verglichen, zeichnen fich Aelfriks Lehrreden durch umfafjende 
und gediegene theologifche Gelehrſamkeit aus, von der er einen maß- 
vollen, auf den Standpunkt der Zuhörer berechneten Gebrauch macht. 
Die Kirchenväter, vor allen Gregorius, auch Beda, dienen ihm als 
Mufter und Quellen; doch wahrt er fich ftet3 eine gewiſſe Selbftändig- 
keit und verrät ſowohl da, wo er feine Vorlage kürzt, ala da, mo 
er fie erweitert, einen verftändigen, nüchternen Sinn. Charakteriftiich 
für feine Richtung, die bei ftrengfter Gläubigkeit ſich von mancher 
Überfchwänglichfeit fern hielt und aus Vorficht lieber das Zuviel 
als das Zuwenig mieb, ift folgender Paſſus über die Geburt der 
b. Jungfrau: 

Was follen wir fagen mit Bezug auf Mariend Geburtögeit, als daß fie 


erzeugt wurde von Bater und von Mutter, wie andere Leute, und geboren an dem 
Tage, ben wir sexta idus Septembris nennen ? Ihr Bater bie Joachim und 


1) In einer neuen Ausgabe des zweiten Teild biefer Sammlung fügte 
Aelfrik noch einige Homilien Hinzu. — Ausgabe von Thorpe, 1844-6. 
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ihre Mutter Anna, fromme Menſchen nad) dem alten Gefeg ; jeboch wie wollen 
nicht mehr von ihnen ſchreiben, damit wir nicht in irgend einen Irrtum verfallen. 
Aud daB Evangeltum biefed Tages ift für Laien fehr ſchwer zu verſtehen; es 
ift zum größten Teil mit Namen beiliger Männer ausgefüllt, unb dieſe er- 
fordern eine ſehr weitläufige Erklärung ihrer geiftliden Bedeutung nad. Daher 
lafien wir es ungefagt.t 


Wie feine Vorbilder — und wie auch fein Vorgänger, der Blid- 
ling-Homilet — bevorzugt Aelfrit die allegoriiche Deutung ber 
bibliichen Texte, gewöhnlich jedoch unter Beobachtung der Vorſicht, 
die wir an ihm rühmten. | 

Aelfriks Darftellung zeichnet ſich durch Klarheit und gefällige 
Rundung aus. Seine Sprache zeigt der Aelfredifchen gegenüber in 
Formen und Wendungen ein moderneres Gewand, das ich leichter 
dem Gedankengefüge anjchmiegt. Der Ton feiner Predigten ift ver: 
ftändiger, nüchterner al3 der der Blidling-Homilien, verrät jedoch 
zugleih ein warmes Gefühl, eine hohe Meinung von dem Beruf 
de3 Prediger und erhebt fich zumeilen zu einem wirkungsvollen 
Pathos. Auch Aelfrit iſt überzeugt, daß der jüngjte Tag nahe 
bevorftehe, und dieſe Überzeugung gerade beftimmte ihn, fein Bud 
zu fchreiben, damit die Menjchen, durch „Buchgelehrſamkeit“ geftärkt, 
imfjtande wären, der ihrer wartenden Verſuchung durch den Anti— 
chriſt zu widerjtehen.?) 

Als Ergänzung Schloß ſich an den eriten Cyklus der Homilten- 
ſammlung, wie es fcheint, eine kurze aſtronomiſch-phyſikaliſche Ab- 
handlung in engliicher Sprade an — ihr Titel lautet bald De 
temporibus, bald De computo, auch wohl De primo die saeculi 
—, melde ſich über die Einteilung des Jahres, über die Sterne 
ſowie über einige metereologische Erjcheinungen verbreitet und auf 
Grund verfchiedener Schriften Bedas (De temporum ratione, De 
temporibus, De natura rerum) zujammengeftellt iſt. 

Um die Erlernung des Latein? Anfängern zu erleichtern — 
denn er wollte durch feine englifchen Homilien dem Bedürfnis, nicht 
aber der Trägheit entgegentommen — chrieb Aelfrik dann eine 
Grammatif,?) einen Auszug aus Priscians Institutiones gram- 








1) Homilies of Aelfric, ed.Thorpe I, 466. 
2) Daſelbſt I, 2. 4. 
3) Bgl. Anhang VI. 
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maticae, dem er eine englifche Interlinearverſion beifügte.) Ein 
ſachlich geordnete Tateinifch-englifchee Gloſſar follte in derjelben 
Richtung wirken. Ebenſo dag fogenannte Colloquium Aelfrici, eine 
lateinifche Unterredung zwiſchen Lehrer und Schiller zu dem Zwecke, 
erne Anzahl jchwierigerer, in der Konverſation jedoch unentbehrlicher 
Wörter dem lebteren einzuprägen. Dies Colloquium ift — wenigſtens 
in einer der beiden Handjchriften,?) die es uns überliefern, — engliſch 
glofliert. 

Mit einer neuen Sammlung von Homilien beichenkte dann 
Aelfrik — um das Jahr 996 — die englische Kirche, insbeſondere 
aber die Klöfter, in feinen Heiligenleben, Passiones sanctorum,?) 
von denen bisher nur einige wenige veröffentlicht worden find. Hier 
bedient er fich fat immer der Form gebundener Nede, die nicht 
jelten ſchon in der älteren Sammlung zur Anwendung gelangte. 
Kaum darf man fagen, daß er in Verſen jchreibt. Die Freiheit, 
womit das Allitterationggejeg gehandhabt wird, die einfache Diktion, 
die jich Über den Stil der ungebundenen Rede nicht erhebt, laſſen 
die Bezeichnung als rhythmiſche, allitterierende Proſa für diefe Form 
am geeignetften erfcheinen. Die Vorzüge der Darftellung in Aelfriks 
alfitterierenden Homilten find fchließlich derjelben Art wie in den rein 
proſaiſchen. 

Ealdormann Aethelweard und ſein Sohn Aethelmär hatten zur 
Abfaſſung der Passiones sanctorum vorzugsweiſe Anlaß gegeben. 
Dem erſteren verdanken wir außerdem Aelfriks Bearbeitung 
einiger Bücher des alten Teſtaments, die um 997 entſtand.“) 

Schon unter den SHeiligenleben finden ſich zwei Homilien, die 
als auszügliche Bearbeitungen altteftamentlicher Bücher — der 


1) In der Gotton-Hanbidrift (Tib. A. 3), nicht jeboch in der Orforder 
Handſchrift, welche das Colloquium in ber durch den jüngeren Aelfrit (Welfrit 
Data) ermweiterten Geftalt bietet. — Ürftere ift gedrudt in Wright-Wülkers 
Vocabularies 1884 I, 88 ff. 

2) Ausgabe von J. Zupika, 1880. 

3) Einige berfelben, wie das fehr ausführliche Leben des 5. Martin nad 
Sulpicius Severus und das Leiden des h. Eadmund nad) Ubbo von Fleury, 
waren ohne Frage ſchon früher als felbftändige Schriften entitanden. Übrigens 
finden ſich zwiſchen ben Heiligenleben auch Homilien anderen Inhalts. — Aus⸗ 
gabe von Steat, E. E. T. S. 1881 ff. 

*), Ausgabe von Grein, Bibliothek der agf. Broja I, 1872. 
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Könige und der Makkabäer — ſich darftellen, beibe in allitterierender 
Form abgefaßt. Etwa gleichzeitig mit denjelben mag Aelfrik das 
Buch der Richter und dag Buch Efther!) — gleichfalls unter 
Anwendung des Stabreima — bearbeitet haben. Dagegen tft die jehr 
freie, obwohl nicht allitterierende Bearbeitung des Buchs Hiob, bie 
früber als ein eigenes Werk angejehen würde, wohl nur eine verkürzte 
Fafſung der Homilie über Hiob im zweiten Cyclus der Homiliae 
catholicae. 

Set wurde Aelfrik von Aethelweard aufgefordert, ihm die Ge- 
neſis zu überjeben. Er hegte jedoch Bedenken, dieſen Wunſch zu 
erfüllen: mancher Zug in dem Leben der alten Patriarchen, ihre 
Vielweiberei 3. B., jchten ihm wenig geeignet, englifchen Chriften 
ala Beifpiel zu dienen. Als Aethelweard ihm dann fagte, er befite 
bereit3 eine Überfegung der Geneſis von Iſaak bis zum Schluß, 
Aelfrit brauche daher nur den Anfang des Buchs zu übertragen, 
da unterzog er fich zögernd der ihm geftellten Aufgabe. Unter Be- 
nutzung jener älteren fragmentarischen Verſion übertrug er die Geneſis 
— nicht ohne einiges wenige auszulaffen, im Übrigen jedoch getreu 
— in gutes, neroiges, fließendes Engliſch, indem er gewiſſe jprachliche 
Eigentümlichteiten feine? Vorgänger in ben dieſem angehörigen 
Partien unangetaftet ließ. Auch die übrigen Bücher des Pentateuchs 
jcheinen wenigſtens teilweise ſchon überjeßt gewejen zu fein. Indem 
Aelfrik auch diefe — jedoch nur auszugsweiſe — übertrug, machte 
er ſich wiederum die Arbeit feiner Vorgänger zu nutze. Das 
Gepräge feines eigenen Sprachgebrauch drüdte er am reinften 
jeiner Bearbeitung de3 vierten mofaischen Buch? auf, wo er ebenjo 
jelbftändig wie in der erjten Hälfte der Genefis erſcheint. Die 
Alitteration, deren er fich jonft für einzelne Partien der Darftellung 
bedient, gelangt in diefem vierten Buch zur Herrichaft. Dem 
Pentateuch fügte Aelfrik dann in kurzer Friſt das Buch Joſua 
— auch diefes nur auszugsweiſe und allitterierend übertragen — 
hinzu. Bon anderer Hand, wie es jcheint, wurde fpäter feine 
Bearbeitung des Buchs der Richter dem Ganzen angehängt. 

Aelfriks Anſehen war inzwilchen immer höher geftiegen. Biſchof 
Wulffige von Sherborne erteilte ihm jetzt — zwiſchen 998 und 


1) Ausg. v. Amann, Grein⸗Wulkers Bibliothet d. agf. Profa III, 92 fi., 1889. 
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1001 — ſogar den Auftrag, einen Hirtenbrief an die Prieſter ſeiner 
Didzefe abzufaſſen, welche wohl dem Cölibat zu widerſtreben fort- 
fuhren und auch ſonſt einer Wiedereinſchärfung der auf dem Konzil 
von Nizäa feſtgeſtellten Satzungen und Vorſchriften für den priefter- 
lichen Stand bedürfen mochten. Welfrit Löfte diefe Aufgabe ver- 
mutlich zur Zufriedenheit des Biſchofs, jedenfalls aber in gründlicher 
und würdiger Weiſe in einer zweiteiligen Schrift — befannt unter 
dem Namen der Canones Aelfrici —, welche zuerit von dem 
Prieftertum und der Urt, wie der Prieſter leben ſoll, handelt, fodann 
Ipezielle liturgiſche Vorſchriften und dergleichen bietet.!) Das Kapitel 
von dem Cölibat Spielt, wie fich denken läßt, eine Hauptrolle. 

Anziebend und charakterifch für den Verfaſſer ift das kurze 

lateiniſche Schreiben an Biſchof Wulflige, wodurch Aelfrik feinen 
Hirtenbrief begleitete: 

Bruder Aelfrik in Demut bem ebrmürdigen Biſchof Wulffinus Gruß im 
Seren. Wir Haben deinem Befehle gerne geborcht, allein wir wagten es nicht, 
von bem bifchöflicgen Rang zu ſchreiben, ba e8 eure Sache tft zu willen, wie 
ihr in guten Sitten allen ein Beifptel werben und eure Untergebenen durch 
fortgefegte Ermahnungen zum Seile führen follt, das in Chriftus Jeſus ift. 
Ich fage gleichwohl, daß ihr häufiger zu euern Klerilern reden und ihre Nach— 
läffigteit rügen folltet, ba bie kanoniſchen Vorſchriften und die kirchliche Lehre 
durch ihre Verkehrtheit faft zu Grunde gerichtet find. Befreie baber beinen 
Geiſt und fage ihnen, weldye Gebote bie Priefter und Diener Chriſti zu halten 
haben, auf daß bu nicht in gleicher Weife verloren geheft, wenn bu einem 
jtummen Hunde gleich giltft. Wir aber ſchreiben biefen Brief, der in englifcher 
Sprade folgt, ald wäre er aus beinem Munde aufgezeichnet und bu hätteft zu 
ben bir untergebenen Klerikern jo gerebet. 

Im Jahre 1005 wurde der gelehrte und verdiente Priejter zum 

Abt des Klofterd Ensham in Drfordihire eingeſetzt. Die Stiftung 
war von Wethelmär aufs reichfte ausgeitattet und mit Benediktinern 
bevölkert, der Art, daß fie wie eine Schöpfung jenes edlen Mannes 
angejehen wurde. Durch Aethelmär vermutlich, der einen großen 
Teil feines fpätern Lebens jelbft in Ensham zubrachte, wurde Aelfrit 
mit einer Anzahl angeſehener Männer der Umpgegend befannt, die 
ihn zu neuen fchriftftellerifchen Leiftungen veranlaßten, ihrerjeit3 aber 
zur Verwirklichung feiner Ideen einen mächtigen Einfluß geltend 


1) Ausgabe u. a. von Thorpe, Ancient laws, 1840 IL, 342 ff. 
ten Brint, Engl. Pitteratur, J. 2. Aufl. 9 
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machen fonnten: mit Wuligent zu Ylmandıune (Ilmingdon auf der 
Grenze zwiihen Warwichſhire und Gloucefterihire), Sigwerd zu 
Eafthealon in Orfordſhire, Sigeterth.') 

An Wulfgeat richtete er ein eingehendes Schreiben, das außer 
einigen dogmatiihen Punkten namentlich die Pfliht der Berjöhn- 
(ichteit behandelt.) An Sigeferth jchrieb er einen Brief „über die 
Reinheit, die ordinierte Männer bewahren jollen“, jene Idee, die ihm 
jo ſehr am Herzen lag, die er, wo er fonnte, verfocht, wenngleich 
feine Anfichten — meniger jchroff al3 die Dunſtans und Wethel- 
wolds — nicht jchlechtweg jede Konzeffion, jeden Kompromiß ver: 
ihmähten.?) An Sigwerd endlich richtete er feinen Traftat De 
veteri et de novo testamento, eine populäre Einleitung in beide 
Teftamente, die Auguftins und namentlich Iſidors Einfluß verrät, 
vorzugsmwetje zur Belehrung der Laien bejtimmt, welche zur Leſung 
der in englijcher Überjegung vorhandenen Teile der h. Schrift er- 
mahnt werden.*) 


Schon früher, gleih im Beginn feiner Wirffamtert als Abt 
hatte Aelfrit für die Mönche von Ensham einen Auszug aus Aethel⸗ 
wolds Bearbeitung der Benediktinerregel gemacht. Nicht Tange 
darnach ſetzte er dem geliebten Lehrer, deſſen Werk er weiterführte, 
ein ſchönes Denkmal in der Lateiniich geichriebenen Vita Ethelwoldi, 
die er dem Biſchof Kenulf von Wincheiter widmete’) Seine raftloje 
Thätigkeit fürderte noch eme Anzahl anderer Schriften zu Tage, 
einen Traktat über die fiebenfältige Gabe des h. Geiſtes,“) eine 
Überſetzung der Regel des h. Baſilius,) mehrere Homilien — vor 
allem einen neuen Hirtenbrief, den er etwa um das Jahr 1014 


1, Wulfgeat, Sigwerd, wohl auch Sigefertö waren wie Aethelmär Tönigliche 
Minifterialen (begnas, Degen, Thane). 

2) Ausgabe von Amann, Greind Bibliothek der agi. Proja III, 1 ff., 1889. 

3) Dafelbft II, 13 ff. 

*, Gedruckt in Greins Bibliothel der agf. Proſa I, 1—21, 1872. 

5, Vgl. Wüllerd Grundriß der agf. Litteratur 1885, IIL, S 562-568. 

*) Ausgabe von D. Zimmermann nad) beiden Faſſungen 1888 (Reipziger Difi.). 

7) Ausgabe von 9. W. Norman, 1848. 
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auf Befehl des Erzbiſchofs Wulfftan von Work fchrieb.!) Diefer 
Brief, befannt unter dem Namen Sermo ad Sacerdotes, nimmt 
fh im Ganzen wie eine zweite, erweiterte und verbefjerte Auflage 
des für Wulfſige gejchriebenen aus. Es find diejelben Vorschriften, 
diejelben Ideen, nur zum Zeil weiter ausgeführt, ander? geordnet, 
eingehender begrlindet. 

Someit wir Aelfrit auf feiner arbeitsvollen Laufbahn begleiten 
fönnen, ift er Sich in feinen Beitrebungen, feinen Ideen und der Art, 
wie er fie zur Geltung zu bringen juchte, gleich geblieben. Seine 
Kenntnifje mochten zunehmen, feine Argumente an Tiefe und Ge- 
Ichlofjenheit gewinnen — der Kern feines Weſens wie feiner Schriften 
ift bet ihm überall derſelbe. Don Anfang an erjcheint er und ala 
eine fertige, vollfommen ausgebildete Perſönlichkeit. Auch fein Stil 
it Schon in der erften Homilienfammlung eben jo Har, fließend und 
gelegentlich energijch wie in feinen ſpäteſten Schriften. Immer leichter 
mochte ihm im Laufe der Zeit der jprachliche Ausdruck fich fügen, 
die Allitteration immer williger ſich einftellen. In künſtleriſcher 
Hinſicht darf man es vielleicht als ein Unglück bezeichnen, daß Ael⸗ 
frik ich dem verführeriichen Reiz des Stabreims jo früh bingegeben, 
der ihn nun nicht wieder los ließ. Die Schriften der zweiten 
Beriode find fast ausnahmslos mit diefem poetischen Schmuck um⸗ 
Hleibet, auch die Regel des 5. Baſilius, auch die Einleitung in das 
alte und neue Teftament. Die Konzinnität des profatschen Ausdrucks 
bat hierdurch jedesfalls nicht gewonnen. 

Aelfriks Todesjahr ift ung unbekannt. Sein ganzes Leben ift ung 
nur in feinen Werken erhalten; frühzeitig wurde jenes über diefen ver- 
geiten. Bon feinen Schriften aber ging eine höchſt bedeutende Wirkung aus. 

Durch Aelfrik wurde der engliſche Klerus angeregt und in die 
Lage verjeßt, die religiöfe Volksbildung auf eine höhere Stufe zu 
beben. Durch feine Bemühungen vorzugsweiſe begann in der eng- 
liſchen Kirche — unter der Pflege zumal der Benediktiner — von 
neuem eine gewiſſe geiftige Regſamkeit, eine litterariiche Thätigkeit 


1) Auch dieſer zweite Hirtenbrief ift zweitetlig und wird von Aelfrik ſelbſt 
ald duae epistolae bezeichnet. — Buerft Inteintich gefchrieben, wurde er von dem 
Berfaffer auf Wulfftang Befehl Ins Englifche übertragen. Gedruckt iſt er in 
Thorpes Ancient laws 1840 II, 4-38. 


9* 
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fich "zu entfalten. Die durch Aelfrik eröffnete Periode litterariſcher 
Produktion hat zwar mehr praftifchen und populären als wiſſen⸗ 
Ichaftlichen Charakter: fie fördert vorwiegend Homilien, Heiligenleben, 
Überjegungen, Bearbeitungen von Büchern über Tirchliche Zeit- 
rechnung, von Benediktionalien und Dffizien zu Tage. Um fo un- 
mittelbarer war ihre Wirkung auf das Volk und feine Sprache. 
Durch ihr bloßes WVorhandenfein aber liefert diefe LZitteratur den 
Beweis, daß der englische Klerus zur Zeit der Eroberung weder fo 
träge noch jo unmiffend war als feine Gegner ihn darzuftellen 
liebten. 

Noch bei Lebzeiten Aelfriks begegnet uns ein anderer bedeutender 
Prediger, der wahrſcheinlich von dem großen Abt die Anregung zu 
ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit erhielt. Es iſt dies der ſchon genannte 
Wulfſtan — mit feinem lateiniſchen Namen Lupus —, der von 
1002—1023 Erzbiſchof von York, bis 1016 zugleich Biſchof von 
Worcefter mar. Aus Wulfftans Feder find ung außer einem Senb- 
ichreiben an die Bevölkerung feiner Kirchenprovinz eine Anzahl 
Homilien deren man 53 zählen wollte; doch find ihm bisher mur 
vier mit Sicherheit zuzufprechen.) Die bedeutendfte ſtammt aus 
dem Sabre 1012, aus einer Zeit, wo die Leiden de engliſchen 
Volks unter der dänischen Invaſion ihren Gipfel erreicht hatten.?) 
Mit tief empfundenem Pathos Elagt der Homilet die Irreligioſität, 
den unfittlichen Wandel des Volks ala die Urfache diefer Leiden an 
und verkündet daß größere Strafgericht, dad bevorftehe, die Ankunft 
des Untichriftes, dag Ende der Well. Das Alles in einem Stil, 
der geringere litterarifche Ausbildung, meniger Kunft verrät ala 
der Aelfrikſche, jedoch in feiner jchlichten Volkstümlichkeit voll Leben 
und reich an Farben ift. 

Wie Aelfrik einen Teil des alten Teſtaments bearbeitet und 
aus dem neuen wenigftend die Perikopen in engliicher Sprache mit- 
geteilt Hatte — in feinen Homilien —, jo währte es nicht lange 
bis eine vollftändige Übertragung der Evangelien erfchien.?) rei- 


1) Ausgabe von Napter, 1888. 

2) Sermo Lupi ad Anglos quando Dani maxime persecuti sunt eos. 
Diefe Predigt wurde vier Jahre vor Aethelred8 Tod gehalten. Vgl. Anhang VII. 

2) Ausgabe von Skeat, The Gospel of St. John ete., 1877—87. 
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fih wandte fich der Überjeterfleiß auch Schriften von zweifelhafterm 
Werte zu, wie denn das fogenannte Evangelium Nicodemi wohl 
auch in ber erften Hälfte des elften Jahrhunderts einen englifchen 
Bearbeiter fand.!) 

Die Kenntnis der lateinischen Sprache war durch Aethelwolds 
und Aelfriks Beftrebungen ohne Frage gehoben und verbreitet 
worden. Gegen ben Ausgang des zehnten Jahrhunderts beginnen 
die Verſuche in lateinifcher Darftellung jich zu mehren. Eine ge- 
nauere Kenntnis der Hafliichen Litteratur und im Zuſammenhang 
damit eine befjere Latinität des Stils wurde zwar erft in ber 
Periode nad) der Eroberung unter energiicher Mitwirkung der Nor⸗ 
mannen erreicht. Was Aethelwold und Aelfrik leifteten und an- 
vegten, war jedoch für die Renaiſſance des zwölften Jahrhunderts 
nit ohne Bedeutung. So mag bier beiſpielsweiſe der jüngere 
Velfril, mit dem Zunamen Bata, Erwähnung finden, der das 
Colloquium feines Lehrers mit Zuſätzen verſah, jowie der Mönch 
und Kantor zu Winchefter, Wulftan, ein Schiller Aethelwolds, der 
ein Buch De tonorum harmonia jchrieb, die Miracula sancti 
Swithuni des derjelben Schule angehörigen Lantferth in Herameter 
umjegte, den Wiederaufbau feiner Kirche in Diftichen bejang?) und 
die Vita Ethelwoldi einer Umarbeitung unterzog, bei der fie außer 
einigen Redefloskeln nicht viel gewann. 

Auch auf dem Gebiete der nationalen Hiftoriographie macht 
ih das Eindringen des Lateind bemerflih. Die Chronik des 
Fabius Duäftor Ethelwerdus, in dem man Aelfrils Gönner, den 
Ealdormann Aethelweard, doch wohl mit Recht erblidt bat, bildet 
dad erfte vorgeichobene Glied einer Reihe von Verſuchen, die eng- 
liſche Gefchichte, welche Beda mit fpeziellem Bezug auf die kirch⸗ 
lichen Berhältnifie, Aſſer in biographiichem Sinne behandelt Hatte, 
in weiterem Umfange lateiniſch darzuftellen. Der Hauptſache nad) 
aus den Winchefter-Annalen geichöpft, ohne bedeutenden ſelbſtändigen 
Wert, führt dieſe Chronit den Faden der Hiftorie bis auf Ead⸗ 


1) Bol. Wüllerd Grundriß der agf. Xitteratur III, $ 610-611. 


2, Diefes Gedicht brachte Wulſtan in der Einleitung zu ben Miracula und 
ebenfo in ber Vita Ethelwoldi an. 
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gar? Tod herab, alſo bis zu dem Punkt, mo wir die Betrachtung 
der englischen Annaliftit in der Nationaliprache fallen gelafjen haben. 

Der Hauptfiß diefer Annaliſtik war bis dahin Winchefter ge- 
weien. Nunmehr aber war es mit der hiftoriographiichen Blüte 
diefer Stadt vorbei. Aethelwold und eine Nachfolger fcheinen an 
der Fortführung des Nationalwerks wenig Intereffe genommen zu’ 
haben. Eine längere Notiz zum Jahre 1001 und einige menige 
magere Annalen zur Ausfüllung des vorhergehenden Raumes mar 
dag Letzte, mas man in Winchefter den älteren Aufzeichnungen bin» 
zufügte. Das Parkermanuſtript fcheint nicht lange darauf nad 
Canterbury gelangt zu fein. Andere Kirchliche Meittelpunkte treten 
nunmehr in den Vordergrund: Canterbury, Worcefter, Abmgdon. 
Wenn man in Canterbury zunächſt fich darauf beichräntte, die 
Winchefter-Annalen zu vervielfältigen, — wie denn während der 
erften Hälfte des elften Jahrhundert? bier zwei Redaktionen der 
jelben abgejchrieben wurden, von benen die eine bis 997, die andere 
bi8 1001 reicht, — fo wurde in Worcefter eine wirklich produktive 
Thätigkeit entwidelt. Schon zu Welfreds des Großen Zeit hatte 
man bier — vielleicht unter Werferths Einfluß — nordhumbrijche 
und mercifche Annalen gefammelt und, wie es fjcheint, daß zehnte 
Sahrhundert hindurch gefchichtliche Aufzeichnungen, wenn auch mit 
längern Unterbrecdungen, fortgeführt. Um 1016 wurde eine große 
Kompilation veranftaltet, welche die Winchefter-Annalen mit bei- 
miſchem Material vermehrte und bis auf die Gegenwart, den Tod 
des zweiten Aethelred fortführte. Die Regierung des großen Knut 
(1016—1035), unter dem England wiederum einer lange ent- 
behrten Ruhe genoß, war gleichwohl der nationalen Hiftoriographie 
wenig günſtig. Zwar bedeutete die Herrfchaft des dänifchen Königs 
auf der Inſel keineswegs Unterdrüdung des englischen Elements, 
welches im Gegenteil fortfuhr, das ſtammverwandte nordiſche ſich 
zu affimilieren. Die offizielle Regierungsiprache blieb auch unter 
Knut die weſtſächſiſche. In dieſer erließ er jeine Geſetze, welche 
den von früher ber geltenden im wejentlichen fich anjchloffen und 
weſtſächſiſches, merciiches, Dänisches Recht beftehen ließen. Als das 
am meiften kultivierte der unter Knuts Zepter vereinigten Länder 
nahm England im Norden eine hervorragende Stellung ein und 
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zog aus feinen ermeiterten Verbindungen Borteile, die für bie 
Zukunft ſeines Handels als folgenreich fich erwieſen. Trotz alle 
dem war die Regierung Knuts eine Zeit der Fremdherrſchaft, der 
Demütigung, welche diejenigen am tiefſten empfinden mußten, deren 
Seele das Bild der glorreichen Zeiten eine® Eadweard, Yethelftan, 
Eadmund, Eadgar aus Hiftorie oder Dichtung fih am lebendigften 
eingeprägt hatte. Unter Eadward dem Belenner (1042 — 1065), 
dem lebten Sproß des alteinheimiſchen Yürftengefchlechtes, nahm 
das englifche Nativnalgefühl einen neuen Aufſchwung. Zwar hatte 
der Sohn des Aethelred und der Emma, unter feinen mütterlichen 
Verwandten am normannifchen Hofe erzogen, das franzöfiiche Weien, 
die franzöfiiche Sprache lieb gewonnen; zwar umgab er fich auf 
dem engliichen Thron mit einer Anzahl franzöfifcher Günftlinge 
und gab feinen Hof ihren Einflüflen preis. Allein gerade in diefer 
erften unmittelbaren Berührung mit dem romanischen Clement 
wurde das englische Volt fich feines eigenen Weſens recht bewußt 
und fteigerte fi im ihm ber Trieb nationaler Selbiterhaltung. 
Derjelbe Geift, der die ſchließlich ſiegreiche Nationalpartei, der einen 
Godwin und Harold befeelte, erfüllt auch den Annaliſten von Wor⸗ 
eefter, der über die Zeiten König Eadwards, über Godwins Ber- 
bamnung und feine Rückkehr in warmer, Iebendiger Darftellung be- 
richtet. — Auch in Abingdon begann das hiſtoriſche Intereffe fich 
ftärker geltend zu machen. Auch bier entftand — um 1046 — eine 
nene, mit jelbftändigem Material vermehrte Redaktion der eng- 
liſchen Annalen, welcher eine in Canterbury gefertigte Abfchrift der 
Winchefter-Redaktion (bi 997 veichend) und ein Exemplar ber 
Vorcefter-Annalen zu Grunde liegt. Bis 1056 fortgeführt, ſcheint 
dann die annaliftiiche Thätigkeit in Abingdon auf einige Jahre 
einzufchlafen, um unter Harold wieder zu erwachen, deſſen Feld⸗ 
zug gegen Harald Hardrada, deſſen Steg bei Stamforb die lebten 
bier befchriebenen Ereigniffe bilden. In Worcefter erzählte man 
weiter — von Wilhelm dem Eroberer und der großen Entjchei- 
dungsfchlacht, welche den Schluß dieſes Zeitraums bezeichnet. 

Um die Zeit, wo die Ereigniffe ſich vorbereiteten, welche der 
Geſchichte Englands, feiner Sprache und Litteratur ganz neue 
Bahnen anweiſen follten, jehen wir bie nationale Idee mächtiger 
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gars Tob herab, aljo bis zu dem Punkt, wo wir die Betrachtung 
der englifchen Annaliftit in der Nationalſprache fallen gelafien haben. 
Der Hauptſitz diefer Annaliftit war bis dahin Winchefter ge- 
wefen. Nunmehr aber war es mit ber Biftoriographiichen Blüte 
dieſer Stadt vorbei. Aethelwold und feine Nachfolger fcheinen an 
der Fortführung des Nationalwerks wenig Interefje genommen zu’ 
haben. ine längere Notiz zum Jahre 1001 und einige wenige 
magere Annalen zur Ausfüllung des vorhergehenden Raumes war 
daß Letzte, was man in Winchefter den älteren Aufzeichnungen hin⸗ 
zufügte. Das Parkermanuſtript fcheint nicht ange darauf nad 
Canterbury gelangt zu fein. Andere Kirchliche Mittelpunkte treten 
nunmehr in den Vordergrund: Canterbury, Worcefter, Abingbon. 
Wenn man in Canterbury zunächſt ſich darauf beſchränkte, die 
Wincheſter ⸗ Annalen zu vervielfältigen, — wie denn während ber 
erſten Hälfte des elften Jahrhunderts Bier zwei Mebaktionen berr 
jelben abgefchrieben wurden, von denen die eine bis 997, die andere 
bis 1001 reiht, — jo wurde in Worcefter eine wirklich produktive 
Thätigteit entwidelt. Schon zu Aelfreds des Großen Zeit hatte 
man bier — vielleiht unter Werferths Einfluß — nordhumbriſche 
und mereifche Annalen gefammelt und, wie es fcheint, das zehnte 
Jahrhunderi hindurch geſchichtliche Aufzeichnungen, wenn auch mit 
langern Unterbrechungen, fortgeführt. Um 1016 wurde eine große 
KRompilation veranftaltet, welche die Winchefter- Annalen mit hei— 
michem Material vermehrte und bis auf die Gegenwart, ben Tod 
des zweiten Aethelted fortführte. Die Regierung des großen Knut 
(1016 1035), unter dem England wiederum einer lange ent- 
bebrten Ruhe genoß, war gleichwohl der nationalen Hiftoriographie 
wenig günftig. gwar bedeutete die Herrichait des bänifchen Königt 
auf der Infel keineswegt Unterbrücung des engliſchen Clement. 
welcher im Gegenteil fortfuht, das fammpermanbte nordijſche ſich 
zu aſſimilieren Die offizielle Regierungeſprache blieb aud un: 
Knut die mweitiüchitiche. 
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al3 je zuvor im englischen Volt ich erheben, das feiner Einheit 
und Unabhängigkeit in der Wahl Harolds einen kühnen Ausdruck 
gibt. Um diejelbe Zeit hatte die engliiche Sprache für die Zwecke 
projaticher Darftellung einen hohen Grab der Ausbildung erlangt, 
im Verhältnis zu früheren Epochen eine große Geſchmeidigkeit und 
Leichtigkeit der Bewegung. Die geiftliche Beredſamkeit, die tbeolo- 
giſche Litteratur überhaupt ftand in Blüte, die nationale Geichicht- 
ſchreibung begann wieder Träftig die Flügel zu Ichlagen. Die große 
Zeit der Dichtung war freilich vorbei, jedoch die Meöglichkeit nicht 
ausgeſchloſſen, daß eine neue Epoche derjelben nahe bevorftehe. In 
der Volkspoeſie bereiteten ich neue Formen vor, und auch neue 
Ideen begannen fich geltend zu machen. Schon im Liede von 
Byrhtnoths Fall offenbart ſich neben dem Geift des germanischen 
Heldentums und des Komitat? deutlicher ala in älteren Helden⸗ 
liedern der Geiſt des Chriftentums. Der Gegenſatz zu den Heiden, 
das Vertrauen auf den Chriftengott, welche dem franzöftichen Epos 
jein eigentümliches Gepräge aufdrüden, jprechen fi im Byrhtnoth 
fräftig aus, wenn fie auch noch nicht das treibende Moment der 
Dichtung geworden find, wenn auch die Anfchauung gänzlich fehlt 
von einer welthiſtoriſchen Million des eigenen Volkes, die Kirche, 
die Chriftenheit zu jchüßen und auszubreiten. — Und aud neue 
Stoffe, Stoffe, wie fie das romantische Mittelalter darzuftellen und 
auszuſchmücken liebte, hatten ſchon in die englijche Litteratur Ein- 
gang gefunden. Der fpätgriechiiche Noman von Apollonius 
von Tyrus, der höchſt wahrfcheinlich in Yateinifcher Übertragung 
nah) England gelangt war,!) eine Erzählung von fentimentaler 
Weichheit und überrafchenden, jchlecht verknüpften Abenteuern, jedoch 
nicht ohne Spannende Situationen und wirkſame Motive, die ſelbſt 
einen Shafipere no am Ende jeiner Laufbahn zu einigen jetner 
Ichönften Szenen begeiftern fonnten, war bereit? von gewandter 
Feder in fließendes Englisch übertragen und damit den Männern, 
die ſich an den Liedern von Beowulf, von Xethelitan und Byrhtnoth 
zu ergötzen pflegten, eine neue, fremdartige Welt erjchloffen worden, 


1) Auch unter ben für die Gegenwart erreihbaren Geftalten des Romans 
trägt die ältefte ba8 Gewand ber lateiniſchen Sprache. — Ausgabe von Zupitza⸗ 
Napier, Herrigd Archiv 97, 17 ff., 1896. 
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wo alles weicher, anmutiger, aber auch Tleiner war als daheim. 
Ebenſo hatte die Aleranderfage in einem Briefe Aleranders 
an Ariftotele3?) ihren erften Einzug in englisches Gebiet gehalten, 
und ftaunend las man dort von den Wundern des Orients?) 

Sp zeigen fi in England vor der normannischen Eroberung 
bereit8 Erſcheinungen, welche da3 ritterliche, romantiſche Mittelalter 
anfündigen. Keime zur Entwidlung im Sinne diejes Mittelalters 
waren vorhanden, neue Keime würde der Wind von Siden und 
Oſten ber binzugetragen haben, und wer. will behaupten, daß der 
Boden unfähig gemwejen, neue Frucht zu tragen, wenn nicht die 
Normannen durch ihre gewaltiame Eroberung ihn neu beftellt hätten? 
Es ift Teicht, in den politiſch-ſozialen Verhältniſſen des englifchen 
Reiche unter Eadward und Harold die Seiten aufzudeden, die not- 
wendig zur Zerrüttung besfelben hätten führen müflen: bie wachſende 
Macht des Großgrundbejiges, den Verfall des Standes der freien, 
die Bildung der neuen großen Eorlfcipes. Ebenſo leicht ift es, im 
Geiſtesleben der Nation auf die Schwierigkeiten hinzuweiſen, welche 
einer innigen Verjchmelzung der altnationalen Anfchauungen mit den 
Ideen, die im elften Jahrhundert die Welt zu beberrichen begannen, 
entgegenftanden. Derartige Betrachtungen find aber um nicht? weniger 
müßig al3 diejenigen, welche ber Geichichte zum Trotz die innere 
Lebensfähigkeit des durch äußere Gewalt zu Grunde Gerichteten 
darzuthun fuchen. Die Gejchichte Hat immer Recht und bedarf 
feines Anwalts. 


1) Ausgabe von Cockayne, Narratiunculae anglice conscriptae, 1861, ©. ı 
1 ft., und befier von Baskervill, Anglia IV, 189 ff. 

2, De rebus in Oriente mirabilibus, gebrudt in Cockayne's Epistola 
Alexandri, S. 3 fi. 
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Die Übergangszeit. 


Tant ont li conteor conte 

Et li fableor tant fable 

Por lor contes embeleter. 

Que tot ont fait fables sembler. 


Wace 











I. 


Seit dem Ausgang des neunten Jahrhunderts waren die Nor⸗ 
mannen an der nordfranzöſiſchen Küfte zu beiden Seiten der unteren 
Seine jeßhaft geworden. Um das Jahr 912 nahm ihre Führer 
Hrolf (Rolf, Rollo) die terra Northmannorum von König Karl 
dem Einfältigen zu Leben, heiratete des Lehnsherrn Tochter und 
ließ ich taufen. So bildete ſich, im Lauf der Zeit um Beſſin 
und Cotentin vergrößert, die Normandie als ein franzöfiicher Vaſallen⸗ 
ftaat, in politifcher Hinficht bedeutend jelbftändiger als die däniſchen 
Gebiete in England ſich zu behaupten vermochten, dagegen noch) 
weniger national gefärbt als dieſe. Wie kosmopolitiſch jenes mit 
verichiedenen fremden Beftandteilen verjegte nordiſche Piratenvolf 
war, zeigte jich erft recht einer Kultur gegenüber, welche der eigenen 
nicht blos weitaus überlegen, fondern, wie die Sprache, die fie 
vermittelte, eine durchaus fremdartige war. Des Landes und Be- 
jites froh, vermählten die Normannen ſich mit romanischen Frauen, 
denen natürlich die Erziehung der Kinder anheimfiel. So wurde 
in unglaublich. kurzer Zeit alles EChrift und Franzoſe. In der 
Hauptftadt des Herzogtums, in Rouen, hatte man fchon unter 
Wilhelm Langjchwert, dem Sohne Hrolfs, die Sprache der Väter 
vergefien. Die Männer fpäterer Generationen bewahrten nur noch 
eine dunkle Erinnerung an die Herkunft ihres Volles. Im elften 
Jahrhundert unterfchied der normanniiche Stamm in Frankreich fich 
von der übrigen Bevölkerung des Nordens um nichts mehr als die 
Bewohner einer Provinz ſich überhaupt von denen einer anderen 
unterjcheiden. | 

Das aber, was fie kennzeichnete und wodurch fte fich hervor⸗ 
thaten, war charakteriftiich für die Jugend de Stammes ſowohl 
ala für feine Vergangenheit. Ein frifcher Zug von Leben und 
Energie geht durch alle ihre Unternehmungen: Nichts wird läſſig, 


oh 
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alles ftramm und eifrig betrieben und gründlich abgemadt. In 
jeltenem Grade verbinden fie das Feuer der Begeifterung mit einem 
Haren, auf das Praktiſche gerichteten Blick, mit einem feinen Inftinkt 
für die lebensfähigen, zulumftsmächtigen Kräfte der Zeit. Die 
politiſche Organiſation ihres Herzogtums legt ſchon früh Zeugnis 
ab von jenem Beruf zur Staatenbildung und Gejeßgebung, der ſich 
Ipäter an größeren Aufgaben bewähren follte. Auf religiöjem Gebiete 
Ichließen fie fich der ftrengften Form der damaligen Orthodoxie an. 
Das Mönchsweſen findet in der Normandie den günftigften Boden 
zu feiner Entfaltung. Eine Menge von Kirchen und Klöftern erheben 
fih; in Verbindung damit Schulen, deren Ruf bald weit und breit 
erklingt. Bon entjcheidender Bedeutung für den Aufichwung wiſſen⸗ 
Ihaftlicher Thätigfeit in der Normandie war die Eröffnung der 
Rlofterfchule zu Te Bec (i. 3. 1046) durch Lanfranc von Pavia. 
Unter den zahlreichen Schülern, welche der Ruf des großen Theologen 
dahin zog, fand ſich auch bald derjenige ein, der jeines Lehrers 
ebenbürtiger Nachfolger werden follte: Anſelm von Aoſta. Neben 
den Belämpfer des Berengar von Tours, den gelehrten Begründer 
der Herrichaft Roms auf dem Gebiete des Dogmaz, ftellt fich der 
fromme und tiefe Denker, deſſen fühne Spekulationen der mittel: 
alterlihen Schulphilofophie eine neue Epoche eröffneten. 

Der alte normannifche Trieb zu Wanderungen und Abenteuern 
befriedigte ſich jest auf Pilgerfahrten und durch Kriegszüge, welche 
einzelne Scharen junger Normannen im Dienjte irgend eines 
fremden Fürften oder auf eigene Rechnung im Gefolge eines hei— 
mischen Großen machten. Dft waren die Pilger zugleich Krieger, 
hatten die Kriegszüge religiöfe Ziele. Wo es galt, den Kampf 
gegen den Feind der Chriftenheit, gegen die Mauren und Araber 
aufzunehmen, ftanden die Normannen in erfter Schlachtreihe und 
zeichneten Sich durch Bravour und Gewandtheit aus. So in 
Spanien, auf Sizilien, in Apulien und Calabrien. Ihrer Kühnheit 
und Verſchlagenheit gelang e8, ganz Unteritalien, jpäter auch Sizi- 
lien zu erobern. In Italien war es, daß jenes merkwürdige 
Bündnis zwiichen dem PBapfttum und den Normannen gejchlofjen 
wurde, welches der Geſchichte des elften Jahrhunderts ſein Gepräge 
aufgedrüdt und die weitreichendften Yolgen erzeugt bat. 
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So ftanden die Normannen um die Mitte des elften Jahr⸗ 
hundert? an der Spite ber abendländiichen Nationen, berühmt 
ducch kriegeriſche Tugend und diplomatische Gewandtheit; eifrige 
Söhne der Kirche, Säulen des Papſttums; Vermittler des fran- 
zöfiichen Elements, zu deſſen Entwidlung fie mächtig beigetragen ; 
duch ihre Anfchauungen, Sitte und ganze Kultur bie erften Re⸗— 
präjentanten des Rittertums, die erſten Bethätiger jenes Geiftes, der 
gegen den Schluß des Jahrhunderts in den Kreuzzügen — nicht 
ohne ihre eifrige Mitwirkung — zur vollen Entfaltung gelangen 
ſollte. 

Im Lichte eines Kreuzzuges ließ auch Herzog Wilhelm, jener 
gewaltige Herrſcher von eiſerner Willensſtärke und unerſchöpflichen 
Hilfsquellen, den Zug erſcheinen, den er gegen England unternahm. 
Auch Rom, deſſen Intereſſen wiederum mit den normanniſchen zu⸗ 
ſammenfielen, vermochte er dazu, ſein Unternehmen zu ſegnen, und 
jetzt ſtrömte ihm von allen Seiten Hilfe zu. Mit einem vortreff⸗ 
lich ausgerüſteten Heere, deſſen normanniſcher Kern durch Scharen 
aus den verſchiedenſten Gegenden Frankreichs und den anliegenden 
Landſtrichen verſtärkt war, ſetzte er über den Kanal, landete und 
marjchterte nach Haſtings. Kaum Hatte Harold mit großer An- 
ftrengung den nördlichen Feind .bezwungen, ald er von Wilhelms 
Landung erfuhr und fich dem neuen Feind mit Aufbietung aller 
Kräfte entgegenwarf. Bei Senlac wurde dann in langivierigem, 
blutigem Ringen durch Harolds Tod und die fchließliche Niederlage 
ſeines Heeres der Streit entichieben, der Grund gelegt zur Erobe- 
tung Englande, bie dad Jahr 1071 vollendet Jah. 

Seit der Einführung des Chriftentums bat keine Begebenheit 
die Entwicklung der englischen Nation in dem Maße beftimmt wie 
diefe Eroberung, deren Bedeutung über die eines Dynaftiewechjels 
weit hinaus ging. 

Durch dieſelbe erhielt England eine fremde Ariftofratie, fremde 
Richter und Beamte, fremde Biſchöfe und Äbte, zum großen Teil 
auch in feinen Klöftern fremde Mönde. Ein neuer Geift drang 
in dad engliiche Staatzweien ein, der Geift eines romanijchen 
Feudalſtaates, der freilich Hier an den möglichſt gefchonten natio- 
nalen Inftitutionen, vor allem an der Macht eine Königtums, 
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dem nicht nur die Kronvafallen, jondern auch deren jämtliche 
Hinterfaffen den Eid der Treue zu leilten batten, eine wirfjame 
Schranke fand. Eine fremde Sprache wurde am Hofe, auf ben 
Burgen der Barone und Ritter geiprochen und drang allmählich in 
die Gerichtähöfe und in das Reichsparlament ein, in demſelben 
Maße wie der dreimal jährlich wiederkehrende Königliche Hoftag, 
zu dem nur Erzbifchöfe, Bischöfe, Abte, Grafen, Barone und Ritter 
erichienen, das alte Witenagemot außer Brauch ſetzte. Fremde 
Sitten wurden in den höheren Kreifen herrſchend. Normanniſche 
Bauten begannen ich allerorten zu erheben. Eine normanniſch⸗ 
franzöſiſche Litteratur fing an, ſich in England zu entfalten. 

Die Entſcheidungsſchlacht des Jahres 1066 ftellt in ihrem 
Verlauf und ihrem Ausgang gleichſam ſymboliſch einen großen 
Wendepunkt in der Gefchichte Englands, ja Europa? dar. Aus 
den Thaten Haroldg und feiner Getreuen jchimmert es wie ein 
prächtiges Abendrot des alten deutſchen Heldentums; auf die Nor⸗ 
mannen fällt das junge Licht des romanischen Mittelalters, welches 
bier den Anfang macht, fi) die germanische Kulturwelt zu unter: 
werfen. 


I. 


Als die Normannen bei Senlac in die Schlacht zogen, ſtimmten 
ſie das Rolandslied an. Es iſt alſo fein Zufall, wenn bie 
ältefte Geſtalt dieſer ehrwürdigſten und gewaltigſten aller franzö⸗ 
ſiſchen Dichtungen uns in einer anglonormanniſchen Handſchrift 
überliefert if. So feft mar der normanniiche Stamm mit der 
franzöfischen Nationalität verwachlen, daß die vorzugsweiſe in der 
Isle de France lebendigen Erinnerungen an die einjtige Größe des 
Frankenreichs, die Sagen von Karl dem Großen und Roland, 
welche eine der Grundlagen des franzöſiſchen Nationalepos bildeten, 
ihm in Fleiſch und Blut übergegangen waren. Doc nicht bios 
diejeg. Ein pofitiver und mächtiger Einfluß auf die Entwicklung 
jene® Epo3 war von den Normannen ausgegangen. Wer anders 
al fie hatte die Ideen neu belebt, welche — jene alten Über- 
lieferungen durchdringend — fie zum Spiegelbild des Bewußtſeins 
der Gegenwart erhoben: die Idee des im Dienfte Gottes und der 
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Kiche kämpfenden Heldentums, die Idee von der großen Miſſion 
des Frankenwvolksꝰ Und andererjeit3: hatten die Normannen nicht 
hilfreiche Hand geleiftet bei der Verdrängung der alten karolingi⸗ 
hen Dynaftie durch eine neue, echt franzöſiſche? — ein Dynaftie- 
wechſel, welcher deutlich befundete, daß aus romaniſch-keltiſchen und 
germanischen Elementen eine neue Nation hervorgegangen war, und 
der es ermöglichte, dab die Erinnerung an den wurjprünglichen 
Gegenfag jener Elemente allmählich aus dem Bewußtſein verſchwand. 
So bat der normannische Stamm dem franzöfiichen National- 
bewußtfein und der erften Äußerung desfelben, dem nationalen 
Epos, mit zur Geburt verholfen. 

Das Rolandslied tft das Werk eines Volles, das beiler auf 
die Poefte der That ala die des Wortes fich verfteht. Wie ſpröde 
md nüchtern, jeden Schmud verſchmähend ift die Darftellung! 
Aber wie gewaltig ift die Konzeption des Ganzen, wie einheitlich 
und geichlofien, in allen Zeilen von ber berrjchenden dee durch- 
leuchtet ift die Kompofition! — Roland, der treue Vaſall feines 
großen Oheims, der Hort der hriftlichen Sache, welche zugleich 
die Sache Frankreichs ift, der Ritter ohne Furcht und Tadel, in 
dem die franzöſiſche Nation das ideale Abbild ihres eigenen Weſens 
erblidte, fällt ala da3 Opfer fchnöden Verrates und der eigenen 
zu hoch gejteigerten Ehrliebe. Aber fein Tod wird blutig gerächt, 
und indem Die Feinde des Glaubens eine völlige Niederlage erleiden, 
fiegt troß dem Untergange des Helden, ja durch feinen Untergang 
die Sache, der er jein Leben lang gedient hatte. 

Geiſt und Stil diefer Dichtung mag uns eine Stelle ver- 
gegenwärtigen, deren Wirkung es keinen Eintrag thut, wenn fie nun 
\hon unzählige Male von Litterarhiftoritern zitiert worden ift. ‘Sie 
betrifft NAolands Ende. 

Graf Roland lag unter einer Fichte, nach Spanien Hat er fein Antlitz 
gekehrt, mancherlet trat ihm ba in bie Erinnerung: bie vielen Länder, bie 
der Held erobert hatte, das fühe Frankreich, die Männer feines Geſchlechts, 
der große Karl, ſein Lehnsherr, der ihn auferzog. Da kann er Thränen und 
Seufzer nicht zurüddrängen. Uber auch feiner felbft will ex nicht vergefien, er 
betennt fi als Sünder und lebt Bott um Erbarmen: Wahrhaftiger Vater, 
der nie ſich verleugnete, der bu Sankt Lazarus vom Tode aufermwedteit und 


Dantel vor ben Löwen retteteft, rette meine Seele aus allen Gefahren, bie ihr 
droben wegen ber Sünben, die ich in meinem Leben übte! Seinen rechten 
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Handſchuh reichte er Gott zur Buße bar, Sankt Gabriel bat ihn aus feiner 
Hand empfangen. Über feinen Arm hielt er das Haupt geneigt, mit gefal: 
tenen Hänben ift er hingeſchieden. Gott fandte ihm feinen Eherub und Sankt 
Michael zur Not, mit ihnen kam Santt Gabriel; fie tragen bed Grafen 
Seele in das Parabieg.t) 


Wie ein altdeuticher Held gedenft Roland im Sterben feiner Stege, 
ſeines Lehnsherrn, feiner Sippe; feine zarte Empfindung für die 
zurüdgelafjene Geliebte — für Alda, die feinen Fall nicht über: 
leben wird, — miſcht fich ein. Aber er gedenkt auch feines ewigen 
Heiles nnd befennt feine Sünden; er ftirbt ala Vajall, ala Streiter 
Gottes, der feine Seele zu fi nimmt. Das chriftliche Element 
bat mit dem deutichen Heldentum jene innige Verbindung einge- 
gangen, welche für das franzöfiiche Epos wie für die franzöfiiche 
Nation jener Zeit charakteriftiich iſt. Eine ſolche Durchdringung 
beider war nur möglich bei einem Wolf, welches — wie die Weſt⸗ 
franfen und wie die Normannen — feine heidniſche Vergangenheit 
zugleich mit der Mutterfprache vergefien, welches mit fremden Be- 
ftandteilen zu einer neuen Nationalität fich verjchmolzen hatte. 

Eine romanische Nation tritt uns bier entgegen, deren Geiſt 
fh faft noch Elarer in der Form ala in dem Inhalt ihres Epos 
ausprägt. Der Vers rubt bier nicht auf denjenigen Silben, melde 
vermöge ihres Bedeutungsgehalts mit größerer Kraft hervorgeſtoßen 
werden, jondern jede Silbe erfcheint zunächſt als gleichberechtigt, 
und der Vers baut fich gleichjam aus rhythmiſchen Atomen auf, 
deren Zahl feinen Charakter beftimmt. Ihre Ordnung beftimmt 
ihn nur injoweit, als die Arſis am Versſchluß und in der Cäſur 
ftet3 eine betonte Silbe erfordert. Statt der Alliteration, melde 
Worte und Begriffe bervorhebt, tritt bier der Endreim in jeiner 
urfprünglichen, nur die Vokale ergreifenden Geftaltung (Aflonanz) 
auf, um die Einheit des Verſes anzuzeigen und die einzelnen Verſe 
zur Einheit größerer rhythmiſchen Syfteme zu verknüpfen. Diele 
Syſteme find bier noch von höchfter Einfachheit: fortlaufende Afjo- 
nanz verbindet eine beliebige Anzahl zehnfilbiger Zeilen zu einem 
auch inhaltlich fich abjchließenden Ganzen. 

Mit ebenjo einfachen Mitteln operiert die Darftellung. Wenn 
fie in größerem Maße als die proſaiſche Rede fich der Appofitionen 
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und Epitheta bedient — und auch dies läßt fich nicht ohne Ein- 
ſchränkung behaupten —, jo find diefe Appofitionen und Epitheta 
an fi) um nichts finnlicher oder bildlicher ala die, welche man 
im täglichen Leben anmandte, haben nichts rätjelhaftes und nichts 
poetische an fih. Bilder, Metaphern ftellen fich überhaupt ſehr 
jelten ein, von Gleichniffen bat man im ganzen Rolandslied ein 
einziges nachgewiefen. Die Sabfügung tft noch wenig entwidelt, 
zum Ausdrud Tomplizierter Gedantengemebe durchaus ungeeignet. 
Ohne Verflechtung und vielfach ohne Verknüpfung wird ein Sätzchen 
einfach an das andere gereibt. Die Wortftellung ift freier ala in 
dem ſpäteren Franzöfiich, jedoch hinlänglich gebunden, um ftet3 klar 
und durchfichtig zu fein. 

Wenn nun die Dichtung- mit fo geringen Mitteln eine groß» 
artige Wirkung erreicht, fo beruht das auf den großartigen Ideen 
und Empfindungen, von denen fte erfüllt ift, auf den Bildern und 
Ezenen, welche mit großer Klarheit und Beſtimmtheit angeſchaut 
find, auf dem Überblid über die äußere und innere Ordnung der 
Begebenheiten und darauf, daß fie mit dem einfachſten Ausdruck 
für die angejchauten Dinge fich begmügt. Daher die Lebendigfeit 
und Anjchaulichkeit der Darftellung, welche bald begeifternd, bald 
rührend und erichütternd wirkt, daher die Fähigkeit, das Vor⸗ und 
Nacheinander der Dinge klar auseinander zu halten, die Motive 
nad ihrer Bedeutung abzuftufen und jo unfer Intereſſe rege zu 
erhalten und zu fteigern. Der Gefichtsfreis der Dichtung tft frei- 
lich beſchränkt, und fie beruht auf einjeitig gebildetem äſthetiſchem 
und ethiſchem Sinn. Situationen, die fich gleichen, durch Kunft 
der Darftellung zu differenzieren hat fie noch nicht gelernt; nur 
wo die Handlung einen Gipfelpuntt erreicht, erhebt fie fich zu 
echter Größe. Sie ift das Werk eines hochbegabten, aber noch wenig 
entwidelten Wolf, deſſen Geift von wenigen großen Ideen ganz 
erfüllt wird und das für diefe Ideen in jugendlichen euer erglüht. 

Aus dem Geifte, der das Rolandslied gefchaffen, gingen die 
Kreuzzüge hervor. 

In der Zeit der Kreuzzüge und unter dem Einfluß des Kul- 
turumſchwungs, der von ihnen ausging, begann dann für die fran- 
zöſiſche Nationalepik eine neue Epoche der Entwidelung und Yort- 
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bildung. Gefteigerte Rulturverhältnifie Hatten die höheren Stände 
von der Mafje der Nation ſchärfer gejondert, eine ritterliche höfiſche 
Dichtung blühte auf, und die Volkspoeſie hätte baldiger Verküm⸗ 
merung und Entartung nicht entgehen können, wenn nicht der 
Stand der fahrenden Spielleute und Sänger, der jongleurs ſich 
ihrer angenommen und als Vermittler zwiichen den verjchiedenen 
Klaſſen der Gefellichaft die Traditionen des nationalen Epos weiter⸗ 
geführt hätte. Unter der Pflege des Fongleurs gewann das Epos 
an Ausdehnung und Mannigfaltigkeit, an Reichtum der Geftalten 
und Sttuationen, was es an innerem Gehalt einbüßte. Es ent: 
ftand eine große Anzahl felbftändiger Dichtungen, deren Keime in 
der Volkspoeſie Schon vorhanden geweſen waren, die aber jebt voll: 
ftändige epifche Ausgeftaltung und Ausſchmückung erhielten. Uner— 
Ichöpflichen Stoff bot die Erinnerung an den großen, jahrhunberte- 
lang fortgejegten nationalen Kampf gegen die Ungläubigen. Da- 
neben traten die Fehden der fpäteren Karolinger mit ihren Vaſallen 
— Fehden, melche die Dichtung faft alle den großen Karl ſelbſt 
ausfechten ließ. Seltener bewegt fich die Darftellung in mehr bio- 
graphiicher Weile um Karl ober andere Mitglieder feines Hauſes. 
Dagegen fehlt es den entlegeneren Provinzen des Reiches nicht an 
jelbftändigen Sagen, die fich zu bejonderen epiſchen Kreifen aus- 
bilden, wenn gleich die Anziehungskraft, die vom Mittelpuntt aus 
geht, auch ihren Bau beitimmt. 

Diefer ganzen epiſchen Entwidelung, wie fie jeit dem Ausgange 
des elften Jahrhunderts in Frankreich fich vollzog, blieb das anglo- 
normanniiche England ziemlich fremd, jagen wir Tieber: es nahm 
im Ganzen nur rezeptiv an ihr teil. Auch jenfeit? des Kanals 
fuhren die Normannen fort, den Liedern von Karl und feinen 
Kämpfen, feinen Vaſallen und feinen Gegnern gerne zu lauſchen, 
die epiichen Sänger, die von dem Kontinent herüberlamen, wohl zu 
empfangen und zu bewirten; aber die Zeit, wo ber normanniſche 
Stamm in die franzöfiiche Nationalepik ſchöpferiſch eingreifen konnte, 
war vorbei; die zahlreichen Keime epifcher Produktion, die er in 
Frankreich ausgeftreut, gelangten nicht durch feine Pflege zur Ent- 
faltung. Er fühlte ſich in England jelbftändig, von der Franzöftichen 
Nation losgelöſt, bald begann er fich auf dem fremden Boden hei⸗ 
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miſch zu fühlen. Neuen großen Aufgaben ſah er ſich gegenüber; 
wie hätte er diefe zu löſen vermocht, wenn er in demjelben innigen 
Zujammenbange mit dem franzöfiichen Volksgeiſt geblieben wäre 
wie in früheren Zeiten? Auch bet den Normannen der Normandie 
bildete ich bald ein Gefühl des Gegenjabes zu dem eigentlichen 
Franzoſen aus, das feit der Mitte des zwölften Jahrhunderts fich 
bedeutend verichärfte und Schließlich in bitteren Haß überging. 

| Dazu kam ein andere. Mit dem elften Jahrhundert ging 
das normanniſche Heldenzeitalter zu Ende Es legte ſich das 
Feuer der Begeifterung für jugendliche Ideale, und der nüchterne, 
auf das Praktiſche, Nützliche gerichtete Zug machte ſich im Cha⸗ 
takter des Stammes wieder ſtärker geltend. 

Es ift bezeichnend, daß eine noch vor dem Ausgang des elften 
Jahrhunderts entjtandene “Dichtung wie der Charlemagne!) au in 
England Verbreitung finden konnte. 

Das Gedicht gehört dem franzöſiſchen Nationalcyklus an, 
mmmt aber darin eine Ausnahmeftellung ein, daß es Karl und 
feine Pairs in komiſche Situationen geraten läßt und jo für eine 
Barodie der chansons de geste gehalten werden Tonnte. 

Der Dichter ſchöpft aus der ſchon im zehnten Jahrhundert verbrei- 
teten volfatiimlichen Tradition von Karla Reife nach dem heiligen Lande. 
Man brachte damit die in Saint Denis befindlichen Reliquien in 
Zuſammenhang. Im Charlemagne — und das ift nicht unwichtig für 
Züge der Graalſage — bringt Karl aus dem Morgenlande auch die 
Schale mit, deren Chriſtus fich bei der Abendmahlsfeier bedient hatte. 

Mit diefer ehrmwürdigen Tradition bat nun der normannilche 
Dichter ein Motiv verflochten, da3 dem Tone des Fabliau beſſer 
entiprochen hätte ala dem des Epos. Am Hofe des Kaiſers Hugo 
von Konftantinopel gerieren Karl und jeine zwölf Pairs fich unter 
einander als arge Renommiſten und machen fich anheiſchig, allerlei 
Kunftftüde — von zum Zeil moraliſch bedenklichem Charakter — 
auszuführen. Gezwungen, ihre jcherzhaften Brahlreden zu verwirk⸗ 
lichen, ziehen fie fich micht ohne übernatürliche Hilfe glücklich aus 
der Berlegenheit. Daß trotzdem der Charakter diejer Helden nicht 


1) Karlsd. Gr. Reife nach Jeruſalem u. Conftantinopel, Brög.v. Koſchwitz, 1896. 
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in den Staub gezogen wird, dab namentlich Karl feine Würde 
nicht einbüßt und daß bet diefer jeltiamen Berquidung eines reli- 
giöfen und eines frivol weltlichen Elements das erftere nicht zu 
Schaden kommt, — iſt ein ftarfes Zeugnis für den Takt und Die 
Begabung des Dichters. 

Nah) mehr ala einer Seite bin anziehend, intereifiert der 
Charlemagne uns durch feine Form. Die epiiche Tirade des Ge— 
dichts befteht nicht aus Zehnſilblern, jondern aus Alerandrinern, die 
ung bier zum erftenmal begegnen und der franzöfiichen National- 
epit im Übrigen noch lange fremd bleiben. 

Befler ala die lebendige Volkspoeſie ließ ſich Wiſſenſchaft und 
Litteratur nad) England verpflanzen. 

Sranfreih war damals und wurde immer mehr das Zentral- 
land wifjenfchaftlicher Kultur in Europa, nnd die Normandie nahm 
an der geiltigen Bewegung, die es durchzog, hervorragenden Anteil. 
Die Klofterfchule zu le Bec übte unter Lanfranc und Anjelm eine 
in weite Fernen wirkende Anziehungskraft. 

Schon vor der Eroberung fehlt es nicht an wiſſenſchaftlichen 
Beziehungen zwilchen England und dem benachbarten Kontinent. 
Engländer vollenden in franzöftichen oder flandrifchen Klöftern ihre 
Ausbildung, franzöfiiche oder flandriſche Geiftliche ziehen nah Eng- 
land, wo man ihre Kenntniſſe und ihre Arbeitöfraft gerne verwertet. 
Welchen Aufichwung mußte diefer Verkehr nehmen, ala England 
dur) tauſend Fäden mit der Normandie vernüpft war, als 
Lanfranc auf dem erzbifchöflichen Stuhl von Canterbury ſaß und 
die englijche Kirche und ihren Klerus energisch zu romanifieren begann. 
England — freilich nicht fofort deſſen Bevölkerung englischer Zunge 
— wurde ganz in den Strom wifjenfchaftlichen Lebens hineingezogen, 
der auf dem Kontinent zirkulierte. Mächtig wirkte der Ruhm und 
die Blüte der franzöfiichen Schulen, dieſe geiftige Gemeinschaft zu 
erhalten und ftet3 neu zu beleben; vor allem der Glanz, den im 
- zwölften Sahrhundert die Pariſer Univerfität auszuftrahlen begann. 
Zaujende und aber Tauſende von lernbegierigen Jünglingen wan⸗ 
berten von der britiichen Inſel nach dem Hauptſitze der theologiſchen 
und philoſophiſchen Wiflenfchaft, dem die in den erften Anfängen 
befindliche Oxforder Hochſchule noch Feine ernfte Konkurrenz machen 
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fonnte. Die neuen Theorien, welche franzöſiſche Denker aufitellten, 
die Kämpfe, welche im Schoß der franzöfifchen Kirche und Theo⸗ 
[ogie außsgefochten wurden, fanden in England fofort ihren Widerhall. 

Eine reiche wiſſenſchaftliche und Firchliche Litteratur in lateinijcher 
Sprache blüht bald nach der Eroberung in England auf. Unter 
den zahlreichen normannifchen und überhaupt ausländifchen Klerikern, 
die im Gefolge der Eroberer nad) England kamen — um dort 
Pfründen und Ehrenftellen zu erwerben, bie beiten Pläbe in den 
beftehenden Klöftern einzunehmen oder neugegrünbete Klöfter zu 
füllen —, fanden ſich manche, die wißlenichaftliche Bildung mit 
energiicher Produktivität verbanden. Durch Bertrautheit mit den 
lateinischen Klaffilern, durch die Neinheit ihres lateiniſchen Stile 
waren ſie den engliichen Geistlichen durchgängig weit überlegen, 
ebenjo durch ihre dialektiſche Bildung. Bald ſehen wir einen Teil 
des einheimiſchen Klerus ſich den Ankömmlingen anjchliegen, von 
ihnen lernen und in ihrem Sinne mitarbeiten, einige jogar in weiter 
gerne neue Keime wiſſenſchaftlichen Aufichwungs jammeln, während 
andere in einer Art nationaler Abjonderung auf einem antiquierten 
Standpunkt verharren. Im der zweiten und dritten Generation 
jehen wir neben neuen Einwanderern und Männern englifchen Blutes 
die Söhne der Eroberer, zum Teil Kinder aus nationalsgemifchten 
Ehen, ferner auch Walifer die Fahne der Wiſſenſchaft hochhalten, 
die immer zablreichere Jünger um fich verfammelt. 

Die verjchtedensten Zweige wiflenichaftlicher Thätigkeit wurden 
in England gepflegt, auf beinahe allen Gebieten bedeutende Werke 
zu Tage gefördert. | 

As Erzbiſchof von Canterbury fchrieb Lanfranc um 1080 
jenen berühmten Liber scintillarum, in dem er die Theorie der 
Tranzfubftantiation ala die orthodore Abendmahlslehre verficht und 
Berengard von Tours entgegenftehende Anficht, die übrigens ben 
Anſchauungen der altengliichen Kirche nahe ftand, ala eine Teterifche 
darzuftellen ſucht. In England verfaßte Anjelm (} 1109) jeine 
Schrift De incarnatione Verbi, bier begann er den Traktat Cur. 
deus homo?, den er in Italien vollendete; in England jchrieb er 
in fpäteren Jahren feine Abhandlung De voluntate und die tief- 
ſinnige Unterfuhung De concordia praescientiae et praedestina- 
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in den Staub gezogen wird, daß namentlich Karl jeine Würde 
nicht einbüßt und daß bei dieſer feltiamen Verquickung eines reli- 
giöfen und eines frivol weltlichen Elements das erftere nicht zu 
Schaden kommt, — ift ein ftarkes Zeugnis für den Takt und Die 
Begabung des Dichters. 

Nach mehr ala einer Seite bin anziehend, intereifiert Der 
Charlemagne und durch feine Form. Die epilche Tirade des Ge- 
dichts befteht nicht aus Zehnfilblern, jondern aus Alerandrinern, die 
und bier zum erftermal begegnen und der franzöftichen National- 
epik im Übrigen noch lange fremb bleiben. 

Befler als die lebendige Volkspoeſie ließ ſich Wiſſenſchaft und 
Litteratur nach England verpflanzen. 

Stanfreich war damals und wurde immer mehr das Zentral: 
land wifjenfchaftlicher Kultur in Europa, nnd die Normandie nahm 
an der geiftigen Bewegung, die eg durchzog, hervorragenden Anteil. 
Die Klofterfchule zu le Bec übte unter Lanfranc und Anjelm eine 
in weite Fernen wirkende Anziehungskraft. 

Schon vor der Eroberung fehlt es nicht an wifjenichaftlichen 
Beziehungen zwiſchen England und dem benachbarten Kontinent. 
Engländer vollenden in franzöſiſchen oder flandriſchen Klöftern ihre 
Ausbildung, Franzöftiche oder flandriſche Geiftliche ziehen nah Eng⸗ 
land, wo man ihre Kenntniffe und ihre Arbeitzfraft gerne verwertet. 
Welchen Aufſchwung mußte diefer Verkehr nehmen, ala England 
durch taufend Fäden mit der Normandie verknüpft war, als 
Lanfranc auf dem erzbiichöflichen Stuhl von Canterbury ſaß und 
die engliiche Kirche und ihren Klerus energifch zu romanifieren begann. 
England — freilich nicht ſofort deſſen Bevölkerung engliicher Zunge 
— wurde ganz in den Strom wifjenfchaftlichen Lebens Bineingezogen, 
der auf dem Kontinent zirkulierte. Mächtig wirkte der Ruhm und 
die Blüte der franzöfiichen Schulen, dieſe geiftige Gemeinjchaft zu 
erhalten und jtet3 neu zu beleben; vor allem der Glanz, den im 
- zwölften Jahrhundert die Pariſer Univerfität auszuftrahlen begann. 
Zaujende und aber Tauſende von lernbegierigen Sünglingen wan- 
derten bon der britijchen Inſel nach dem Hauptfite der theologitchen 
und philoſophiſchen Willenjchaft, dem die in den erften Anfängen 
befindliche Oxforder Hochichule noch keine ernfte Konkurrenz machen 
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fonnte. Die neuen Theorien, welche franzöfiiche Denker aufitellten, 
die Kämpfe, welche im Schoß der franzöfiichen Kirche und Theo⸗ 
[ogie auggefochten wurden, fanden in England ſofort ihren Widerhall. 

Eine reiche wifjenjchaftliche und kirchliche Litteratur in lateinischer 
Sprache blüht bald nach der Eroberung in England auf. Unter 
den zahlreichen normanniſchen und überhaupt ausländischen Klerikern, 
die im Gefolge der Eroberer nah England kamen — um dort 
Pfründen und Chrenftellen zu erwerben, die beiten Pläße in ben 
beftehenden Klöftern einzunehmen oder neugegründete Klöfter zu 
füllen —, fanden ſich manche, die wiſſenſchaftliche Bildung mit 
energiicher Produktivität verbanden. Durch Vertrautheit mit den 
lateiniſchen Klaſſikern, durch die Reinheit ihres lateiniſchen Stils 
waren fie den englischen Geiftlichen durchgängig weit überlegen, 
ebenſo durch ihre dialektiiche Bildung. Bald jehen wir einen Teil 
des einheimiſchen Klerus ſich den Ankömmlingen anjchliegen, von 
ihnen lernen und in ihrem Sinne mitarbeiten, einige jogar in weiter 
gerne neue Keime wiſſenſchaftlichen Aufſchwungs jammeln, während 
andere in einer Art nationaler Abjonderung auf einem antiquierten 
Standpunkt verharren. In der zweiten und dritten Generation 
ſehen wir neben neuen Einmwanderern und Männern englischen Blutes 
die Söhne der Eroberer, zum Teil Kinder aus national-gemischten 
Chen, ferner auch Waliſer die Fahne der Wiſſenſchaft hochhalten, 
die immer zahlreichere Jünger um fich verjammelt. 

Die verjchiedenften Zweige wifjenichaftlicher Thätigfeit wurden 
in England gepflegt, auf beinahe allen Gebieten bedeutende Werke 
zu Tage gefördert. | 

As Erzbiſchof von Canterbury jchrieb Lanfranc um 1080 
jenen berühmten Liber scintillarum, in dem er die Theorie der 
Zranzfubftantiation ala die orthodore Abendmahlslehre verficht und 
Berengars von Tours entgegenftehende Anficht, die übrigens ben 
Anſchauungen der altenglifchen Kirche nahe ftand, als eine ketzeriſche 
darzuftellen ſucht. In England verfaßte Anjelm (} 1109) feine 
Schrift De incarnatione Verbi, bier begann er den Traftat Cur. 
deus homo ?, den er in Italien vollendete; in England fchrieb er 
in fpäteren Jahren feine Abhandlung De voluntate und die tief- 
ſimige Unterfuchung De concordia praescientiae et praedestina- 
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tionis et gratiae Dei cum libero arbitrio. Der Mönd Osbern 
zu Glouceſter (um 1150) verfaßte einen Kommentar zum Pentateuch 
und zum Buch der Richter. Der gelehrte Robertus Bullus, der in 
Drford Vorlefungen über die h. Schrift hielt und jpäter (1144 und 
1145) in Rom Kardinal und Kanzler der römischen Kirche wurde, 
ftellte eine Art Kompendium der theologischen Wiſſenſchaft zufammen 
(Libri sententiarum). Hugo von Rouen (} 1164), der ſcharf⸗ 
finnige Berfaffer der Quaestiones theologicae, Robert von Melun 
(F 1167), der in jeiner Summa sententiarum (oder Summa 
_theologiae) jeine Spekulation einen kühnen Flug nehmen läßt, ge- 
hörten während eines Teils ihres Lebens, der lettere auch durch 
ſeine Geburt und feinen Tod, England an. 

Schwer überjehbar ift die ascetiſche und erbauliche Litteratur, 
jowie die Menge der Heiligenleben, die in jener Zeit and Licht 
traten. Für manche von den altengliichen Schriftftelleen ignorterte 
Heilige, zumal irische und waliſiſche, wurde hierbei der Kreis ihrer 
Verehrer erweitert; während andererjeit3 einige engliiche Heilige vor 
der fcharfipürenden normannischen Ortbodorie Mühe hatten, ſich im 
ihrer Würde zu behaupten. . Auch auf diefen eigentlich mönchiſchen 
Litteraturgebieten ſehen wir übrigens einen feinern Geſchmack, eine 
beflere Latinttät allmählich zur Geltung gelangen, wie denn die 
bedeutendften Schriftiteller es nicht verfchmähten, dahin gehörige 
Stoffe zu bearbeiten. Nicht wegen hervorragender Hafliicher oder 
gar äfthetifcher Bildung, wohl aber wegen einer der Myſtik ver- 
verwandten Innigkeit des Gemüts möge bier ber mönchiſch be- 
Ichränfte, ſtreng ascetifche, aber von wärmſter Chriftenliebe erfüllte 
Ailred (Aethelred) von Rievauz (F 1166) Erwähnung finden, ber 
Verfaſſer deg Speculum charitatis, de? Dialog De spirituali 
amicitia, de3 Liber de institutione inclusarum und zahlreicher 
anderer, theologiſcher und hiſtoriſcher Schriften. 

Die mathematiſchen und Naturwiſſenſchaften fanden etfrige 
Pflege. Bereit? um 1082 taucht in Gerland der Verfafler eines 
Komputus und einer Abhandlung über den Abakus auf. Einen 
neuen Komputus (oder Compotus, wie er fchreibt) verfaßte um 1124 
Roger mit dem Beinamen Infand. Um dieje Zeit hatte Athelard 
(Aethelward) von Bath bereit? begonnen, die reicher entwidelte und 
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kühner vorgehende Wiſſenſchaft der Araber, die er in ihrer Heimat 
aufgefucht, dem Abendlande zugänglich zu machen, teils in Über- 
ſetzungen mathematiſcher und aftronomijcher Schriften — darunter 
der Elemente des Euklid —, teil in mehr jelbftändigen Kompilationen 
und Abhandlungen. Bon einer Teidenjchaftlichen Liebe für wiſſen⸗ 
Ihaftliche Erkenntnis bejeelt, einer Leidenjchaft, die er in der Schrift 
De eodem et diverso im Gewande einer anziehenden Allegorie 
dargeftellt hatte, kämpfte er mutig gegen den das Abendland be- 
berrichenden blinden Autoritätsglauben unb vertrat die Nechte der 
Vernunft, während er das DVernunftgemäße der neuen von den 
Arabern entlehnten phyſikaliſchen Theorien darzuthun juchte — vor 
allem in feinen Quaestiones naturales. Um 1140 faß der Anglo- 
normanne Robert de Retines mit feinem Studienfreund, dem Dal- 
matier Herman, zu den Füßen arabiicher Lehrer zu Evora in 
Spanien, namentlich mit afteonomischen Studien bejchäftigt, die er 
dann auf den Wunsch des Abtes von Cluny, Peters des Ehrwürdigen, 
unterbrach, um den Koran ind Latein zu übertragen. 

Neben der Wiſſenſchaft nahm auch die Tateiniiche Poeſie einen 
neuen Aufſchwung. Wenn in dem Gedicht auf die Schlacht bei 
Senlac (De bello Hastingensi oder de Hastingae praelio) von 
Bichot Guy von Amiens, der i. 3. 1068 die Königin Matilda 
als Almofenier nach England begleitete, die Form tief unter der 
Bedeutung des Inhaltes fteht, fo zeigen bereit? die Epigramme des 
Godfrid von Winchefter (F 1107) eine große Gewandtheit in Hand- 
babung der poetiichen Mittel, die der Autor glücflich dem Material 
abgelaufcht hat, eine für dag Mittelalter ſehr anerkennenswerte 
Reinheit des Stils und der Sprache. Exhebliche klaſſiſche Bildung 
mit großer technischer Virtuoſität verband Neginald von Canterbury 
(um 1120), der jedoch, von dem Neize des Neimes gefeffelt, in 
jener langatmigen Legende des h. Malchus durch eine ununter- 
brochene Reihe von leoniniſchen Herametern das Ohr ermüdet umd 
den Geſchmack beleidigt, in Heineren Dichtungen dagegen manchmal 
den richtigen Ton findet und feiner — wie es fcheint, fühfran- 
zöſiſchen — Heimat Fagia in verſchränkt gereimten Halbherametern!) 

1 Beziehungsweife in Herametern mit Mittel: und Endreim von folgenber 
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ein reizendes Loblied fing. Im gut gebauten, fließenden Diftichen 
ftellte nicht lange vor der Mitte des zwölften Jahrhunderts Laurence 
von Durham in jenem Hypognosticon die biblische Gefchichte dar — 
ein Werk, das von fleikigem Studium klaſſiſcher Autoren zeugt und 
dem e8 ebenjomwenig an bübjchen Ideen wie an Eleganz des Ausdrucks 
gebricht; während er in der Consolatio pro morte amici in den 
Spuren des Boetius wechſelnde, nicht ohne Kunft gebaute Rhythmen 
in profaifche dialogiſche Darftellung einmischt. Auch Laurences Zeit- 
genoffe, der vorzugsweiſe ala Hiſtoriker befannte Heinrich von 
Huntingdon, verjuchte fich mit Glück auf verjchtedenen Gebieten — 
dem didaktischen, Iyriichen, epigrammatischen — der Poeſie. 
| Am meisten Bedeutung für die Gegenwart darf mohl die 
hiſtoriſche Litteratur jener Zeit beanjpruchen. Eine normanniſche 
Geichichtichreibung gab es bereits jeit dem Ausgang des zehnten 
Jahrhunderts. Damals fchrieb Dudo von ©. Duentin in leben- 
dDigem, ſchwungvollem, nicht felten auch ſchwülſtigem Stil und in 
vielfach barbarifchem Latein feine drei Bücher über die Sitten umd 
Thaten der erften normannischen Herzöge (bis auf den Tod Richards J., 
996). In der zweiten Hälfte des elften Jahrhunderts entitanden 
dann die in etwas einfacherer, knapperer Form gehaltenen Historiae 
Normannorum des Wilhelm von Jumidges, der, für die Zeit der 
älteren Herzöge durchaus auf feinen Vorgänger fußend, die geichicht- 
liche Darftellung bi3 über die Schlacht bei Senlac hinaus fortführte 
und jeinerjeit3 bald nach 1135 einen anonymen Fortſetzer ſowie 
nachher auch Snterpolatoren fand. Em anderer Wilhelm, der von 
der Stadt, wo er feine Jugendbildung erhielt, den Namen von 
Poitiers führt, und der, in die Normandie zurüdgelehrt, zuecht ala 
Kriegamann, dann als Hoflapları des Eroberer thätig war, ſchließ⸗ 
(ich aber Archidiakon zu Liſieux wurde, bejchrieb dag Leben und die 
Thaten feines mächtigen Gönner? in emer den Ton wärmfter 
Panegyrik atmenden, dabei aber eine Fülle intereffanter Thatjachen 
enthaltenden Schrift (Gesta Guilelmi ducis Normannorum et regis 
Anglorum), deren Form dag nicht ganz erfolgloje Bemühen verrät, 
den klaſſiſchen Muftern, denen auch zahlreiche Floskeln abgeborgt 
werden, nachzuftreben. 

Auf engliihem Boden fehen wir nach der Eroberung ein reges 
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biftorifches Intereſſe ſich bethätigen, das bis in die höchſten Kreije 
des Klerus reicht. Als Beiſpiel möge ung jener zu Beauvais ge- 
borene Exrnulf gelten, der 1107 Abt zu Peterborough, 1114 Biſchof 
von Nochefter wurde und dem die Geſchichtsforſchung die unter dem 
Namen Textus Roffensis belannte wichtige Urkundenfammlung ver- 
dankt. — Zahlreiche Biographien und Spezialchroniken entitanden 
an den verjchiedenften Orten. Daneben aber auch Werke von um⸗ 
fafjenderer Tendenz und allgemeinerer Bedeutung. Der englijche 
Mönch Eadmer von Canterbury, der warme Anhänger und Be- 
wunderer Anjelms, beichrieb die Geſchichte feiner eigenen Zeit in der 
Historia novorum (die Periode von 1066 bis 1122 umfaflend), 
welche eine hochwichtige Geichichtäquelle bildet und in ber Vita 
Anselmi desſelben Verfaſſers eine wertvolle Ergänzung findet. 
Ordericus Vitalis (1075 bis nach 1143), der Sohn eines ver- 
heirateten Priefter aus Orleans, jedoch in England (am Ufer bes 
Severn) geboren und bis zu jeinem zehnten Jahre erzogen, fchrieb 
in der Abtei S. Evroult in der Normandie, wo er faft fein ganzes 
ſpäteres Leben zubrachte, eine Historia ecclesiastica in dreizehn 
Büchern, in welcher er eine große Anzahl der verjchiedenften Quellen 
— zumal franzöfiiche und normanniſche, aber auch englifhe — 
benugte und zum Teil vollftändig in feinen Tert aufnahm. Das 
weitichichtige Werk, deflen Teile nicht zur ſelben Zeit und nicht alle 
in der Ordnung entftanden, die ihnen fchließlich angemwielen wurde, 
bietet zuerft eine Chronik von der Geburt Ehrifti bis auf die Zeit 
des Autors, welche namentlich kirchliche Dinge berückfichtigt, behandelt 
dann die Geſchichte der normannifchen Kriege und der normannifchen 
Kirche bi? auf den Tod des Eroberers, um ſchließlich die hiftorijche 
Darftellung bis auf das Jahr 1141 fortzuführen. Eine reiche Fund⸗ 
genbe anziehenden, zumal kulturhiſtoriſch wichtigen Materials, das 
allerdings beſſerer Sichtung bedurft hätte, ift Ordericus' Kirchen- 
geichichte Für die Zeit nach der Eroberung von großer Bedeutung. 

Mehr abjeit3 von dem Strome normannischer Geſchichtſchrei⸗ 
bung, wenn auch nicht unberührt von dem gejchichtlichen Hauche, 
der jene Zeit durchweht, — der englischen Vergangenheit zugewandt 
ftehen Florenz von Worcefter und Simeon von Durham, die beide 
vor Drdericus fchrieben und ftarben. Florenzens Chronicon ex 
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chronieis, von der Erfhaffung der Welt bis auf das Todesjahr 
de3 Autor (1118) berabgeführt, bildet feinem Kerne nach eine 
Rompilation der bis 1082 reichenden Weltchronit des Marias 
Scotus,) welche es zugleich fortfeßt, und der engliichen Jahrbücher 
von Worceſter. Als Geichichtsquelle fteht es an jelbjtändigen Wert 
bedeutend tiefer als die Fortſetzung (bis 1141), die es bald von 
anonymer Hand erhielt. Wertooller, wenn auch ebenjowenig ori- 
ginell, ift die Historia de gestis regum Anglorum (bis 1129) 
de3 Simeon von Durham, der nicht mur aus Florenz und ung zu- 
gänglichen Redaktionen der Englischen Annalen, fondern auch aus 
verloren gegangenen, norbhumbriichen Quellen fchöpfen konnte. 

Seit Beda, der überdies zunächft Kirchenhiſtoriker war, hatte 
die englifche Gejchichte Leinen ihrer twilrdigen Bearbeiter gefunden; 
denn was bie in ber Nationaliprache gefchriebenen Annalen Treff⸗ 
liches boten, beſchränkte fich doch immer nur auf die Darftellung 
einzelner Kämpfe, Unternehmungen, Begebenheiten ober auf kurze 
Rückblicke. Schriftfteller aber, wie Aethelweard, wie Florenz und 
Simeon, ſchloſſen fih nah Inhalt und Form durchaus den An⸗ 
nalen an. Eine zujammenhängende, pragmatiiche Behandlung des 
feit Bedas Tagen ins Unermeßliche angejchwollenen Stoffe, be- 
ruhend auf umfichtiger Benutzung der damals noch reicher fließen⸗ 
den Quellen und in gleichmäßiger, angemefjener Darftellung aus⸗ 
geführt, war nicht vorhanden. Bald nah) Simeon aber trat m 
Wilhelm, dem Mönch und Bibliothelar im Klofter zu Malmes⸗ 
bury, ein Schriftfteller auf, der ſich an folcher Leiftung verfuchte. 
Bon zarter Jugend an dem Studium ergeben, über ben Bilchern 
brütend, erwarb Wilhelm fich eine große Belefenheit auf den ver- 
Ichiedenften Litteraturgebieten. Sein Lieblingsſtudium aber war bie 
Geichichte, und da mag ihm denn frühzeitig die tiefe Kluft zum 
Bewußtſein gekommen fein, die zwilchen den alten Meiftern der 
Hiftorit und den neuen Annaliften und Chroniften, zumal ſeiner 
Heimat, gähnte; bald ftieg ihm auch wohl die Frage auf, ob Diele 
Kluft nicht in etwa zu überbrüden fei. Von gefunden Urteil und 
nicht ungebildetem Gefchmad, war Wilhelm der Mann dazu, ans 


1) Ein geborner Irländer, ber in Deutfchland zuerft ald Mönd, dann al? 
eingemauerter Klaudner lebte und 1082 ober 1083 zu Mainz ftarb. 
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dem reichen Stoff, den ihm feine Gelehrſamkeit zuführte, eine rich- 
tige Auswahl zu treffen, die Einzelheiten zwedimäßig zu verknüpfen 
und zu gruppieren und in aniprechender Yorm darzulegen. Kritik 
im Sinne unſerer Beit darf man freilich in feinen Werfen ebenjo- 
wenig juchen, wie eine tiefere Anſchauung der gefchichtlichen Ent- 
widelung. Manche Irrtümer und Fabeln bat er anftandzlos in 
jene Darftellung aufgenommen, deren Tünftlerischer gehaltene Form 
die Solidität des Inhalts nicht Selten gefährdet bat. Sein Blick 
ift übrigens für einen Mönch des zwölften Jahrhunderts nicht 
beichränft, fein Standpunkt im ganzen ein unparteiiicher. Aus 
einer gemifchten Ehe entiprofien, und zwar, wie wir annehmen 
dürfen, der Sohn eined normanniſchen Vaters und einer englischen 
Mutter, war er in der Lage, den Vorzügen beider Stämme gerecht 
zu werden und ihre Fehler nicht zu unterfchägen. Bor allem 
liebte er feine Heimat, zumal den Fleck Erde, auf dem er lebte, 
wo vor Jahrhunderten Aldhelm gewaltet hatte und begraben lag. 
Mächtig zieht ihn die englische Vergangenheit an, deren ältere 
Epochen feit der Ehriftianifierung ihm in einem idealen Licht er- 
icheinen, während das Bild der Zeit kurz vor der Eroberung ihm 
freilich nicht ungetrübt geblieben ift von dem Nebel, den norman- 
niſche PBrälaten und Hiftoriographen darüber zu verbreiten juchten. 
Die Erforfchung der altenglischen Geſchichte, nicht am menigften 
der Litteraturgefchichte, findet in feinen Schriften reiche Ausbeute. 
Unter denjelben ift zunächft feine Historia regum Anglorum (von 
der englifchen Einwanderung bis 1120) zu erwähnen, der fich fpäter 
die Historiae novellae (von 1126 bis 1143) anſchloſſen, ferner 
namentlich feine vier Bücher De gestis pontificum Anglorum, fein 
Leben Aldhelms und feine Schrift De antiquitatibus Glastoniensis 
ecclesiae. 

Als Hiftoriler Wilhelm von Malmesbury nicht ebenbürtig, 
doch ala Duelle faft eben jo wichtig und nach einer andern Richtung 
bin beſonders anziehend ift Heinrich, der Archidiafonus von Hun⸗ 
fingdon, der, nachdem er in feiner Jugend lateiniſche Verſe gemacht 
und im Jahre 1135 in feiner Schrift De summitatibus rerum 
die damals brennende Frage nad) dem Zeitpunkt des Weltendes 
erörtert hatte, auf den Wunjch des Biſchofs Alexander von Lincoln 
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eine Geſchichte von England unternahm, die er zuerjt bis 1135, 
ſpäter bi3 1154 fortführte. Für die altenglifche Zeit bilden Beda 
und die engliichen Annalen feine Hauptquellen, die er nicht jelten 
einfach ausſchreibt oder überſetzt. Zugleich aber jchöpfte er aus 
mündlicher Überlieferung und aus der Volkspoeſie, und wie er au? 
den Annalen das ſchöne Lied auf die Schlacht bei Brunanburh — 
nicht ohne einzelne Mißgriffe — in jein Latein übertrug, wie er 
aus jett verjchollenen Dichtungen mittellateinifcher Poeten mehrere 
Berje in jeine Darftellung verwob, fo glaubt man manchmal in 
feiner rhetoriſch gefärbten Proſa, in einen maleriſch detaillierten 
Erzählungen den Abglanz eines verloren gegangenen Volkslieds zu 
erblicken. Neich an neuen, wichtigen Nachrichten ift die Darftellung 
der anglonormannifchen Zeit, beſonders der Epoche, über die Heinrich 
als Augenzeuge oder auf die Mitteilung von Augenzeugen und 
Wohlunterrichteten hin zu ſchreiben vorgiebt. 

Wie ein Eindringling nimmt ſich in dem Kreiſe diejer Siftorifer 
Galfrid von Monmouth aus, der im Jahre 1152 Biſchof von 
©. Aaph wurde und um 1154 ftarb. Der waliſiſchen (fymrtichen! 
Sprache kundig, wie denn Wales feine Heimat gewejen fein mag, 
in der Sagenkunde verjchiedener Völker wohl bewandert, in den 
Poeten wohl belefen und ſelber mit Luft und Talent zu fabulieren 
begabt, unternahm er im vierten Decennium des Jahrhundert? (etwa 
1132-—35) in feiner Historia Britonum ein Wert großartiger 
Zäujchung, bei dem er doch wohl weniger der Betrogene als ber 
Betrüger gewejen zu fein fcheint. Die feltiiche Welt in England 
war infolge der normannifchen Eroberung in eine gewiſſe Gährung 
geraten, die alten Feinde des britiichen Stammes waren durch eine 
fremde Macht niedergeivorfen, ihre Verſuche das fremde Joch abzu- 
hütteln, furchtbar geahndet worden, im äußerften Südweſten der 
Inſel in einer Weife, welche die englische Bevölkerung dezimierte 
und die britiiche für eine Weile wieder emporlommen ließ. Neue 
Hoffnungen und alte Erinnerungen wurden unter den Kelten mad), 
und der friſche geiftige Quftzug, der mit den Normannen in Die 
Inſel drang, der kosmopolitiſche Ehnrafter, den diefe — ungleich 
den Angeln — in allen Dingen, auch in der Litteratur bewährten, 
gab neue Anregung, neue Mittel, jenen Ideen feite Geftalt zu 
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geben. Man bejaß eine lateinisch geichriebene Gefchichte der Briten, 
von ungleichem Alter, bekannt unter dem Namen des Nennius, die 
von Arthurs SHeldenthaten handelt, wie von den Anfängen der 
Briten, deren Name an einen römischen Konſul Brutus angeknüpft 
wird. Man träumte von einer Wiederheritellung der einftigen 
Größe des britifchen Reiche, man erzählte fih von Merlin und 
feinen Propbezeiungen. Gelehrte Enüpften wohl auch den Urjprung 
des britiichen Volks an Troja, wie man viel früher fchon bei den 
Franken gethan. Zugleich hielt die Sage aus dem langen Zeitraum 
zwilchen der Anſiedelung der Briten in Albion und dem Anfang 
geſchichtlicher Kunde einige Geſtalten feſt; Bardenlieder feierten 
eine Anzahl Helden aus der Zeit der ſächſiſchen Einwanderung; 
den Ruhm aller jedoch, deren Namen fo in mündlicher Über- 
lteferung weiter lebten, überftrahlte Arthur, der heldenmütige Führer 
der Briten, der Sieger über die Sachen in zwölf Schlachten. 
Sreiere und reichere Ausmalung noch als bei den Kelten Englands 
erhielt feine Geftalt bei den ausgewanderten Kelten in der Bretagne, 
wo Arthur unter dem Einfluß der Karlsfage zu einem mächtigen 
König und Welteroberer erwuchs. Beide Faflungen der Sage, 
ſowohl die mehr hiftorisch gehaltene der Waliſer ala die mehr romanbafte 
aus der Bretagne, vereinte Galfrid in feiner neuen Historia 
Britonum oder Historia regum Britanniae, wobei er ſich für 
dag, was feinen Landsleuten in England unbekannt war, auf ein 
Buch aus der Bretagne berief, welches er von Walther, Archidia- 
fonus zu Drford, erhalten und ala Quelle gewiſſenhaft benußt zu 
baben vorgiebt. Unter Benutzung antiker Poeten und Proſaiker, ſowie 
von Überlieferungen und Märchen der verſchiedenſten Art, nicht ohne 
ſeiner eigenen Phantaſie die Zügel ſchießen zu laſſen, umkleidete er 
das Ganze mit Fleiſch und Blut und legte der ſtaunenden Welt, 
ſeinen Kollegen Wilhelm von Malmesbury und Heinrich von 
Huntingdon, die von ſolchen Dingen nichts gewußt hatten, eine 
lange, wohl geſchlofſſene Genealogie britiſcher Herrſcher vor, nebſt 
Bericht über die Städte, die ſie gegründet, die Thaten, die ſie 
verrichtet, die Erlebniſſe, die ſie erfahren. Von Locrin, von Gor⸗ 
dobuc, von Leir (Lear) und ſeinen Töchtern erfuhr die gelehrte 
Welt jetzt zum erſtenmale. Vor allem aber trat die Geſtalt 
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Arthur jetzt in glänzendem Lichte hervor, ein ritterlicher König 
und Held, von übernatürlihen Mächten begabt und beichükt, von 
tapfern Degen und einem glänzenden Hof umgeben, ein Dann von 
wunderbaren Schickſalen und einem tragiichen Ende. Genaue 
chronologiſche und geographifche Angaben, Antnüpfung an beglau- 
bigte Thatſachen der englifchen und Weltgejchichte gaben der Dar- 
ftellung einen Schein von durchgehender Hiftorifcher Treue. 

Gab e3 nun auch manche Gelehrte, die das Phantaſiegewebe 
ducchichauten, die große Menge ließ Sich fortreißen. Man glaubte 
den Erzählungen, die mit jo gravitätiicher Miene von einem Bene- 
diftiner, einem Biſchof vorgetragen wurden, und fand jedesfalla 
ihren Inhalt äußerft anziehend. Der Sinn für das Wunderbare 
und Geheimmisvolle fand nicht weniger als der Sinn für Das 
Ritterlihe und Heldenhafte oder für den Glanz und die Pracht 
eines Tüniglichen Lebens darin feine Nahrung, und Galfrids rhe- 
toriſch, ja poetifch gefärbter Stil Tieß jene Elemente alle zur rechten 
Geltung fommen. 

Die Wirkung des Werkes war daher eine ungeheure. Galfrids 
Einfluß bat ſich das ganze Mittelalter Hindurch gefteigert und 
reicht, durch taufend Kanäle verbreitet, biß tief in die neuere Zeit 
herein, bi3 Shaffpere, ja bis Tennyſon. 

Schon vor der Mitte des zwölften Jahrhunderts fand Die 
Historia Britonum einen Epitomator in Alfred von Beverley, 
der dann an feinen Auszug aus Galfrid eine aus andern Autoren 
ercerpierte Darftellung der englifchen und der normanniſchen Zeit 
(bi? 1129) anfchloß (Annales sive Historia de gestis regum 
Britanniae). Um diefelbe Zeit drangen Galfrids Erdichtungen in 
die normannische Nationallitteratur ein. 


II. 


Die normannifche Poeſie in England, ſoweit fie uns über- 
liefert ift, debütiert im Anfang des zwölften Jahrhunderts mit 
didaktiichen Reimwerken und Legendendichtungen, denen fih dann bald 
eine hiſtoriſche Poeſie anfchließt. Der Zuſammenhang mit der 
lateiniſchen Litteratur der Epoche liegt ar vor Augen. 
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In formeller Hinſicht ſehen wir in dieſen Dichtungen zuerft 
unftrophifche Reimpaare angewandt. Die ältere franzöſiſche Poeſie 
ift durchaus ſtrophiſch, weil fie gelungen wurde, fer e8 auch zum 
Zeil nur nad) Art eines Rezitativs. Auch von ber Legendendich- 
tung gilt dies, nicht blos dort, wo fie wie in der Chanson 
d’Alexis fich des epifchen Versmaßes und der fortlaufenden Affo- 
nanz — jedoch bei beftimmter Verszahl — bedient, ſondern auch 
dort, wo fie kürzere Zeilen, paarweiſe gereimt, aneinander reiht, 
wie im Lied auf Leodegar. Gelehrte Abhandlungen freilich Tießen 
ich zwar in Maß und Neim bringen, jedoch weniger gut fingen, 
und jobald man zu Iefen und zu jagen begann, hörte die Not- 
wendigkeit auf, nach je zwei oder drei Verspaaren eine Satzpauſe 
zu machen. So ergab fich da8 unftrophiiche Reimpaar ganz von ſelbſt. 
Ein anderes Reiultat des Schreibens und Leſens an Stelle des Singens 
war die Verwandlung der Affonanz in den Reim, der freilich in der 
erften Zeit micht ohne gelegentliche Lizenzen angewendet wird. 

Unter Heinrich J., der ein Zögling Lanfrancd war und — 
wie fein Beiname Benuclere anzndeuten ſcheint — jelber ‚itte- 
rartiches Intereſſe bethätigte, dichtete Philipe von Thaun (jebt Than 
in der Nähe von Caen in der Normandie), woher das Geſchlecht 
des Dichter ſtammen und zum Teil nach England ausgewandert 
jein mochte. Um 1113 oder 1119 entftand fein Komputus ober 
Cumpoz, in dem er, wie feine lateiniſchen Vorgänger, im Intereſſe 
des Eirchlichen Dienſtes von der Zeiteinteilung und in Verbindung 
damit vom Tierkreis, vom Mond u. |. w. fowie von den kirchlichen 
Feſt⸗ und Faftenzeiten — zum Teil unter Hinzufügung einer alle- 
goriſchen Deutung — bandelt.!) Seine Quellen bildeten Beda, 
Gerland und andere von ihm nambaft gemachte Komputiften. Diele 
Schrift, welche er feinem Dheim Hunfrei von Thaun, Rapları des 
föniglichen Senejchalle Yun (Eudo) widmete, ift in unvollendeter 
Geftalt auf ums gefommen. Es ift dies nicht ſehr zu bedauern; 
denn der wenig poetiiche Gegenftand hat durch die poetiiche Form 
wenig gewonnen, und das kurze — ſechsſilbige) — Versmaß, 


1) Hesg. v. Mall (Straßburg) 1873. 
2) Das Reimpaar aus ſechsſilbigen Verſen kann feinem Urſprunge nach als 
ein leoniniſch gereimter Alexanbriner aufgefaßt werben. 


ten Brin?, Engl. Litteratur. L 2. Aufl. 11 
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deſſen Philipe fich bedient und das den Reim fo häufig wieder- 
fehren läßt, hat feinem Stil bald durch Verſtümmelung, bald dur 
nußlofe Dehnung ferner Säte, entjchtedenen Eintrag gethan. 
Größere Gewandtheit zeigt er ſchon in feiner folgenden Dich: 
tung, die auh ihrem Inhalte nach unterbaltender ift, feinem 
Bestiaire,!) welches er der jeit 1121 mit König Heinrich vermählten 
Adelheid von Löwen widmete. Es tritt ung bier ein anglonor- 
mannischer Phyſiologus entgegen, deilen lateiniſche Quellen nod 
nicht genau Tonftatiert find, der übrigens in fyftematifcher Ordnung 
die „XThiere“ (bestes) von den Vögeln fondert und dann beiden 
Gattungen — wie e3 feheint, infolge eines afterthought — bie 
der Steine folgen läßt. Auch diefes Gedicht fchrieb Philipe zum größern 
Teil in ſechsſilbigen Verſen. In der dritten Abteilung aber wählt er 
jich ein bequemereg Metrum, den Achtfilbler, welcher in ſtrophiſcher 
Gliederung ſchon in den Gedichten von der Paſſion Ehrifti und von 
Leodegar, alfo im zehnten Jahrhundert auftritt und in unſtrophiſcher 
Geftalt die vorherrfchende Versform für die gelehrte Poeſie wie für 
den höfiſchen Roman und die poetiiche Erzählung werden jollte. 
Noch vor Philipes Bhyfiologus war der Königin Adelheid 
eine andere Dichtung von anderer Hand gewidmet worden: die 
Legende des h. Brandan,?) deren Verfaffer ſich Benedeit (Benedict) 
nennt und als apostoile (apostolicus) bezeichnet, was doch hier 
unmöglich, wie ſonſt gewöhnlich, joviel als Papſt bedeuten kann. 
Es tft bezeichnend, daß die anglonormanniiche Poeſie gleich von 
Anfang an auch keltiſche Heilige feiert, ohne ſich auf foldhe zu 
bejchränten, die — wie ſeiner Zeit die Schottenmönde in Nord- 
bumbrien — an der. Belehrung Englands einen Anteil gehabt 
hatten. Freilich war die Brandanlegende dem Stoffe nach ganz 
bejonders einem Zeitalter gemäß, in welchem die Kreuzzüge blühten 
und der Menfchen Blick jehnfüchtig in die Ferne mit ihren ver- 
Ichleterten Wundern gerichtet war. Brandan war ein irifcher Abt 
des jechiten Sahrhunderts, den die — auf triichen Schiffermärchen 
berubende — Legende eine Entdedungsfahrt nach dem iriſchen 
Paradies, der terra repromissionis sanctorum unternehmen läßt. 


1) Ausgabe von TH. Wright in Popular treatises on science, 1841. 
2) Hrsg. u. a. von Sudjier in Böhmer Roman. Studien, Bb. L 
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Mit fiebzehn Gefährten, welche nicht alle die Heimat miederjehen, 
durchſchifft der heilige „Abt weite Meeresftreden. Wunderbare 
Erlebniſſe, ſeltſame, oft ſchreckhafte, zumeilen Tiebliche oder ehrwürdige 
Geftalten, zauberhafte Infeln, Gefahr und Not, aus der Gottes 
Hand fie immer wieder rettet, lernen fie auf ihrer Fahrt Tennen; 
jelbft in die Schredien der Hölle werfen fie im Vorüberfahren einen 
Blick und treffen auf einem Fels im Meere den Berräter Judas 
an, ein hilfloſes Dpfer der Wellen, die ihr graufames Spiel mit 
ihm treiben — an den wenigen Tagen, wo er von den Qualen 
der Hölle aufatmen darf. Endlich nach mehr als fiebenjährigem 
Herumirren gelangen fie in das von dichten Wollen umbüllte, von 
einer Mauer aus Gold und Cdelfteinen umgebene Paradies, mo 
ein Engel fie empfängt, ihnen den von Drachen und einem feurigen 
Schwert verfperrten Zugang eröffnet und fie einen Teil der Reize 
und Wunder, die e3 enthält, Schauen laßt — um fie dann erleuchtet 
und getröftet in die Heimat zu entlaffen. — Im zehnten Jahr— 
hundert, vielleicht gar noch früher, wurde dieſe Legende unter dem 
Titel Navigatio sancti Brendani in lateinischer Sprache auf: 
gezeichnet. Aus dieſer Duelle fchöpfte der anglonormannische Dichter, 
der ihr im Ganzen treu folgt: drei Abenteuer werden übergangen, 
dafür dann die Höllenitrafen des Judas für die einzelnen Wochen- 
tage ſpezialiſiert. In feiner Darftellung kommt der Stoff, dem es 
an dem kindlichen Netz des Geheimmisvollen nicht mangelt — leider 
ebenfowenig an den Ausgeburten einer tendenziös abirrenden Phan⸗ 
taſie — zu wirkſamer Geltung. Sein Stil tft einfach und klar, 
nicht ohne einen Anflug jener nüchternen Eleganz, welche die nor- 
manniſche klerikale Poeſie überhaupt Tennzeichnet. Eigentümlich ift 
die metriſche Form dieſer Dichtung. Es ſind kurze Reimpaare, 
deren Verſe — buchſtäblich genommen — alle acht Silben zählen. 
Vom Standpunkt der romaniſchen Verskunſt aus aber muß man 
ſagen, daß bier männlich reimende Achtſilbler mit weiblichen Sieben- 
filbler abwechjeln. Liegt hier ein Einfluß der englischen Poeſie vor, der 
ein Hingender Versausgang gleichwertig mit zwei Hebungen galt?) 

1) Man vergleiche 3. ©. bie folgenden Reimpaare aus King Horn (hyrsg. v. 
Wiffmann Straßb. 1881) 3. 5—8: 


King he wäs bi weste, Gödhild het his quen: 
So lönge sö hit löste. Fairer nön mizte ben. 
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Philipe wie Benedict fanden im Laufe der Zeit zahlreiche 
Nachfolger. 

Nicht lange nach ihnen tauchen auch poetifche Überjegungen 
der Difticha des Cato, ber Proverbia Salomonis ſowie poetifche 
Predigten auf. Vor allem aber hebt bereit3 unter König Stephan 
eine biftorifche Dichtung an. Es ift höchft merkwürdig, wie inter- 
national, wie vermittelnd dieje gleich zu Anfang Stellung nimmt. 
Nichts, was auf engliſchem Boden geichehen ift, gilt ihr als fremd. 

Im fünften Dezennium des Jahrhunderts fchrieb Geffrei 
Gaimar eine Geichichte der Briten (Estoire des Bretons), die 
ung leider verloren gegangen ift. Wir wiſſen aber, daß feine 
Duelle Galfrids Historia Britonum bildete, von der feine Gönnerin 
Sonftanze, Gemahlin des Raul Fitz Gilebert, in deren Auftrag er 
fchrieb, durch Vermittlung des in Yorkihire anſäſſigen Edelmannz 
Walter Espec aus des Grafen von Glouceſter Beſitz ein Eremplar 
entliehen hatte. An die britifche Geſchichte ſchloß dann Gaimar 
— ähnlich wie Alfred von Beverley — die englifche an (Estoire 
des Engleis), welche er nach verfchiedenen Quellen, zu einem großen 
Zeil nach den Wincheiter-Annalen, bearbeitete und über die Erobe⸗ 
rung binaus bis zum Ausgang des elften Jahrhunderts fortſetzte. 
Die Abficht, welche er am Schluß des Werkes äußert — denn die 
Estoire des Engleis iſt ung glüdlicher Weiſe erhalten 1) —, bie 
Geſchichte Heinrich I. zu beichreiben, fcheint nicht zur Ausführung 
gelangt zu fein. An diefem Stoff hatte fich Übrigens, wie Gatmar 
ung mitteilt, um diefelbe Zeit ein anderer Dichter Namens David 
verſucht. Gaimars englifche Geſchichte ift in kurzen Reimpaaren?) 
in fließender, oft lebendiger Sprache abgefakt. Einen erhöhten Reiz 
geroinnt fte dadurch, daß der Dichter gelegentlich volkstümliche 
Überlieferungen in feine Darftellung verwebt, wie er denn gleich zu 
Anfang die dänifch-englifche Sage von Havelok, von der noch fpäter 
die Rede fein wird, ausführlich erzählt. 

Galfrids Hiftorie fand etwa zehn Jahre fpäter eine neue 
poetijche Bearbeitung, welche die des Gaimar in den Schatten 

1) Ausg. Hardy u. Martin, 1888. 


2) „Kurze Reimpaare“ ſchlechtweg bebeutet in unfrer Darftellung, fofern es 
fi um franzoſiſche Poefie Handelt, ſolche aus Achtfilblern. 
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ftellte und fo deren Untergang mit verjchuldet haben mag. Diele 
neuere Bearbeitung entftand in der Normandie, deren Litteratur 
für diefe Zeit von der anglonormannijchen nur künſtlich ſich ſondern 
ließe; ihr Berfaffer hieß Wace (d. i. wahrfcheinlich deutich Wazzo). 

Nicht lange nach dem Anfang des zwölften Jahrhunderts auf 
der Inſel Jerſey geboren, erhielt Wace feine erfte Schulbildung in 
der Stadt Caen, um dann in der Ile de France, aljo doch wohl 
in Baris, feine Studien zu vollenden. Nach Caen zurückgekehrt, 
Icheint er dann jelbft als Lehrer (clers lisanz) an einer der dortigen 
Schulen thätig geweſen zu fein. Seine Mußeftimden widmete er der 
Poeſie. Während der langen Zeit, die er in Caen zubrachte, bat 
er jeiner eigenen Ausjage nach eine große Anzahl „Romane“ ver- 
faßt, d. 5. lateiniſche Schriften ins Romaniſche — alſo hier ins 
Normamiſche — übertragen, was dazumal gewöhnlich in poetiſcher 
Form geihah. Vermutlich dichtete er fo namentlich Legenden, nach 
denen die Nachfrage um jo größer war, als man an den Firchlichen 
Feſttagen der Gemeinde in ihrer Sprade — und gewöhnlich in 
Berjen — die Bedeutung des Feſtes, beziehungsmeile die Legende 
des gefeierten Heiligen vorzutragen pflegte. Zu. einem ähnlichen 
Zweck batte feiner Zeit in England Aelfrit feine allitterierenden 
Hetligenleben gejchrieben. 

Ein echter Normanne, wandte ſich Wace gerne Stoffen zu, die 
bei jeinem Volle populär waren oder gar eine gewiſſe nationale 
Bedeutung beanspruchen konnten. So dichtete er das Leben jenes 
Nicolaus von PBatraz,!) deflen Gebeine normanniſche Kaufleute aus 
Bari (in Siditalien) um 1087 aus der Kirche zu Myra (in Lycien) 
geraubt und in ihre Heimat gebracht hatten, von mo aus der Ruf 
des Heiligen mit ber Kunde von der fortdauernden Wunderfraft 
feiner fterblichen Reſte fich raſch über Europa, namentlich in der 
Normandie verbreitete. So feierte er in einer andern Dichtung das 
auf Beranlaffung Wilhelms des Eroberer eingejebte Feſt der 
Empfängnis Mariä, das bezeichnend genug auch unter dem Namen 
la fete aux Normands ?) befannt ift. 

An größere Aufgaben jcheint er ſich erft nach 1150 gewagt 
zu haben. Um die Zeit, wo der Sohn des Gottfried von Anjou 
9 Hrsg. d. Delius, 1850. 9) Hrög. v. Luzarche, 1859. 
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und der Meatilda als Heinrich II. den englifchen Thron beftieg, war 
Wace mit der Übertragung der Hiftorie des Galfrid von Monmouth 
beichäftigt, die er nach ihrer Vollendung (1155) Heinrich Gemahlin, 
der von den Sängern ber Zeit gefeierten Eleonore von Poitou 
widmete. Vielleicht mar die Pfründe, welche Heinrich dem Dichter 
zu Bayeuz verlieh, eine Belohnung für eben diefe Widmung. Waces 
Estoire des Bretons?!) oder, wie das Gedicht im Laufe der Zeit — 
wegen des keltiſchen Stoffs mit Feltiichem Namen — genannt wurde, 
Wace Brut d’Engleterre?) hat zur Verbreitung der altbritischen 
Königsfabeln außerordentlich viel beigetragen. Eben dadurch hat 
e3 auch die Entwidlung derjelben, wenigſtens der Sagen von Artus 
— wie wir nach romanifchem und mittelhochdentichem Vorgang den 
König fortan nennen wollen — mädtig gefördert. Von Artus er- 
zählte man fich ſowohl in der Kleinen wie in der großen Bretagne, 
und je mehr feine Geichichte nach Galfrids Darftellung befannt 
wurde, befto größer wurde die Verfuchung, allerlei Überlieferungen, 
Sagen und Märchen zu ihm in direfte oder indirelte Beziehung 
zu ſetzen, defto lebendiger wurde auf diejem Gebiete der geiftige 
Austausch zwilchen Armorifa und der britischen Inſel. Was dann 
bretonische Jongleurs, die fich früh einen großen Auf erwarben, 
von ihm Neues fangen, wurde in der Normandie, in Anjou, bald 
auch im übrigen Frankreich in franzöſiſcher Sprache wiederholt, und 
ähnlich mochte e8 in England gehen. Schon zu Waces Zeit er- 
zählten fich die Bretonen allerlei Fabeln von der ZTafelrunde, die 
Artus gegründet haben Sollte, und welche Galfrid noch unbelannt 
war. Wace begnügt fi damit, der Gründung zu erwähnen, über 
die an die ZTafelrunde gefnüpften Erzählungen zudt er die Achſeln. 
Gerade in einem Werke diefer Art verhielt er ich gegen die münd⸗ 
liche Überlieferung äußerſt ſpröde. War doch gewiß die ganze 
Autorität eines gravitättichen lateiniſchen Autors dazu nötig, ihm 
die Artuögefchichte überhaupt glaubhaft zu machen, und er wollte 
nur Wahrbaftes berichten. In einer jpätern Dichtung?) erwähnt 
9 Ausg. v. Le Roux de Lincy, 1838. 

2) Endlich auch einfad Brut. Daber in neuerer Zeit Roman de Brut, 
wobei man an jenen Brutus, von dem die Briten abſtammen follen, gebacht zu 


haben ſcheint. Kymriſch brut aber bedeutet „Geſchichte“, „Chronik“. 
3, Im Roman von Rollo. 
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er des Waldes von Broceliande und der wunderbaren Quelle, die 
nach bretoniſchen Erzählungen ſich dort befinden ſollte, fügt jedoch 
hinzu, er ſelbſt habe die Stelle beſucht, aber keine Wunder an⸗ 
getroffen. Die Zuſätze, die Wace zu Galfrids Erzählung gemacht 
hat, — ſie ſind nicht ſehr beträchtlich — verdankt er zum größten 
Teil lateiniſchen Quellen, zumal Heiligenlegenden. Dann aber 
pflegt er in Schilderung von Schlachten, Feſten und dergleichen die 
Darſtellung ſeines Autors zu erweitern, auszuſchmücken; wo z. B. 
Muſik gemacht wird, zählt er die verſchiedenen Gattungen von 
Inſtrumenten auf, deren man ſich bediente. Dadurch wird er ſeiner 
Duelle nach mittelalterlichen Begriffen nicht untreu; aber das ganze 
Koftäm erhält jo einen lebendigeren, farbenreicheren, die ritterliche 
Zeit, der Wace angehört, entichieden mwiederjpiegelnden Charakter. 
In ſpätern Jahren unternahm Wace zu Ehren jeines könig⸗ 
lichen Gönners, der aus dem Geſchlechte Rollos (Hrolfs) ftammt, 
eine Gejchichte der Normannen (Geste des Normans), die unter 
dem Namen Roman de Rou!) befannt ift. Sein Wert erfuhr, wie 
es fcheint, eine längere Unterbrechung, bevor er feine Darftellung 
der Regierung Herzog Richards I. vollendet hatte, und wurde dann 
von ihm bis zum Jahre 1106 fortgeführt. Als er die Feder 
niederlegte (nach 1170), hatte er die Gunft des Königs, über deſſen 
Kargheit er fich beflagen muß, verloren, und ein anderer war an 
jener Stelle zum Hofbiftoriographen ernannt. — Der Roman von 
Rollo ſchließt die Reihe der Werke des patriotifchen Dichters würdig 
ab. Auf Grund der Geſchichtsbücher des Dudo von St. Quentin 
und des Wilhelm von Jumièges jowie anderer, zum Teil unbelannter 
Duellen erzählt Wace die Geichichte feines Stammes und feiner 
Herzöge in anziehender, lebendiger Darftellung, die bei gewiſſen Ge- 
fegenheiten — fo namentlich in der Schilderung der Schlacht bei 
Senlae — durch die reiche Fülle des Details, durch die Begeifterung, 
welche man aus den einfachen Worten des Dichter? herausfühlt, 
eine bedeutende Wirkung nicht verfehlt. — Nicht jelten jchöpft er 
aus miündlicher Überlieferung, wenn ihm glaubwürdige Perjonen 
und nicht Jongleurs ihre Träger find, und manche von den Vätern 
auf die Söhne vererbte Sage und Anekdote hat er in feiner Ge⸗ 


1) Hrög. v. Anbdrefen, 1877. 
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Ichichte verwebt und jo gut erzählt, daß Ubland ein paar darunter 
der Überfegung für wert hielt. Der erfte Teil der Dichtung tft in 
immer kürzer werdenden Alexandrinertitaden!) abgefaßt, der zweite 
in achtjilbigen Reimpaaren, die eintreten zu laſſen er wahrſcheinlich 
von feinem Auftraggeber veranlagt worden war, ohne feinen Beifall 
dadurch erlangt zu haben. 

Wace kann und ala der typiſche Vertreter der ältern nor- 
manntschen Poeſie — ſoweit fie fich nicht in volfstümlichen Formen 
bewegt — gelten. Die charakteriftiichen Eigentümlichkeiten jener 
Dichtung gelangen faſt nirgend in dem Grade wie bet ihm zur Ent- 
faltung. Eine gewiſſe Nüchternbeit und Sprödigfeit, der ſich eine 
Art ſchalkhafter Naivetät beimiſcht. Die Diktion ohne befondern 
Schwung und ohne Fülle, jedoch keineswegs ohne Rundung und 
Eleganz, vor allem einfach und durchlichtig, ſich in leicht dahin⸗ 
fließenden furzen Reimpaaren mühelos bewegend. Ein gewifler La- 
konismus des Ausdrucks der fich gern der Antitheſe bedient und 
zum Organ vollstümlicher Spruchweisheit vortrefflich eignet. Der- 
jelbe Begriff wird gewöhnlich durch dasfelbe Wort ausgedrüdt, das 
ſich in fo verichiedenen Sasteilen emphatiſch wiederholt. Derſelbe 
Gedanke tritt nicht felten in neuer Form zum zweitenmale auf, ſei 
es in jofortigem Anſchluß an die zuerft gewählte Form, fei es nad 
längerm Zwiſchenraume am Schluß einer Abjchweifung, wonach der 
Dichter leicht und beftimmt wieder in den geraden Weg einlenkt. 
Amplififation in der Aufzählung ift beliebt. An keiner Stelle aber 
eine Häufung oder vartierende Wiederholung, welche der Klarheit 
und Leichtigkeit Eintrag thäte. An keiner Stelle erhalten wir den 
Eindrud eines leidenschaftlich erregten Gemüts, dag fich im Ausdrud 
zu Torrigieren, zu überbieten fucht; nie wird das Zuſammengehörige 
getrennt, das Logifch-grammatische Gefüge des Satzes geftürt. 

Der Dichter arbeitet mehr mit dem Kopf als mit dem Herzen, 
und da feine Gedanken nicht ſehr tief gehen, jeine Phantaſie nicht 
jehr hoch fteigt, fo vermag er zwar zu belehren und zu unterhalten, 
jedoch weder zu erfchüttern noch zu erheben. 

9) Dies ber Sinn ber Angabe des Dichters, daß er ben Vers, b. h. die 
Strophe, Türzen wolle; vorher führte er in einer viel größeren Anzahl Verſe den: 


felben Reim durch als nachher, wo er eine XTirade oft nur aus ein paar Berfen 
beftehen läßt. 
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IV. 


Vor der zweifachen Konkurrenz des Lateins, welches das Ohr 
der Gelehrten mehr als je feſſelte, und des Anglonormanniſchen, 
welches die Sprache der Mächtigen und der Mode war, vermochte 
das Engliſche im Vordergrund der Litteratur ſich nicht zu behaupten. 
Mehr und mehr zog es ſich in das Dunkel zurück, wie um Kräfte 
zu ſammeln für beſſere Zeiten. 

Bedeutſam für dieſes Zurückweichen ſind die Schichſale der 
Engliſchen Annalen. 

In der Chriſtuskirche zu Canterbury, wo man ſeit der erſten 
Hälfte des elften Jahrhunderts die Parkerhandſchrift der Annalen 
von Wincheſter beſaß, wurden bald nach Lanfrancs Erhebung zum 
Erzbiſchof elf zerſtreute, beſonders für Canterbury wichtige Notizen 
für den Zeitraum 1005—1070 darin eingetragen: die letzte bezieht 
ih auf den neuen Prima und feinen Streit mit dem Erzbifchof 
Thomas von York. Darauf Schweigen bis ange nach Lanfrancs 
Tod, und nun findet fich ein Fortſetzer, der in lateiniſcher Sprache 
und in zufammenhängender Darftellung über die Zeit von Lan- 
francs Primat berichtet, wobei namentlich Kirchliche Dinge berüd- 
jichtigt werden und die Zeit nad) den feit des Erzbiſchofs Drdination 
verflofjenen Jahren berechnet wird. Die Erwähnung der Wahl und 
der Konſekration Anfelms bildet den Schluß. 

Beſſer ergieng es der englifchen Annafiftif in Worcefter. Hier 
jaß von 1062 bis 1095 jener Wulfftan auf dem Biſchofsſitz, der 
von Lanfranc bei Wilhelm dem Eroberer der litterarifchen Unwiſſen⸗ 
beit — ohne Erfolg — angeflagt wurde und der allerdingd weder 
die Haffifche Bildung noch die dialektiſche Gewandtheit der nor- 
manniſchen PBrälaten befaß, im übrigen aber ein ebenſo klarer und 
unterrichteter Kopf ala energiicher und vedlicher Charakter mar und 
des wiflenjchaftlichen, insbejondere hiſtoriſchen Intereſſes keineswegs 
ermangelte. Auf feine Veranlaſſung ftellte der Subprior Hemming 
ein Rartular der Kirche von Worcefter zufammen. Wulfſtans Kapları, 
der Mönch Colman, den er fpäter zum Prior von Weſtbury machte, 
beichrieb nach dem Tode feines Gönner? deſſen Leben in engliicher 
Sprahe — nach Wilhelm: von Malmesbury Urteil dem Inhalte 
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nach mit ernster Anmut (lepore gravi), der Form nad kunſtlos 
und einfach (simplicitate rudi). Unter Wulfftan wurden dam 
auch die Worcefter-Annalen fortgefet. Im feuten Viertel des 
zwölften Jahrhunderts begegnet ung ein Annalift, deſſen Darftellung 
bei einer gewiflen Weite und Tiefe der Anſchauung ein Anflug von 
Melancholie kennzeichnet und der zu den beften Stiliften in feiner 
Sphäre gehört. Er muß Wulfftan nahe geftanden haben und Tönnte 
mit jenem Colman identifch fein, wie kunſtlos auch deſſen Sprache 
einem Wilhelm von Malmesbury erjcheinen mochte. Bon dem ge: 
mwaltigen Eroberer, den er mit eigenen Augen gejehen, entwirft unſer 
Annalift Folgendes Charafterbild: 


Der König Wilhelm, von dem wir reden, war ein ſehr weifer und feht 
mädjtiger Mann unb majeftättflher und gewaltiger als irgend einer feiner 
Vorgänger. Er war mild gegen bie guten Menſchen, die Gott Tliebten, und 
über die Maßen Hart gegen die diejenigen, bie feinem Willen wiberftrebten..... 
Er ſetzte Eorle gefangen, die gegen feinen Willen handelten. Biſchöfe ſetzte er 
von ihrem Biſchofsſitz und Abte aus ihrer Abtögewalt, und Degen warf er in 
ben Kerker, und zuleßt fchonte er feinen eigenen Bruder Odo nidht.... Unter 
andern Dingen tft der gute Friede nicht zu vergefien, ben er in dieſem Lande 
herftellte, fo daß ein Mann, ber fich ſelbſt in Acht Hatte, ben Bufen voll Gold 
unbebelligt durch fein Reich, reifen konnte, und keiner es wagte einen andern 
zu erfchlagen, Hätte biefer ihm auch noch fo viel Übles zugefügt ...... 1) 

Das Werk dieſes Worcefterichen Annaliften ift uns in eimer zu 
Peterborough entftandenen Rompilation erhalten. Die vorhandene 
Worceiter-Redaktion reicht nur bis zum Jahre 1079. 

In Peterborough gab die Feuersbrunſt, die im Sabre 1116 
das Münfter und fast alle anliegenden Gebäude, jedesfalls aud 
den größern Zeil der vorhandenen Bücher und Urkunden zerftörte, 
wie zum Bau eines neuen Münfters, fo auch zur Abfaflung eines 
neuen Annalenwerks Anlaß, Diefe jcheint um 1121 ftattgefunden 
zu haben. Man gieng mit äußerfter Sorgfalt zu Werke und gab 
ſich große Mühe — allerdings weniger im Intereſſe der biftortfchen 
Wahrheit als des eignen Kloſters, Dinge, die fih zum Glüd nicht 
immer widerſtrebten. Unter Benutzung verfchiedener Quellen, der 
Annalen von Winchefter, Abingdon, für die fpätere Zeit bejonders 
derer von Worcefter, woher man eine bi3 1107 reichende Redaktion 








1) Earle S. 221 f. 
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erhalten zu haben jcheint, ferner auch unter Verwertung einheimischer 
Nachrichten, mit geſchickter Einjchaltung einer Anzahl gefäljchter 
Urkunden, welche alte Schenkungen und Berleihungen von Privilegien 
an die Abtei bezeugen follten, — fo ftellte man ein bi® auf Die 
Gegenwart (1121) reichende® Ganze zujammen, das fich recht an- 
mutig Tieft und in dem treffliche Partien von ernflem Intereſſe mit 
erbaulichen, wohl auch mit idyllischen Nachrichten — Berichten über 
die Witterung, die Ernte — abwechſeln. Deutlih macht ich in 
diefer Kompilation einerſeits ein mehr mönchiſch beſchränkter Ge- 
fchtskrei geltend im Gegenfa zum nationalen Standpunkt der 
meiſten ältern Annaliſten, andrerjeit3 aber auch ein Streben nad) 
litterarifchem Erfolg durch Auswählen des Unziehenden aus dem 
biftorifchen Stoff, ein Streben, das ſpäter in der lateinischen Hiftorio- 
graphie immer mehr um fich gegriffen bat. Won 1122 bis 1131 
wurden die Annalen von PBeterborough, wie es fcheint, ziemlich ohne 
Unterbrechung fortgefeßt. Dann aber vergingen, wie Die jüngere 
Geftaltung der Sprache verrät, mehrere Jahre bis ber Zeitabjchnitt 
von 1132 big 1154 eine — nicht ohne Talent ausgeführte — 
Darftellung fand. Mit dem Regierungsantritt Heinrich II. bricht 
der Faden der altenglifchen Annaliſtik in deren letter Werkſtätte 
ab. Um’jene Zeit hatte Gaimar feine Gefchichte der Briten und 
der Angeln bereits gejchrieben, und Wace arbeitete an feinem Brut. 
Seit 1122 aber führte man in Peterborough auch eine lateinische 
Chronit, und wie um 1117 Florenz den Inhalt der englijchen 
Annalen von Worcefter zu einem großen Zeile in fein Chronicon 
ex chronicis aufgenommen hatte, ähnlich, wenn auch in geringerm 
Maße, verfuhr mit denen von Peterborough Hugo Candidus, der 
um 1155 feine Coenobii Burgensis historia beendete. 

Das religiöfe Bedürfnis von Geiftlichen und Laien ficherte die 
theologische Litteratur in englischer Sprache vor gänzlichem Unter- 
gang. Die Werke berühmter Homileten der früheren Zeit wurden 
nach wie vor fleißig gelefen und abgefchrieben. Unter der Hand des 
Schreibers erhielten die Wörter zum Teil eine etwas mobdernifierte 
Geftalt, felten geworbene und nicht leicht verftändliche Ausdrücke 
wurden auch wohl durch geläufigere erſetzt. Zuweilen verrät ein 
Irrtum die Hand, welche ältere Schriftzüge in neuere umfchrieb. — 
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Doch nidht allein auf Ab⸗ und Umſchreiben beichränfte man fich: 
man fompilierte auch, ahmte nach, fehaltete auch wohl Stellen aua 
älteren Autoren in neuere Darftellung ein. Nicht leicht ift es, im 
den vorhandenen Homiltenfammlungen aus dieſer Epoche ohne die 
Hilfe äußerer Kriterien das verfchtedenen Köpfen, verfchtedenen Zeiten 
Angehörige von einander zu fondern. Doc unterliegt es keinem 
Zweifel, daß diefe Litteratur im mejentlichen teils eine Erneuerung, 
teil ein Abglanz der Arbeiten bes zehnten und elften Jahrhunderts 
ft. Namentlich auch von dem Geifte Aelfriks nährt fie ſich. Die 
Homilien des großen Abtes wurden mehr als eimmal abgejchrieben, 
modernifiert, nachgeahmt. Solche Stellen, die fich auf das h. Abend⸗ 
mahl bezogen und der orthodoxen, von Zanfranc fiegreich‘ verfochtenen 
Lehre widerftritten, pflegte man zu ftreichen. Im ganzen drang 
Aelfriks mächtige Wort in nur wenig veränderter Geftalt zum Bolte. 
Befleres fürwahr hatten auch die normanniſchen Prediger ihren Zu⸗ 
börern nicht zu bieten. 

Auch die Evangelienüberfegung aus der erften Hälfte des elften 
Sahrhunderts erſchien im Laufe des zwölften in verjüngter Geftalt 
(Hatton Gospels); ) es entftanden neue Stoffen zum Pjalter”) und 
eine neue Berfion der Negel des h. Benedikt.) Sogar auf dem 
Gebiete der Naturwiſſenſchaft und der Medizin war Man nicht 
unthätig. Eine neu entftandene illustrierte Handichrift des Herbarium 
Apuleii wurde mit einigen englifchen Gloſſen verjehen. Das auf 
Apulejus und Dioskorides berubende altengliiche Herbarium nebft 
der Medicina de quadrupedibus wurde mit veränderter Anordnung 
des Stoffe, mit manchen Auglafjungen und Zuſätzen erneuert. *ı 
Wohl ebenfalls als eine Abjchrift oder Bearbeitung einer älteren 
englischen Vorlage, kaum als direkte Übertragung aus lateiniſchen 
Quellen bürfte die Sammlung von Nezepten anzujehen fein, 
welche um jene Zeit entftand und von dem kurzen Überblick über 
die ältere Gejchichte der Medizin, der an ihre Spike geftellt iſt. 


ı) In Steat8 Gospel of St. John, ete. 1871—87. | 
) So Eadvines Canterbury psalter, hrög. von Harley, E. E. T. 8, 188. | 
”) Die Winteney Berfion der Regula S. Benedieti, drög. v. U. Schroer. 1888. 

4) Vergl. oben S. 117 f. 
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den Titel peri didaxeon (mepi dıiödEewv) — d. h. etwa „von den 
Schulen“ oder „von den Lehrſyſtemen“ — erhalten hat. ') 

Diefe ganze profaiiche Litteratur des zwölften Jahrhunderts, 
zumal die homiletiſche, ift num außerordentlich wichtig und anziehend 
für den Grammatiter. 

Denn in jener Zeit ſehen mir die engliiche Sprache einen 
bedeutungsvollen Prozeß der Umbildung durchmachen, der ſich fehr 
allmählich, feit der Mitte des Jahrhunderts in etwas befchleunigtem 
Zempo vollzieht. Manche, zumal die vokaliſchen Laute erfahren 
eine Modifikation, die unbetonten Endfilben werden in ihrem Vokal⸗ 
gehalt gejchwächt, frühere Unterjchiede verwiſcht, die Flexionen 
beginnen ſich zu verwirren. Im Worticha wird die Anwendung 
einzelner Wörter ſelten oder hört ganz auf, indem fie durch andere 
erjegt werden. Im ganzen zeigt fich Verarmung und Vergröberung. 

Der Einfluß der normannifchen Herrichaft war hierin mehr 
in negativer als in direlter Weiſe wirkſam. Die Sprache gieng 
ihren natürlichen Entwicklungggang. Mit dem Aufhören des natio- 
nalen Staates aber zerbrödelte die Einheit der Schriftiprache, 
provinzielle und volfstümliche Elemente tauchen von allen Seiten 
auf. In den Litteraturdenktmälern, wie wir ſahen, größtenteils 
Erzeugniſſen des Schreiber- und Kompilatorenfleißes, ftellt daher die 
Sprache ein Bild chaotiſcher Mannigfaltigkeit dar, in der ältere 
Formen mit neueren um den Vorrang kämpfen, bis gegen Ausgang 
des Jahrhunderts den letzteren entſchieden der Sieg fich zuneigt. 

Germaniſch iſt diefe Sprache noch durchaus ſowohl ihrem Ban 
ala ihren elementaren Beftandteilen nah. Nur verjchwindend wenige 
romanische Elemente find (zumal in der zweiten Hälfte des Jahr⸗ 
Bundert3) in ihren Wortſchatz gedrungen, in der Regel noch ohne 
die entiprechenden englifchen Vokabeln fofort zu verdrängen. Sie 
betreffen — wie zu erwarten — vorwiegend Dinge und Begriffe, 
die an Kirche und Kultus, an die Verfaffung des Lehnftants, das 
Heerwejen oder das äußere Leben der fendalritterlichen Gejellichaft - 
anfnüpfen. Bedeutungsvoll gemahnen in ſächſiſchem Munde Wörter 
wie castel, justise, prisun. 


1) Ausgabe von Löweneck (Erlanger Beiträge 12) 1896. 
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Der engliſche Volksgeſang war unter normanniſcher Herrſchaft 
nicht verſtummt, und gewiß ſang das Volk nicht blos Liedchen wie 
dasjenige, von dem der Mönch von Ely in der Geſchichte ſeiner 
Kirche!) und den Anfang mitteilt, indem er König Knut felbft als 
den Dichter bezeichnet: 


Merie sungen muneches binnen Ely, 
Tha Cnut chyning reu ther by; 
Roweth, enihtes, noer the land, 
And here we thes muneches sang. 
Fröhlich fangen die Mönche binnen Ely, ald Knut ber König vorbeiruderte; 
rudert, Knappen, dem Lande zu, und laßt und bem Gefange ber Mönde 
laufden — 
„mit noch mehr anderen Worten, quae usque hodie (um 1166; 
in choris publice cantantur et in proverbiis memorantur.” 
Wie man laut Wilhelms von Malmesbury Zeugnis zu feiner Zeit 
auf öffentlicher Straße von der Vermählung Gunhilds, der Tochter 
Knuts, mit Kaifer Heinrich jang, jo erflangen gewiß auch hiſtoriſche 
Lieder anderer Art, — Lieder von Schlaht und Kampf. 

Das alte Epos mar ſchwerlich mehr lebendig, doch wurde nod 
manches Stück epiſcher Sage, wenn auch in modifizterter Geftalt, 
fortgepflanzt. So die Sage vom alten, epiſchen Angelnkönig Offa. 
die man auf den großen Offa von Mercien übertragen hatte. Das 
mittelenglifche Gedicht von Wade, worauf u. a. Chaucer anfpielt, 
— leider ift es uns bis auf ein Meines Fragment?) verloren ge- 
gangen — beruhte doch ohne Frage auf Überlieferungen, ja auf 
Liedern, die wie ſchon früher, fo gewiß auch im zwölften Jahrhundert 
verbreitet waren; denn jener Wade ift, wie jchon das ihm beigelegte 
Boot bezeugt, niemand ander8 als der alte Wada (altn. Wadi, 
mbd. Wate), der Vater Welands (Wielands). Welands des 
Schmied Name taucht noch in der Poeſie des 14. Jahrhunderts 
auf und tft dem englifchen Volke in gewiſſen Gegenden bis tief in 


- die neuere Zeit hinein geläufig geblieben. 


Mythologiſche Vorftellungen waren im Volle noch recht mächtig. 


1) Hist. El. II, 27, bei Gale S. 505. Wir Haben uns ein paar Kleine 
Änderungen des Textes erlaubt. 
2) Vgl. Academy 18% Nr. 1241f., Athenaeum Nr. 3664 ff. 
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Bon Elben und andern geiſterhaften Weſen, wozu jetzt die ro- 
maniſchen Seen traten, wiſſen engliſche Schriftfteller des zwölften 
Jahrhunderts manches Wunderbare zu berichten. Auch die alten 
Götter lebten, wenn auch unter neuen Namen, in heruntergekom⸗ 
mener Geſtalt, fort. In dieſer Zeit oder wenig ſpäter mag es 
geweſen fein, daß Woden den Namen Robin erhielt, der die populär- 
franzöfiiche Form für dag deutiche Ruprecht bildet, welches ung 
lebendiger an den alten Beinamen des Gottes: Hruodperaht 
(d. i. der Ruhmglänzende) erinnert. Robin Goodfellow fteht dem 
deutfchen Knecht Ruprecht gegenüber. In der Sage von Robin 
Hood andrerjeit3 jcheint die alte, gleichfalls an Woden fich knüpfende 
Vorftellung vom wilden Jäger, vom Himmel auf die Erde über- 
tragen, die menschlichere Geftalt eines wackern Wildſchützen und 
outlaw angenommen zu haben. 

Solche outlaws waren zu jeder Zeit beliebte Volkshelden, 
zumal aber in normannijcher Zeit, wo fich — anfänglich menig- 
ftend — eine Art nationaler, ja patriotiicher Regung in die ſym— 
pathiiche Bewunderung für diejelben einmifchte, und wo andrerſeits 
die furchtbare Strenge der Jagdgeſetze denjenigen, welche über ihre 
Bollftredung zu wachen batten, den bitterften Haß zuzog. Frühzeitig 
bemächtigte ſich daher bie dichtende Phantaſie der Geſchichte ſolcher 
Helden. 

Dichtung und Wahrheit enthält ohne alle Frage ſchon die — 
dem Anfcheine nach — ziemlich früh im zmölften Jahrhundert ent- 
ftandene lateinische Darftellung der Thaten jenes Hereward des 
Sachſen, der mit menigen Anhängern in den Marjchen von Ely 
Sabre lang der Macht des Eroberers trotzte. Es ſei bier bemerkt, 
daß der Verfafier der Gesta Herewardi Saxonis ala eine feiner 
Duellen die Gefchichte von Heremards Jugend aus der Feder eines 
in deflen Dienst ſtehenden Priefters Leofrik von Brun namhaft macht 
und dabei berichtet, daß diefer Leofrik beftrebt gemejen ſei, aus alten 
Erzählungen (fabulis) oder aus zuverläffigen Mitteilungen die 
baten der Riefen und Krieger kennen zu lernen und fie — wie 
es ſcheint, in englifcher Sprache!) — aufzuzeichnen. In fpäterer 

1) Der Uusbrud ob memoriam Angliae literis commendare (Chroniques 
anglo-normandes I, 2) tft eigentümlich und vieldeutig. 
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Zeit jahen auch normannifche Barone ſich in die Lage des Rechts⸗ 
Iofen, Geächteten verjet, wie unter König Johann jener Fulle Fitz 
Warin, den ein anglonormanmnifches Gedicht feiert, welches uns im 
einer Proja-Auflöfung erhalten ift und von welchem es auch eine 
poetische Nachbildung in englifcher Sprache gegeben hat. 

In altenglifche Zeit hinauf gehen, ohne jedoch ihrem Kern 
nach eine Beziehung zum Inhalt des alten Epos zu haben, einige 
Sagen, deren biftorifchen Hintergrund die Einfälle und Anfiedlung 
der Dänen und die ſich daraus ergebenden Beziehungen zwischen 
England und Dänemark bilden. Namentlich im öftlichen England 
dürften fie daher auch heimisch geweſen fein. Zum Zeil im elften, 
zum Teil vielleicht erft im zwölften Jahrhundert zu einem gewiſſen 
Abſchluß gelangt, jedoch noch immer neuer Fort⸗ und Umbildung 
fähig, waren fie dem Anfcheine nach ein beliebtes Thema der eng- 
liſchen Spielleute, welche — von ihrer einftigen Stellung tief 
berabgejunfen, von den ausländischen jongleurs und menestrels 
in Schatten geftelt — im Volke gleichwohl noch immer willige 
Zuhörer fanden. Auch normannische Dichter verjchmähten es micht, 
jolcde Stoffe — in engerm oder freierm Anſchluß an ihre englischen 
Vorbilder — zu behandeln, und ihre Behandlungsweiſe blieb 
wiederum nicht ohne Einfluß auf die Geftaltung, welche die natio- 
nale Poefte diefen Sagen gab. Mächtiger noch wurde dieje englische 
Spielmamnsdichtung von der unter franzöſiſch⸗ normanniſchem Einfluß 
ſich umbildenden Sitte der Zeit, von ben die Luft durchziehenden 
neuen Anfchauungen und been in ihrer Entwidlung beftimmt. 

Deutlich tritt diefe Einwirkung namentlih in der Sage von 
Horn zu Tage, melde — obmwohl vielleicht ältern Urfprungg — 
erſt in fpäterer Zeit die Form erhielt, in der fie ung überliefert 
ift; während die Sage von Havelof, wie wir aus Gaimars Dar- 
ftellung jchließen müflen, jchon zu Anfang des zwölften Jahrhun⸗ 
dert3 in ihren Hauptumriffen feft umfchrieben war. In beiden 
Sagen handelt es fih um einen Königsſohn, der, feines Erbes 
beraubt, über da3 Meer in die Fremde — Sei es flieht, ſei es 
geftoßen wird, lange Jahre bier vermweilt und nach zahlreichen Aben⸗ 
teuern fich fein Land wiedererobert und fich an feinen Feinden rächt. 
In beiden Sagen tritt dann eine Prinzeſſin, die Braut oder Gattin 
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des Helden, auf; aber während im Havelok das Element der Liebe 
jo gut wie gar feine Rolle Spielt, tft e8 im Horn geradezu in Den 
Mittelpunkt des Intereſſes getreten. Im Havelof find die geogra= 
phiſchen, wenn auch nicht bie Biftorischen, Anknüpfungspunkte an 
die Wirklichkeit in Harer Beſtimmtheit gegeben. In die Hornfage 
jcheint in beiden Beziehungen eine unlösbare Verwirrung eingetreten 
zu fein. 

Ä Beide Sagen tauchen in der englischen Poeſie bald nach der 

Mitte des dreizehnten Jahrhunderts auf. 

Weniger urfprüngli, aus einer Verquidung von Lolalüber- 
lieferung, hiſtoriſchen Neminiscenzen, befannten märchenhaften und 
romantischen Motiven und willkürlicher Erfindung hervorgegangen 
icheinen die Sagen von Guy von Warwid und Bevis von Hampton 
— beide zuerft von anglonormanniſchen Dichtern und nach ihrem 
Borgange dann in englifchen Verſen behandelt. 

Eine mittlere Stellung dürfte die Sage von Waltheof ein- 
nehmen, deren Inhalt fowohl wie der Name des Helden den — 
wie jehr auch entjtellten — gefchichtlichen Kern deutlich erfennen 
ht. Das englifche Gedicht, welches diefen Helden feierte, ift leider 
verloren gegangen, der franzöfiiche Roman von Waldef, der eine 
Nachbildung desfelben fein fol, noch nicht herausgegeben und war 
bi8 vor kurzem auch fo gut wie unzugänglich. Es giebt aber noch) 
eine lateiniſche Profaüberfegung!) aus dem Anfange des fünfzehnten 
Jahrhunderts, deren Berfaffer, Sohn Bramis, ein Mönch von 
Thetford — ummeit Ely — für einen Teil das englifche Driginal, 
für den Reſt den franzöfifchen Tert benubt zu haben ſcheint. 

Manche Erinnerung aus der älteren Zeit feiner Gefchichte mag 
im zwölften Jahrhundert im englifchen Volt noch lebendig gewejen 
jein. Alles andere aber überftrahlte das Bild König Aelfreds, 
das wie ein koftbares Erbgut von Water auf Sohn fich fortpflangte 
micht ohne einzelne Züge einzubüßen, nicht ohne mit neuen ver- 
mebrt zu werden, — im ganzen jevoh dem Driginale ähnlich: 
jenem Herrſcher, ber wie feiner fein Volk geliebt, dem Mann voll 


— — 


V Bol. darüber Wright, Essays on suhjects connected with the lite- 
rature ete. of England in the middle ages ID, 97 ff. 


ten Brink, Engl. Litteratur. L 2. Aufl. 13 
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Kraft und Milde, der zugleih König, Bater, Vehrer feines Boll 
geweſen. 

In letzterer Eigenſchaft wurde Aelfred allmählich ala ein Ur- 
heber volfstümlicher Weisheit angefehen. Eine Anzahl Sprid- 
wörter und Lebensregeln führte man auf ihn zurüd. 

Im zwölften Jahrhundert gab es Sammlungen gnomiſcher 
Gedichte unter dem Titel Parabeln oder auch Lehren (docu- 
menta) Alfred3. In mehreren Verſionen, verjchieden an Umfang, 
Anordnung, zum Teil auch an Inhalt, wurden diefe der Folgezeit 
überliefert. 

Ein paar Redaktionen aus dem breizehnten Jahrhundert find 
uns erhalten, !) das Vorhandenſein anderer wird durch Citate in 
einer gleichzeitigen Dichtung bezeugt. Mit Recht hat man in der 
vollftändigeren Redaktion neuerdings drei verfchiedene Teile unter⸗ 
Ichieden, wobei es jedoch zweifelhaft bleibt, ob dieſelben in der 
That verjchtedenen Epochen ihre Entftehung verdanken, da Altes 
und Junges fich bier auch innerhalb Tleinerer Abſchnitte verbindet. 

Der Eingang des Spruchgedichts zeigt und König Xelfred auf 
einer feierlichen Verſammlung, umgeben von den Großen feines 
Reiche. 

Bu Seaford faßen manche Degen (Thane), viele Bifchöfe und viele Bud 
gelehrte, Eorle ftolz, gewaltige Ritter. Da war ber Eorl Mifrich, der im Ge 
ſetze ſehr erfahren war, und auch Alfred, ber Angeln Hirt, ber Ungeln Lieb 
ling, in Engelland war er König. Da lehrte er fie, wie ihr hören mögt, auf 
welche Weiſe fie ihr Leben führen follten. Alfred war in Engelland ein gar 
ſtarker Herrſcher. Er war König und Gelehrter, [ehr Tiebte er Gottes Geichöpfe. 
Er war weile in Worten und Hug in Werten. Er war der mweifefte Mann m 
ganz Engelland. 

Es folgen nun die Ermahnungen und Sprüche, in Abſchnitte 
eingeteilt, deren jeder mit den Worten: bus queb Alured (pus 
quad Alfred), „Alſo ſprach Alfred“, beginnt. Gottesfurcht, Weis⸗ 
beit, Gerechtigkeit, Arbeitjamleit, die Vergänglichkeit des Lebens, 
die Eitelkeit irdiſcher Güter — folcher Art find die behandelten 
Themata. Daran ſchließen ſich mehr fpezielle Worfchriften für be⸗ 
jondere Lebenslagen, Regeln ber Weltklugheit; Vorſicht in der Wahl 


1) Gefamtaußgabe in R. Morris’ Old English miscellany, E. E. T. 8. 1872. 
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eine Weibes und kluge Behandlung der Gattin wird recht ein- 
dringlich gepredigt. 

Alfo ſprach Alfreb: Sei du nimmer fo toll noch fo weinderaufcht, daß bu 
je deinem Weibe dich ganz anvertrauft. Denn fähe fie bich in Gegenwart all 
deiner Feinde, fie würde, wenn du fie mit Worten erzürnt Hätteft, e8 um 
nichts in der Welt unterlaflen, bir dein Mißgeſchick vorzuwerfen. Das Weib 
ik worttoll und bat zu raſche Zunge Wenn fie auch möchte, fie kann fie 
nicht beherrſchen.) 

Wichtig ift die Versform, in der diefe Sprichwörter Alfreds 
auftreten. Sie zeigen und die alte Langzeile mitten in der Ent- 
wiflung zum kurzen Reimpaar begriffen. Unvolltommen durch- 
geführte, zumeilen gehäufte Allitteration mechjelt oder verbindet ſich 
auch mit dem Reim, der wie die Allitteration die zwei Hälften 
einer Langzeile aneinander Tnüpft.) Indem aber der Reim die 
Versglieder, welche er bindet, an den auslautenden Silben er- 
greift, indem er ferner — ungleich der Allitteration — zwiſchen 
der erften und der zweiten SHalbzeile feinen Unterſchied machen 
fann, läßt ee ung — wir deuteten ſchon früher darauf hin — 
da3 von ihm Verknüpfte als ein Zweifaches, ala ein Paar empfinden. 
Während folgendes Sich Har als eine Einheit darftellt: 

wit and wisdom — and iwriten rede, 
folgendes troß der Häufung der Stäbe noch ala Einheit empfunden 
wird: 
He wes «is on his word — and war on his werke, 
wird man aus der Zeile: 

He wes king and he wes e/erk — wel he luuede godes werk 
num ein durch den Reim verbundene Verspaar heraushören, und 
die Allitteration, auf die Kurzzeile beichräntt (king, clerk — wel, 
werk), erjcheint als ein bloßer Schmund. 

Gleiche ober doch ähnliche formelle Eigentümfichkeiten beob- 
achteten wir fchon an einigen Dichtungen des elften Jahrhunderts, 
beſonders an dem Lied auf den Ebeling Aelfred (3. 3. 1036). 


i) Proverbs of Alfred No. 17; bei Kemble, Dialogue of Salamon and 
Saturnus, ©. 285 f. 

2 Selbftverftändlich zeigt ſich in einigen Sprüden der Reim Tonfequenter 
durchgeführt, die Allitteration zerrütteter al8 in andern. Jene brauchen beöwegen 
nit notwendig Alter zu fein als biefe. 
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Halten wir jpätere Erjcheimungen damit zufammen, fo drängt fi 
ung die Annahme auf, daß die Volkspoeſie des zwölften Jahr⸗ 
hunderts, foweit fie fchöpferiich war, ſich vorzugsweiſe tn folchen 
Formen bewegt habe. 


v1. 


Auch in der fpezifiich geiftlichen Dichtung — mozu die Sprich⸗ 
wörter Alfred doch wohl nicht zu Schlagen find — machte fid 
bald der Reim geltend. Zwar fcheint bier die alte Langzeile ſich 
länger rein erhalten zu Haben. Won zwei poetifchen Reden der 
Seele an den Leichnam aus dem zwölften Jahrhundert begnügt fi 
die eine faft durchaus mit der AMllitteration, mag auch deren An- 
wendung vielfach dem ftrengen Geſetz nicht entjprechen. 

Dagegen aber begannen die geiftlichen Poeten frühzeitig durd)- 
aus neue, fremden Meuftern nachgebildete Formen anzumenden, 
Sormen, welche troß vermutlicher Urverwandtſchaft ſich von den 
einhetmifchen viel weſentlicher unterjcheiden als es oberflächlicher 
Betrachtung erjcheinen mag. Denn in ihnen lebt der Rhythmus 
einer fremden Sprache, der nun auch auf das Englische einzumirken 
begann. 

Zuerft tauchen diefe neuen Rhythmen im Süden Englands 
auf, woraus jedoch Feine vorjchnellen Schlüffe zu ziehen find. 

Auf jenem zwiſchen Avon und Stour gelegenen Gebiete, mo 
die Grenzen dreier Grafſchaften, Dorjet, Wilts und Hampfhire, 
zulammenftoßen, entftand vielleicht noch unter der Negierung Hein: 
richs 1. die in der Litteraturgeichichte unter dem Titel Poema 
morale befannte Dichtung.*) Es ift eine Predigt in Werfen, welche 
jedoch durch größere Freiheit der Gedanfenbewegung und Ein- 
mifchung eines fubjektiven, ja lyriſchen Elements fich über den Be- 
reich ihrer Gattung erhebt. 

Der Prediger beginnt damit, einen wehmütigen Blick auf fein 
Alter zu werfen, auf das Leben, das ihm verfloffen ift, ohne daß 
er es recht benutzt hätte: 


1), Kritiſche Ausgabe von Lewin 1881. 
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Ich bin jegt älter als ich war an Jahren und an Lehre; 
Gewachſen ift mir Kraft und Macht: wenn nur ber Geiſt e8 wäre! 
Zu lange war ich wie ein Kind in Worten wie in Thaten; 
Noch bin ih, zwar an Jahren alt, bem Kinde gleich beraten. 
Ein unnüß’ Leben lebt’ ich, ach! ich glaub’ es noch zu leben; 
Befinn’ Ich ernftlid mich darauf, fo macht mid Furcht erbeben. 
Meift alles was ich noch getdan, glich kindiſch eitlem Spiele; 
Gar jpät fam die Belinmung mir, Hilft Gott mir nicht zum Ziele. 
Manch ettle8 Wort Hab’ ich gefagt, feit ich die Sprach erlanget, 
Und mande Thorheit auch geübt, vor ber mir jego banget. 
Gar zu Häufig jändigt’ ich in Werten und in Worten, 
Geſammelt Habe ich beinah’ Nichts, verſchwendet allerorten. 
Mei alles, das mir einft gefiel, das will mir jet mißfallen; 
Wer viel dem eignen Willen folgt, ber täufcht fich felbft vor allen. 
Wohl Tonnt' ih damals beffer thun, hätt’ ich das Glück gefunden: 
Seht möcht ich, doch ich kann nicht mehr, vom Alter feft gebunden. 
Das Alter ſchlich an mich heran, bevor ich e8 fah kommen; 
58 Hatten Rauch und Nebel mir der Augen Licht benommen. 
Wir find zu träge, gut zu thun, unb gar zu flink im Böſen; 
Die Menichen ſcheut man mehr ald Ihn, der fam und zu erlöfen. 
Wer da er kann nit Gutes thut, wie jehr er es bereuet 
Um Tage, wo geerntet wirb bie Saat, dic er geftreuet. 


So wendet der Dichter ſich an jeden Menfchen mit der Mahnung, 
die Zeit nicht ungenütt verftreichen zu lafjen, jondern gute Werke 
zum Himmel vor ſich ber zu jenden, auf niemand fich zu verlaflen, 
\ondern für fich jelbft zu forgen. Im Himmel ift unſer Schatz 
ficher untergebracht, dorthin jollen wir unfer Beſtes jenden. Jeder 
kann fich den Himmel erwerben, da Gott mit wenig zufrieden ift: 
er jieht auf den Willen. Gott weiß und ſieht alles: was ſollen 
wir denn jagen oder thun beim jüngsten Gericht, welches auch bie 
Engel fürchten? An zwei Stellen redet der Dichter vom jüngften 
Gericht; zweimal jchildert er, aus dem Schab der mittelalterlichen 
Tradition ſchöpfend, die Qualen der Hölle. Sehr lebendig ift die 
Schilderung der Seelen, die von der Hite zur Kälte, von der 
Kälte zur Hige ſtreben, denen in der Glut der Froſt, im Froſt 
die Glut ein Segen dünkt, die rubelos Hin und her wallen mie 
das Waller por dem Wind. „Das find diejenigen, welche unbe- 
ftändig waren in ihrem Sinn, welche Gott Verſprechungen machten, 
die fie nicht Hielten, welche ein gutes Wert begannen und nicht 
wußten was ie wollten.” Der Prediger gelangt dann zu den 
Mitteln, fig vor der Hölle zu ſchützen: der Kern aller Gebote 
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Gottes befteht in der Liebe zu ihm und zu dem Nächten. Er warnt 
vor dem breiten Weg, ber leicht hinabführt durch einen düftern Wald 
in ein ödes Feld und preift den fchmalen und fteilen Weg, der zum 
Himmel führt. Es folgt eine Schilderung der Wonne des Himmels, 
welche nicht im irdiicher Pracht und in finnlihem Genuß befteht, 
jondern in der Anſchauung Gottes, der die wahre Sonne voll Klar 
beit, der Tag ohne Nacht ift. „Zu diefer Wonne führe una Gott!" | 

Durch Tiefe und Wärme der Anfchauung und Gefinmung, | 
durch einen gewiſſen Adel der Empfindung, durch eine geiftige Auf— 
faflung geiftlicher Dinge jchließt fich der Dichter des Poema morale 
den Homileten der altenglifchen Kirche würdig an. Aber während 
er ih in ihrem Ideenkreiſe bewegt, äußert er ſeine Gedanken in 
einer neuen Form. 

In dem Verſe, deflen er ſich bedient, erfennen mir leicht den 
der antiken Poeſie wohlbefannten jambifchen Septenar, genauer 
katalektiſchen Zetrameter. Der Dichter geftattet ſich die Freiheit, 
im erften wie im zweiten Versglied bisweilen den Auftakt zu be 
feitigen; doch beobachtet er im übrigen eine ziemlich regelmäßige 
Abwechslung zwilchen Hebung und Senkung. Solchem Rhythmus 
entipricht mit Notwendigkeit eine von der alten abmeichende Be— 
bandlung des Worttons, und fo tritt uns bier zum erftermale 
ein Betonungsprinzip entgegen, welche® der ganzen meitern Ent- 
widlung der englifchen Metrik fein Gepräge aufgedrüdt und auch 
für die Sprache felbft, für die Gefchichte zumal der nebentonigen 
und tonlojen Silben von Bedeutung geweſen ift. Nicht plöglid 
und nicht ohne Kampf wurde das alte Prinzip beſeitigt. Noch 
jahrhundertelang lebte es in den einheimiſchen Versarten fort. 
Freilich ift es ſehr zweifelhaft, ob man gegen den Ausgang de 
Mittelalter3 die allitterierenden Verſe noch fo richtig zu leſen ver- 
mochte, wie man fie der Tradition gemäß baute. 

Eine andere Neuerung, für melche die mittellateinijche und die 
franzöſiſche Poeſie gleichmäßig das Beiſpiel abgeben konnten, befteht 
in der Tonfequenten Durchführung eines Endreims, der nicht Cäſur 
und Versſchluß desfelben Verſes, jondern verjchiedene Verſe ver- 
bindet. Bei unſerm Dichter bilden je zwei Langzeilen eine Strophe, 
mit deren Schluß auch der Sat zum Abſchluß zu kommen pflegt; 
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ein Heinerer Ruhepunkt trennt die beiden Hälften der Strophe von- 
einander. 

Nicht weniger als Rhythmus und Metrum fticht die dichte- 
riſche Rede im Poema morale fremdartig von ber alten Weiſe ab. 
Wie viel weniger aus der Fülle der Anjchauung fließend, wie ab- 
ftraft und dürftig erjcheint Ste 3. B. neben ber Diktion eines 
Kynewulf! Dafür aber ift fie klarer, einfacher und gewandter, und 
wenn die regelmäßig wiederkehrenden, durch den Reim hervorgehobenen 
Ruhepunkte — zumal bei der Kürze der Strophen und der Aus⸗ 
dehbnung des Gedichts — eine gewiſſe Monotonie hervorrufen, jo 
verleihen ſie andrerjeit3 der Rede eine gefällige Rundung und ge- 
fteigerten Nachdruck. Die Dispofition des Poema morale ift 
weder in homiletiſcher noch in poetifcher Hinficht untadelig. Es wird 
und Daher jchwer, den vollen Eindrud nachzuempfinden, den dag 
Gedicht auf die Zeitgenoffen, auf gläubig gefinnte Zuhörer machen 
mußte. Daß er ein fehr bedeutender mar, wird ſowohl durch 
zahlreich vorhandene Abjchriften ala durch den Einfluß, den es 
unverkennbar auf fpätere Dichter äußerte, bezeugt. 

Biel weniger reich an Ideen, an dichteriicher Begabung und 
formeller Gewandtheit erweist fich der ebenfalls dem englifchen Süden, 
zeitlich aber der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts angehörige 
Verfaſſer einer poetiſchen Erklärung des Baternofter3.?!) Merkwürdig 
ift jein Wert namentlich dadurch, daß es das ältefte bekannte 
Gedicht ift, in dem die Form der kurzen Neimpaare konſequent 
durchgeführt wurde. Und zwar liegt hier nicht etiwa eine frühzeitige 
Entwidlung der in Alfreds Sprichwörtern begegnenden nationalen 
Form vor. Freilich bat bier wie dort die Kurzzeile vier Hebungen, 
das Reimpaar deren acht. Während aber im einheimiichen Vers 
der Elingende Ausgang zwei Hebungen trägt, wenigſtens zwei Hebungen 
gleich gerechnet wird, zählt er im „Paternoſter“ — biß auf ein 
paar Ausnahmen — nur für eine. Wir haben bier demnach männ- 
liche und weibliche Reime im romaniſchen Sinne vor und und 
werden jo an das franzöfiiche Kurze Reimpaar aus achtfilbigen 
Verſen erinnert, welches ja auch ſchließlich auf einer Langzeile von 
acht Hebungen, dem jambifchen Tetrameter beruht. 

1) @ebrudt in R. Morris’ Old English homilies, E. E. T. S. 1867, I55 f. 
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VII. 


Während die engliſche Poeſie ſich in neuen Formen verſuchte, 
ohne noch in Geiſt und Inhalt den Einfluß fremder Kunft zu ver⸗ 
raten, war die romaniihe Dichtung in mächtiger Entfaltung 
begriffen. England aber war duch neue Beziehungen mit der 
romanischen Welt verfnüpft worden. Auch ſolche Teile dieſer Welt, 
bie ihm früher ferner gelegen hatten, teaten jet mit ihm in Ver 
bindung, und zwar gerade Gebiete, in denen die Poeſie einen neuen, 
eigentüntlichen Aufichwung genommen hatte. 

Heinrid, der Graf von Anjou und Maine, der Herzog der 
Normandie, der Lehnsherr der Bretagne, war durch feine Bermählung 
mit Eleonore von Poitou (1152), Graf von Poiton und Herzog 
von Aquitanien geworden. Seit 1154 trug er auch die englifche 
Krone. Der König von England gebot jomit über den ganzen 
weftlichen Teil Frankreichs, ein doppelt jo großes Gebiet als fein 
Lehnsherr, der franzöfiiche König beherrſchte. In dem Weltreich 
der Plantagenet3 traten Stämme nord- und füdfranzöfifcher, ger- 
manijcher und keltiſcher Zunge im engere Berührung, und das in 
einer Epoche raſch fortjchreitender Kultur und allgemeiner Erregung 
der Geifter, wo die Kreuzzüge die europäiſchen Kationen unter- 
einander und mit den Morgenländern zufammenführten. Der Hof, 
die Umgebung Heinricha II. bildete den Mittelpuntt, wo die ver- 
jchiedenen Kulturftrömungen, die das weite Gebiet durchzogen, ſich 
trafen und neue Verbindungen eingiengen. 

Zwiſchen 1152 und 1154, in der Normandie empfing die 
verführerifche Eleonore von Poitou die begeifterte Huldigung eines 
jungen, jüdfranzöftfchen Dichters — ohne Rang, ohne Namen, den 
ausgenommen, den er fich durch feine Lieder gemacht, und dieſer 
Dichter folgte ihr dann auch nach England. Es war der berühmte 
Zroubadour Bernart von Ventadorn, derjenige, mit dem die ſüd⸗ 
franzöfische oder — wie man fie gewöhnlich bezeichnet — provenzalische 
Kunftpvefie in ihre Blütezeit eintritt. Die Anfänge diefer neuen 
Dichtung gehören noch dem elften Jahrhundert an. An der Spike 
der und befannten Reihe von Troubadours fteht ein Ahn Eleonorens 
— ſchön, geiftooll, verführerifch und leichtfertig wie feine Enkelin, 
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eine glänzende, ritterliche Erſcheiniung — Guilhelm von Boitiers, 
Graf von Poitou und Herzog von Aquitanien (1071—1127). 

In dem füdlichen Frankreich, jenem von der Natur wunderbar 
begünftigten, von alter Kultur getränkten, durch dag Mittelmeer 
dem Verkehr mit Italien, Griechenland, und dem Drient geöffneten 
Lande, hatte fich früher al3 anderswo mit gelteigertem Wohlftande 
eine Verfeinerung der Lebenägenüffe und in deren Gefolge feinere 
Sitte und Bildung eingefunden. Frühzeitig unterjchied fich bier der 
Adel von dem Volke nicht bloß durch größere Macht, durch Reichtum 
und Glanz des Lebens, fondern auch durch eine gewifje Eleganz der 
Formen, durch eine der gelehrten Elemente nicht ganz entbehrende, 
um wejentlichen aber doch weltmänniſche Geiſtesbildung. Wenn in 
den Normannen die männliche Seite des Nittertums, die prouesse, 
zum erſtenmale zum vollen Durchbruch kam, jo bei den Provenzalen 
die weibliche Seite desjelben, die courtoisie. Frauenverehrung ftand 
im Mittelpunkt der im füdlichen Frankreich fich entfaltenden ritter- 
Iihen und höfiſchen Sitte, welche — wie immer in bevorzugten, 
erfiufiven Kreifen, zumal in Epochen jugendlicher Kultur — gar 
bald eine höchſt konventionelle Färbung erhielt. Die Minne bildet 
daher auch den Grundton der Poeſie, die ſich in den Kreiſen des 
Möfranzöftichen Adels entwidelte und die, wie fie individuellen 
Stimmungen Ausdruck geben, perjönlichen Abſichten dienen follte, 
von vornherein einen büchft ſubjektiven, zugleich aber von der herr- 
Ihenden Sitte energiich beftimmten Charakter annahm. 

So entftand zum erftenmale in einer abendländifchen Sprache des 
Mittelalters eine eigentlich erotifche und eigentlich lyriſche Kunftpoefie. 

Die Minne, welche zunächit den Gegenftand der Troubadours- 
dichtung bildet und deren Seele bleibt, auch nachdem ganz verſchiedene 
Themen ihr zur Seite getreten find, bat einen ſehr gemifchten 
Charakter. Häufig zeigt fie eine ftark finnliche, manchmal eine 
frivole Seite. Der Gegenftand, auf den fie fich richtet, ift gewöhnlich 
eine verheiratete Frau, da die jungen Mädchen in Höfterlicher Ab- 
geichiedenheit gehalten zu werden pflegten. Eben hieraus aber ergiebt 
ſich für den Liebenden die Schwierigkeit, fich der Geliebten zu nähern, 
oder — für den Fall, dab diefe die Gattin des Heren if, — bie 
Gefahr, die mit feiner Werbung verbunden ift, die höhere Verehrung, 
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mit der er zur Gebieterin feines Herzens emporblidt. Daher die 
Gewohnheit, der Geliebten einen Verſtecknamen beizulegen, daher die 
dunkeln Anfpielungen, von denen dieſe Gedichte voll find, daher aud 
die gefteigerte Pflicht der Verſchwiegenheit, wenn einer die Gunft 
der Geliebten fich erwarb. Damit hängt denn auch die weiche, 
jehnfüchtige, überjchwänglihe Stimmung zujammen, die fich früh: 
zeitig und immer ftärker in diefer Poeſie ausfpricht, die Stimmung, 
der das Eleinfte Zeichen der Huld von feiten der Herrin über alles 
gebt, der ihr bloßer Anblick ſchon hohe Wonne bereitet, ja bie in 
Gedanken, im bloßen Sinnen ihr Glüd findet. So fehlt es dieſer 
Liebe nun doch nicht an einer gewiſſen Idealität, die bei manchen 
Dichtern freilich über den konventionellen Schein nicht binausgeht, 
bet andern aber aus tiefftem Gefühle hervorquillt. Und die Sitte 
an fich, welche das zarte Geichlecht zum Gegenftand der Verehrung 
macht, ihm die höhere Gewalt und die Herrfchaft zuerfennt, berubt 
fte nicht auf idealem Grund? Läßt fie fi doch ohne den Ein 
fluß des Chriftentums — und wohl auch des Germanentums — 
nicht hinreichend erklären; bildet doch der Kultus der Jungfrau 
Maria den Anfang der überfchwänglichen Frauenverehrung. Um 
wenn ein wadrer Troubadour, das alte Verhältnis umkehrend, die 
Liebe bemweibter Männer zu andern rauen als eine „Falfche, fchlechte 
Liebe“ bezeichnet, gegen die Liebe vermählter Frauen, wenn fie fıd 
auf einen würdigen Gegenftand richtet, nicht? zu erinnern findet, — 
jo mag das nad) einer Seite hin höchſt bedenklich jein, man mag 
es jogar „krankhaft“ finden, jedenfall® verrät es den Geift einer 
Beit, in der aus natürlicher Reaktion gegen die rohe Anmaßung der 
Gewalt eine große Verfeinerung der Gefühle eingetreten war. 

In techniſcher Beziehung baut die Poefie der Troubadours 
natürlih auf Grundlage der Volkspoeſie, ift aber — der Leben! 
atnofphäre, in der fie gedieb, entiprechend — von Anfang an beftrebt, 
ihre Formen künſtleriſch und individuell zu geftalten. Auf die 
Erfindung neuer Strophenformen und Melodien — denn feine Lieder 
wurden gejungen — gründet ber Dichter zunächft feinen Anſpruch 
auf den Namen Troubadour (trobaire, trobador), d. i. Finder, 
im Gegenjat zum Jongleur (joglar), der die Lieder anderer vortrug 
oder die Tradition der volfstümlichen Dichtung weiterführte. 





Formen und Gattungen ber provenzaliichen Lyrik, 187 


An die Stelle der Aſſonanz tritt der Reim, der mun nicht 
bloß unmittelbar aufeinander folgende Verſe bindet, fondern als 
verichränfter oder eingeichalteter Reim fich gefällig durch die Strophe, 
ja dur das ganze Gedicht fchlingt, manchmal auch zugleich das 
Innere des Verſes ergreift, den Schluß einer Zeile mit dem Anfang 
der folgenden bindet oder in kunſtvoller Ordnung in jeder Strophe 
die Stelle wechſelt. Mannigfaltige Bersarten werden nach und nach 
für die Zwecke des Liedes verwandt; nicht felten baut fich die Strophe 
ans verjchiedenen Rhythmen auf, die duch ein feines Gehör zu 
einem muſikaliſchen Ganzen verknüpft werden. Dazu bildet fich 
allmählich eine technische Sonderung der lyriſchen Gattungen, die 
— teils duch den Inhalt, teila duch die Form beftimmt — ihre 
bejonderen Namen erhalten. So der vers als Bezeichnung 
der einfacheren Liedform der älteren Troubadours in kürzeren Verſen, 
die canso als da künftlerifch ausgebildete Minnelied, urjprünglich 
in Verſen mit Cäfur, dad sirventes (Dienftgedicht) als das im 
Dienfte eines Barteiführers oder einer Parteifache gedichtete politische 
oder moralifche Lied, welches auch das Kreuzlied und das Klagelied 
(planh) als Unterabteilungen in ſich jchließt, die tenso oder das 
joe partit (Streit — geteiltes Spiel) zur Bezeichnung eines Gedichts, 
in dem zwei oder mehrere Dichter — fich ſtrophenweiſe abwechjelnd 
— irgend einen Sat verfechten und befümpfen. Andere Gattungen, 
welche epifchen, zum Zeil auch dramatiichen Gehalt in fich faſſen 
und troß ber Tunftvollen Ausbildung, die fie erhielten, ihren volks⸗ 
tämlichen Urfprung noch weniger als der vers verleugnen, reihen 
ſich den obigen an: die PBaftourelle (pastorela), welche ihn in 
galantem Geſpräch mit einer Schäferin vorführt, das Zagelied (alba), 
welches die Trennung zweier Liebenden beim Tagesanbruch jchildert, 
das Tanzlied in verfchiedenen Formen u. ſ. w. Im Laufe der Zeit 
macht fich dann die Neigung geltend, die Gattungsnamen nad Form 
oder Inhalt bis ins Meinliche zu ſpezialiſieren. Erwähnung 
verdient aber noch das descort, weil es wie die firchlichen Sequenzen, 
mit denen es zufammenhängt, und wie daß nordfranzöſiſche lai — 
der gewöhnlichen Weife der Runftpoefie entgegen — aus ungleichen 
Strophen aufgebaut ift. 

An diefen Formen und Gattungen äußert ſich nun eine Poefie, 
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der es zwar durchweg an plaftifcher Individualiſierung, häufig auch 
an Unmittelbarkeit gebricht, die ſich gerne in verftandesmäßiger Zer- 
gliederung der Gefühle, in Abftrattionen und Allgemeinheiten ergeht 
und unter der Herrichaft der Konvention — zumal auf den Gebiete 
des Minnelieds — leicht in Monotonie ausartet, die aber durch 
technijche Vollendung, durch Wohllaut ber Sprache, durch die geift- 
volle Art, womit dasſelbe Thema immer neu variiert wird, oft durch 
die Feinheit und Zartbeit, oft durch die Kühnheit der Gedanten 
unfre Bewunderung erregt, manchmal auch von der Macht der 
Leidenſchaft oder der Tiefe der Empfindung, die ſich in ihr aus- 
Ipricht, ein warm pulfierendes Leben erhält, das uns binreißt. — 
Die Satbildung ift bei den meisten Dichtern einfach und Har; das 
Verſtändnis wird aber vielfach dadurch erjchwert, daß der Dichter, 
jet es aus Vorficht, fer es um fich künſtleriſch auszuzeichnen, abſichtlich 
ſeine Gedanken in eimen eigentümlichen, dunkeln Ausdrud leidet, 
jeltene Wörter und ſchwere Reime fucht; und die Sprade — mit 
ihrer Menge vieldeutiger Vokabeln — giebt fich zu jenem Zwecke 
nur zu willig ber. — Ausgeführte Gleichniffe find bei den Trou⸗ 
badours nicht felten, manchmal find fie ziemlich gejucht. Zur Ber: 
gleihung dienen neben dem, was Leben und Natur der Erfahrung 
bieten, Reminiscenzen aus der klaſſiſchen Mythologie, mittelalterliche 
Romanhelden, Geftalten aus dem Phyſiologus. 

Wie ſchon gejagt wurde, waren es zuerft Fürften und Edle, 
welche die neue Kunſt übten, und jo lange diefe in Blüte ftand, 
fehlte es ihr nicht an adeligen Sängern. Gar bald aber arbeiteten 
ch auch niedrig Geborne in höfiſche Sitte und höfifche Dichtweiſe 
binein, und gerade unter den Troubadours dieſes Schlags finden 
ſich diejenigen, welche den volliten Ton echter Empfindung anzu: 
Ihlagen willen. Im Verlauf der Zeit tauchen dann auch Kleriler 
und Mönche in der Reihe der Kunft- und Liebesdichter auf, was 
im Mittelalter ung kaum wunder nehmen kann. 

Der älteſte Troubadour, den wir fennen, Guilhelm von Poitierz, 
bedient fich verhältnismäßig einfacher Formen. Neben dem Liebes- 
lied und Strventes in Kurzzeilen pflegt er mit Vorliebe auch eine 
Poeſie in Teichtfertigem, ja lascivem Tone. Seine Lieder haben 
meift einen friſchen, Teden, ſelbſtbewußten Charakter; ja der Stolz 
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auf ſeine perſönlichen Vorzüge oder auf ſeine Kunſt ſpricht ſich wohl 
auch unverhüllt darin aus. Sogar da, wo er als ſchmachtender 
Liebhaber auftritt, kann er eine aus dem Gefühl der Überlegenheit 
hervorgehende humoriſtiſche Regung nicht immer unterdrücken. 
Beſonders zart iſt unter ſeinen Liedern dasjenige gehalten, worin 
nah dem Ausdruck eines großen Kenners dieſes Litteraturgebiets 
„die wichtigften Charakterzüge der Minnepoefie, die fich ſpäter völlig 
entfalteten, wie in der Knoſpe Tiegen.” 

Wir teilen aus demfelben ein paar Strophen mit,!) um un 
den neuen Ton, der in ber abendländifchen Poeſie erklingt, lebendig 
zum Beruhtjein zu bringen: 


Ihr muß fich jede Wonne neigen, 

Die Macht ihr dienen weit und breit 
DB ihrer Holden Freundlichkeit, 

Dem milben Blick auch, ber ihr eigen, 
Laßt einen hundert Jahr erreichen, 
Ste fättigt ihn zu feiner Bett... 


Da es nit Schön’res giebt Im Leben, 
Kein Mund es fagt, fein Aug' erblickt, 
Behalt' ich fie, bie mich beglüdt, 

Um mir bie Seele zu erheben 

Und friſche Kraft bem Leib zu geben 
Daß ihn das Alter nimmer brüdt. 


Ich bin, will fie mir Gunſt gewähren, 
Bum Nehmen und zum Dank bereit, 
Zum Hulb’gen und zur Heimlichkeit, 
Will ſiets erfüllen ihr Begehren 

Und halten ihren Ruf in Ehren, 

Ihr Lob verkunden weit und breit. 





Nichts darf ih wagen ihr zu fchiden, 

Ste zürnt, und das nimmt mir den Mut, 
Noch ſelbſt — fo bin Ich auf ber Hut — 
Wag' ich mein Leid ihr auszubrüden; 
Doc fie ſollt' auf mein Beſtes bliden, 
Das ganz In ihren Hänben ruht. 


1) Nach ber Üderfegung von Friedrich Diez, Leben und Werke der Trou- 
babours ©. 7. Die Lieder Guilhelms gab zuiegt Sachfe, 1882, heraus. 
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Auf Guilhelm folgt ein nichtadeliger Sänger, Sercalmon,?) aus 
deifen Liedern ſchon ein weicherer Ton King. Bald nad) diefem 
tritt Marcabru auf, ein Findling, der durch die Kraft feines Geiftes 
ih zum Troubadour emporarbeitete, ein Mann von eigentümlicher, 
doch in fich vollendeter Lebensanſchauung und bedeutender Begabung, 
mit großer Vorliebe für das Dibaktifche, die fittlichen &ebrechen 
feiner Zeit mit jcharfer Geißel züchtigend, zum Kreuzzug in feurigen 
Worten ermahnend, dann aber auch mit tiefiter Empfindung em 
verlafienes Mädchen ala dag Dpfer des Kreuzzugs fehildernd, in 
feiner ganzen Kunſt — troß jeiner Vorliebe für feltne, dunkle Worte 
— voll volkstümlicher Anklänge. Zur jelben Zeit, wenn noch nicht früher, 
begegnet und Jaufre Rudel, der Prinz von Blaya, deſſen romantische — 
aus Uhlands Ballade befannte — Gefchichte zu der tiefen Sehnfucht, die 
in feinen Liedern fich äußert, wohl ftimmt, aber gleichwohl Fabel tft. 

Durch) Bernart von Ventadorn, der unfern Ausgangspunkt 
bildete, erhielt die Gattung der Kanzone ihre volle Fünftlerifche 
Ausbildung. In techniſcher Beziehung verdankt fie ihm wahrſcheinlich 
den Gewinn des epiichen Zehnſilblers — defien Cäſur die für 
den lyriſchen Zweck erforderliche Modifikation erfuhr — und Damit 
einen breiteren Fuß und ftattlichern Ton. Mehr noch verdankt fie 
ihm dem Gehalt nah. Bor allen andern Troubabours weiß uns 
Bernart zu rühren durch daB tiefe Gefühl, welches in feinen Liedern 
in künſtleriſcher, gelegentlich veicher, jedoch nie überladener Form, 
in einfach edler Sprache, oft mit Findlicher Naivetät, zum Herzen ſpricht. 

Seit Bernarts Auftreten finden wir in der provenzaliichen Lyrik 
zahlreiche Anfpielungen auf die PBlantagenet3 und die Berhältmifie 
in ihrem Neid. Manche Troubadours ftanden in enger Beziehung 
zum englischen Hof, einige griffen fogar thätig in die Politik ein. 
Hier tritt jofort das Bild Bertrans von Born uns in die Erinnerung, 
jenes ruhelofen, für ben Kampf begeifterten Burgbheren von Autafort, 
der Heinrich II. jo viel zu ſchaffen machte, der bald die aquitaniſchen 
Barone gegen ihren Lehnsherrn, bald die Söhne gegen den eigenen 
Bater heute. Bertran bat die Runftgattung des politischen Sirventes 


1) Außer auf Diez Hin für diefen und bie folgenden Trobedor® auf das 
Berzeichnis derſelben und ihrer Lieder in Bartſchs Grundriß zur Geſchichte der 
prop. Literatur, 1872, verwieien. 
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auf ihren Höhepunkt geführt. In ſeinen Liedern ſpricht fich eine 
Leidenſchaft, ein Leben, eine Energie aus, welche in Verbindung mit 
vollendeter Virtuoſität der Formgebung eine unwiderſtehliche, packende, 
zündende Wirkung üben. 

Einer der Plantagenets, Richard Löwenherz, erſcheint dann ſelber 
unter dem Namen „der Graf von Poitiers“ in der Reihe der Troubadours, 
wenn auch bie zwei Lieder, die wir von ihm in provenzalijchen Lieder- 
bandichriften antreffen, urfprünglich von ihm in franzöfticher Sprache 
gedichtet find. 

Um die Zeit, wo Bernart von Ventaborn an den Hof Eleo- 
norens gieng, begann die provenzalische Poeſie auf die nordfranzöſiſche 
mächtig einzuwirken. Die räumliche Nähe, die Ühnlichkeit der 
Sprachen machten unvermeidlich, was dann von den verwidelten 
dunaftiichen und Territorialverhältnifien und dem Wandertrieb mancher 
Dichter und Sänger bedeutend gefördert wurde. 

Im nördlichen Frankreich hatten auf volkstümlicher Grundlage 
md in mehr volfstümlichem Sinne bereit? die Anfänge einer lyriſchen 
Kunſt fich gebildet,t) welche nun von der weit vorgejchrittenen pro- 
venzaltichen Schwefter raſch in höhere Formvollendung und feinen 
böfiichen Ton bineingerifjen wurde. Die franzöfiiche Dichtung er- 
hielt ein Minnelied und ein jeu parti, welche nach Form und In⸗ 
halt den Charakter der provenzalifchen Mufter — im ganzen nur 
als ſchwache Ahbilder derjelben — wiederholen. Das Sirventes dagegen 
bildete fich im Norden nicht zur felbftändigen Gattung aus; was man 
bier unter sirventois verftand, entipricht viel öfter bem geiftlichen Lied. 
Bon den Unterarten des provenzaliichen Sirventes ift auf franzöſiſchem 
Gebiet nur das Kreuzlied bedeutender vertreten, wie denn dag religiöfe 
Lied überhaupt, welches die Gottesminne mit bem Schwung und ber 
Bartheit der irdiſchen Minne beitngt, fich bier reicher entwidelte. 

Driginell und bedeutend erjcheint die franzöſiſche Lyrik vor allem 
da, wo fie ſich an ihre eigene Volkspoeſie anlehnt, in der Gattung 
des lai, der Romanze (chanson d’istoire), der Paftourelle. Hier 
übertrifft fie die propenzalifche Dichtung weit an Reichtum der Er⸗ 
findung, an friſcher Lebendigkeit der Darftellung, an Tiefe des Ge- 


1) ©. darüber jest Jeanroy, Les origines de la po6ösie Iyrique en France, 
1889, &. Bariö im Journal des Savants, 1891—189. 
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fühls oder an naiver Schalfheit und an Witz. In der chanson 
d’istoire, der die Provenzalen nicht? an die Seite zu ftellen haben 
und der etwa unfere heutige Liebesballade entiprechen würde, ſehen 
wir die Liederform, welche vielleicht der Entftehung des Epos vor: 
bergieng, auf romantische, ftatt auf nationale Verhältniffe angervandt, 
im Bau der Strophe kunftmäßig beichränkt, bald auch mit reinen 
Reimen geziert, die Entwidlung des Epos eine Zeit lang begleiten. 

Wie unter den Troubadours, fo begegnen uns auch unter ben 
lyriſchen Trouveres ?) ritterliche Sänger, wie der Kaftellan von Couch, 
wie Dueönes von Bethune, ja auch Fürften, wie ein Herzog von 
Brabant und jener berühmte Thibaut von Champagne, König von 
Navama. Bon Anfang an beteiligten fich jedoch auch Nichtadlige 
an der neuen Kunst, wie Ereftien von Troies in der Champagne ; befonder? 
aber in Flandern, in Artois, in der Picardie jehen wir das bürgerliche 
Element kräftig in die Entwicklung auch der Kunſtlyrik eingreifen. 

Im Norden und Dften ſowie im Innern des franzöfiichen 
Sprachgebiet3 fcheint die höfiſche Lyrik namentlich Pflege gefunden 
zu haben; weniger im Weiten, in der Normandie. 

Im anglonormanniichen England aber, deſſen hoher Adel jo- 
wohl provenzalifche ala nordfranzöfifche Minnepoeſie Termen lernte, 
war der Boden zu einer jelbftändigen Produktion auf dieſem Ge⸗ 
biete wenig geeignet. Eine Kunſt, welche vor allem böfifchen Ton 
und höfifche Form erftrebte, konnte in franzöfifcher Sprache ſchon 
damals nur dort recht gedeihen, mo man nach Paris ala dem 
eigentlichen Mittelpuntt blickte. Bereits in der zweiten Hälfte des 
zwölften Jahrhunderts jehen wir bei den franzöftichen Kunſtdichtern 
da8 Bewußtſein durchbrechen, daß die Sprache der Isle de France 
eigentlich die einzig courfähige fei. Um diefelbe Zeit aber begann 
das Normanniiche in England fi durch Vermiſchung urjprünglicher 
Vokalnüancen zu vergröbern, während e8 mit dem Normanniſchen 
des Kontinents ſchon um mehr als ein halbes Jahrhundert binter 
der Entwidlung bes Franzöfiichen der Mitte zurüdgeblieben war. 
Auch die anglonormanniſche Metrit begann unter dem Einfluß der 
englifchen die romanifche Reinheit und Glätte einzubüßen. 

1) &8 fei, ber Kürze Halber, hier auf das Verzeichnis ber nordfranz Lyriler 
und Ihrer Lieder von G. Raynraud, Bibliographie des Chanſonniers, 1884, verwielen. 
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Eine lyriſche Kunſtſchule kam in England nicht zur Entwidlung. 
Was man bier in dem Genre dichtete, mag wohl jelten die höfiſche 
Vollendung erreicht haben. Am meiften wurde — wie e3 jcheint 
— in geiftlicher Lyrik produziert. Im dreizehnten Sahrhundert be= 
gegnen wir auch politischen Liedern in anglonormannischer Sprache, 
die jedoch nichts weniger ala höfiſchen Charakter haben. 

Troß der geringern Beteiligung Englands an der franzöfiichen 
Minnepoeſie, ftreute dieje hier doch manche Keime aus, die für die 
jpätere Entwidlung ber nationalen Lyrik von Bedeutung waren. 
Durch die verichiedenften Kanäle aber hat fie in mittelbarer Weile 
auf die Sitten und Anfchauungen der Gejellichaft und jo wiederum 
auf die Litteratur des Landes gewirkt. Darum mar e8 erforderlich, 
fte eingehender und zwar in ihrem Urſprung zu betrachten. Größere, 
direltere Bedeutung für die englische Dichtung hat freilich die höfiſche 
Epik der Franzoſen gehabt, und dieſe hat auch ihrerjeit3 dem anglo- 
normannijchen England manches zu verdanten. 


VIII. 

Das höfiſche Epos oder, wie man paſſender ſagt, der höfiſche 
Roman entwickelte ſich gleichzeitig mit der lyriſchen Kunſtpoeſie teils 
aus gelehrten, teils aus mehr volkstümlichen Elementen. 

Charakteriftiich für die Gattung — tim Gegenſatz zum National⸗ 
epos — iſt zunächft der Stoff, der aus der Fremde jtammt. Man 
bezieht ihn aus Alerandrien, aus Byzanz, aus Italien — in allen 
diefen Fällen durch dag Medium des Latein? —, oder aus Wales, 
Cornwall, ber Bretagne, jei es durch Vermittlung bretonifcher Lieder 
und franzöfifcher Nachahmungen derjelben, ſei e8 durch Vermittlung 
lateinischer und franzöftfcher Proſadarſtellungen, die dann gewöhnlich 
voll willfürlicher und tendenziöjer Erfindung find. Es iſt leicht zu be- 
greifen, Daß eine Epik, die darauf ausging, einen ausgewählten Kreis zu 
unterhalten, ſich um Stoffe bemühte, welche neu und „meit her“ waren, 
Stoffe überdies, Die zum großen Teil von merfwürdigen Abenteuern 
und Wundern wimmelten und in denen fich Sitten und Anſchauungen 
äußerten, welche einem mehr verfeinerten Zeitalter zujagen mußten. 

Zuerft fand die Sage von Alerander in die abendländijche 
Litteratur Eingang. Sie gehört im meientlichen noch dem Alter- 


ten Brin?, Engl. Litteratur. L 2. Aufl. 18 
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tum an. In Ulerandrien, jener Stadt, welche durch ihren kosmo⸗ 
politifchen Charakter die meltumipannenden Ideen ihres großen 
Gründer? nicht übel ausdrückte, ſcheint fie fich vorzugsweiſe gebildet, 
dort etwa zu Anfang des dritten Jahrhunderts!) unferer Zeit: 
rechnung in der unter Kalliithenes’ Namen gehenden griechiichen 
Darstellung kriftalliftert zu haben. Das Werk des Pſeudo⸗Kalliſthenes 
wurde dann im Laufe der Zeit durch mehrere lateiniſche Bearbeitungen 
— denen gewöhnlich verfchiedene Redaktionen des Urtertes zu Grunde 
lagen — im Abendland verbreitet. Unter diejen ragt die des Julius 
Baleriug durch ihr Alter, die des im zehnten Jahrhundert jchreibenden 
neapolitanifchen Erzpriefters Leo durch ihre innere Bedeutſamkeit hervor. 

Schon vor der normannifchen Eroberung jahen wir einen Brief, 
in dem Alerander nad) Haufe von den in Indien gefchauten und 
erlebten Wundern berichtet, ins Englifche überſetzt. Mehrere folcher 
Briefe find in den Pſeudo-Kalliſthenes aufgenommen, gerade Sie bildeten 
vielleicht die ältejte Darftellungsform der Sage. — Am Ende des 
elften Jahrhunderts fand die Darftellung des Archipresbyters Leo 
einen poetischen Bearbeiter in Alberic von Belancon (Briancon ?), 
von deſſen vielleicht unvollendet gebliebener einfach edler, lebensvoller 
Ausführung wir im Original leider nur den Eingang,?) das Übrige 
in der deutichen Nachbildung des Pfaffen Lamprecht (um 11251 
bejigen. Andere franzöfifche Aleranderdichtungen folgten. Am be: 
rühmtesten tft die geworden, welche in der zweiten Hälfte des zwölften 
Sahrhunderts aus der Feder eines Klerikers aus Chateaudun, Lambert 
des Krummen, floß und melcher der zmölffilbige Vers den Namen 
Alerandriner zu verdanken jcheint. Sie fand einen Fortjeger und 
Überarbeiter in Alerandre von Paris — aus Bernay —, defjen 
Arbeit von der Lambert? fich jet ſchwerlich mehr wird fondern 
laſſen.s) Aus einer weniger reinen Quelle gejchöpft, in minder ein- 
fach großartigem Sinne gehalten ala Alberics Dichtung, läßt dieſer 
Aleranderroman gleichwohl das erhabene Bild des großen Mannes, 
— an dem da3 Mittelalter nur das auszujegen fand, daß er kein 

ı) Meine Angabe über bie Entftehungszeit des Pfeudo-Kalliftbened bezieht 
fich, wie man leicht erfennen wird, nur auf die Altefte Geftaltung des Ganzen nicht auf 
bie der einzelnen Zeile, deren einige auf eine erheblich frühere Epoche zurückgehen 


2) Ausg. in Foerfterd u. Koſchwitz' Altfranz. Übungsbuch I (1884). 
3, Ausg. von Michelant, 1846. 





Alexanderdichtungen. Zrojafage. 195 


Chrift geweſen, — in hinlänglich Harem Licht hervortreten, um den 
Dichter zu rechtfertigen, der dieſes Bild nicht nur Königen, fondern 
auch Rittern, Klerikern, Grauen und Jungfrauen ala Spiegel vor- 
hält. An fchönen Einzelheiten, Schilderungen ift die Darftellung 
reich, und es Fehlt ihr nicht an Sentenzen, welche — bereit? in 
echt franzöfischer Weile — in den Umfang eines Verſes gefaßt, 
vielfach antithetiich zugeſpitzt, fich dem Gedächtnis nachhaltig ein- 
prägen. Mit Recht griff Lambert für feine Dichtung zur epifchen 
Tirade, obwohl es ihm keineswegs — mie neueren Gelehrten — 
einfiel, feinen Roman ein Lied nennen zu mollen. Für die ftreng 
höfiſche Form ift die Geftalt des Helden, ift die Sage zu groß. In 
jener fonnte das Mittelalter das Muſter eines Könige, Mannes, Ritters 
ſchauen; in dieſer find die Grundlinien wenigftens der großartigen Wirk⸗ 
lichkeit noch zu erfennen — zumal im berotfchen erften Zeil, aber aud) 
noch in dem märchenhaften zweiten Teil, jo jehr auch bier eine 
üppige orientalische Phantafie, deren Thätigfeit gerade an dieſem 
Punkt, bet Alexander Zügen im fernen Oſten anjette, ſich in über- 
Ihmwänglichen Träumen ergangen hat. 

Unter den — Schon ihrem Kern nach der Dichtung angehörigen 
— Sagen des Haffischen Altertums lag die Aeneasſage bei Vergil, 
die thebaniſche bei Statius vor, beide dem Mittelalter geläufige und 
beliebte Dichter. Vergils Weneide fand jchon ziemlich früh — ich 
vermute, in den fechziger Jahren des zmölften Jahrhundert? — 
einen Nachdichter im normannischen Sprachgebiet, der, mit großem 
Talent begabt, feinem Hafjifchen Autor ziemlich jelbftändig gegen- 
über fteht und deflen feingegliedertes Epos in einen lang ausgeſpon⸗ 
nenen, mit allerlei mittelalterlich-höfiichem Detail ausftaffierten, 
übrigens lebendig darftellenden Rittercoman verwandelt hat. 

Die Trojafage dagegen, an welche die von Aeneas anknüpft, 
floß jener Zeit nur aus fehr trüben Quellen zu. War auch Homer 
damal3 dem Weften nicht abjolut unbekannt, ſoviel iſt ficher, daß 
unter Tausenden, die feinen Namen nannten, faum einer war, der 
von feiner Bedeutung eine Ahnung hatte, und daß die am meiften 
Hajfiich gebildeten Dichter des zwölften Jahrhundert? — ich erinnere 
an Joſeph von Exeter — mo fie den trojanischen Krieg befangen, nicht 
aus ihm, ſondern aus jenen trüben Quellen den Stoff entlehnten. 


13* 
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tum an. In Ulerandrien, jener Stadt, welche durch ihren kosmo- 
politifchen Charakter die meltumjpannenden Ideen ihres großen 
Gründers nicht übel ausdrückte, ſcheint fie fich vorzugsweiſe gebildet, 
dort etwa zu Anfang des dritten Jahrhundert?!) unjerer Zeit: 
rechnung in der unter Kallifthenes’ Namen gehenden griechtichen 
Darftellung kriftallifiert zu haben. Das Werk des Pjeudo-Kallifthenes 
wurde dann im Laufe der Zeit durch mehrere lateiniſche Bearbeitungen 
— denen gewöhnlich verfchtedene Redaktionen des Urtertes zu Grunde 
lagen — im Abendland verbreitet. Unter diejen ragt die des Julius 
Balerius durch ihr Alter, die des im zehnten Jahrhundert fchreibenden 
neapolitaniſchen Erzpriefters Leo durch ihre innere Bedeutſamkeit hervor. 

Schon vor der normannifchen Eroberung ſahen wir einen Brief, 
in dem Alexander nad) Haufe von den in Indien gefchauten und 
erlebten Wundern berichtet, ins Englische Üüberjegt. Mehrere folder 
Briefe find in den Pfeudo-Rallisthenes aufgenommen, gerade fie bildeten 
vielleicht die ältelte Darftellungsform der Sage. — Am Ende des 
elften Jahrhunderts fand die Darftellung des Arcdjipresbyters Leo 
einen poettfchen Bearbeiter in Alberic von Bejancon (Briancon ?), 
von deſſen vielleicht unvollendet gebliebener einfach edler, lebensvoller 
Ausführung wir im Original leider nur den Eingang,?) das Übrige 
in der deutschen Nachbildung des Pfaffen Lampredt (um 11251 
beiigen. Andere franzöftfche Aleranderdichtungen folgten. Am be- 
rühmteften ift die gemorden, welche in der zweiten Hälfte des zmölften 
Jahrhunderts aus der Feder eines Klerikers aus Chateaudun, Zambert 
des Krummen, floß und melcher der zmwölflilbige Vers den Namen 
Alerandriner zu verdanken feheint. Sie fand einen Fortſetzer und 
Überarbeiter in Alerandre von Paris — aus Bernay —, deſſen 
Arbeit von der Lambert? ſich jet ſchwerlich mehr wird ſondern 
lafjen.?) Aus einer weniger reinen Quelle gejchöpft, in minder ein- 
fach großartigem Sinne gehalten ala Albericg Dichtung, läßt dieſer 
Aleranderroman gleichwohl dag erhabene Bild des großen Mannes, 
— an dem da3 Mittelalter nur das auszujegen fand, daB er kein 

1) Meine Angabe über die Entftehungszeit bes Pſeudo⸗Kalliſthenes bezieht 
fi, wie man leicht erfennen wirb, nur auf die älteſte Geftaltung des Ganzen nicht auf 
bie der einzelnen Teile, deren einige auf eine erheblich frühere Epoche zurfidigeken. 


2) Ausg. in Foerfters u. Koſchwitz' Altfranz. Übungsbud) I (1884). 
2) Ausg. von Michelant, 1846. 


Aleranbderdichtungen. Zrojafage. 195 


Ehrift geweſen, — in binlänglich klarem Licht hervortreten, um den 
Dichter zu rechtfertigen, der dieſes Bild nicht nur Königen, fondern 
auch Rittern, Klerikern, Frauen und Sungfrauen als Spiegel vor- 
hält. An ſchönen Einzelheiten, Schilderungen ift die Darftellung 
reich, und es fehlt ihr micht an Sentenzen, welche — bereit3 in 
echt franzöſiſcher Weiſe — in den Umfang eines Verſes gefaßt, 
vielfach antithetiſch zugejpitt, fich dem Gedächtnis nachhaltig ein- 
prägen. Mit Recht griff Lambert für feine Dichtung zur epifchen 
Tirade, obwohl es ihm keineswegs — mie nemeren Gelehrten — 
einfiel, feinen Roman ein Lied nennen zu wollen. Für die ftreng 
höfiſche Form ift die Geftalt des Helden, tft die Sage zu groß. In 
jener fonnte dag Mittelalter dag Muſter eines Königs, Mannes, Ritters 
ſchauen; in diefer find die Grundlinien wenigſtens der großartigen Wirk⸗ 
lichkeit noch zu erfennen — zumal im heroiſchen erften Teil, aber auch 
noch in dem märchenhaften zweiten Teil, jo jehr auch bier eine 
üppige orientalifche Phantaſie, deren Thätigkeit gerade an diejem 
Punkt, bei Alexander Zügen im fernen Often anjette, ſich in über- 
Ihwänglichen Träumen ergangen hat. 

Unter den — ſchon ihrem Kern nad) der Dichtung angehörigen 
— Sagen des Haffifchen Altertums lag die Aeneasſage bei Vergil, 
die thebaniſche bei Statius vor, beide dem Mittelalter geläufige und 
beliebte Dichter. Vergils Aeneide fand jchon ziemlich früh — ich 
vermute, in den jechziger Jahren des zwölften Jahrhunderte — 
einen Nachdichter im normannischen Sprachgebiet, der, mit großem 
Talent begabt, feinem klaſſiſchen Autor ziemlich ſelbſtändig gegen- 
über fteht und deſſen feingegliederted® Epos in einen lang ausgeſpon⸗ 
nenen, mit allerlei mittelalterlich-höftfchem Detail ausftaffierten, 
übrigens Tebendig barftellenden Ritterroman verwandelt hat. 

Die ZTrojafage dagegen, an welche die von Aeneas anknüpft, 
floß jener Zeit nur aus fehr trüben Quellen zu. War auch Homer 
damal3 dem Weiten nicht abjolut unbefannt, ſoviel ift ficher, daß 
unter Taufenden, die feinen Namen nannten, kaum einer war, der 
von feiner Bedeutung eine Ahnung hatte, und daß die am meiften 
klaſſiſch gebildeten Dichter des zwölften Jahrhundert? — ich erinnere 
an Joſeph von Ereter — wo fie den trojanischen Krieg bejangen, nicht 
aus ihm, fondern aus jenen trüben Quellen den Stoff entlehnten. 


13* 
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Zwei lateiniſche Profadarftellungen der Trojafage ftanden da- 
mals im Vordergrunde: eine ausführliche und eine Kurz gefahte, 
beide angeblich aus dem Griechifchen überjett, die fürzere gar von 
einem fo wohlbefannten Autor wie Cornelius Nepos. Beide prü- 
tendieren urſprünglich von einem Zeitgenoffen, ja Teilnehmer des 
trojaniſchen Kriegs verfaßt zu fein, die ausführliche Schrift von 
dem Kretenſer Dictys, der auf griechifcher, die kürzere von dem 
Phrygier Dares, der auf troticher Seite gelämpft habe. 

Es iſt nicht ummöglich,!) daß die Ephemeris belli Troiani de 
Pſeudo⸗Dicetys, welche in der vorliegenden Geftalt etwa im den 
Anfang des fünften Jahrhunderts gehören mag, auf einem griechiichen 
Driginal beruht. Die Geftalt der Sage fteht allerdings, wie ſehr 
auch entftellt, der älteren Überlieferung beträchtlich näher ala bei 
Dares. Der BVerfaffer hat aus guten Quellen gejchöpft, aus Homer, 
den Cyklikern, namentlich auch aus den tragischen Dichtern dei 
griechiichen Altertum. Nur iſt die eigentliche Poeſie des Stoffe: 
unter jenen Händen verflogen, die Sage ihres mythilchen Gehalt: 
entfleidet, die epische Mafchinerie bejeitigt. 

So ſchlecht er war, fo war Dictys — ich rede nicht ala Feind 
der „finftern Jahrhunderte“ — für dag Mittelalter noch zu gut. 


Wenigftenz, obwohl er belannt mar und benußt wurde, gab man | 


doc) Dares vor ihm den Vorzug. 

Zwei Umftände namentlich mochten diefen der damaligen Welt 
empfehlen; der epitomarische Charakter feiner Darftellung, deren 
Inhalt man fich leicht aneignen und dann beliebig ausſchmücken 
und ermeitern fonnte, ferner der Umstand, daß Dares auf jeiten 


desjenigen Volks geftanden, von dem mittelalterliche Nationen | 


gern ihren Urſprung herleiteten, wie dies vor ihnen die ftolze Roma 
gethan. 
Darez’ Schrift De excidio Troiae historia ift im übrigen 
ein elenbes, dürres, oft fich ſelbſt widerſprechendes Machwerk im 
Ichlechteften Latein, — etwa im jechften Jahrhundert unjerer Zeit: 
rechnung entitanden. Mit Intereſſe aber nehmen wir im dieſer 
Darftellung die erften Elemente zu Geftaltungen wahr, welche in 


1) Obwohl, wie ich Hinzufügen muß, nach ben neueften Forſchungen über 
biefen Gegenftandb höchſt unwahrſcheinlich. 


| 


| 
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der mittelalterlichen Poeſie ſich üppig entwidelt haben und noch 
von einem Shaffpere neue Umbildung erfahren jollten. Zroilus, der 
in älterer Überlieferung kaum genannt wird, der bei Dictys nur 
auftritt, um von Achilleus getötet und von den Troern beklagt zu 
werben, fpielt bei Dares unter Priamus' Söhnen eine bedeutende 
Rolle; nach Hektord Tod tritt er entichteden in den Vordergrund 
der Darftellung. Kalchas gehört feiner Herkunft nach der troiſchen 
Bartei an und geht erft auf eine Wertung des delphilchen Orakels 
ind Lager der Griechen über. 

Die Hiftorie des Dares fand nun in der zweiten Hälfte des 
zwölften Jahrhunderts zwei poetiiche Bearbeitungen. Die eine, in 
lateiniſchen Verſen von dem Engländer Joſeph von Ereter um 1188 
geichrieben, ift namentlich in formeller Hinficht von Intereſſe, infofern 
jie fi durch eine für jene Zeit höchst gebildete, ja glänzende Diktion 
auszeichnet. Große Bedeutung für die Fortbildung der Sage hat 
dagegen Die andere, wohl in ben Jechziger Jahren des zwölften 
Sahrhunderts entftandene Bearbeitung: der franzöfifche Roman de 
Troie. 

Der Dichter desſelben, Benoit von Sainte More, der höchſt⸗ 
wahrscheinlich mit dem Neimchroniften des englischen Hofes, Benoit, 
identiſch ift, der nach Wace die normannifch-engliiche Geſchichte in 
Verſe brachte (}. S. 211), bat neben Dares auch Dictys und 
andere, zum geringften Zeile unbefannte, Quellen benußt. Inwieweit 
das von ihm gebotene Neue auf eigener Kombination ımd Erfindung 
beruht, wird fi mit Sicherheit nicht ganz feitftellen laſſen. Die 
Detaila der Ausführung, das Koftüm, die ritterlich-böfifche Färbung 
des Ganzen gehören unbezweifelt ihn; für das Übrige fieht man 
ih auf Vermutnngen angewieſen. Bei Benoit finden wir nun — 
um bon andern zu fehmeigen — nicht bloß, wie bei Dares, die 
Elemente, fozufagen den Anftoß zur mittelalterlichen Troilusſage, 
wir finden bereit die weientlichen Grundlinien derjelben vor. Briſeida 
(für Briſeis), von der Darez!) ihm ein anziehendes Porträt, aber 
auch weiter nicht? bot, wird ihm die Heldin einer Schönen, mit 

1) Am Schluß bed breizehnten Kapiteld, welches im übrigen bie Porträts 


der griechiſchen Fürſten enthält, wie dad vorhergehende bie der Trojaner und 
Trojanerinnen. 
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Liebe durchgeführten Epiſode. Sie iſt die in Troja zurückgebliebene 
Tochter des Kalchas und die Geliebte des Troilus. Nach der Ge— 
fangennahme des Antenor ſchlägt Kalchas den Griechen vor, ſeine 
Tochter auszuwechſeln. Der Antrag findet Beifall, und auch in 
Troja geht man auf die Sache ein. Briſeida ſoll ihrem Vater 
wiedergegeben werden. Heftiger Schmerz und trauriger Abſchied der 
beiden Liebenden, die ſich ewige Treue zuſchwören. Doch bald ver- 
gißt Brifeida ihren Schmerz und ihre Liebe über der Bewerbung 
eines neuen Liebhabers, des Diomedez.!) 

Benoits Dichtung leidet an großer Länge und Breite. Er 
(tebt eg, ab ovo anzufangen, gelehrte — geographiiche, ethnographiſche, 
mythologiſche — Exkurſe anzufnüpfen, ausführlich zu Jchildern und 
überhaupt möglichft viele Worte zu machen. Gleichwohl kann man 
jeiner Darftelung einen gewiſſen Netz, manchen Bartien wirflide 
Poeſie nicht abiprechen. Benoit ift eine empfängliche, ziemlich fen 
organifierte, keineswegs phantafieloje Natur, mit etwas zu viel oder 
zu wenig Gelehrjamleit — daher mit einem Anflug von Pedanterie 
— im übrigen ein Mann, ber durchaus unter dem Einfluß der 
ritterlich höfiſchen Zeit und ihrer Dichtung fteht und die meiften 
feiner zeitgenöfftfchen Kollegen in ihren Vorzügen wie in ihren Fehlem 
überbietet. 

Die Sagen von Alerander, von Troja, von Aeneas, von Theben 
und was ſonſt aus der alten Geichichte oder Epik ftammt, pflegen 
wir unter dem Namen: antiler Sagenkreis zufammenzufaffen. Auch 
das Mittelalter faßte fte als gleichartig oder zufammengehörig auf 
und jtellte die Romane, welche fie behandelten, den contes d’aven- 
tures gegenüber. 

Auf dem Gebiete der Abenteuerromane macht fich in hohem 
Grade die freie, d. 5. in neuen Kombinationen reproduzierende, oft 
mit Zeit, Ort und Berfonennamen willkürlich fchaltende, Erfindung 
geltend, — mag dieje Erfindung nun vorwiegend einem ober vielen 





— 


1) Die Hier gegebene Darftellung der Troilus-Eptjode bei Benott iſt infofern 
ungenau, al8 im Roman de Troie Brifeida nicht gegen Antenor ausgewechſeli, 
wenn auch freilih im Zuſammenhang der durch Untenors Gefangennahme ver 
anlaßten Auswechsſslung von ihrem Bater zurüdgefordert und Ihm wiedergegeben 
wird. 
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gleihmäßig angehören, mag ſie der Phantaſie des franzöfiichen 
Kunftdichters entiprungen oder ihm überliefert fein, mögen endlich 
die Elemente, durch deren Kombination fie Neues jchafft, ihr aus 
Kunft- oder aus Volkspoeſie zufließen. 

Einen bedeutenden Rang unter diefen Elementen nehmen die 
aus jpätgriechifchen und byzantinischen Romanen entnommenen ein. 

Sehr früh war die Geichichte von Apollonius von Tyrus 
durch eine Iateinifche Überfegung, welche auch uns das voraus- 
zujegende Original vertreten muß, bei den abendländifchen Völkern 
befannt geworden. Schon vor der Eroberung wurde fie — mie wir 
ſahen — ins Englische übertragen. In Frankreich aber ſetzte man 
in der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts den Stoff — unter 
Veränderung der Namen und Orte — in eine, freilich ſehr loſe, 
Beziehung zur Karlsſage und behandelte fie in der Form .der 
chansons de geste (Jourdain de Blaivies) — um diejelbe Zeit 
etwa, wo in Italien Gottfried von Viterbo die Fabel in lateiniſchen 
Verſen bearbeitete, die er ſeinem Pantheon einverleibte. 

Die Kreuzzüge, welche die Abendländer in vielfache Berührung 
mit Byzanz brachten, verſchafften ihnen ohne Frage eine gewiſſe 
Kenntnis der ſpätgriechiſchen und byzantiniſchen Romanlitteratur. 
Mochten nun ganze Werke, welche in dem Fall in der Urſprache 
als untergegangen angeſehen werden müßten, — etwa durch das 
Latein hindurch — ins Franzöſiſche übertragen werden, mochte 
mündliche Überlieferung ganze Fabeln ins weſtliche Europa tragen, 
mochten nur einzelne Motive auf dieſe Weiſe ſich fortpflanzen, — 
ſo viel iſt ſicher, daß ein nicht' unbeträchtlicher Teil der franzöſiſchen 
Abenteuerromane von Byzanz aus ihren Stoff oder ihre eigentüm⸗ 
liche Färbung erhalten haben. 

"Sn vielen ift der typische Charakter ihrer Vorbilder deutlich 
wiederzuerfennen. Der Inhalt: ein Liebespaar, das verfolgt oder 
getrennt wird und allerlei Abenteuer erlebt, aus ftet3 fich wieder⸗ 
bolender Gefahr glücklich gerettet wird; in der Ausführung: Ab— 
wejenheit aller inneren Motivierung und aller Charakterfchilderung, 
Vorherrſchen des Zufalle, Weichlichkeit und Sentimentalität in der 
Behandlung des erotifchen Elements; dazu detaillierte Beſchreibung 
von ſchönen Gärten, Brunnen u. |. m. Von romanhaftem Apparat 
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find bejonder® Stürme, Schiffbrüche, Land- oder Seeräuber, an 
deren Stelle auch Kaufleute, die in Menſchen handeln, treten fünnen, 
Höhlen, in die man fich verftedt, u. dergl. beliebt. 

Spätgriechiſche Elemente, mit orientalischen gemischt, find in 
der Gejchichte von Flos und Blancflos (Floire et Blancheflor) 
unverfennbar. Für andere Romane, wie die von Partonopeus von 
Blois, wo der jchöne allegorische Mythus von Amor und Pſyche 
benußt ift, von Athis und Prophilias, hat man geradezu — ob 
mit Recht, bleibe dahingeftellt — byzantiſche Originale angenommen. 
In Creftien von Troies „Cliget“, wo wir bald an den Hof zu 
Konftantinopel, bald an den des Artus geführt werben, ift wenigſtens 
ein Motiv verwandt, welches ſich ſchon in den Ephefiichen Gejchichten 
des Kenophon von Epheſus und dann in Charitons Gejchichte- von 
Chäreas und Kalirrhoe findet. Es ift dasſelbe Motiv — das Sich- 
totftellen der Heldin — welches u. a. in der Sage von Romeo 
und Julia, hier jedoch um einen tragischen Ausgang herbeizuführen, 
wiederkehrt. ine gewiſſe Verwandtſchaft mit jophiftiichen oder 
byzantinifchen Liebesromanen können wir auch in „Wilhelm von 
Palermo” wahrnehmen. Die Gabel, welche verichiedene Elemente 
in fich verſchmolzen enthält, dürfte bei den Normannen in Sizilien 
oder Süditalien ihre Ausbildung gefunden haben. 

Die größte Bedeutung für den Abenteuerroman haben die 
keltiſchen Sagen gehabt.!) Mehrere derjelben wurden in bretonifchen 
Lais behandelt und darnach von franzöfiichen Jongleurs gejagt und 
gejungen. Darauf folgen die Romane der Kunftdichter und zünftigen 
Schriftitellee — in Verſen oder in Brofa. Manche fremde, orien- 
talifche und andere, Elemente wurden in jenen Sagen auf ihrer 
Wanderung eingemifcht, bald in nawer Weiſe, bald mit Bewußtſein 
und Abficht. Seit Galfrid von Monmouth der Überlieferung von 
Artus eine fefte Geftalt gegeben, zog dieſe eine Menge fonftiger 
feltiicher Traditionen, Sagen, Märchen in ihren Zauberkreis. Zu 
den aus Galfrid befannten Namen von Artushelden treten neue 


1) Einige neuere Gelehrte rechnen die Artus» und Triftanromane nicht zu 
den rumans d’aventures — infofern mit Recht, als das Mittelalter für biefe 
Gruppe innerhalb der Battung — mit Shakſpere zu reben — a particular addition 
in Bereitſchaft hatte; gleichwohl ftegen fie im catalogue mit ben andern. 
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dinzu, und ihren Trägern werden nun allerlei Abenteuer und Groß⸗ 
thaten beigelegt. Zum Teil auch werden diefelben Erzählungen von 
ältern auf neuere Namen übertragen, wie Lanzelot in den Artus- 
romanen die Stelle als Liebhaber der Königin einnimmt, die bei 
Galfrid Mordred innehat. Schon bei Ereftien von Troies, dem 
älteften Dichter von Artusromanen, den wir Tennen, jehen wir ganz 
individuelle Erfindung in die Sagenbildung eingreifen, wie denn ber 
Cliget wie ein Verſuch ausfieht, dem Interefie, welches man in ben 
fiebziger Jahren des zwölften Jahrhunderts in Frankreich an Byzanz 
nahm, dadurch) Rechnung zu tragen, daß bier ein byzantinifcher Held 
in den Kreis der Artusritter eingeführt wird, wobei — wie wir 
ſahen — auch fpätgriechtiche Romanmotive zur Verwendung gelangen. 

Sogar kirchliche Legenden z0g die Artusfage an fih. Schon 
bei Galfrid von Monmouth fehlt es ihr nicht an religiöfen Mo- 
menten, welche der Darftellung zumeilen eine myſteriöſe Färbung geben. 
Eigentlich Myſtiſches tritt erft mit der Gralſage in den Artuskreis. 

In der zweiten Hälfte des elften Jahrhunderts beichäftigte fich 
die Bhantafie — mie es jcheint — nicht felten mit der Frage, was 
aus dem Kelche, der Schale geworben jei, in der Chriftus das 
Abendmahl gefeiert hatte. Zu dem heiligen Land, den Stätten, 
wo der Heiland gelebt und gelitten, mit ihren Erinnerungen und 
Reliquien, zog damals ein ſehnſüchtiges Verlangen die Herzen 
hin. Wie konnte e8 aber eine heiligere Reliquie geben als jene 
Schale — Heiliger felbft als das Kreuz, an dem Chriftug die Welt 
erlöft hatte. Der dogmatiiche Streit über die Tranzjubftantiation 
zwilchen Lanfranc und Berengar Ienkte die Gedanken in ebendie- 
jelbe Richtung. Kein Wunder daher, wenn der Dichter des Charle- 
magne den großen Katjer unter andern Reliquien auch jene Schale 
mitbringen läßt. Indes des war nur ein Zeichen der Beit, ein 
Anfangspunkt zur Entwidlung einer Legende von dem Abendmahls⸗ 
tel) war damit nicht gegeben. 

Zur Antnüpfung einer ſolchen eignete ſich wohl nicht? beſſer 
ala die Geſchichte des Mannes, der Chriftus Leib vom Kreuz ge- 
nommen und begraben hatte, Joſeph von Arimathia. Die ältere 
firchliche Legende hatte ihn zu einem neuen Zeugen der Auferftehung 
Ehrifti gemacht, injofern der Auferftandene ihn aus dem Kerker, in 
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den ihn die Juden geworfen, befreit und ihn in feine Wohnung ge- 
führt haben ſollte. Es lag nabe, Joſeph nun auch zu einem Zeugen 
des Geheimniſſes der Tranzjubitanttation zu machen. Dazu Tam, 
daß durch Sagenmilchung und chronologiiche Verwirrung die Ge- 
fangenichaft Joſephs aus einer ganz furzen zu einer vierzig Jahre 
dauernden geworden war. An Stelle der Befreiung durch den auf- 
erftandenen Chriftus trat nun ein anderes Motiv. Der Heiland 
verfchafft dem Gefangenen Licht und Nahrung, indem er ıhm die 
Abendmahlsſchale, den Gral (d. h. Schüflel) bringt: 

In Frankreich, jcheint es, bat man fo an die Legende des 
Joſeph von Arimathia die Gralfage angeknüpft. Dahin eher als 
nad) England jcheint auch Robert von Boron zu gehören, der vor 
1201 fein Gediht vom Gral — bekannt unter dem Namen der 
estoire du saint Graal — begann, das jpäter auch in Proſa auf: 
gelöft wurde. Es hat durchaus den Charakter einer Legende, deren 
Mittelpunkt der Gral bildet. Die Perſonen find Joſeph, fein 
Schwager Bron, deſſen Kinder und ihre Gefährten. Die Handlung 
jpielt im Drient. Gegen den Schluß ziehen Brons Kinder auf 
Gottes Befehl zu den Thälern von Avaron (?), um die Völker zu 
befehren, Bron ſoll den Gral mit ſich in den Occident nehmen. 
Dort wird einer feiner Nachlommen ihn in der Hut des Gral — 
al deſſen letter Hüter — ablöfen. Dem Ganzen jcheint die Idee 
einer myſtiſchen Kirche neben der fichtbaren und offiziellen zu Grunde 
zu liegen, einer Kirche, die dann freilich ihre eigenen Apoſtel umd 
Diener hat. Inwiefern dogmatiiche Anſichten gewiſſer Sekten jener 
Zeit hineinjpielen, wäre intereflant zu unterjuchen. 

In England, wo fi) unter Heinrich II. die Tendenzen nad 
ficchlicher Selbftändigkeit erneuerten, fand diefe Legende einen frucht⸗ 
baren Boden. Man benußte fie dazu, der engliichen Kirche einen 
von Rom unabhängigen Uriprung zu geben. Joſeph, der bei Mobert 
de Boron im Orient zurücdbleibt, kommt bier mit feinem Sohn 
Joſephe — einer neuen wichtigen Berjünlicheit, die von Chriſtus 
jelbft zum Biſchof geweiht wird — und andern Gefährten nad 
Großbritannien. Sie befehren da3 Land zum Chriftentum, umd 
Joſeph und fein Sohn fterben dafelbft umd werden dort begraben. 
Sp erſcheint die Legende in der Profaerzählung, die unter dem 
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Namen le grand St. Graal befannt it. Die Fabel ift bier auch 
jonft vielfach modifiziert, durch zahlreiche neue Geftalten und Epifoden 
erweitert worden. Der Gral ſpielt eine wichtige Rolle, und ebenſo 
da8 Geheimnis der Transſubſtantiation. Dazu kommt dann ein 
wunderbarer Schild, den Joſeph befitt. Ein kriegeriſches, ritter- 
liches Element hat fich hier bereit? mit bem religiöjen verbunden 
und auch die Artusſage ſchon zu der Legende in Beziehung geſetzt. 
Die von den Belehrern Großbritanniens, welche ſich mit Töchtern 
der Zandesfönige vermählt haben, gegründeten Dynaftien werden bis 
auf Artus’ Zeit fortgeführt. Der Gral wird in einem nord» 
bumbrifchen Walde aufbewahrt, wo ihn „ein reiner Jüngling“, 
Galaad, der Sohn des Lanzelot, Schließlich finden foll. 

Im Anſchluß an diefe Erzählung führt nun ein anderer Profa- 
roman — La queste del saint Graal — un? mitten ın die Zeit 
und den ritterlichen Kreis des Artus. Unter allen Rittern, welche 
den Gral fuchen, gelangt mır Galaad ans Ziel. Der Gral, aus 
dem Chriftus felbft emporgetaucht ift und das Abendmahl erteilt 
bat, wird dann von Galaad, den Barcival und Bohors begleiten, 
nad dem Orient zurüdgebradht. Bei Galaads Tod aber wird er 
in den Himmel entrüdt. 

Beide Romane — mie noch andere — merden auf Grund 
bandfchriftlicher Angaben dem unter Heinrich DI. lebenden Walter 
Map zugefchrieben, der fie aus dem Lateinischen überſetzt haben 
fol. Ob mit Recht, wird ih — wenn überhaupt — erit dann 
entjcheiden laſſen, wenn eine kritische Ausgabe diefer Terte aus den, 
wie es jcheint, viel jüngern und keineswegs anglonormannischen Hand- 
jchriften vorliegt. Daß aber in England und zwar unter Heinrich II. 
diefe Romane ihrem Kern nach entitanden feien, feheint aus innern 
Gründen unzweifelhaft. 

In den achtziger bis neunziger Jahren des zwölften Jahr⸗ 
Bundert3 jchrieb Ereftien von Troies feinen Conte del Graal. Hier 
ift der Held der Erzählung nicht Galaad, fondern Barcival, und 
dag ritterlich romantische Element tritt jo ſehr in den Vordergrund, 
daß die eigentliche Legende gewiljermaßen nur in duftiger Ferne er- 
ſcheint und der Gral zwar noch das Ziel der Handlung, jedod) 
nicht mehr den Mittelpunkt der Darjtellung bildet. Leider Hat 


204 Zweites Bud). 


Sreftien feine Dichtung nicht vollendet und auch nicht bis zu dem 
Punkte fortgeführt, mo die Mehrzahl ber Fäden, welche fie mit der 
Legende verknüpfen, erſt fichtbar geworden wären. — Seine fran- 
zöſiſchen Fortſetzer, Interpolatoren und Nachfolger intereffieren uns 
bier weniger als jein deutſcher Interpret Wolfram, der die Erzählung 
in einer von der Legende durchaus abweichenden Weife zum Abſchluß 
gebracht, im ganzen aber den phantaftiichen Stoff durch piychologifche 
Bertiefung und ideelle Durchdringung im Sinne echter Religiofität 
und jchöner Menſchlichkeit, wenn auch nicht künſtleriſch bezwungen, 
doch in eine höhere, wahrhaft poetische Sphäre gehoben bat. Das 
was er ftofflich Neues bringt, haben wir entweder auf ihn felber 
oder auf den von ihm namhaft gemachten — im übrigen ſpurlos 
verſchwundenen — Provenzalen Kyot zurüdzuführen. 

Unter den keltiſchen Sagen, welche ſich lange ber Artusfage 
gegenüber jelbitändig und daher reiner erhielten, nimmt die erfte 
Stelle die von Triftan ein, von deren altfranzöfiichen Bearbeitungen 
ung mehrere — die größeren freilich nur fragmentartid — erhalten 
find, während der Triſtanroman des Creftien von Troies ganz ver- 
loren gegangen fcheint. In den vorhandenen Fragmenten alter 
Zriftanromane hat man an einigen Stellen eine ftrophiiche Form, 
deren ſich die Songleurs bei dem Vortrag ihrer Lieder bedienten, 
geglaubt nachweiſen zu können. Die Anfıcht, wonach ein Zeil der 
böftfchen Romane an foldde Lieder anknüpfe, die dann ihrerfeits 
jog. bretonische Lais zur Vorausſetzung haben könnten, fände hierin 
eine Beitätigung. Zugleich ergiebt fich daraus, daß das kurze Reim⸗ 
paar, welches — wenn wir den nicht ganz hierher: gehörigen Alexander 
Zambert3 und einer Fortſetzer ausnehmen — die jtehende Form des 
böfiichen Romans bildet, ihm nicht nur von der legendartichen, 
didaktischen, hiſtoriſchen Poeſie überliefert, jondern auch von der 
Songleurspoefie in diefen Sagenkreiſen nahegelegt worden wäre. In⸗ 
deſſen ift jene Auffaffung beftritten. Auch andere Anzeichen |prechen 
aber dafür, daß in der Songleursdichtung eine kurze Strophe aus 
entweder einreimigen oder paarweiſe reimenden Achtſilblern fit manche 
Süjets eine beliebte Form geweſen ſei. Selbit das älteſte Erzeugnis 
epifcher KRunftdichtung in Frankreich, der Alerander des Alberic von 
Beſançon ift in kurzen Tiraden aus achifilbigen Verſen geichrieben. 
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Die einfahe Form des kurzen Reimpaard giebt mın dem 
Romandichter Feine Gelegenheit, auf dem Gebiete der metrifchen 
Technik mit der Virtuofität der höfiſchen Lyriker zu wetteifern. Nur 
in einem befchräntten Umfang dieſes Gebiet? kann er feine Kımft 
bethätigen: in der Behandlung des Enjambements, namentlich aber 
deg Reimes, den man micht nur rein zu geftalten, fondern häufig 
durch mehr Silben als nötig ift durchzuführen ftrebt und gern zu 
allerlei grammatischen Spielereien verwendet. Damit hängt dann 
die Neigung zufammen, die freilich bet den Epigonen der höfifchen 
Kunft am meisten ausgebildet erjcheint, überhaupt in der Rede laut- 
ih ähnliche oder ftammperwandte Wörter zur fchärferen Hervor⸗ 
bebung des Gedantens dicht nebeneinander zu ftellen. 

Die Diktion ift im ganzen wenig ſinnlich und bedient fich felten 
fühnerer Bilder. Ausgeführte Gleichniffe fommen vor, jedoch nicht 
jo oft ala in der höfiſchen Lyrik. 

Die ganze Nede unterfcheidet ſich von der profatfchen haupt⸗ 
jählich nur durch größere Eleganz, Fülle und Rundung. Weniger 
nüchtern al3 die normanniſch⸗klerikale Poeſie, geftattet ſich die fran- 
zöfifche Kunſtepik gern ein ammutiges Abſchweifen, eine gewiſſe 
Freiheit in der Wortfügung, unter anderm den Gebrauch der 
Parentheſe. In dem maßvollen Gebrauch folcher Freiheit, welche die 
Durchſichtigkeit der Rede nicht beeinträchtigen darf, in einer glüdlichen 
Überwindung der metrifchen Hindernifje — derart, daß bie gebundene 
Form mirgend die freie Bewegung des Gedankens zu hemmen, jondern 
fie zu fördern ſcheint, die Übergänge vermittelt, die Gegenfäge 
Ichärfer hervortreten läßt — bemährt fich die Kunft des höfiſchen 
Epikers. 

In höherm Sinne bewährt ſich dieſe Kunſt in der Auswahl 
des Stoffes, in ber Befeitigung des Überflüffigen, in der Erfindung 
oder geſchickten Antnüpfung der Epifoden, in der richtigen Ordnung 
der verfchiedenen Erzählungsmomente, wodurch die Überfichtlichkeit 
ermöglicht, ber glüdlichen Abftufung der Motive, wodurch das 
Intereffe gefteigert wird; endlich in der pſychologiſchen Begründung 
des Geſchehenden, in der Charafteriftik. 

Das Zeitalter aber verlangte von dem Kunſtepiker eine möglichit 
anſchauliche Darftellung des ritterlichen Lebens und der ritterlichen 
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Ideale. Daher ausführliche Beichreibung von Kämpfen, zeiten, 
Liebesizenen, Waffen, Kleidern; daher ein bejonders forgfältig 
gearbeiteter Dialog, worin gerne Fragen, welche die Ritterehre und 
die Liebe, die prouesse und die courtoisie berühren, verhandelt 
werden, der manchmal durch feine Ironie ung die Zeit vergegenwärtigt, 
wo man neben äußeren Vorzügen auch geiftige Überlegenheit geltend 
zu machen fuchte, der andrerjeits oft — in kurzer Wechſelrede fich 
bewegend — die ſprachliche Gewandtheit und geistige Schlagfertigteit 
der Epoche ung bezeugt. 

Gern unterbricht der Epiter auch den Gang Seiner Erzählung 
duch Betrachtungen ethiicher und pfychologifcher Art, wobei Gefühle 
in feiner, ja jpitfindiger Weile analyjiert werden. 

Eine tiefergreifende Einheit der Handlung haben wir gewöhnlich 
nur da zu erwarten, wo der Stoff fie mit ſich brachte. Da wo 
er eine Menge von ſchlecht motivierten und zuſammenhangsloſen 
Abenteuern vor ſich bat, glaubt der höfiſche Kunftdichter fich gemug 
zu thun, wenn er die Thaten feiner Haupthelden motiviert und dafür 
ſorgt, daß unfre Teilnahme an ihren Schiefjalen nicht eimichläft, 
womöglich gejteigert wird, vor allem, daß uns die Langeweile nicht 
ergreift. Der ideelle Gehalt der höfiſchen Romane beſchränkt ſich 
gewöhnlich darauf, daß teils in Handlungen, teils in Reden diejelben 
immer wiederfehrenden höftfch-ritterlihen Ideen zur Darftellung 
gelangen. 

Um die Entwidlung des höfiſchen Romans haben fich, ſcheint 
ed, namentlich zwei Männer verdient gemacht: der unbelannte Ber- 
fafler deg „Eneas“!) und noch mehr als er Ereftien von Troies. 

Chreftien iſt der fruchtbarfte und zugleich der am meiften aus- 
gebildete Dichter in diefer Sphäre, wie er einer der älteften iſt und 
nicht lange nach 1150 feine Laufbahn begann. 

Undere haben ihn gelegentlich durch die Wahl des Stoffes 
oder durch einzelne Vorzüge übertroffen; feiner vereinigt in ſolcher 
Bolllommenheit wie er alle Merkmale des höfiſchen Dichters in ſich, 
feiner bewegt ſich mit folcher Sicherheit wie er auf der ſchmalen 


1) deſſen Identität mit Benoit von "Sainte More mir fehr unmwahr: 
ſcheinlich if. 
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Linie, die jeine Kunft ihm vorzeichnet, Feiner verfteht es in ſolchem 
Grade, fich gehen zu laſſen und doch weiſe zu beichränfen. 

Wie er fich durch metrifche und Sprachliche Virtuoſität, durch 
Kunft der Erzählung, durch Feinheit der pſychologiſchen Motivierung 
auszeichnet, jo ragt er auch durch die edle Sefinnung hervor, die 
ihn befähigt, die ritterlichen Ideale möglichft rein und menjchlich 
jhön herauszuarbeiten. Wohlmollen und Zartgefühl Tiegen bier den 
feinen Formen des böfifchen Verkehrs zu Grunde, und neben Ruhm- 
begierde und Thatendurft find es doch aud tief menschliches 
Mitgefühl und echte Mannesehre, welche den Ritter feinen Aben- 
teuern entgegentreiben. 

Bet alledem ift das Tonventionelle Element zu mächtig, und 
wir wundern und nicht, wenn es bei den Epigonen fait allen 
ethiichen Gehalt überwuchert, anderſeits aber bald die Satire 
berauggefordert hat. 

Neben den metriichen Roman jtellt fich die metrifche Novelle, 
die ſich aus den Liedern der Jongleurs gewiß jehr früh entwickelte, 
wenn auch die und erhaltenen Denkmäler diejer Gattung nicht über 
die zweite Hälfte des zwölften Jahrhunderts hinausgehen, und ihre 
eigentliche Blüte wohl erjt mit dem breizehnten Jahrhundert beginnt. 
In Bezug auf Formbehandlung und Ton erfuhr die Novelle vom 
Roman entichiedenen Einfluß ; auch fie geftaltete ſich höfiſch. Gleich— 
wohl wahrte fie fich größere Anſpruchsloſigkeit und größere Freiheit, 
die allerdings nicht felten die Grenzen des Anſtandes überjchreitet. 

Drei Arten find innerhalb der Gattung zu unterjcheiden: das 
lai, welches auf Liedern — gewöhnlich bretoniſchen — zu beruhen 
vorgiebt, das fabliau und das dit, welche diefen Anspruch nicht 
erheben und fih dadurch von einander unterscheiden, daß jenes mehr 
voltstümlich gehalten ift, diejeg einen Anflug von Gelehrſamkeit und 
didaktischer, oft religißfer Tendenz zeig. Es war unvermeidlich, 
daß dieſe Arten fich vielfach miſchten, beſonders die beiden letztern; 
die Bezeichnungen wurben oft willfürlich angewandt. 

Das Metrum anlangend war das Turze Neimpaar allen drei 
Arten geläufig; daneben bedient fi) das dit — zumal jeit dem 
dreizehnten Jahrhundert — auch anderer Formen, oft einer (ge- 
wöhnlich vierzeiligen) einreimigen Strophe aus Wlerandrinern. 
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Nicht immer bezeichnen die Artnamen eine epijche Darftellung. 
Wie dad Wort lai, das ja eigentlich „Lieb“ bedeutet, auf lyriſchem 
Gebiet ein in volkstümlichem Ton gehaltenes, aus ungleichen Strophen 
beftehendes Gedicht benennt, fo geben ſich Form und Name des 
fabliau und des dit zu didaktischen und ſatiriſchen Darftellungen, 
Aufzählungen, Sittenfchilderungen u. |. w. ber. Oft werden darin 
zwei oder mehrere Dinge angeführt, welche um den Vorrang ftreiten, 
eine Dichtart, die auch ihre befonderen Namen (desbat, desputoison, 
estrif) führt und an das jeu parti ber Runftlyrik. erinnert. 

Someit es ih um eigentlihe Erzählung handelt, find vor- 
züglich drei Stofffreife zu unterſcheiden: die keltiſche Sage, die 
namentlich in den Lat? zu Haufe ift, die Legende, welche fich mit 
weltlicher Erzählung verbindet und jo den conte devot erzeugt, 
der ſich dem Dit leicht unterordnet, endlih und vor allem das 
orientalifche Märchen, das fich gern in jede andere Art von ÜÄber- 
lieferung einmiſcht. Erſt in zmeiter Linie kommen die Trümmer 
des germanischen Mythus, Entlehnung aus antiken Schriftftellern, 
die ihrerjeit3 dem Orient viel verdanken, einheimiiche Sage, die an 
wirklich Geſchehenes anfnüpft, oder gar freie Erfindung in Betradt. 

Aus Indien ftammt die Hauptmaſſe der mittelalterlichen No— 
vellenstoffe.e Sie verbreiteten fich teils vereinzelt auf jchriftlichem 
ober mündlichem Wege, teil und doch wohl hauptfächlich in größern 
Sammlungen, in denen eine Reihe einzelner Erzählungen von einer 
übergeordneten, wie von einem Rahmen zujammengebalten werden. 
Durch das Perſiſche, Arabifche, Rabbiniſche hindurch gelangten 
diefe Sammlungen nach Europa, wo jie teild von Dften ber durch 
das Griechifche, teils auf einem andern Wege direft in die mittel- 
lateinifche Litteratur Eingang fanden. Vielfach modifiziert, erweitert, 
gekürzt, älterer Erzählungen beraubt, mit neuen vermehrt, verraten 
diefe Novellen» und Märchencyklen doch manchmal aud in ihren 
jüngften abendländifchen Geftaltungen ihren morgenländiichen Ur- 
ſprung. 

Die Einzelerzählungen, die ſich auf dem weiten Wege von 
Indien bis an den atlantiſchen Ozean aus einem größern Zuſammen⸗ 
bang loslöſten, erlebten ihrerſeits mannigfache Schickſale. Einerſeits 
ſetzten fie gewöhnlich durch mehrere Metamorphoſen hindurch ihr 
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Sonderdafein fort, zugleich aber verleibten fie fich oft einem andern, 
jet es ebenfall3 alten, ſei es neugefchaffenen Ganzen ein. 

Bon allen abendländischen Litteraturen war es nun die fran- 
zöſiſche, die fich zuerft diefer Stoffe bemächtigte, indem fie ſowohl 
einzelne Erzählungen aufgriff als auch ganze Sammlungen in fid) 
aufnahm. 

Bon ſolchen Sammlungen mögen zwei: das Buch der fieben 
weiſen Meifter und die Disciplina clericalis bier Erwähnung finden. 

Das erjtere, deſſen Geſchichte fich bis nach Indien zurüd- 
verfolgen läßt, wenn auch das indiſche Original verloren gegangen 
iſt, trat der franzöſiſchen Poeſie in zweifacher Geſtaltung gegen- 
über. Die am meiſten verbreitete, der alten Tradition näher ſtehende, 
in ſich wieder zahlreiche Varietäten umfaſſende Verſion führt den 
Titel Historia septem sapientum Romae. Mehrere franzöſiſche 
Bearbeitungen unter dem Namen Roman des sept sages find auf 
diefe Quelle zurüdzuführen. Die andere, auf lothringiſchem Boden 
entftandene, um das Jahr 1184 aus der Feder Johanns, eines 
Mönches der Abtei Haute Seille (alta silva) geflofien, zeichnet ſich 
im ganzen wie im einzelnen durch zahlreiche Sondereigentümlichkeiten 
aus, die zum Zeil ihre Erklärung darin finden, daß der Verfaſſer 
die Überlieferung nur ungenau kannte und manches aus mündlicher 
Mittetlung ſchöpfte. Unter den Einzelerzählungen finden fich jolche, 
die in der Bevölkerung feiner Heimat verbreitet geweſen fein werden. 
Die Rahmenerzählung — in ihren Grundlinten freilich identiſch mit 
der in andern Faſſungen gegebenen — hat Modififationen erfahren, 
welche vielleicht den Normannen in Sizilien oder Siditalien ihren 
Urſprung verdanten. Diefe Schrift, bekannt unter dem Namen 
Dolopathos, wurde bereits zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts 
von einem Dichter namen? Herbert in franzöftiche Verſe übertragen. 

Die Disciplina clericalis, deren Rahmen ein Dialog zwiſchen 
einem arabischen Philofophen und fernem Sohn bildet, wurde im 
Sabre 1106 in Spanien von einem getauften Juden, Petrus 
Alphonſus, nach arabtichen Duellen bearbeitet. Sie bat mindeſtens 
zwei poetiche Übertragungen ins Franzöſiſche gefunden, deren eine 
unter dem Titel Le castoiement d’un pere a son fils am beften 
befannt ift. 
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In der Behandlung der fremden Stoffe bethätigt die franzöfiiche 
Poeſie eine mächtige Aſſimiliſationskraft, zumal Einzelerzählungen 
gegenüber, deren Stoff fie ganz in ihr eigenes Fleiſch und Blut 
umjeßt. 

Am meisten von dem heimatlichen Duft bewahren noch die 
bretontichen Lais. Site haben gewöhnlich einen romantiſchen Cha⸗ 
rafter, der fich auch dort nicht verleugnet, wo das Süjet ein komisches 
it. In der Negel ift es aber geeignet, zum Ernſt, zur Rührung 
zu ftimmen; häufig zieht fich ein elegifcher, ſehnſuchtsvoller Ton durch. 

Im Fabliau, dag den Ernſt zwar keineswegs ausschließt, 
bericht doch gewöhnlich ein jcherzhafter, neckiſcher Geift vor, der 
manchmal in Ausgelafjenheit übergeht, dabei aber immer mit ſchalk⸗ 
after Naivetät eine gewiſſe epifche Würde zu wahren weiß. Oft 
werden Ehemänner, Bauern, Kaufleute, bejonder aber Kleriker in 
figlichen Situationen vorgeführt, die Sitten der Beit mit großer 
Heiterfeit bloßgelegt und die Diener der Kirche lachend an den 
Pranger geitellt. 

Das Dit, welches — mie wir jahen — gern fromme, halb: 
legendarische Erzählungen mit feinem Schilde dedt, dem übrigens 
jeder Stoff recht tft, giebt fpäter die Form ab, in der mandhe Ro- 
mane von leichter überfichtlihem Inhalt auf gelürzten Umfang ge: 
bracht merden. 

In der poetifchen Novelle hat die Kunſt zu erzählen, wodurch 
ihon im Mittelalter die Franzoſen ſich hervorthaten, nicht wie im 
Romane mit dem Wirrjal einer weitjchichtigen Materie zu kämpfen. 
Der Stoff an fih ift anziehend und enthält bereit? die Eimbeit 
des Intereſſes, ja der Idee. Der Dichter braucht nur das Detail 
mit Feinheit herauszuarbeiten und mit der einfachen Anmut des 
Ausdrucks zu ſchmücken, die jo manchem Franzoſen zu Gebote Ftand. 


IX. 


An diefer ganzen epiichen Litteratur nahmen die Normannen 
wie die Anglonormannen thätigiten Anteil. Die Triftanfagen haben 
fie den Franzoſen vermittelt, die Artusfage fortgebildet, die Gral: 
fage wäre ohne fte gar nicht zu jo großer Entfaltung gelangt. Auch 
an Dichtern, welche derartigen und andern Stoffen die kunftgerechte 
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Form gaben, fehlte e8 ihnen nicht. Für das Gebiet des höfiſchen 
Romans genüge ed, Hues von Rotelande, den Dichter des Hippo- 
medon und des Protefilaus, zu nennen. Namentlich aber auf dem 
Gebiete der Lats und Fabliaux erwarben fi) die Normannen auf 
dem Kontinent wie in England verdienten Ruf. Andere Namen 
werden bier verbunfelt von dem der Marie de France, die — wenn 
auch in Frankreich geboren — jedesfallg einen großen Teil ihres 
Lebens in England zugebradht hat. Martens Lais zeichnen ſich durch 
eine edle, rührende Einfachheit des Tones, durch große Feinheit der 
Auffafjung und Grazie des Ausdruds aus, und aud in ihrer Über⸗ 
tragung äſopiſcher Fabeln — für die fie ein englifches Original 
benußt bat, das auf eimen König von rätjelhaftem Namen zurüd- 
geführt wird — zeigt fie manche Eigenſchaften, die fie zur würdigen 
Borläuferin eines Lafontaine machen. 

Zu den anglonormanniichen Dichtern im eigentlichen Sinne 
kann man Marie de France freilich nicht rechnen, jchon wegen ber 
Reinheit ihrer Sprache und ihres Verſes. Zur Zeit, wo fie dichtete, 
im Anfang des dreizehnten Jahrhunderts, hatte die Verderbnis des 
Normanniichen in England ſchon bedeutende Fortſchritte gemacht, 
und der Einfluß der englifchen Verskunſt auf die franzöfiiche machte 
fi) bei den meisten Dichtern in hohem Grade geltend. Verkennung 
des ſyllabiſchen Prinzips und der Bedeutung der Cäſur, Untereinander- 
miſchung verjchiedener Versarten find an der Tagesordnung. Derartige 
metrifche Eigentümlichkeiten begegnen jchon in anglonormannijchen 
Dichtungen aus der zweiten Hälfte des zwölften Sahrhundert2. 

Neben dem Roman, dem Lat, dem Fabliau fuhren die Anglo- 
normannen fort, die Legende und andere Zweige geiftlicher Poefie, 
nicht zum wenigften auch die hiſtoriſche Dichtung zu Tultivieren. 

Die poetifche Darftellung der Geſchichte nahm unter Heinrich II. 
und vielfach durch feine Anregung einen neuen Aufſchwung. Wir 
baben gejehen, wie Wace für ihn jeinen Roman de Rou ſchrieb. 
Als diefer die königliche Gunft verloren hatte, unternahm Meiſter 
Benoit, in dem wir Benoit von Sainte More zu erkennen haben 
(. S. 197), im Auftrage des Gebieter? eine neue Chronik der 
normannilchen Serzöge, welche fich durch ähnliche Vorzüge und 
ähnliche Fehler auszeichnet wie der Roman de Troie. Um diejelbe 
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Beit etwa beichrieb in England, in Winchefter der geiftliche Kanzler 
der Kathedrale, Yordan Fantosme den Krieg Heinrich I. gegen 
Schottland (1173 bis 74) in einem Werke, deſſen Inhalt angeblich 
auf Berichten von Uugenzeugen beruht und das den Eindrud Der 
Unparteilichkeit und der biftorischen Treue macht, fofern die poetiſche 
Form und Darftellung, der ein lebhafter Dialog zumeilen großen 
Reiz verleiht, der Wahrheit nicht notwendig Dichtung beigemiſcht 
bat. Mit gleich gutem Griff wie Lambert der Krumme für feinen 
Alerandercoman, wählte Jordan für feine Dichtung die epifche Tirade 
aus Alerandrinern, welche damals überhaupt beliebt wurde und aus 
der chanson de geste den Zehnfilbler zu verdrängen, auf andern 
Gebieten neben das kurze NReimpaar zu treten begann. Seine 
Alerandriner baut nun aber Jordan mit anglonormannischer Frei⸗ 
beit in einer Weiſe, die bald an die englische Zangzeile, bald an den 
katalektiſchen jambiſchen Tetrameter erinnert, im ganzen aber obne 
Stage auf engliichen Einfluß zurüdzuführen iſt; endlich miſcht er 
auch Zehnfilbler ein. Ganz ähnlich verfuhr etwa jechzig bis fiebzig 
Jahre Später der unbelannte Dichter einer Legende des heiligen 
Albanız (Vie de seint Auban). 

Die Eroberung eines Teile von Irland, die König Heinrich 
i. J. 1172 gelungen war, fand im Anfang des folgenden Jahr⸗ 
hundert3 ihren Darfteller in einem unbelannten Dichter, der ebenfalls 
wohlunterrichtet und reblich bemüht jcheint, das ihm befannt Ge- 
mordene nach beftem Wiflen mitzuteilen. Einzig in ihrer Zeit fteht 
die große biographiiche Dichtung von Guillaume le Mar&chal 
(f 1219) da, die einer feiner Söhne vorwiegend nach fchriftlichen 
Unterlagen ausführen ließ, die der ehemalige Ecuyer und Getreue 
Guillaumes, Johann v. Esler, zur Verfügung hatte; fie jet die 
wichtige, politiſche Rolle, die Guillaume unter drei englischen Königen 
geipielt, ins hellſte Licht. 

Die nationalengliichen oder anglodänischen Überlieferungen 
zogen — mie jchon oben angedeutet wurde — bie normanniſchen 
Dichter frühzeitig an. Schon zu Anfang des zwölften Jahrhunderts 
Scheint ein normannifches Lied von Havelof entftanden zu fein, auf 
dem einerjeitS die Darftellung der Sage bei Gaimar, andrerſeits 
ein jüngeres, wohl nicht viel fpäter als 1150 entftandenes Gedicht 
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beruht. Seltſamer Weife beruft ſich dies auf ein bretonifches Lai 
ala feine Duelle, und auch andere Spuren weiſen darauf bin, daß 
wirklich die Kelten — auf der britiichen Inſel oder auf dem Kon⸗ 
tinent — fich diejer doch keineswegs keltiſchen Überlieferung be- 
mächtigt hatten. 

Nahm die Havelofiage jo die Geſtalt eines Lai an, ſo wurde 
die Hornſage dagegen in die Form und den Stil der chanson de 
geste gekleidet. 

Entſchiedener noch widerfuhr dies der Sage von Beuves de 
Hanstone, die in ihrer franzöſiſchen Faſſung ſogar direkt an den 
karolingiſchen Sagenkreis anknüpft. Guy von Warwick dagegen erhielt 
die Form des höfiſchen Romans. 

Auch Geſtalten aus der anglonormanniſchen Geſchichte wurden 
im Laufe des dreizehnten Jahrhunderts in romanhaften Dichtungen 
gefeiert. Wir erwähnten ſchon den Baron Fulke Fitz Warin, der 
von König Johann geächtet wurde. In die Zeit desſelben Königs 
fällt das abenteuerliche Leben des Mönchs Euſtace, der für einen 
Meiſter der ſchwarzen Kunſt galt und der, im Gebiet des Grafen 
von Boulogne geboren, in der ſpäteren Zeit ſeines Lebens nach Eng⸗ 
land kam und zu König Johann in enge Beziehung — zuerft freund- 
liche, dann feindlihde — trat. Endlich ſehen wir auch feinen 
Geringern ala Richard Löwenherz Gegenftand der Dichtung werden, 
wie er fchon früh ein Held der Volksſage war. 

Kehren wir noch einmal zur Zeit Heinrichs N. zurüd. In 
derjelben Epoche, welche die franzöſiſche und provenzaliiche Poefie 
zur böchften Blüte fich entwickeln jah, erreichte auch die mittelalterliche 
Renaiffance, die Wiederbelebung der klaſſiſchen Studien in England 
ihren Höhepunkt. Die Meifter derfelben pflegten Anregung und 
Unterweifung in Frankreich ſich zu holen, wo die Beichäftigung mit 
der Antile — troß vielfacher Anfeindung — vor religidjem Yana- 
tismus und dem Überwuchern der dialektifchen Schulweisheit noch 
nicht in den Hintergrund des klerikalen Gefichtöfreijes getreten war 
und Schon damals auch auf die Nationallitteratur befruchtend einzu- 
wirken begann. Nicht nur Vergil und Statius wurden in franzöſiſche 
Sprache umgejebt ; vor allen andern erfreute fich Ovid, der Dichter 
der feinen römiſchen Gefellichaft, des Beifalls jener höfiſchen Zeit. 


214 Zweites Bud). 


Schon Chreftien von Troies übertrug — wahrſcheinlich am Anfang 
feiner Laufbahn — die Ars amandi und die Remedia amoris 
ſowie manche Mythen aus den Metamorphoſen, und feinem Beiſpiel 
ahmten in der Folge viele nad). 

Um Heinrichs II. Hof gruppieren fich in engerer oder weiterer 
Nähe eine Reihe dem geiftlichen Stand angehöriger, vielfach auch zu 
pofitifchen Gejchäften verwandter Männer, welche große Gelehrſamkeit 
mit einer gewiſſen weltmänntjchen Bildung verbanden und in ihren 
der Litteratur gemwibmeten Mußeftunden über dem Altertum die 
Gegenwart, über ber Theorie das Leben nicht vergaken. Gerne 
bejchäftigen fie ſich in ihren Schriften mit der Geſchichte ihrer Zeit 
oder mit der Topographie ihres Landes, geben manchmal Anekdoten, 
auch Legenden und Sagen zum beften, welche die damalige Geiſtes⸗ 
richtung illuftrieren, und fchildern die Sitten der Epoche, das Leben 
des Klerus, der Orden, das Treiben am Hofe nach fcharfer Beobachtung 
mit lebendigen Zügen und friichen Farben. 

Bor allen andern ragt durch Gelehrjamkeit und durch feine 
Seiftesbildung Johann von Salisbury hervor, der in Chartres und 
Paris die Grundlage zu feiner Vertrautheit mit den Klaſſikern und 
der philoſophiſch⸗theologiſchen Wiſſenſchaft gelegt hatte, der Freund, 
Bertraute und Biograph Thomas Bekets, der jpätere Biſchof von 
Chartres (F 1180). Sein etwa 1156—1159 entitandenes Haupt: 
wert — befannt unter dem Namen Polycraticus — zeichnet ſich 
ſowohl durch eine großartige Belefenheit aus, welche u. a. auch die 
dem Verfaſſer im Überfegung zugänglichen Schriften Platon und 
Ariftoteles’ umfaßt, wie durch geiftige Durchdringung des mafjenhaften, 
nicht unkünftlerifch geordneten Stoffs, endlich Durch Tebendige Darftellung 
in einem durchweg guten Latein. Von der Schilderung der Thor- 
heiten und Unfitten des Hofes ausgehend, gelangt der Verfaſſer 
zu den wichtigften, namentlich politiichen und philoſophiſchen Unter: 
ſuchungen, deren leßtere nach einer Erörterung der verjchiedenen 
Syfteme der alten Philofophie in der Darlegung feines eigenen, im 
ihrem Kern die Ethik berührenden Syſtems ihren Abſchluß finden. 
Mit der Logik beichäftigt fich der um 1159 gefchriebene Metalogicus, 
in dem Johann einen Gegner, der ihn wegen jeiner Beſchäftigung 
mit der Philoſophie verjpottet hatte, gebührend zurückweiſt. 
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“ Weniger fein und tief angelegt als Johann, mit mehr welt- 
licher Färbung, derber und fchärfer in den Äußerungen feiner fatirifchen 
Laune, übrigens gelehrt und klaſſiſch gebildet, ein Mann von Geift, 
nicht ohne echt fittlichen Kern, jo giebt ſich der berühmte Walter 
Map zu erkennen, der am englifchen Hofe eine angejehene Stellung 
einnahm, häufig den König auf feinen Reifen begleitete und im 
Sabre 1196 ala Archidiakonus zu Oxford ſtarb. Die Folgezeit 
bat eine große Anzahl lateinischer wie franzöſiſcher Werke an feinen 
Namen geknüpft, darunter Gral» und Artugromane in Proſa und 
burſchikoſe Studentenlieder. Ein treues Bild von feiner Perjönlich- 
feit können wir aus feiner Schrift De nugis curialium gewinnen, 
welche — wie jchon der Titel andeutet ) — durch den Bolyeraticus 
angeregt, an wifjenfchaftlicher Bedeutung ſich dieſem nicht vergleichen 
fann, dafür eine viel umftändlichere Schilderung des englischen Hofes, 
der englischen Gehellichaft enthält und in Anekdoten, Sagen, mit 
Betrachtungen gemifcht, duch jcharfe Satire — zumal gegen die 
Ciſterzienſer — gewürzt, dem Kulturhiftorifer ein reiches Material 
bietet. 

Willkommenes Licht auf die Geichichte der Zeit fällt aus den 
— mit großem Aufwand von Kunft und Gelehriamfeit — ge- 
jchriebenen Briefen des Peter von Blois, der ebenfalls Archidiakonus, 
zuerit zu Bath, dann zu London mar, dazwiſchen (1191 bis 93) 
als Sekretär der Königin Eleonore fungierte und Map nur um ein 
paar Sabre überlebte Im feiner Jugend hatte er Liebesgedichte 
geichrieben, was er ſpäter bereute, ohne das Vergnügen daran ganz 
vergefien zu können. Sie find ung verloren gegangen, wie ebenfallg 
Peters Schrift De gestis Henrici. 

In anziehender, von Wilhelms von Malmesburyg Weile be- 
einflußter Darftellung ſchrieb Wilhelm von Newbury (1136 bis 
1208) die Gefchichte feiner Zeit bi3 zum Jahre 1197. Das Zeit- 
alter begaun an den Hiftorifer Anforderungen zu ftellen, die ihm 
zwar ein Sporn fein mußten, feine Kunſt über das Niveau einer 
teodnen Annaliftif zu erheben, die ihn aber andrerjeits leicht auf 
Bahnen verloden konnten, welche ſich mit dem Ernſt der Gejchicht- 


1) De nugis curialium lautet ſchon ein Nebentitel des Polycraticus. 
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jchreibung nicht vertrugen. Man verlangte vor allem interefiantes 
Detail, pilante Anekdoten, Sagen und dergleichen. 

Aus diefem Zeitgeſchmack erklären fich dann auch Erſcheinungen 
wie die Otia imperialia des Gervaſius von Tilbury. Gervaſius 
war ein Late, der fich die Gunst des deutichen Kaiſers Otto IV. zu 
erwerben wußte und von ihm zum Kanzler und Marjchall des 
Königreichd Arelat ernannt wurde. Zu dieſes Kaifers Unterhaltung 
ſchrieb er i. J. 1212 die genannte Schrift, eine merkwürdige Miifch- 
ung aus weltgefchichtlichem, geographiſchem, naturmilienfchaftlichem, 
ſagenhaftem und legendariihem Material, ein Buch übrigens, das 
auch den heutigen Leſer anzuziehen und zu fefleln vermag. In 
frühern Jahren hatte Gervaſius für den jungen König Heinrich, ber 
i. J. 1183 ftarb, ein Anekdotenbuch (Liber facetiarum) gefchrieben. 

Reiche Ausbeute an mannigfaltigem Stoff findet der Kultur- 
biftorifer auch in den zahlreichen Schriften jenes Gerald de Bary 
(f 1223), der einem normannifchen Vater und einer dem waliſiſchen 
Sürftengefchlecht verwandten Mutter entitammt, während feiner 
Jugend in Wales erzogen, unter dem Namen Giraldus Cambrensis 
befannt iſt. Ein Mann von umfaffendem, vielfeitigem Wiſſen und 
gewaltiger Suada, nicht ohne Eitelkeit und Chrgeiz, ein ſcharfer 
Kopf und rafcher Beobachter, dabei abergläubiich, wenn er auch die 
Erfindungen Galfrids von Monmouth mit Verachtung abweift, bat 
er über Theologie, Politik, Topographie, Geſchichte, Heiligenlegende 
und anderes gejchrieben — durchweg in klarer, gefälliger Dar- 
jtellung, gelegentlich mit Wärme und Beredſamkeit. Eine Yund- 
grube für den Geſchichtsforſcher, Antiquar und Sagenforjcher bildet 
jeine Topographia Hiberniae, der er eine Schrift über die Er- 
oberung Irlands (Expugnatio Hiberniae) folgen ließ, forte feine 
Topographia Cambriae. Intereſſant ift auch feine Selbftbiographie 
(De gestis Giraldi laboriosis) und vielleicht in noch höherm Grade 
fein Speculum ecclesiae, eine heftige Satire gegen die Mönche 
und die römische Kurie. 

Weniger gefällig, trodner, aber als die wichtigfte Gefchichte- 
quelle für die Zeit von 1170 bis 1192 von unſchätzbarem Wert 
verdient die — wahrſcheinlich im nördlichen England entftandene 
— Schrift De vita et gestis Henriei II et Ricardi I Erwähnung. 
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Früher an den Namen des Abtes Benedicet von Peterborough ge⸗ 
knüpft, wird ſie von einigen neueren Forſchern — wohl mit Un⸗ 
recht — dem Biſchof Richard von London (f 1198), dem Sohne 
Nigels, beigelegt. Dieſer Richard ſchrieb in drei Rubriken (Kirchen⸗ 
geſchichte, politiſche Geſchichte, Verſchiedenes), daher unter dem Titel 
Tricolumnis oder Tricolumnus, eine Geſchichte ſeiner Zeit, die 
verloren gegangen ſcheint, von jenen Forſchern aber mit einem Teile 
der Gesta Henrici I für identiſch gehalten wird. Eine andere 
Schrift Richards, der etwa von 1158 bis zu feinem Tode könig⸗ 
licher Schatmetfter war, tft uns erhalten: der um 1178 entftanbene 
Dialogus de saccario, der in klarem, lebendigem Stil — wenn 
auch etwas barbariichem Latein — von der Verfafjung und dem 
Berfahren des Exchequers handelt. Etwa zehn Jahre ſpäter ſchrieb 
der Oberrichter Ranulf von Glanvilla feinen Tractatus de legibus 
Angliae. 

Die Iateinifche Poeſie fand in der zweiten Hälfte des zwölften 
Jahrhunderts in England nicht weniger Pflege ala in der eriten 
Hälfte desjelben. Beinahe alle bedeutenden Latiniften, die wir er- 
wähnt haben — ich nenne nur Johann von Salisbury und Gerald 
de Bary — fchrieben auch in Berjen. Ebenſo Alerander Nedam 
(1157—1217), wohl der größte Polyhiſtor jeiner Zeit, der uns 
außer manchen grammatischen Abhandlungen namentlich eine pro- 
ſaiſche und eine poetifche Naturgefchichte hinterlaſſen bat. 

Bor allen andern englischen Dichtern, die e8 wagten, nach dem 
Kranz der Iateiniichen Muſe zu ringen, zeichnete ſich Joſeph von 
Ereter, der Sänger des trojanischen Krieges aus, nicht unebenbürtig 
feinem noch berühmtern franzöſiſchen Zeitgenoffen Walther von Chatillon, 
der nach Curtius und Juſtin in ſchönen, das Mittelalter bezaubernden 
Berjen eine Alexandreis jchrieb. 

Unter Rihard I. wurden die Gelege der lateiniſchen Poetik 
zufammengeftellt und durch Beiſpiele erläutert von Galfrid von 
Binfauf (de Vinosalvo), aud) Galfridus Anglicus genannt, in einer 
an fich wenig anziehenden Dichtung (Nova Poetria), welche Galfrid 
dem Bapft Innocenz II. widmete. Um 1193 entftanden, jedoch erft 
nah König Richards Tod (1199) vollendet, hat diefe Schrift auf 
die DVerskünftler des dreizehnten Jahrhundert? einen beftimmenden 
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Einfluß geübt, und Galfrids Name hatte noch zu Chaucers Zeit 
einen guten Klang. 

Neben der mehr afademischen Dichtung kannte das Mittelalter 
eine lateiniſche Poeſie andrer Art, eine Poefie, die fich in ber alten 
Sprache frei und ungezwungen wie im Hauskleid bewegte und ſich 
dem Leben enger anfchloß. Dieſe Boefie, ihrem Wejen nach durch⸗ 
aus internationaler Art, fcheint Schon im zehnten Jahrhundert Pflege 
gefunden, im elften und namentlich im zwölften Jahrhundert aber 
einen gewaltigen Aufſchwung genommen zu haben. Die Träger dieſer 
nichtafademischen Dichtung gehörten vorzugsweiſe der jüngeren und 
älteren akademiſchen Jugend, den ftudierenden Klerikern an, die — 
an ſich zum Wandern geneigt — im Zeitalter der Kreuzzüge bie 
Länder zu durchſchwärmen begannen und ein abenteuerreiches, in der 
Regel wenig erbauliches Leben führten, dag in ihren Liedern einen 
Abglanz findet. Wein und Liebe bilden vor allem die Themata, 
die fie — den Spuren der Alten folgend, gleihwohl in durchaus 
jelbftändiger Weiſe — befangen. Äühnlich wie die ſpätlateiniſche 
Volkspoeſie, wie vielfach der Kirchengefang, an deren Formen fie 
antnüpften, bauten fie ihre Verfe gern ohne Rüdficht auf die Quan⸗ 
tität in blos rhythmiſcher Weife und Ichmüdten fie mit dem Reim 
aus, den fie oft mit bewundernswürdiger Virtuofität beberrichen. 
Ihre Lieder find höchſt wahrfcheinlich von Bedeutung geweſen für 
die Anfänge der romanischen Minnepoeſie, wie im mweitern erfolg 
zwilchen der Dichtung der fahrenden Klerifer und der National: 
dichtung bei mehrern abendländiichen Kulturvölkern eine Wechſel⸗ 
wirkung ftattfand. Von Tonventionell höfiſchem Weſen bielten fie 
ſich frei; ihre Kunft ift der ungeſchminkte Ausdrud üppiger Jugend⸗ 
fraft, die von der Antike in eine Art pantbeiftiicher Begeifterung 
für Natur und Schönheit Hingeriffen wird. Ihre Verſe haben einen 
kecken, frifchen Ton, manchmal einen echt bacchiſchen Schwung, tie 
das berühmte Mihi est propositum in taberna mori, das Bruchftüd 
einer Generalbeichte!) des „Erzpoeten Walther“, der doch wohl fo 


N) Auch bekannt unter bem Namen Confessio Golise. Die vagierenden 
Kleriker wurben vielfach Boltarden genannt, was vielleicht mit bem romanifchen 
gaillard, gagliardo zufammenhängt. Daraus mögen fie felbft in Abermiltiger 
Laune ben Namen Golias als Perſonifikation des fittenlofen Klerus gebildet haben. 
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wenig nach Frankreich wie nach England gehört, wern auch feine 
Kieder dort nicht weniger Anklang fanden ala in Deutichland. Wie 
die Spielleute, die Jongleurs, in deren Reiben ſie ſich nicht felten 
mijchten, fcheinen auch die Vaganten vielfach zwifchen Kunft- und 
Volkspoeſie vermittelt zu haben; in manchem franzöftfchen Liebes- 
und Zrinklied, in manchem Fabliau glaubt man ihre Hand zu 
erlernen. Wie die Troubadours neben die Kanzone dag Sirventes 
ftellten, jo bejangen die Vaganten oder andere ın ihrem Stil außer 
Wein, Weibern und Würfeln auch ernſte Dinge, hiſtoriſche Ereigniffe. 
Bor allem liebten fie die Satire, die unter ihren Händen gegen ben 
Klerus, am meiften gegen die römische Kurie ihre Spite Tehrte. 

In das Leben und Treiben zu Salerno und Paris, vorzüglich 
der „englischen Nation” an letzterer Univerjität eröffnet eine Dichtung 
aus bem lebten Viertel bes zwölften Jahrhundert? uns einen Einblick: 
dad Speculum stultorum des Nigellus, welches feinem Geifte nach 
den Bagantenliedern aufs engfte verwandt ift. Den Inhalt dez in 
Drftichen gefchriebenen Poems bilden die jeltfamen Abenteuer eines 
über die Kürze jeines Schmanzes unzufriedenen, überhaupt nach höhern 
Dingen ftrebenden, ehrgeizigen Ejel® Namens Brunellus, der ala 
Repräfentant des Mönchtums gememt ift. Die verfchiedenen Orden 
aber, auch bie der Nonnen, werden einer fcharfen Prüfung unterzogen, 
bei der ihnen auch Fein gutes Haar bleibt. 


X. 


Aus der vornehmern Yateinifchen und romanischen Welt treten 
wir jet wieder in den Kreis, wo die englische Zunge erflang. Die 
Litteratur, die diefem Kreife angehört, nimmt gegen den Anfang des 
dreizehnten Jahrhunderts einen neuen Aufſchwung. Zugleich fcheint 
jte der Einwirkung der fremden Dichtung ſich mehr zu erjchließen 
— freilich zuerst nur in beichränttem Maße und keineswegs überall. 

Auf der Schwelle des neuen Jahrhunderts tritt ung die ehr⸗ 
würdige Geftalt Layamons entgegen. 

Layamon, Sohn des Leovenath, war BPriefter zu Arley Regis 
in Worcefterihire, am rechten Ufer des Severn. Eine finnig und 
poetiſch angelegte Natur, von ber Vergangenheit mächtig angezogen, 
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doch ohne tiefere wiſſenſchaftliche Bildung: etwas Franzöfiſch umd 
wenig Latein, von vaterländischer und Haffiicher Geſchichte jehr un⸗ 
vollkommene Kunde. Er mochte fein Wiffen mehr aus mündlicher 
Überlieferung als aus Büchern fchöpfen. Jedesfalls gab er Schriften, 
welche die Phantaſie anregten, vor trodenen annaliftiichen Dar- 
jtellungen und gelehrten Abhandlungen den Vorzug. Für den 
ſchwungvollen Rhythmus der nationalen Lieder beſaß er ein em- 
pfängliches Ohr. Eine Menge Sagen und Lofalüberlieferungen 
hatte er in fich aufgeſpeicher. Die Gegend, mo er lebte, muß an 
Trümmern der Vergangenheit in Leben und Sitte reich gewejen fein. 
Dort Hatte der Däne nie dauernd Fuß gefabt, dort gab es feine 
großen Handelsftädte, welche den Verkehr mit dem Auslande in Schwung 
brachten. Die normanniihe Eroberung freilich hatte auch jenes 
Gebiet in ihren Bereich gezogen, auch dort hatten fich Franzoſen 
angeſiedelt und es fehlte nicht an manchen Beziehungen zur Normandie. 
Nicht gar weit von Arley, den Severn etwas höher hinauf, war 
Drdericus Vitalis’ Geburtsftätte. Allein die Zeit, während welcher 
Sieger und Beſiegte fich Fremd gegenüber geftanden hatten, war nod) 
nicht lange vorüber. Nur wenige Männer engliichen Stammes mag 
es damals in Worcefterihire gegeben haben, denen die normammiid- 
franzöfifche Kultur auch nur in dem Maße wie Layamon erfchloften 
war. Dagegen lebten die englifchen Bewohner jener Gegenden von 
der Beit ihrer erften gewaltfamen Anfıeblung an in fteter Nachbar⸗ 
haft und Berührung mit den Walifern. Ein Austaufch geiftigen 
Beſitzes zwiſchen Kelten und Germanen war auf die Dauer in der 
waltfischen Mark unvermeidiih. Mehr als eine keltiſche Sage 
mußte Eingang finden in die englische Überlieferung. Seit dem 
Emporblühen der britischen Königsmärchen und des Artusfultus im 
zwölften Jahrhundert mochte in ber waliſiſchen Mark mande 
Tradition — keltiſcher oder germanischer Herkunft — durch Anlehnung 
an den großen britiichen Sagencyklus erhöhte Bedeutung gewinnen, 
neue Ausihmüdung erfahren. 

In jolchem geistigen Luftkreis lebte Layamon, ala ihm der 
Gedanke kam, die Gefchichte derjenigen zu jchreiben, „welche Eng- 
land jeit der großen Flut... . zuerft in Beſitz hatten“, oder, wie 
ein Normanne es vielleicht damals ſchon bezeichnet haben würde, 
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einen Brut zu verfaffen.!) Dem in ländlicher Abgeſchiedenheit leben⸗ 
den Priefter ſcheint es große Mühe gemacht, felbft Reifen gefoftet 
zu haben, ſich die Bücher zu verichaffen, welche er für feinen Zweck 
brauchte. Endlich gelang es ihm, Aelfreds Beda, Bedas Driginal- 
Wert und Waces Estoire des Bretons zu erwerben. Die beiden 
erjten Werke boten ihm für feinen Zweck nur geringe Ausbeute. 
Er fcheint fie auch mit geringem Fleiß ftudiert zu haben. Bis auf 
die Erzählung von Papſt Gregors Begegnung mit angeljächitichen 
Gefangenen zu Rom, welche zur Belehrung Englands Anlaß gab, 
findet fich bei Layamon kaum eine Spur, die auf Benukung von 
Bedas Kirchengefchichte hindeutete. Sogar über das Verhältnis der 
engliſchen Überfegung zum Original und die Urheber beider Texte 
it er nicht in® reine gelommen. Den englischen Text fchreibt er 
Beda jelbft zu, das Lateinische Driginal fcheint er zu meinen, wenn 
er von einem Buch fpricht, welches Sanct Albin?) gemacht, und 
der bolde Auguftin, der die Taufe nach England brachte. So bleibt 
nur Waces Gedicht übrig, und dieſes bildet in der That die Grund- 
lage von Layamons Werft, wenn er auch für das Detail feiner 
Erzählung eine Reihe von anderen, fet e8 jchriftlichen, fei e8 mündlichen 
Quellen benutzt hat. 

Ware hatte die farbenreiche, etwas gejpreizte Proſa Galfrids 
in das franzöſiſche kurze Reimpaar übertragen, welches zu ſeiner Zeit 
populär zu werden begann und das er ſo gewandt zu handhaben 
wußte. Der abenteuerliche, myſtiſch-ritterliche Inhalt hatte fo ein 
anſpruchsloſes, naives Gewand erhalten, dag ihn beſſer kleidete als 
die pathetiſche Rhetorik des Originals. Layamon, in deſſen Geiſt 
auch die keltiſchen Überlieferungen ſich in den Glanz und die Würde 
der engliſchen Epik kleideten, griff zum altnationalen Vers als dem 
ihm natürlichen Auskunftsmittel. Dieſe Form behandelt er nun ſo, 
wie er fie aus den Volksliedern, die er in Woreceſterſhire fingen 
hörte, kannte. Nicht ängftlich wird überall die Allitteration feſt⸗ 
gehalten, noch weniger der Reim ausgeſchloſſen; der Vers jcheint auch 


1) Ausgabe von Madden 1847. 

2, Albinus, Abt zu Canterbury (F 732), wirb von Beda wegen feiner Ge⸗ 
lehrſamkeit und ber reichen Materialien, bie er zur „Kirchengeſchichte“ beifteuerte, 
gepriefen und auctor ante omnes atque adjutor huius opusculi genannt. 
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da, wo die Allitteration herricht, vermöge der Gliederung des Satzes 
oft in zwei kurze Zeilen zu zerfallen. So liegt bier ein Meirum 
vor, dag von dem der Estoire des Bretons äußerlich jo gar weit 
nicht abweicht. Allein die Gejebe altenglijcher Betonung und Rhyth⸗ 
mit find überall in ftrenger Geltung; die Allitteration, welche doc 
vor dem Neim weitaus den Vorrang behauptet, bringt eine Fülle 
traftooller epifcher Anklänge mit ich ; die Diktion, bei aller Einfachheit 
würbevoll, hat nicht felten echt epilchen Schwung. So atmen wır 
hier ganz andere Luft als bei dem nüchternen normannifchen Trouvere. 
Layamons Sprache, welche troß feiner franzöfiichen Duelle nur eine 
geringe Anzahl fremder Elemente in fih aufgenommen bat, ift reich 
an alten Formen, Ausdrüden, Wendungen, welche uns oft einen 
Blick in die Tiefe der engliichen Vorzeit eröffnen. Das alles 
bezeugt einen Dichter, der feine Vorlage nicht einfach überſetzte, ſondern 
den fremden Stoff in volfstümlicher Weiſe in fich verarbeitete umd 
aus feiner Anſchauung heraus die Form für denjelben fand. 

Wenn Galfrids Hiſtorie jchon unter Waces Händen an Umfang 
bedeutend gewachſen war, jo jchmwillt die Erzählung bei dem eng: 
lichen Nachdichter zu koloſſalen Dimensionen an. Während Layamon 
nur einige® wenige von dem, maß er in feiner Quelle vorfand, 
übergeht, verfährt er faft überall erweiternd und zufegend. Die bei 
Wace häufig nur angedeuteten Situationen malt er gerne aus. Den 
trodenen Bericht über eine Rede oder ein Geſpräch verwandelt er 
oft in eine dramatiſche Szene. Aber auch eine Menge ganz jpezieller 
Züge, Umftände, Namen, ja ganze Erzählungen flicht er ein, wobei 
er häufig den Stoff nicht bloß vermehrt, jondern von feiner Quelle 
geradezu abweicht, fich zu ihr in Widerjpruch ſetzt. Einige von den 
Einihaltungen Layamons könnten aus Lolalüberlieferungen folcher 
Orte ftammen, welche von des Dichter3 Heimat nicht gar weit ablagen, 
jo die Sage von der Gründung Glouceſters, die Erzählung von der 
Einnahme Cirenceſters durch Gormund, welche er volljtändiger giebt 
ala Wace. Doc erftredt ſich der Schauplaß der von ihn einge 
flochtenen Epifoden über die ganze britische Infel und darüber hinaus. 
Manche diefer Zuthaten fcheinen aus britiichen Quellen zu ſtammen, 
einige beruhen unzweifelhaft auf englischer Überlieferung. In der 
Berfnüpfung der einzelnen Erzählungen mit dem Ganzen begeht der 





Sayamons Brut. 293 


Dichter nicht jelten arge Anachronismen, wie wenn er lange vor ber 
englischen Einwanderung die cheorles von Dftangeln unter ben 
Zwillingsbrüdern Ethelbald und Aelfwald gegen Gratian fich erheben 
läßt. Unter den verfchiedenen Erweiterungen ragen an Umfang und 
Bedeutung die auf Artus fich beziehenden hervor. Sie zeigen ung, 
mie gejchäftig zu jener Zeit im meftlichen England keltiſche und 
englifche Phantaſie auf jenem Sagengebiet arbeitete. In Layamons 
Darftellung der Artusfage fehlt e8 fogar nicht an Nachklängen des 
germanischen Mythus. Gleich an Artus’ Wiege finden fich Elbe ein, 
welche ihm fchöne Gaben für das Leben verleihen: 

Sobald er zur Welt kam, empfingen ihn Elbe. Ste fangen über ihn mit 
ſtarkem Zauber. Ste gaben ihm @emwalt, der befte aller Ritter zu fein; fie 
gaben ihn ein Zweites: ein mächtiger König zu werben; fie gaben ihm das 

. Dritte: ein langes Leben zu führen; fie gaben dem Königskind gar treffliche 


Tugenden, fobaß er freigebig war vor allen Iebenden Männern. Died gaben 
ihm bie Elbe, und fo gedteh das Kind.t) 


AS Artus Sich zu dem Angriff gegen Bath rüftet, zieht er die 
Brünne an, welche ein elbiicher Schmied mit feiner köſtlichen Kunft 
anfertigte. Er bieß Wygar, der Huge Werfmann.?) So müflen 
verdimfelte Überlieferungen aus der nationalen Urzeit zur Verherr- 
Iihung des nationalen Feindes dienen. An vielen Stellen mögen 
ſich deutſche und keltiſche Sage berühren oder mischen. Wer vermöchte 
zwißchen beiden Elementen eine fcharfe Grenzlinie zu ziehen? Und 
erjcheint nicht die ganze Artusfage als ein internationales, wenn 
auch in Wales gezeitigtes Produkt ? 

Über den Ursprung der Tafelrunde, deren Name zuerft bei Wace 
auftaucht, teilt Layamon eine anziehende, wie es fcheint, echt volks⸗ 
tümliche Erzählung mit, von der die Artusfage anfänglich vielleicht 
nichts wußte. 

Hoc poetiſch ift die Darftellung von Artus’ letzten Schidjalen: 
der Traum, der ihn, während er in Gallien zu Felde liegt und auf 
die Eroberung Roms finnt, von Modreds und der Wenhever (Genevra) 
Berrat unterrichtet, ®) feine Rückkehr, fein Kampf mit Modred und 
jein Ende. Die zuletzt bezeichneten Stellen mögen bier folgen: 

1) Layamons Brut, ed. Sir F. Madden, II, 384 f. 

2) a. a. O. LH, 48. 


2 Bon jenem Traume Artus’ wiſſen Wace und Galfrid ebenfowentg mie 
von ber Art feiner Entführung nad) Avalun. 
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Am Tambre!) trafen fie zufammen, die Stätte heißt Samelford, immerfort 
dauert jener Rame. Und zu Camelford waren fechzigtaufend und darüber 
verfammelt: Modred war ihr Häuptling. Da ritt der mächtige Arthur bin 
mit unermeßlichem Heere, das freilich dem Tode geweiht war. Am Tambre 
trafen fie auf einander. Ste hoben ihre Heergeichen, rüdten einander entgegen, 
fie zogen ihre langen Schwerter und fchlugen auf bie Helme, daß das Feuer 
bervorfprang; Speere fplitterten, Schilde wurben zerftüädelt, Schäfte zerbrochen 
Da kämpfte eine unermehliche Heermenge. Der Tambre flutete mit ungeheurem 
Blutſtrom. Da vermochte feiner im Kampfe irgend einen Kämpen zu erfennen 
ober zu ſehen, wer befier, wer jchlechter Tämpfte: fo dicht war dad Gemenge. 

* Denn jeder Ichlug grabe barauf los, Nitter oder Knecht. Da wurde Modred 
erſchlagen und des Lebenslichtes beraubt, und alle feine Ritter im Kampfe ge 
fällt. Da wurden all die Tapferen erichlagen, Arthurs Mannen, Hohe und niedere, 
und alle Briten von Arthur Tafel und feine Bfleglinge alle aus vielen König» 
reihen. Und Arthur jelbft war von breitem Walfpeer verwundet; fünfzehn 
ſchreckliche Wunden Hatte er erhalten, in bite Tleinfte tonnte man zwei Hand⸗ 
ſchuhe fteden. Da blieb bort im Kampfe von zweihunderttaufend Mann, bie 
dort zerhauen lagen, nichts übrig außer König Arthur allein und zweien feiner 
Nitter, Arthur war wunberfchwer verwunbet. Da trat ein Süngling zu ihm 
feiner Sippe. E83 war Cadors, bed Grafen von Cornwall Sohn. Con⸗ 
ftantin hieß ber SYüngling, er war dem König teuer. Arthur blickte auf 
ihn, dba er am Boden lag, und fprach biefe Worte aus gramvollem Herzen: 
„Du bift willlommen, Sonftantin; du warft Cadors Sohn. Ich übergebe bir 
bier meine Königreiche, und fchirme bu meine Briten dein Qeben lang, und halte 
ihnen alle Gefege, bie In meinen Tagen gegolten haben, und all die guten 
Gefege, die in Uthers Tagen galten. Unb ich will nad) Avalun fahren zu ber 
IHönften aller Jungfrauen, zu der Königin Argante, ber berrliden Elbin. 
Und fie wird meine Wunden alle heilen, mich ganz nefunden lafſen mit Beillräftigem 
Tranke. Und nachher will ich wieberlommen zu meinem Köntgreih und unter 
ben Briten wohnen in großer Wonne.” Während er dies fagte, da kam von 
der See ber ein Lleined Boot, von ben Wogen getragen, und zwei Frauen 
darin von wunderbarer Bildung. Und fofort nahmen fie Arthur und bradgten 
ihn in dad Boot und legten ihn fanft Bin, und davon fuhren fie. Da wurbe 
erfüllt was Merlin meiland fagte, daß ungeheurer Schmerz über Artgurs 
Hingang fein würde. Die Briten glauben nod, er fet am Leben und wohne 
in Avalun bei der fjchönften aller Elbe, und noch immer fpähen die Briten, 
wann Arthur zurüdkehre. Nie wurde der Mann geboren noch von einem Weibe 
erwählt, der mit Wahrheit mehr von Arthur fagen könnte. Aber weilanb war 
ein Weißage, Dterlin geheißen. Der künbete mit Worten — feine Ausſprüche 
waren wahrhaft —, daß ein Arthur ben Briten noch zu Hülfe kommen werbe ?) 


So erhebt fih Layamons Darftellung weit über die jeiner 
Duelle Unter allen englischen Dichtern feit der Eroberung Steht 
feiner dem altenglifchen Epos fo nahe, wie faum eine metrifche 


1) Befler Camel, früher Camlan. 
2) a. a. D. III, 140 fi. 
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Chronif des Mittelalter an poetiihem Wert fi) mit Layamons 
„Brut” vergleichen dürfte. Am glänzendften bewähren fich die Vor⸗ 
züge feiner Schreibart da, wo es gilt, Schlacht und Kampf, aud) 
den Kampf mit der wogenden See, zu jchildern. Zeigt feine Diktion 
bier auch keineswegs die Fülle, welche der altepifchen Sprache eignete, 
jo ift fie doch im Vergleich mit der Folgezeit reich zu nennen, im 
höchften Grade wirkſam und anfhaulid. Auch Layamon bedient 
ſich felten eigentlicher Bilder, noch feltener der Vergleiche. Das ſehr 
maleriih und fein ausgeführte Gleichnis, welches er einmal der 
Fuchsjagd entlehnt, wendet er fo an, daß Abficht und Anſpruch des 
Dichters nicht hervortreten. Er legt e8 nämlich feinem Helden (Artus) 
in den Mund, der froh über die Unterwerfung feines Feindes, des 
Kaiſers Childrik, mit lauter Stimme ausruft: 


Dant jet dem Herrn, ber aller Berichte waltet, daß ber ftarfe Childrik 
meined Landes müde if. Er bat mein Land geteilt unter feine Ritter, mich 
feldft gedachte er aus meinem Bolle zu vertreiben, mich zu erniedrigen und 
mein Reich zu befigen und mein Geſchlecht ganz zu zerftören, mein Bolt bem 
Untergange zu weihen. Aber ihm ift es ergangen wie ed dem Fuchs ergeht. 
Wenn er am kuhnſten ift auf bem Belde und freien Spielraum Bat und Bögel 
in Fülle, da Hettert er in feiner wilden Art und fucht Felſen auf, wirkt ſich 
Höblen in der Wildnis. Mag da kommen was will, er tennt keine Sorge. 
Er glaubt ftark zu fein, dag kühnſte aller Tiere. Aber wenn Ibm Männer nahe 
fommen unterm Berge mit Hörnern, mit Hunden, mit hellem Geſchrei, da rufen 
bie Jäger, da bellen bie Hunde, fie treiben den Fuchs Aber Thal und Hügel. 
Er flieht nad dem Holme und fucht feine Höhle, in die innerfte Ede feiner 
Höhle birgt er fih. Da tft der Tühne Fuchs alles Heils beraubt, und man 
gräbt nad ihm auf jeder Seite. Dann iſt in höchfter Not das ftolzefte aller 
Tiere. Sp erging es Ehildrik, dem ftarken und mächtigen. Er glaubte mein 
ganzes Königreich in feine Gewalt zu bringen; aber jegt Habe ich ihn zum 
nadten Tod getrieben, ob ich ihn nun erfchlagen oder erhängen wolle!) 


Eine höchſt bedeutfame Erfcheinung, fteht Layamon auf der 
Scheide zweier großer Perioden, welche er in eigentüimlicher Weile 
vermittelt. Noch einmal vergegenwärtigt er uns auf das lebendigite 
eine Zeit, die für immer dahın iſt. Zugleich ift er der erſte unter 
den engliichen Dichtern, welcher aus franzöfiichen Quellen gejchöpft, 
der erste, welcher von König Artus in englifchen Verſen gejungen hat. 


1) a. a. O. I, 450 fi. 
ten Brink, Engl. Literatur. I. 2 Aufl. 15 
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Um Zambdre!) trafen fie zufammen, die Stätte Heißt Samelforb, immertort 
dauert jener Rame. Und zu Camelford waren fechzigtaufend und darüber 
verfammelt: Mobdred war ihr Häuptling. Da ritt ber mächtige Arthur bin 
mit unermeßlichem Heere, das freilich dem Tode geweiht war. Am Tambre 
trafen fie auf einander. Sie hoben ihre Heergeichen, rüdten einander entgegen, 
fie zogen ihre langen Schwerter und fchlugen auf bie Helme, dab das euer 
bervorfprang;; Speere fplitterten, Schilde wurben zerftüdelt, Schäfte zerbrochen. 
Da tänmpfte eine unermeßliche Heermenge. Der Tambre fiutete mit ungeheurem 
Blutſtrom. Da vermochte feiner im Kampfe irgend einen Kämpen zu erkennen 
oder zu eben, wer beſſer, wer ſchlechter Tämpfte: fo dicht war bad Gemenge 

“ Denn jeber fehlug grade darauf los, Nitter oder Knecht. Da wurbe Modreb 
erſchlagen unb bes Lebenslichtes beraubt, und alle feine Ritter im Kampfe ge 
fällt. Da wurben all bie Tapferen erſchlagen, Arthur Mannen, hohe und niebere, 
und alle Briten von Arthurs Tafel und feine Pfleglinge alle aus vielen König: 
reihen. Unb Arthur jelbit war von breitem Walfpeer verwundet; fünfzehn 
fredlihde Wunden batte er erhalten, in bte Heinfte fonnte man zweit Hand⸗ 
ſchuhe ſtecken. Da blieb dort im Sampfe von zweihunderttauſend Mann, bie 
bort zerhauen lagen, nichts übrig außer König Arthur allein und zweien feiner 
Ritter, Arthur war wunberfchwer verwundet. Da trat ein Süngling zu ihm 
feiner Sippe. Es war Cadors, bes Grafen von Cornwall Sohn. Con: 
ftantin hieß ber SYüngling, er war dem König teuer. Arthur bitdte auf 
ihn, ba er am Boben lag, und ſprach biefe Worte aus gramvollem Herzen: 
„Du bift willlommen, Conftantin; bu mwarft Cadors Sohn. Ich übergebe bir 
bier meine Königreiche, und ſchirme du meine Briten dein Leben lang, und balte 
tönen alle Bejege, die in meinen Tagen gegolten haben, und all die guten 
Geſetze, Die in Uthers Tagen galten. Unb ich will nad Avalun fahren zu ber 
fhönften aller Jungfrauen, zu ber Königin Argante, ber herrlichen Elbin. 
Und fte wird meine Wunden alle heilen, mich ganz nefunben lafien mit betlfräftigem 
Trante. Und nachher will ich wieberlommen zu meinem Königreich unb unter 
ben Briten wohnen in großer Wonne.” Während er dies fagte, da kam non 
ber See Ber ein kleines Boot, von ben Wogen getragen, und zwei Frauen 
darin von wunderbarer Bildung. Und fofort nahmen fie Artur und brachten 
in in das Boot und legten ihn fanft hin, und bavon fuhren fie. Ta wurde 
erfüllt wad Merlin weiland fagte, daß ungeheurer Schmerz Über Arthurs 
Dingang fein würde. Die Briten glauben nod), er jet am Leben unb wohne 
in Xoalun bei der fchönften aller Elbe, und noch immer fpähen bie Briten, 
wann Arthur zurüdtehre. Nie wurde ber Mann geboren noch von einem Weibe 
erwählt, ber mit Wahrheit mehr von Arthur fagen könnte. Aber weiland war 
ein Weißage, Merlin gebeifen. Der Tündete mit Worten — feine Ausfprüche 
waren wahrhaft —, daß ein Arihur ben Briten nod) zu Hülfe fommen werbe, ?) 


So erhebt fi) Layamons Darftellung meit über die Yeiner 
Duelle. Unter allen englifchen Dichtern ſeit der Eroberung Steht 
feiner dem altenglifchen Epos fo nahe, wie kaum eine metrifche 


1) Befler Camel, früger Camlan. 


2) a. a. D. III, 140 ff. 
> 
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Chronik des Mittelalters an poetifchem Wert fi mit Layamons 
„Brut“ vergleichen dürfte. Am glänzenbften bewähren fich die Bor- 
Züge feiner Schreibart da, wo es gift, Schlacht und Kampf, auch 
den Kampf mit der wogenden See, zu ſchildern. Zeigt feine Dittion 
Bier auch keineswegs bie Fülle, welche der altepifchen Sprache eignete, 
ſo iſt fie doc im Vergleich mit der Folgezeit reich zu nennen, im 
Höchften Grade wirkſam unb anſchaulich. Auch Layamon bedient 
ſich ſelten eigentlicher Bilder, noch ſeltener der Vergleiche. Das ſehr 
maleriſch und fein ausgeführte Gleichnis, welches er einmal der 
Fuchsjagd entlehnt, wendet er ſo an, daß Abſicht und Anſpruch des 
Dichters nicht hervortreten. Er legt es nämlich feinem Helden (Artus) 
in den Mund, der froh über bie Unterwerfung feines Feindes, des 
Kaifers Childrik, mit lauter Stimme ausruft: 


Dan? fel dem Germ, ber aller Gerigte waltet, dab der ſiarte Chitdrit 
meined Landes mübe if. Cr hat mein Zanb geieilt unter feine Nitter, mi 
felbft gedachte er aus meinem Volle zu vertreiben, mich zu erniedrigen und 
mein Reich zu befigen umb mein Geichlecht ganz zu zerftären, mein Bolt bem 
Untergange zu weißen. Aber ihm ift e8 ergangen mie ed bem Buchs ergeht. 
Wenn er am Mönfien iſt auf bem Belde und freien Spielraum hat und Bögel 
in Bülle, da Mettert er in feiner wilden Mrt und fucht Gelfen auf, toirkt fidh 
‚Höhlen in der Wildnis, Mag da tommen mas will, er Tennt feine Sorge. 
Gr glaubt fact zu fein, daß Müßnfte aller Tiere. Mber wenn Ijm Männer nahe 
fommen unserm Berge mit Hörnern, mit Hunden, mit hellem @efchrel, ba u 
bie Jäger, da Beilen bie Hunbe, fie treiben ben Fuchs über Tyal ae er 
&r flieht nach dem Holme und fuct feine Höhle, in bie Innerfte © Ay 
Högle birgt er fih. Da iR der Mißne Buchs alles Heil beraubt, —— 
gräbt nad ihm auf jeber Seite. Dann ift in Höcfter Not dad ——a— — 
Tiere. So erging es Childrit dem ftarfen und mächtigen. — th ihn zum 
garged Königreich in feine Gewalt Ju Bringen; aber jest —— 
nadten Tod getrieben, ob id} ihn mun erſchlagen ober erhängen 


— — Layamon auf der 

Eine höchſt bedeutſame Erſcheinung, ſteht Layamo Bei 
Scheibe zweier großer Perioden, welche er in WB— 
vermittelt. Noch einmal vergegenwärtigt er und auf I erfte unter 
eine Zeit, die für immer dahin ift. Zugleich) ift Duellen geht 
den englifchen Dichtern, welcher aus franzöfifchen Quellen geſchöt ’ 
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Es dauerte ziemlich lange, bis Layamons Beiſpiel Nahahmung 
fand. Fehlt e8 auch nicht an Spuren, welche darauf hindeuten, day 
ſchon im erften Drittel des bdreizehnten Jahrhundert? Sagen wie 
die von Karl dem Großen und den zwölf Pair? aus der Halle des 
normanniſchen Barons in die Gelindeftuben und von dort in das 
Dorf getragen wurden, fo ift es doch ſehr zweifelhaft, ob die Litte- 
ratur mit ſolcher Wanderung geiftigen Bejites etwas zu thun Batte. 
Bon dem was englifche Harfner und Sänger, seggers oder disours, 
damal3 gejagt und gefungen Haben mögen, ift uns überhaupt nur 
wenig, in der urfprünglichen Geftalt wohl nichts mehr erhalten. 
Wir willen nicht, wie fie fich zu ihren vornehmeren normanniſchen 
Kollegen ftellten; ihr Verdienft ala Vermittler zwilchen den fremd 
ſich gegenüberftehenden Stoff und Gedankenkreiſen entzieht fich für 
jene Epoche faft ganz unſrer Beurteilung. Auf Titterariichem Gebiet 
fiel zunächft den Geiftlichen die Aufgabe der Vermittlung zu, und 
die litterarifche Thätigkeit des Klerus, wenn nicht fein Intereſſe, 
blieb noch geraume Zeit auf geiftliche und didaktiſche Stoffe be- 
ſchränkt. Auf diefen Gebieten aber beginnt nicht lange nad) Layamons 
Auftreten ein leifer, jedoch mächtiger Einfluß der neuen, größtenteils 
aus Frankreich ftammenden Bildungsfermente fich geltend zu machen. 

Über vorzugsweiſe nur im Süden Englands läßt fi für die 
nächite Zeit diefer Einfluß beobachten: die Gegenden, weldye wir 
nach dem alten Stammesnamen ala anglische bezeichnen wollen, 
zeigen ich während eines halben Jahrhundert? davon nur wenig 
berührt. Ihnen menden wir zuerft unfern Blick zu. 

sm nordöftlichen Teil des vormaligen Königreichs Mercien 
lebte im erſten Viertel des dreizehnten Jahrhunderts !) ein Mönch 
Namen? Drm als Inſaſſe eines Auguſtinerkloſters. Die Gegend 
lag durchaus im Bereich der dänischen Invafionen und Anfied- 
lungen, und es tft leicht möglich, daß Drm felbft, defien Name 
feinen englijchen Klang bat, von väterlicher Seite däniſcher Her— 
funft war. 


1) Zeit und namentli Ort find nicht abfolut ſicher; doch kann die Angabe 
im Tert im fchlimmften Fall nicht weit von der Wahrheit abliegen. 
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Die Völkermifhung in jenen Gegenden hatte der Sprade 
fenntlich ihr Gepräge aufgedrüct. Manche nordifche Ausdrüde waren 
eingedrungen. Präfixe und Endfilben waren zu einem großen Teil 
geſchwächt oder abgefallen, manche flexiviſche Unterjchiede verwifcht. 
Bon franzöfiichen Elementen enthielt diefe Sprache noch gar nichts. 
Ebenfo mochten franzöfiiche Bildung und Litteratur in jener Gegend 
noch feinen Fuß gefaßt haben. In die Einjamkeit des Klofterz, 
welches Orm bemobnte, reichte jedesfalls ihr Einfluß nicht. Auch 
die kirchlichen Schriftfteller der neuen Ara, Männer wie Anſelm, 
Abälard, Bernhard, die Viktoriner, Honorius Auguſtodunenſis, ſcheint 
man dort wenig gekannt zu haben. Die theologiſche Tradition Orms 
knüpfte an Aelfrik und die von ihm ausgehende Bewegung an. In 
Aelfriks Schriften ſowie in Beda und Auguſtin ſcheint er recht zu 
Hauſe. Wie Aelfrik lag ihm die Pflege der Mutterſprache und die 
Belehrung der unwiſſenden Maſſen am Herzen. Dieſe Eigenſchaften 
ließen in ihm den Mann erkennen, der ſich dazu eignete, für das 
engliſche Volk eine große, wichtige Arbeit zu unternehmen. Ein 
anderer Auguſtiner, Namens Walter — Orm bezeichnet ihn als 
dreifach ſeinen Bruder: dem Fleiſche, dem Glauben, der Ordens⸗ 
regel nach — dieſer Walter forderte ihn auf, die Evangelien des 
kirchlichen Jahres zu überſetzen und zu erklären. Orm kam dieſer 
Aufforderung nach und ſetzte ſeinen ganzen Fleiß daran. Dem Geiſte 
der Zeit entſprechend, wählte er für ſeine Darſtellung eine poetiſche 
Form. Seinem nüchternen Sinne mochte der ſchwungvolle Rhythmus 
des allitterierenden Verſes wenig zuſagen. Er entſchied ſich daher für 
den jambiſchen Septenar, dem Beiſpiele des Verfaſſers des Poema 
morale folgend, einer Dichtung, die in zahlreichen Abſchriften über 
England verbreitet war und zahlreiche Nachahmungen hervorrief. 
Im Gegenſatz zu ſeinem Vorgänger bildete nun aber Orm das fremde 
Metrum mit ängſtlicher Genauigkeit nach: niemals bleibt bei ihm 
der Auftakt ans, ſtets zählt bie Langzeile fünfzehn Silben; dem 
Versſchema zuliebe wird dem englischen Accent nicht jelten Gewalt 
angetan. Aus Bequemlichkeit oder Purismus verſchmäht Orm 
nicht nur den Stab⸗, fondern auch den Endreim. 

In diefer durch äußere Glätte und Regelmäßigkeit gekenn⸗ 
zeichneten Form bewegt fich nun die Darftellung ohne jede poetijche 
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Erhebung, ſchmucklos und einfach, etwas bölzern, aber im ganzen 
far und verftändlih. „Seinen Ber3 zu füllen“,i) fügte Orm fchon 
in der Überſetzung manches Wort Hinzu, das nicht im Driginal ftand ; 
doch glaubte er durch feine Zuſätze den Tert dem Leer verftändlicher 
gemacht zu haben.) Auf die breite Paraphraſe, denn jo muß es 
bezeichnet werden, folgt dann jedesmal ein noch breiterer Kommentar 
de betreffenden Evangelientertes. Wie in feinen Quellen, von denen 
er durchaus abhängig ift, jo herrſcht auch bei Orm die allegoriich- 
myſtiſche Erklärung mit ihrer Tiefe, ihrer Spikfindigfeit, ihren 
Eindifchen Spielereien vor. Pedantiſcher, weniger praftiich als Aelfrik, 
ift er in der Auswahl oft nicht jo glüdlich als jener, und was er 
bietet, gewinnt nicht durch die Form, worin er es Heide. Zwar 
übt die Versmelodie einen gewiſſen Reiz; zu Zeiten bringt ber 
Einflang von Form und Inhalt eine glüdliche Rundung hervor; zu 
der Klarheit der Rede gejellt fih manchmal Eindringlichkeit; der 
gute Wille, dns liebende Gemüt des Verfaſſers brechen oft in rührender 
Weiſe hervor. Jedoch der Homilet braucht gar zu viele Worte, um 
zu ſagen was er im Sinne bat, und indem er einerjeit3 die Kühn- 
heit befitt, auch kompfiziertere Sätze zu bilden, andrerjeit3 zu große 
Gewiffenhaftigkeit, um auch nur eimen Punkt zu verſchweigen oder 
in woblthätigem Dämmerlicht zu belaffen, greift er nach Art fchlech- 
ter Redner jeden Augenblid zu Wiederholungen. Er wiederholt ſich 
in Wörtern, Süßen, Berfen; manchmal auch — bier mag ein 
muſikaliſches Bedürfnis mit im Spiele fein — in ganzen Satz⸗ und 
Versreihen. Orms Stärke liegt da, wo zugleich feine Schwäche fich 
findet: in feinem Sinn für Vollſtändigkeit, Deutlichkeit, Aeinlichkeit, 
Korrektheit. Am prägnanteften Tprechen fich dieſe Eigenfchaften in 
der Orthographie des Schriftitellers aus, welche das Auge ebenfo 
unangenehm berührt als ſie durch eine für jene Zeit merkwürdige 
Konjequenz und Beitimmtheit ein grammatifches Herz erfreuen muß. 

Mit Befriedigung durfte Orm auf das vollendete Wert zurüd- 
bliden. Diele Stimmung Hingt denn auch vernehmbar in der 


1) Widmung 3. 44. 64. 
2) a. a. O. V. 45 ff. 
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Widmung an Bruder Walter durch, und nicht weniger in ber Beile, 
womit er feine Vorrede beginnt: 


Piss boc is nemmnedd Ormulum forrbi Patt Orm it wrohhte. 
Died Buch ift Ormulum genannt, deshalb weil Orm es machte. 


Als ein Torſo ıft dag Ormulum auf ung gelommen, vielleicht 
nur ein Achtel der vollftändigen Homilienſammlung ift ung erhalten; 
aber diejeg Achtel umfaßt über 10,000 Langzeilen — ein impojantes 
Denkmal ausdauernden, frommen Fleißes, eine reiche Duelle der 
Belehrung für den Spracdhforjcher. 1) 

Zwei bis drei Jahrzehnte nach dem Ormulum taucht auf oft- 
anglischem Gebiet eine Dichtung auf, an die fich kein Verfaſſername 
fnüpft. Der Sprache dieſes Denkmals find romanische Clemente 
nicht ganz fremd mehr, jedoch machen Ste fich bei ſehr beſchränkter 
Anzahl noch kaum bemerklich. 

Dem Inhalt nach bildet das Gedicht einen englifchen Phyſiologus. 
Man kennt e8 unter dem Namen Beftiarium, the Bestiary. ?) 

Das Iateintiche Original diefer Dichtung, das man früher wohl 
dem Hildebert von Tours zufchrieb, ift das Werk eines gewiſſen 
Tebaldus, den einige Hanbfchriften als Italiener bezeichnen. Es 
enthält zwölf Abjchnitte in wechjelnden Metren mit häufig auftre- 
tendem Reim. Nicht ohne Abficht Handelt der erſte Abſchnitt — im 
Sinne des Dichter der Kern des Ganzen?) — von dem Löwen, 
dem Sinnbild Ehrifti: zu Chriftt Ehren ift das Gedicht geichrieben. *) 
Ebenjo wird der im letzten Abfchnitt dargeftellte Panther auf Chriſtus 
gedeutet. Die Darftellung ift ziemlich troden; der Dichter ftrebt 
offenbar nach einer gewiſſen Eleganz, jedoch nur felten mit Erfolg. 

Diejem Vorbild ſchloß fich der engliſche Nachdichter im ganzen 
getreu an. Inhalt und Anordnung der einzelnen Abjchnitte ftimmen 
bis auf ein paar geringfügige Abweichungen überein. Doch fügt er 
einen dreizehnten Abjchnitt hinzu, in dem er die Art der Taube nad) 
damals weit verbreiteter Überlieferung beichreibt und deutet. Die 
Darftellung in Alerander Neckams Wert De naturis rerum (I, 56) 


1) Ausgabe von Holt 1878; vgl. Kolbings Kollation, Engl. Stub. L 1 ff. 

2) Sedrudt in R. Morris’ Old English miscellany, E.E.T. S. 1872 und in 
Mägnerd Sprachproben I, 55 ff. 

3) Bgl. den Eingang. 

%, Bol. 8. 2. 317 f. 
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ift ſachlich nur menig verfchieden. Im einzelnen erlaubt fich der 
englifche Dichter jelten, an dem von Tebaldus Gebotenen zu ändern. 
Er unterdrüdt jehr wenig und fügt faum einen Zug von Bedeutung 
hinzu.) Doc zeigt er dag Beſtreben, die Details finnlicher aus- 
zumalen ; feine Darftellung ift viel weniger gedrungen als die feiner 
Vorlage und, wenn oft außerordentlich naiv, zuweilen nicht ohne 
poetifchen Reiz. In der metrifchen Form zeigt fich hier ein eigen- 
tümlicheg Schwanken zwijchen alten und neuen Prinzipien. Zu 
Grunde liegt eine Kurzzeile, die in der Regel vier Hebungen mit 
ftumpfem oder drei Hebungen bei Elingendem Ausgang?) aufweift, 
daneben aber auch vier Hebungen Hingend. Bald werden nun zwei 
Kurzzeilen durch Allitteration, bald durch den Reim verbunden; neben 
den NReimpaaren ftehen auch Quartinen mit gefreuztem Reim. Dieſe 
Sormen löſen oft rajch einander ab, doc laſſen ſich auch größere 
Partien und ſelbſt ganze Abjchnitte nach der Form von einander 
ab, doch laſſen fich auch größere Partien und ſelbſt ganze Abjchnitte 
nach der Form von einander jondern. Indem wir bald KRurz-, bald 
Langzeilen, nach verjchiedenen Gejegen gebaut, zu vernehmen glauben, 
werden mir jest an das Poema morale, dann an das Pater 
noster, oft an den altepifchen Vers erinnert. Nicht bedeutungslos 
it vielleicht die Wahrnehmung, daß in den fchildernden Partien die 
Allitteration, in den deutenden der Reim vorherrfcht, in leßtern 
namentlich der Kreuzreim feine Stelle hat. 

Viel entichiedener al® im Bestiary verrät ſich romanijcher 
Einfluß in der poetifchen Bearbeitung der Genejis, welche in der- 
jelben Gegend und jedesfall3 nicht viel fpäter als jenes Gedicht 
entjtand. Das kurze Reimpaar wird bier fonfequent nach neuem 
Prinzip und zwar mit großer Sicherheit und Gewandtheit in einer 
Weile behandelt, die es dem fyllabiichen Charakter der entiprechenden 
franzöfifhen Form nahe bringt. Ebenſo zeigt der Stil ganz un- 
verfennbar, daß dem Dichter wenigftend die normanniſche Elerifale 
Poeſie nicht fremd war. Seine Hauptquelle freilich ift eine lateiniſche, 








1) Bol. jedoch 3. 610 ff. 

2) Der ftumpfe Ausgang ft entweder eine männliche Endung ober eine 
weibliche Endung mit kurzer betonter Silbe; ber Elingende Ausgang iſt eine 
Doppelb Endung, in welcher die betonte Silbe lang ift. 
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jedoch eine folche, die in herborragendem Sinn ber Theologie der 
nenen Ara angehört.!) Neben, ja man darf jagen — vor ber 
Bibel benugt er nämlich die zwifchen den Jahren 1169 und 1175 
entftandene Historia scholastica des gelehrten franzöfiichen Briefters 
Petrus Comeftor, eın Werk, welches die biblifche Gejchichte von der 
Erihaffung des Empyreums bis zum Tode der Apoſtel Petrus und 
Paulus in leidlih kompendiöſer Faſſung behandelt und erörtert und 
die Grundlage faft aller fpäteren mittelalterlichen Bibelwerke geworden 
ift. Charakteriftifch für die theologiſch-litterariſche Stellung Comeſtors 
ift Schon die Überlieferung, die ihm zum Bruder des Verfaffers der 
Sentenzen, Petrus Lombardus, und des großen Kanoniſten Gratian 
madt. Die Historia scholastica, d. h. den das Buch Geneſis 
betreffenden Abjchnitt derjelben, Iegt der englifche Dichter feiner 
Borftellung durchaus zu Grunde; auch da folgt er ihr, wo er fich 
auf ältere Autoritäten, wie auf den von Petrus viel benubten und 
oft zitierten Joſephus beruft. In den erften Abfchnitten feiner Dichtung 
ſcheint er jedoch auch andere Quellen, wenn auch nur im Vorbeigehen, 
benutzt zu haben, darunter vielleicht den Comput bes Philipe von 
Thaun. Sein Berdienft im großen beruht in dem Geſchick, mit dem 
er das für feine Lejer Wiſſenswerte und Nüsliche aus dem reichen 
Stoff, den ihm Comeſtor bot, auswählte, ſowie in der Daritellung, 
in die er es kleidet. Dieſe iſt einfach, ziemlich nüchtern, jedoch nicht 
ohne Leben, nicht ungefällig; manchmal erinnert fie lebhaft an Die 
Weile eine Ware. Die Klarheit, die fie gewöhnlich auszeichnet, 
bat nur jelten unter dem Streben nad zujammenfafjender Kürze 
gelitten; zumeilen hängt dieſes Streben mit einer gewiſſen Prüderie 
zujammen. Hie und dba aber teilt die religiöje Begeifterung des 
Dichters feinen Verſen eine Art von poetifchem Hauh mit. Da 
begreift man es beſſer, wenn er fein Poem als ein „Lied“ (song 
bezeichnet, was doch vielleicht nicht wörtlich zu nehmen iſt. Zur 
Not freilich ließe es fich fingen, wenn auch in ungleichen Strophen. 
Ob der Umstand, dab in einer Reihe aufeinander folgender Vers⸗ 
paare manchmal derjelbe Reim erjcheint, in jene Richtung deutet 
oder nicht, bleibe dabingeftellt. 


1) Bgl. Hist. litt. de la France XIV, 12 ff. 
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Die Geneſis fcheint bald nach ihrer Entitehung einen andern 
Dichter gereizt zu haben, in ähnlicher Art eine Erodus zu fchrei- 
ben. Vermutlich war diefer andere Tichter ein Kloftergenofje oder 
etwa in irgend einem geiftlichen Amt der Nachfolger des Verfaſſers 
der Geneſis; ja die Möglichkeit, da er mit diefem identiſch fer!) 
ift nicht unbedingt abzuweiſen, wenn fie auch die Wahricheinlichkeit 
nicht für ſich hat. In ſprachlicher Hinfiht unterjcheibet der Crodus⸗ 
dichter ſich nur durch leife angedeutete Nüancen von feinem Vorgänger. 
In Verſifikation und Stil bat er fich an diefem berangebildet und 
ahmt ihn mit Glück nach, wenn er auch fein „Lied“ zu dichten 
vorgiebt. Mit noch weniger gelehrten Anfprüchen als fein Borbild, 
bedient er fich derjelben Duelle, deren Sinn er übrigens ein paarmal 
nicht genau wiedergiebt. Weit mehr noch als der Geneftsdichter 
war er in der Lage, aus dem ihm vorliegenden Stoff auswählen 
zu müflen. Da er die Geichichte der Israeliten bis zum Tode 
Moſis fortführt, Hatte er die Historia scholastica nicht blos für 
den Abichnitt Exodus zu benußen, fondern auch aus den Abjchnitten 
Numeri und Deuteronomium hiſtoriſches Dkaterial auszuziehen. Den 
Leviticus ließ er weislich beifeite, wie er auch die ausführlichen 
ritualiſtiſchen Partien in der Exodus überging. 

Als Ganzes genommen, bilden Genefis und Exodus ein Denk⸗ 
mal von nicht geringem litterarhiftoriichem Intereſſe. Nach langer 
Unterbrechung wieder der erſte Verſuch, die älteren Epochen der 
biblischen Gejchichte dem englifchen Volke näher zu bringen, zugleich 
eine der älteften englischen Dichtungen, in denen die Versform umd 
der Stil der franzöſiſchen klerikalen Dichtung mit Glück nachgebildet 
wurden. 

Die Verbreitung, die das Gedicht fand, ſcheint dem, was hier- 
nach erwartet werden durfte, nicht ganz entiprochen zu haben. 


XI. 
DBedeutender ift nun doch ohne Trage die Entwidlung, welche 
zur jelben Zeit in der Litteratur des Südens ſich vollzog. Eine 


1) In der Handſchrift des Corpus Chriſti Eollege zu Cambridge folgt Erodus 
unmittelbar auf Geneſis, der jeboch ein deutliher Schlußpaſſus nicht fehlt, und 
beide Dichtungen find al8 ein Wert von Richard Morris für bie Early English 
Text Society ebiert worden: The Story of Genesis and Exodus, 1865,2. Yu£g.1874. 
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Reihe von Erjcheinungen, von Motiven und Formen löſen ſich im 
Bereich eines halben Jahrhunderts ab. Kräftigere Nachwirkung des 
englijchen Altertums begegnet fich mit den Regungen einer neuen 
Kultur, eines neuen Zeitgeiſtes. 

Drei Heiligenleben: seinte Marherete,!) seinte Juliane, ?) 
seinte Katherine?) ziehen zuerſt unfere Aufmerkſamkeit auf fich. 
In allitterierenden Yangzeilen oder auch in rhythmiſcher, allitterierender 
Proſa geichrieben, enthalten fie in ihrer von Begeiſterung arge- 
bauchten Diktion manches, was an die alte gute Zeit der Dichtung 
erinnert; farbig und reich erjcheint ihre Sprache, wenn man fie 
neben die eine Orm hält. Doc gemahnen eine nicht unbeträcht- 
liche Anzahl franzöſiſcher Ausdrüde daran, daß wir im dreizehnten 
Jahrhundert und befinden. Daran erinnert auch die Wahl der 
Stoffe. Sämtliche drei Heilige waren freilich neben unzähligen 
andern fchon vor der Eroberung in englicher Rede gefeiert worden. 
Sankt Juliane hatte Kynewulf jelbit in fchwungvollen Rhythmen 
befungen. Allein es iſt faum zufällig, wenn bier dicht neben- 
einander drei meibliche Heilige erjcheinen, in deren Legende das 
Thema von der Kraft des Glaubens und der Macht der Sung- 
fräulichkeit im Kampf mit ben Gemwalten der Hölle und diefer Welt 
ih variiert. Das Ideal jungfräulicher Reinheit fteht im Vorder⸗ 
grund des moralischen Bewußtſeins der Zeit und gewinnt an Be— 
deutung, je gigantifcher die Unſittlichkeit infolge der Kreuzzüge, 
des unftäten Lebens, der Berührung mit morgenländiichen Völkern 
fh entwidelt. Nah Drt und Zeit der Entftehung jenen drei 
Legenden nahe verwandt ift die allitterierende Homilie über den 
Text: Audi filia et vide et inclina aurem tuam, in der Xitte- 
raturhiftorte unter dem Namen Hali Meidenhad, „Heilige Sung- 
fräulichkeit“, bekannt.) — Die Moraliften wie die geiftlichen 
Dichter ermüden nicht im Lobe diefer Krone aller Tugenden; Bor: 
Schriften über die ficherfte Art, fie zu hüten, bilden eins der wich— 
tigften Kapitel der praktischen Theologie. — Der unreinen Liebe, 


1) Ausgabe von Godayne, E. E. T. S. 1866. 
2, Ausgabe von Eodayne und Brod, E. E. T. S. 1872. 
5) Ausgabe von @inentel, E. E. T. S. 1886. 
4) Ausgabe von Codayne, E. E. T. S. 1866. 
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der finnlichen Begierde wird dann die Gottesminne gegenübergeftellt. 
Das alte Motiv von Chriftus, der als Bräutigam um die Seele 
wirbt, von der Seele, welche nach der Liebe des himmliſchen Bräu⸗ 
tigams fchmachtet, tritt in mannigfaltiger Ausführung, in reicher 
poetifcher Ausgeftaltung auf. Daran fchließt fich aufs engite der 
Marienkultus an; die jungfräuliche Gottesmutter, deren Schönheit 
den der Welt abgeftorbenen Büßer, den frommen Einfiedler mit 
Sehnsucht erfüllt, die von dem 5. Bernhard jo Hochgefeierte, findet 
jeit dem dreizehnten Jahrhundert in England eine begeifterte 
Verehrung, neben der die Bewunderung und die Liebe, welche die 
altenglifhe Kirche ihr widmete, kühl erſcheint. Ein fozurfagen 
frauenhafter Zug geht durch die diefem Gedankenkreiſe angehörigen 
Schriften. So tritt die Gottesminne im Sinne deg Mittelalters 
als neues Motiv in die engliſche Litteratur, ehe die weltliche 
Liebespoefie, wie fte vor mehr als hundert Jahren „in den Thälern 
der Provence entjproffen“ war, dort Wurzel fallen konnte. Der von 
Frankreich ausgehende Anftoß, der fich damals jchon über Deutich- 
land fortgepflanzt und in Italien zu wirken begonnen hatte, bringt 
in England, jomweit es englifch redet, zunächft die geiftliche Litteratur 
in Bewegung. ?) 

Es knüpft fich daran ein neuer Auffchwung der Proja und 
die Entwidlung einer neuen Lyrif. 

Das bedeutendfte Proſadenkmal der Zeit, welches ſich nad 
langem Zwiſchenraum den Leiftungen früherer Jahrhunderte eben- 
bürtig an die Seite ftellen Tonnte, bildet — charakteriftiich genug 
— eine asfetifche Negel, die ein bochgebildeter, hochangeſehener 
Geijtlicher für drei junge Nonnen fchrieb. Drei Schweitern aus 
vornehmen Gefchlecht, wegen ihrer Güte und ihres Edelfinns allgemein 
geliebt, hatten in der Blüte ihrer Jahre der Welt entjagt?) und 
in die Einfamfeit eines Kloſters fich zurückgezogen, daß fie mit ihren 


1) Diefelbe Erfheinung beobadhten wir auch anderwärts und zu andern 
Epochen. 

2) Ancren Riwle, Ausgabe von Morton, Camden Society, 1853. [Sollte 
fich Die bisher allerdings nur kurz angebeutete Vermutung, die ältefte Handſchrift 
ſei fpäteftend 1150 entftanben, beftätigen, fo müßte das Wert an einer ganz an: 
beren Stelle no vor bem Poema morale, beiproden werben; vgl. Kölking, 
Engl. Stud. IX, 116.) 





Ancren Riwle. 235 


Dienerinnen und einigen aufmartenden Laienbrüdern als einzige 
Inſaſſen bewohnten. Unſer Autor fcheint als geiftlicher Berater, 
wohl nicht als eigentlicher Seelforger, ihnen nahegeftanden zu haben. 
Auf ihr dringendes, wiederholtes Bitten fchrieb er für fie feine 
Regulae inclusarum oder Ancren Riwle (Anachoreten-Regel), 
ein Wert, daS von bedeutender Gelehrſamkeit, großer Kenntnis des 
menfchlichen Herzens und nicht minder von tiefer Frömmigkeit, von 
Feinheit und Milde der Geſinnung Zeugnis ablegt, ja — inner- 
halb der Grenzen einer gejchloffenen, jcharfbegrenzten Weltanjchauung 
— auch von einer gewiſſen Weitherzigfeit und Freiheit des Blicks. 

„Es giebt mancherlet Arten Regeln“, jagt der Verfaſſer in der 
Einleitung, „darunter aber giebt es zwei, von denen ich eurer Bitte 
gemäß mit Gottes Hilfe reden werde. Die eine regelt das Herz, 
macht e3 eben und glatt,.... diefe Regel ift ftet3 in eudh.... fie iſt 
die caritas, welche der Apoſtel befchreibt „aus reinem Herzen, 
gutem Gewiſſen und ungeheucheltem Glauben”... Die andere Pegel 
ift ganz äußerlich und regelt den Leib und die leiblichen Handlungen... 
Die eine ift wie eine Herrin, die andere mie eine Magd; denn 
jede Übung der äußern Regel hat nur den Zweck, das Herz im 
Innern zu regeln.” ') Die innere Pegel ift unveränderlich, fie zu 
beobachten, Pflicht. Die äußere richtet fi nach Perſonen und 
Berhältnifien; ma der Autor den Schmweftern in diefer Beziehung 
auferlegt, mögen fie beobachten, jedoch follen fie fein Gelübde ab- 
fegen, feine Vorjchriften ala Gebote (Gottes) zu halten. Der äußeren 
Regel widmet der Autor nur dag erfte und lebte ber acht Bücher 
feines Werkes: jene? handelt vom „Dienjt“ (seruise), alſo von den 
täglich zu verrichtenden Gebeten, Zeremonien u. dergl., dieſes von 
der Einrichtung des äußeren Leben. Die übrigen Bücher beichäf- 
tigen fich alle mit der inneren Regel. Zuerſt wird von den fünf 
Sinnen gehandelt, „welche wie Wächter das Herz hüten, wenn jte 
treu find“, ein Motiv, das in der geiftlichen Litteratur Häufig, oft 
in breiter allegorifcher Ausführung wiederkehrt. Darauf wird das 
Einſiedlerleben dargeitellt, werden die Tugenden, welche es erfordert, 
die Befriedigung, die e3 gewährt, gejchildert, die Gründe aufgeführt, 
welche zur Entjagung der Welt mahnen. Das vierte Bud) handelt 
 900.0.82%4 
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von fleifchlicher und geiftiger Verſuchung, das fünfte von der Beichte, 
das jechfte von der Buße. Das alles dient ala Borbereitung für 
den Kern des Werkes, der die Reinheit des Herzens und die Liebe 
zu Chriftus zum Gegenftand bat. 

Die Darftellung iſt bald fyftematischer, bald freier. Im 
ganzen zeigt ſich ſehr der Einfluß einer ſich in feinverzweigten 
Diftinktionen gefallenden Wiſſenſchaft. Daneben jener Sinn für 
Allegorie und Parabel, welcher durch die h. Schrift und die Kirchen: 
väter geweckt, im Hochlommer des Mittelalter unter Einflüflen der 
verschiedensten Art jo üppig fich entmwidelte und deſſen die mächtig 
aufblühende Myſtik für ihre Zwecke ſich bemächtigte.e Auch an 
populären Wendungen, an Griffen in das volle Menfchenleben fehlt 
es nicht. Eine Menge Legenden werben erzählt oder in Erinnerung 
gebracht: Namen und Beiſpiele aus dem alten und neuen Teſtament, 
aus den verichiedenen Jahrhunderten der chriftlichen Kirche begegnen 
faft auf jeder Seite, auch auf die Profangefchichte wirft der Ver⸗ 
fafjer zumeilen einen flüchtigen Blick. Überall Bilder, Beifpiele. 
Es iſt unmöglich, den Einfluß der neuen Predigerfchulen zu ver- 
fennen, wenn auch der Verfaſſer nicht zum Alltäglichiten greift und 
andererfeit3 keine eigentlichen Märchen in feine Darftellung verwebt. 
Der Tert it mit lateinischen Zitaten durchſpickt, die nicht ſelten 
unüberfeßt bleiben. Außer der heiligen Schrift, welche die Mehrzahl 
liefert, werden Hieronymus, Auguftin, Gregorius ausgebeutet: 
Daneben begegnen Anfelm und namentlich Bernhard. Das Kapitel 
von der Buße fchließt fich eingeftandenermaßen auf das engfte an 
die Lehren des großen Kirchenvaterd des zwölften Jahrhunderts an. 
So wirkt die Theologie der neuen Aera bier auf das entjchiedenfte 
ein. Bon franzöfifcher Bildung in weiterem Umfange ift der Ver⸗ 
fafler ohne Frage beeinflußt worden. Sehr oft greift er zu fran- 
zöſiſchen Ausdrücken, und mie er bei feinen Nonnen Kenntnis dieſer 
Sprache ausdrücklich vorausſetzt, wird er ſelbſt manches in ihr 
geichriebene Buch gelefen, in vornehmen Kreifen häufig genug fich 
ihrer bedient haben. Dabei ift feine Wortfügung gut engliich. Sem 
Stil, einfach und würdevoll, verbindet mit der Freiheit der Be— 
wegung, welche jener Zeit eignet, nicht felten Anmut und maleriſche 
Anichaulichkeit. Strenge Logik des Satzbaues, kunſtvolle Gliederung 
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der Perioden darf man freilich nicht darin ſuchen. Die Bartifeln 
haben noch nicht jene jcharf beitimmende und fein nilancierende 
Kraft in fich entwidelt, welche für bochkultivierte Sprachen charak⸗ 
teriftiich ift; die Geheimniſſe der Wortjtellung find zu einem großen 
Zeil noch unergründet. Naiv, naturwüchſig mutet uns diefe Sprache 
an, die doch ſchon fo viel Kunft im fich birgt, eine fo reiche Ge⸗ 
fchichte Hinter fich hat; aber eben deshalb ericheint fie troß aller 
Unbeholfenheit graziös. 

Ein gutes Beispiel bietet der Abjchnitt über Troſt in Ber- 
fuchungen: | 


Pe sixte kunfort is, bet ure Louerd, hwon he iöoled pet we beod 
itented, he plaieö mid us, ase be muder mid hire zunge deorlinge: vlihö 
from him, and hut hire, and let hit sitten one, and loken zeorne abuten, 
and cleopien, Dame! dame! and weopen one hwule; and beonne mid 
ispredde ermes leaped lauhwinde uord, and elupped and cussed, and wipeö 
his eien. Riht so ure Lou@rd let us one iwurden oder hwules, and 
wiödrawed his grace, and his cumfort, and his elne, pet we ne iuinded 
swetnesse in none pinge bet we wel dod, ne saunr of heorte; and tauh, 
idet ilke point, ne luued he us ure leoue ueder neuer be lesce, auh he deö 
hit for muchel luue pet he haued to us. a. a. O. ©. 2330 f. 


Der ſechſte Troft ift, daß unfer Herr, wenn er zuläßt, daß wir verfudht 
werben, mit uns fpielt, wie bie Mutter mit ihrem jungen Liebling: fie flieht 
vor ihm und verbirgt fi und läßt e8 allein figen und bekümmert um ſich 
bliden und Mutter! Mutter! rufen und eine Weile weinen; und dann fpringt 
fie mit auögebreiteten Armen lachend hervor und umarmt unb kußt es unb 
trodnet feine Augen. Gerade fo läßt unfer Herr uns zuweilen allein und 
zieht feine Gnade, feinen Troft und feine Hilfe zurüd, fobaß wir feine Süßig- 
feit noch Befriedigung bes Herzens in irgend einer guten That finden, bie wir 
thun; und boch zur felben Bett Tiebt er uns, unfer lieber Bater, um Nichts 
mweniger, fondern er thut e8 wegen der großen Liebe, die er zu und bat. 


Sein innerſtes Weſen offenbart der Verfaſſer in dem Abjchnitt, 
den wir den Kern feines Werkes nannten. Da tritt das Thema 
der Gottesminme in jener weichen, lieblichen Ausführung ung ent- 
gegen, welche von der älteren englifchen Art fo bedeutiam abfticht. 
Eine ſchöne Parabel zeigt und Chriftus, der alles thut, um Die 
Ziebe der Menſchenſeele zu gewinnen, in Geftalt eines mächtigen 
Königs, der einer armen von ihren Feinden hart bedrängten Burg- 
frau zu Hilfe eilt, fie mit Wohlthaten überhäuft, mit der ganzen 
Anmut ſeines Weſens um fie wirbt und — ohne fich durch ihre 
Gleichgültigkeit und Herzloſigkeit abjchreden zu laſſen — ihr fein 
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Leben zum Opfer bringt. Daran fchließen fich weitere Ausführungen 
und eindringliche Ermahnungen. Die Liebe Chrifti wird mit jeder 
andern Art Liebe verglichen und in ihrer Herrlichkeit gejchildert. 
Christus jelbft wird zu der Seele redend eingeführt. „Deine Liebe, 
jagt der Herr, wird entweder freiwillig gegeben oder verkauft oder ge⸗ 
raubt und mit Gewalt genommen. Soll fte gegeben werden, wem 
fönnteft du fie befjer verleihen ala mir? Bin ich nicht das ſchönſte 
Weſen? Bin ich nicht der reichte König ? Bin ich nicht der höchſte von 
Geichleht?.... Bin ich nicht der freundlichite aller Männer? 
Bin ich nicht der freigebigite?.... Bin ich nicht von allen Dingen 
das füßefte und Lieblichite?.... Soll deine Liebe nicht gejchentt 
werden, fondern willft du fie durchaus verkaufen, fo jage wie: für 
Gegenliebe ober für etwas anderes? Mit Recht verfäuft man Liebe 
für Liebe, und jo foll Liebe verkauft werden nnd für nicht? jonft. 
Soll deine Liebe aljo verkauft werden, jo habe ich fie erkauft mit 
Liebe, die jede andere übertrifft... Und ſagſt du, daß du ſie nicht 
jo wohlfeil lafjen willſt, fondern noch mehr verlangit, fo fage, was 
e3 fein joll. Setze einen Preis auf deine Liebe. Du kannſt nicht 
joviel verlangen, daß ich dir nicht für deine Liebe viel mehr geben 
wollte. Verlangſt du Schlöffer und Königreiche? Willft du Die 
ganze Welt beberrichen? Ich will mehr für dich thun. Sch will 
dich dazu zur Königin des Himmels machen.“ !) 

Dasfelbe Motiv liegt einer bejonderen Keinen Schrift zu Grunde, 
welche man Jeſu Werbung, Wohunge of ure Lauerde, genannt 
bat.?) Hier ift e8 die Seele, welche Chriftus zu ihrem Bräutigam 
erwählt und ihn, während fte ihm ihre Liebe anträgt, in poeſiedurch⸗ 
bauchter Sprache voll Glut und Überjchwänglichkeit feiert. Zahlreiche 
Ankläge an das ftebente Buch der Ancren Riwle kommen da felbft- 
verftändlih vor. In denjelben Kreis von Ideen und Empfin- 
dungen verjeßen uns einige Gebete an Chriftus oder die h. Jung⸗ 
frau, die in zeitgenöſſiſchen Handjchriften zerftreut erhalten find. 

Der Vorliebe jener Zeit für Parabel und Allegorie verdanten 
wir u. a. die anmutige Darftellung, welche ein begabter Homilet 


1 a. a. O. S. 397 f. 
2) Gebruckt von R. Morris, Old English homilies, E. E. T. S. 1867. 
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an Matth. XXIV, 43 fnüpfte: Seelenhut.!) Der Menjch wird mit 
einem Haufe oder Schloß verglichen, deſſen Innerſtes einen Föftlichen 
Schatz, die Seele enthält. Der Hausvater heißt Wit — was wir hier 
wohl mit Vernunft überjegen können —; er wird Gottes Conftabel 
genannt und bat den beften Willen, Haus und Schab gegen die es 
umlagernden Räuber zu hüten. Leider fteht ihm ein eigenmilliges, 
unfolgjames Weib zur Seite, Wille geheißen, und auch das Haus- 
gefinde, das teil äußerm, teils innerm Dienfte obliegt (die fünf 
Sinne — die Gedanken), ift ſchwer zu lenken und folgt lieber der 
Frau al? dem Herrn. Gar fehr bedarf daher der Hausvater der 
Unterftügung feiner vier Töchter: Klugheit, Stärke, Mäßigung, 
Gerechtigkeit. Bon mwohlthätigftem Einfluß auf das gefamte Haus- 
weſen iſt nun das Erjcheinen zweier Boten. Der erfte, den Klug- 
heit zum Kommen veranlaßt hat, heißt Furcht, der Bote des Todes; 
er entwirft der Hausgenoſſenſchaft ein ſchreckenerregendes Bild von 
der Hölle, aus der er kommt. Der zweite, den Gott der Familie 
zum Troſte fendet, heißt Liebe des Lebens, der Bote der Freude; 
er fchildert die Wonnen des Himmels in eindringlicher und fo Lieb- 
licher Weiſe, daß fich feiner Sprache etwas von der Muſik mitzu- 
teilen scheint, welche die Seele des Dichters erfüllt. Auch aus 
diefer Darftellung leuchtet twieder die hohe Würde der Fungfräulich- 
teit hervor. Nur wenn der himmlische Chor der Sungfrauen Gott 
anflebt, erhebt er jich von feinem Throne, während er die übrigen 
Heiligen figend anhört. — Nachdem nun der Bote der Freude jeine 
Rede beendet hat, beichließt man, ihn bei fich zu behalten, fo oft 
er aber fchweigt, den Boten des Todes in? Haus aufzunehmen. 
Die Hausfrau aber und die Dienerfchaft find ganz ftill und folgſam 
geworden; dad Haus ijt jebt wohlgeordnet und mohlgehütet. 

Die in diefem Kapitel betrachteten Denkmäler gehören wohl 
alle dem erften Viertel des dreizehnten Jahrhunderts an. ALS ihre 
Heimat darf man das von den Grafichaften Dorfet, Wilton und 
Southampton gebildete Gebiet anfehen, vielleicht unter Hinzuziehung 
von Glouceſter⸗ und DOxfordihire. In Bezug auf die Ancren Riwle 
bezeichnet eine allerdings nicht unbedingt glaubwitrdige, jedoch ebenſo 


1) Sawles Warde, vgl. R. Morris, Old English homilies S. 485 ff. 
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wenig unbedingt abzumerfende handfchriftliche Notiz Tarente am 
Stourefluß in Dorfetihire als den Aufenthaltsort der drei Jung⸗ 
frauen, für melche die Hegel zunächft gefchrieben wurde. Im BZu- 
ſammenhang damit bat eine geiftreihe Vermutung den Verfaſſer 
jener Schrift mit dem gelebhrten und frommen Richard Poor iden- 
tifiziert, welcher der Reihe nad) Dechant von Salizbury, Biſchof 
von Chicheſter, Biſchof von Salisbury und endlich von Durham 
war. In Tarente geboren, ift Richard als Wohlthäter eines 
dortigen Nonnenkloſters befannt; dort wurde fein Herz nach feinem 
1237 erfolgten Tode beigefegt. So anfprechend dieſe Hypotheſe ift, 
fo giebt fte doch manchem Zweifel Raum. Ganz unberechtigt aber 
iſt es, weiteren Kombinationen folgend, die meiften der übrigen 
ſoeben beiprochen Schriften oder gar alle dem Verfaſſer der Ancren 
Riwle beizulegen. men großen Einfluß allerding® bat die in 
mehreren Abſchriften vervielfältigte, ſpäter fogar in? Franzöſiſche 
und Lateinische überfekte Schrift auf die Zeitgenoflen und die fol- 
genden Gejchlechter geübt. 


XII. 


Auch die neue Lyrik entwidelt ſich vorzugsweiſe im Süden des 
Landes, freilich nicht ohne Beteiligung ſeitens der mittelländifchen 
Gebiete. 

Bon vornherein macht in ihr das Motiv der geiftlichen Minne 
fh geltend. Bald nach dem Anfang des dreizehnten Jahrhunderts 
taucht ein Gebet an die h. Jungfrau auf, ein religtöjes Liebes⸗ 
lied voll Schwung und Begeisterung. 

„Chriſti milde Weutter, heilige Maria, meines Lebens Leuchte, 
meine liebe Herrin, vor dir neige ich mich und beuge meine Ktnie, 
und all mein Herzblut bringe ich dir dar. Du bift meiner Seele 
Licht und meines Herzens Seligkeit, mein Leben und meine Hoff: 
nung, mein Heil gewißlich.“ In diefem Tone geht es weiter. Der 
Dichter überbietet fich ſelbſt in überſchwänglichen Ausdrüden. Aller- 
dings wird man ein paarmal daran erinnert, daß der Jungfrau 
eigentlich der zweite Bla im Himmel, der erfte Chriftus zukommt. 
Im ganzen aber hat man den Eindrud, ala ob die Gottheit felbft 
angeredet würde. Maria erlöft aus der Macht der Zeufel, fie ift 
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Duelle des Lebens, der Himmel ift voll von ihrer Seligfeit 
und die Erde von ihrer Barmberzigkeit. Nimmer ermiiden die 
Engel, ihre Schönheit zu ſchauen. Erbarmen und Gnade fchentt 
jte jedem, der fie anruft. Sie giebt ewige Ruhe voll ſüßer Selig- 
feit. Sie in ihrer Herrlichkeit zu ſchauen, tft der fehnlichfte Wunfch 
des Dichters. Um nichts auf der Welt will er von ihr Lafien. 

„So lange ich Leben und Kraft habe, wird mich von deinem 
Dienfte nicht8 trennen; vor deinen Füßen will ich Tiegen und fchreien, 
bi3 ich Verzeihung meiner Miſſethaten habe. Mein Leben ift dein, 
meine Liebe it dein, mein Herzblut ift dein, und, wenn ich es 
jagen darf, meine Liebe Herrin, du bift mein.“ !) _ 

Charakteriftifh ift auch die Schilderung der Freuden des 
Himmel. Maria macht ihre Freunde zu reichen Königen, giebt 
ihnen fürftlicheg Gewand, Armbänder, goldene Ringe. Im Himmel 
wird man ihnen miſchen in goldenen Schalen und ihnen das ewige 
Leben ſchenken. Mariens himmliſcher Hofftant ift mit Goldftoff 
befleidet, alle tragen goldene Kronen, fie find rot mie die Nofe, 
weiß wie die Lilie. — Des Dichters Wort zündet, weil e8 aus 
begeiftertem Herzen kommt. Seine Kunft ift wenig ausgebildet ; 
Gruppierung und Dispofition find in jeiner Dichtung jehr mangelhaft. 

Das Metrum it einfach. Langzeilen, deren Charakter nicht 
leicht zu beftimmen, weil der Dichter zwischen alten und neuen 
Versprinzipien zu ſchwanken jcheint, werden durch den Endreim 
paarweile verbunden. 

Dem zweiten Viertel des Jahrhundert? mögen einige Lieder 
angehören, in denen der Einfluß des Poema morale deutlich erfenn- 
bar ift. Ihrer metrifchen Form Liegt der Vers diefer Dichtung 
offenbar zu Grunde, jo große Freiheiten einige Dichter ſich auch — 
wohl unter dem Einfluß des franzöfiichen Alerandrinerg — mit ihm 
erlauben. Die wichtigfte Neuerung aber befteht darin, daß ftatt der 
zweizeiligen Strophe bier eine vierzeilige mit durchgeführten Reim 
auftritt. Neben der mittellateinifchen Poeſie konnte hier die fran- 
zöſiſche das Vorbild abgeben. 

Berjchiedene Dichterindividunlitäten machen ſich in der Hand⸗ 
babung diejer Form geltend. Hier "begegnet uns z. B. eine fernige, 

1) V. 163 fi., nad R. Morris, Old English Homilies S. 1%, 

ten Brink, Engl. Litteratur. I 2. Aufl. 16 
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aber wenig produktive, etwas derbe Natur, ein Mönd aus ber 
alten Schule, der fein früheres weltliches Leben in einem Lied an 
die h. Jungfrau bitter beklagt: ') Belannte Motive aus dem Poema 
morale jchweben ihm dabei vor, ja ganze Verſe ſcheut er ſich nicht 
daher zu entnehmen; doch gelingt ihm ein Gedicht aus einem Guß, 
da er jeiner Quelle im Innerſten verwandt ift und ſich das daraus 
Gefchöpfte lebendig angeeignet hat. Viel naiver freilich und unge- 
bildeter als fein Vorbild, bewegt er fich in engerm Geſichtskreiſe, 
und ein Lächeln muß es ung abgeivinnen, wenn er fich: gerade }o 
echt germanifcher Sünden anflagt und gefteht, er habe 
Öfterd Wein getrunfen und felten aus dem Brunnen. 


Eine ganz verichiebene Natur offenbart fich in einem andern Marien- 
fied, 2) das in fließenden Verſen einen mehr Iyriichen Ton erreicht 
und in minder volfstümlicher Diktion weichere, überftrömende Em- 
pfindung ausſpricht. Neben einigen Anflängen an das Poema 
morale zeigt fich bier entjchieden auch Einfluß neuerer Schule, umd 
romanische Wörter erfcheinen an bedeutender Stelle. — Altengliichen 
Ernft der Betrachtung und Lehre atmen Gedichte über den Tod?) 
end das jüngfte Gericht. *) Aus jenem, dag der eigentlich lyriſchen 
Momente faft ganz entbehrt, ſpricht die düftere Phantafie, melde 
der abgeichiebenen Seele Worte an den Leichnam zu leihen weiß 
und in ausführlicher Darftellung der phyſiſchen Erfcheinungen, welche 
den Tod begleiten und ihm folgen, in der Schilderung der Höllen- 
qualen ein wolluſtvolles Grauſen empfindet. In diefem wird ein 
Stoff, der noch zahlloſe dichterifche Bearbeiter finden wird, zu einem 
gut disponierten, wirkungsvollen Bild verwertet. 

Strophenformen von veicherer, lebendigerer Gliederung, au? 
fürzeren Werfen gebildet, treten nun in Nachahmung des lateiniſchen 
Kirchenlieds und der franzöfiichen Lyrik auf allen Seiten hervor. 
Bald iſt e8 das Syſtem des Schweifreims, wo die Reimpaare der 
Strophe von einem für fich ftehenden, jtet3 gleich auslautenden Vers 
refrainartig unterbrochen werden, eine in der kirchlichen Sequenz 


1) A Prayer to our Lady: R. Morris, Old English Miscellany S. 192. 
⁊) Reliquiae antiquae I, 102 f., Old Engl. Mise. ©. 1% f. 

s) Old Engl. Misc. ©. 168 ff. 

)0.0.D65. 12 ff. 
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beliebte Form, welche fpäter von den Bänkelfängern in England 
mehr al3 irgendwo ſonſt in Europa nationaliftert wurde. Bald find 
die Reimzeilen nach höfiſcher Kunftweile verfchräntt, wobei Ber- 
bindung des verſchränkten (rime croisee) und de paarenden (rime 
plate) Reims die Technik fteigert. — In der legtern Form macht 
ſich durchweg entichiedenere Einwirkung franzöfifcher Dichtung auch 
auf die Darftellung geltend, zumeilen liegt direkte Nachahmung 
normanniſcher Muſter vor. Doch wirkt daneben nationaler Einfluß 
fort: der wohl gerundete Stil deg Poema morale, der fernige 
Ausdruck einfacher Lebensweisheit in Alfred Sprüchwörtern. Eines 
der letzteren giebt für ein treffliches Gedicht über die Vergänglichkeit 
des Leben3!) das Motiv ab. — Im ganzen läßt fi in diefem 
erften Aufſchwung mittelalterlich-englifcher Lyrik die volkstümliche 
Driginalität nicht verfennen, mit der die von ber neueren europätfchen 
Litteratur in lateinifcher oder in franzöfiicher Sprache gegebenen 
Anregungen verarbeitet wurden. Sie fpricht ſich aus in einer 
gewiſſen maßvollen Freiheit bei der Anwendung der neuen Formen, 
mehr noch in der Innigkeit, dem tiefen Ernſt, womit die neuen 
Motive erfaßt werden, und die aus dem meichern Ton, dem raſchern 
Tempo der neuen lyriſchen Melodie vernehmlich hervorklingen. 

Vollkommner gelingt der lyriſche Ton in den neuen Formen. 
Auch da bricht er oft hervor, wo die Anlage des Gedichte rein 
betrachtend oder didaktiſch ift, wo der Dichter die Sünder warnt 
und auf Tod und Gericht hinweiſt; am meisten freilich da, mo er 
die Freuden der Jungfrau, Die Leiden Chrifti befingt, mo er die 
Sehnfucht der geiftlichen Liebe austönen läßt oder zu weden jucht. 
Lieblich vor allen erklingt die Liebesweiſe“) des Franziskaners 
Thomas de Hales, deſſen Name in den Briefen des berühmten Ordens⸗ 
genofjen Adam de Marisko?) uns einmal an ehrenvoller Stelle begegnet: 

1) Old Engl. Misc. S. 156 ff. 

2) A Luve Ron. Ineipit quidam cantus quem composuit frater Thomas 
de hales de ordine fratrum Minorum. ad instanciam cuiusdam puelle deo 
dieate: R. Morris, Old Engl. Miscell. S. 8 ff. 

5, Ep. COXXVL (an Bruder Thomas von Vorl): Salutetis, obsecro, 
obsequio mei specialissimos (fo!) patres, fratrem A. de Lexinton, fratrem 
Ricardum de Woalda, fratrem Willielmum de Basinge, fratrem Thomam de 
Hales, et alios mihi devotos. Monumenta Franeciscana, ed. J. 8. Brewer 
©. 3%. 
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Mic bittet eine Magb des Herrn, 

Bu bichten eine Liebesweiſe: 

Sie wählte einen Freund fich gern 
Bum Führer auf des Lebens Heife, 
Der treu wär’ wie bed Poles Stern 
Zu edler rauen Schuß und Preife; — 
Das Lieb zu weigern Tiegt mir fern, 
Ich Tehre fie nach meiner Weiſe. 


Sungfrau, Mar magft du erfchauen, 
Wie kurz bie irdiſche Liebe reicht: 
Wer möcht’ auf biefem Boden bauen, 
Der ſchwach und trügerifch und leicht ? 
Die einft fo ftart im Selbftvertrauen, 
Ste ſchwanden wie ein Nebel weicht, 
Sie wellten wie dad Gras der Auen; 
Sekt rubn fie in der Erde feucht. 


* 
%* * 


So reich ift feiner, noch fo fret, 

Daß ihm nicht bald die Stunde fchlägt; 
Richt Hilft ihm Gold noch Stideret, 
Silber und Pelzwerk, das er trägt. 

So flin? ift feiner, wer er fet, 

Daß ihn ber Tob nicht raſch erlegt. 
Es ſchwankt die Welt an uns vorbei, 
Wie fi) ein Schatten fortbeivegt. 


Sin ſtetem Wechjel fieht man geben 
Und kommen alles in ber Welt: 
Was vorn war, muß zu binterft ftehen; 
Was eben lieb war, nun mißfällt. 
Blind tft drum, glaubt er auch zu fehen, 
Wer jeinen Sinn auf Srdifches ftellt. 
Seht ihr denn nicht die Welt vergehen, 
Wie Lüge fteigt, wie Wahrheit fällt? 

* * * 
Des Menſchen Liebe zählt nach Stunden; 
Jetzt liebt er und jetzt haßt er dich, 
Jetzt kommt er, jetzt tft er verſchwunden, 
Jetzt zürnt er und jetzt freut er ſich, 
Sein Herz bald hier, bald dort gebunden, 
Jetzt ſucht es, dem es erſt entwich: 
Nimmer wird er treu erfunden, 
Traut' ich ihm, ein Thor wär’ ich. 


Sft reich der Menſch an irdiſcher Habe, 
So bangt fein Herz, von Qual erfüllt; 
Daß ihn bed Nachts ber Schlaf nicht labe, 
Scredt ihn des Räubers grimmig Bild; 
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Er forgt und finnt, wie er vergrabe 
Und Hüte, was den Durft ihm ſtillt. 
Zuletzt trägt man in feldft zu Grabe, 
Bom Tod geplündert und enthält, 


Wo ift Partd und Helene, 

Die ftrahlten in der Schönheit Pracht? 
Wo Amadas, Triſtan, dene, 

Hold, von heißer Blut entfacht? 

Wo iſt nun Heltor8 Kraft und Schöne 
Und Cäſars Weltdeftg und Macdt? 
So wie ber Pfeil entfliegt der Sehne, 
Enteilten fie in tiefe Nacht. 


Es tft, als wenn fie niemal$ waren; 

Die Sage viel zu melden weiß 

Bon großen Nöten und Gefahren, 

Bon Schmerzen und von Qualen Heiß, 

Die fie im Leben bier erfahren, — . 
Run warb ihr Feuer ganz zu Eis: 

So treulos ift der Welt Gebagren: 

Ein Narr, wer dingt nach ihrem Preis! 


Bär er jo mächtig und fo reich, 

Wie unfer König Heinrich) ift, 

Und Abſalon an Schönheit gleich, 

Mit dem kein Irdiſcher fi mißt, — 

Gar bald würd’ all der Schimmer bleich, 
Der Frucht gleich, die em Wurm zerfrißt; 
Maid, ſucht Ihr einen Liebften Euch, 

Den Köntg wäßlt, ber ewig iſt. 


D Süße, kennſt du ihn noch nicht, 

Den edlen Freund, ben ich dir weile? 
Wie ftrablt er in der Schönheit Licht, 
Der Jugend und ber Tugend Preiſe! 
Feſt find die Bande, die er flicht, 

Sein Sinn ift mild, frei, ſtark und weiſe. 
Ihm gieb dich Hin und forge nicht, 

AB nur, daß er bir Huld erweiſe. 


Gar reich ift er an Gut und Land; 
So weit ber Menſchen Zunge Hingt, 
Steht alled unter feiner Hand, 

Wohin nur Luft und Sonne dringt; 
Herr Heinrich felbft von Engelland 
Als Lehnsherrn Huldigung ihm bringt. 
D Maid, nach dir Bat er gefanbt, 
Nach deiner Liebe Gut er ringt. 


1) HSeinri III. von England. 
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Er verlangt von ihr weder Land noch Leute, weder Schäße 
noch koſtbare Gewänder: er bat von allem genug und jchenkt ihr 
für ihre Liebe folches Gewand, wie es kein König und kein Katjer 
befigt. Seine Wohnung, unvergleichlich ſchöner als irgend ein Bau 
des Salomo, ift feft gegründet und wird nimmer wanken. Darin 
berricht ewiger Jubel und ungetrübter Friede: höchſte Seligfeit 
gewährt der Anblick des Geliebten Er bat jeiner Freundin ein 
Kleinod anvertraut, da8 alle Edelfteine an Glanz und Wert über- 
trifft und das in des Himmels Kammer hell erglänzt: die Jung- 
fräulichkeit, die fie gegen jeden Feind jorgfältig hüten fol. — Jetzt 
bat der Dichter der Jungfrau Wunſch erfüllt und für fte den beiten 
Freund ausgewählt, den er zu finden vermochte Wie jchnöde 
handelte der, welcher zwiſchen zweien zu wählen hätte und ben 
jchlechteren wählte! 

Diefen Reim, ben ich bir fenbe 
Ohne Siegel, ohne Buch, — 
Kommt das Blatt in deine Hände, 
Sp entroll’ es ohn' Verzug. 

Lied und lern’ das Lied behende, 
Lehr’ es andre Mägdlein Aug: 


Wer ed könnte bis zu Ende, 
Faände darin Troft genug. 


Sitzeſt bu in ftilem Sehnen, 

Zieh' died Blatt aus deinem Schrein, 
Sing’ das Lieb in füßen Tönen, 
Präg’ dir feine Lehren ein. 

Trodne Gott dir beine Thränen, — 
Diefen Wuni will ich dir weihn, — 
Dich bereinft al8 Braut zu kronen 
Bet des Himmels Meloder'n. 

Wir erbliden bier eine formell nicht ganz entwidelte Kunft- 
Dichtung in einfachfter, edelfter Geftalt; eine kontemplative Lyrik, 
welche, aus warmer Empfindung bervorquellend, ohne Spitzfindigkeit 
der Reflerion und ohne formelle Spielerei in behaglih ruhigem 
Fluß mohllautender, bilberreicher Sprache ſich ergießt. Der Dichter 
fteht durchaus innerhalb der Bildung feiner Zeit, er verfligt über 
poetifche Ideen und befigt Ohr und Phantafie des Lyriker. Sich 
kurz zu faſſen bat er, mie es jcheint, noch nicht gelernt, und wo er 
den Preis der Jungfräulichkeit fingt, verfchwendet er — wie es in 
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jolhen Fällen üblihd war — zu viel Namen von Edelfteinen, mit 
deren Aufzählung wir den Leſer verjchont haben. 


XV. 


Unmerklich find in jener Epoche die Übergänge, welche die 
Gattung des religiöfen Liedes von der poetifchen Betrachtung, ja 
Predigt trennen. Erft allmählich gewinnen bei fteigender Kunft- 
entwidlung litterarifche Gattungstypen feiten Beſtand, merden be- 
fimmte Stofffreife an beftimmte Formen geknüpft. Lange tappt 
man verjuchend umber, und nur der glüdliche Inſtinkt trifft das 
Richtige. Das im Mittelpunkt eines Kreifes Liegende freilich ift 
in jeiner Eigentümlichfeit unverkennbar. Der unmittelbare Aus⸗ 
druck ſubjektiver Empfindung und die auf Belehrung eines be- 
ſtimmten Auditoriums angelegte Rede lafjen ſich nicht vermwechieln. 

Denn auch die letere, die eigentliche Bredigt umkleidet fich, 
wie fchon zu Aelfriks Zeit, oft genug mit dem Gewande des 
Rhythmus. Treten wir einmal in jene überfüllte Kirche, mo ein 
Mönch in grauer Kutte auf der Kanzel fteht und jeinen etwas 
verdußt blidenden Zuhörern fcharf ing Gewiſſen redet. Allen macht 
er der Reihe nach die Hölle heiß: 

Die falſchen Handelsleute, der Teufel wird fie kriegen, 
Die Bäder auch und Brauer, die alle Welt beirügen, 

Die, fie mit Schaum zu füllen, Halten tief die Flaſche 

Und loden armen Leuten ba8 Gelb aus ihrer Tafdhe.... 
Ihr guten Leute, Bott zulieb laßt foldde Sünden fein, 
Bei eurem Ende fchaffen fie euch ewigliche Bein. 

Alle Pfaffenfrauen, ich weiß e3, find verloren; 

Und auch ber Pfaffe felber, er bleibt nicht ungeſchoren; 
Auch nicht der ftolze junge Herr, der für Mariechen glüht, 
Und jene jtolze Sungfer, die es zu Hannes zieht. 

In Kirden und auf Märkten, mo man fie fieht beifammen, 
Da flüftern fie und fprechen von heißen Liebesflammen. 
Wenn fie zur Kirche kommen an bem heiligen Tag, 

Da juchet jeber feinen Schat, ob er ihn fehen mag. 

Da erblidt fie Walther und freut ſich Töntglich, 

Ihr Roſenkranz, ber Itegt baheim verfchlofien ſäuberlich. 
Nach Meflen und nad Dtetten fragt fie auch feinen Deut, 
Der Walther und der Wilhelm, das find bie rechten Leut'.) 


1) R. Morris, Old Engl Mise. S. 189 ff. 
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Auch die Firchliche Epik geftaltet fih im Hinblid auf münd⸗ 
lichen Vortrag, ſei es in der Kirche, jet es unter freiem Himmel 
oder in irgend einem größeren Raum in Klofter und Burg. „Ber- 
nehmt nun eine Heine Erzählung, die ich euch mitteilen will, wie 
wir es im Evangelium gefchrieben finden. Ste handelt nicht von 
dem großen Karl und ben zwölf Pairs, jondern von Chrijti Leiden, 
das er bier erduldete."!) So hebt eine rhythmiſche Darftellung der 
Paflion an, welche die von den Evangeliften berichteten Thatjachen 
in leije barmonifierender Weife zu einer nüchternen, ziemlich knappen, 
bie und da duch kurze Betrachtung oder Ausruf unterbrochenen, 
Erzählung verbindet. Der Paſſion wurde — vielleicht von anderer 
Feder — eine Darftellung der Auferftehung Hinzugefügt, welche fich 
jener in Stil und Tendenz nähert. Ein Heine felbftändiges Ganzes 
bildet die Erzählung von der Begegnung Chriſti mit der 
Samariterin,?) worin eine Beftimmung zum mündlichen Vortrag 
ſich nicht direkt verrät. 

In diefen Dichtungen herrſcht die gleiche Yorm vor. Der Vers 
ſchwankt zwischen dem altfranzöfifchen Alerandriner und dem Septenar, 
jo daß er dem anglosnormanniichen Alerandriner eines Jordan 
Fantosme recht nahe kommt. Nur zeigt ſich in dem englischen Vers 
in mehr als einer Beziehung Nachwirkung der alteinheimifchen 
Langzeile. Wie in manchen franzöfiichen Gedichten der Zeit umd 
der Gattung, ift ein Anſatz zu ftropbiicher Gliederung vorhanden. 
Die Strophe umfaßt in der Regel vier oder ſechs Zeilen, die jedoch 
nicht wie bei den Franzoſen alle gleichen Reim zu haben brauchen. 

Neben diefem Metrum gilt in geiftlicher Epik und bejchrei- 
bender Dichtung das kurze Reimpaar und zwar diejenige Gejtalt 
desjelben, welche ung zuerjt im Paternoſter begegnet iſt. Recht 
gejchickt wird diefe Form gehandhabt von dem Dichter einer eng- 
liſchen Visio Pauli oder, wie die Überjchrift im Manufkript lautet: 
Ici comencent les onze peynes de enfern. les queus seynt 
pool vlist],3) „bier beginnen die elf Höllenqualen, welche Sant 
Paul ſah“. Seltjamer Weife ift nun aber die bandelnde, reip. 
jehende oder erzählende Perjon des Gedicht? nicht Sankt Paul, 


1) Morris, Old Engl. Misc. S. 37. 
2) a. a. O. S. 84 ff. — 9) a. a. O. S. 147. 
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jondern ein großer Sünder, welcher der Hölle nicht blos ala Gaſt, 
\ondern al3 Bürger angehört hat und durch Gottes Allmacht wieder 
zum Leben ermedt wird. Der Satan, der ihm auf Erden begegnet, 
fragt ihn in unmilligem Erftaunen: „Unfeliger Geift, was machſt 
du bier? Du warft in der Hölle mein Genoß. Wer bat das 
Höllenthor aufgeſchloſſen, daB du der Dual entronnen bift?“ 
„Willſt du von mir hören, Satan, wie ic) der Hölle entgangen 
bin? Würmer haben mein Fleiſch zernagt, und meine Freunde 
baben mich vergefien. Sch war Menjch, wie dir wohl bewußt: ift, 
und nun bin ich ein elender Geiſt. Lange war ich in der Hölle, 
dag kann man an meiner Farbe erjehen. An mir kann der Menich 
ih ein Beiſpiel nehmen, der feinen Sünden entjagen will. Zu feinem 
Unglüd wurde der geboren, der wegen feiner Sünden verloren gebt. 
Denn der Menſch, der bier jo handelt, daß feine Seele zur Hölle 
fährt, wird mehr Qualen erdulden als Vögel unterm Himmel 
fliegen.” Jetzt folgt in den befannten elf Rubriken eine Darftellung 
der Höllenqualen, im wmejentlichen durchaus dem entiprechend, was 
nach der gewöhnlichen Verſion des Motivs der h. Paulus unter 
Michaels Führung erblickt. In Frankreich zuerft bemächtigte fich 
dieſes Stoffes die nationale Dichtung, und auf ein franzöſiſches 
Vorbild mweift unfer englifches Gedicht mit Entichiedenheit hin. Hat 
doch felbft der Bearbeiter Eingang und Schluß fowie noch einen 
dritten Paſſus, kurz alle Stellen, in denen der Dichter ſelbſt redet, 
in der Urſprache ſtehen laſſen.) 

Wenig berührt von dem Einfluß fremder Kunſt zeigt ſich die 
Spruchpoeſie der Zeit. Häufiger finden ſich bier altnationale 
Anklänge, wie in folgendem Beifpiel: 

Siehſt du wo zu Lanbe 
Tyranniſchen König, 
Beitechlicden Richter, 
Unbändigen Priefter, 
Zäffigen Biſchof, 


Wolluſtigen Greis, 
Lugenhaften Jungling, 


1) Unter dieſen drei Stellen tft nur den Schlußverſen eine — erweiternde 
— fiberfegung angefünt. Ruührt diefe nicht ganz oder teilweiſe von einem Ub- 
ſchreiber her, fo hieß der Bearbeiter Hug. 
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Schamloſes Weib, 
Ungeratened Find, 
Unfolgfamen Knecht, 
Berlommenen Ebeling, 
Geſetzloſes Land, — 
Alfo fagt Beda: 

Wehe bem olte.!) 


Ein oft wiederfehrendes, mannigfach variterte® Thema enthält 
folgender Spruch: 
Täglich tönt dreifadhe Mär’ 
An mein Obr und brüdt mich fchwer. 
Die eine fagt, ich joll von dann’; 
Die andere fagt: ich weiß nicht wann; 
Doch mas zumeift befchivert den Sinn, — 
Die dritte fagt: weiß nicht wohin.®) 


Die Ächlichte Form bes kurzen Reimpaars herricht, wie billig, 
in den Sprüchen vor. Nur ausnahmsweiſe begegnet der verjchränfte 
Reim. 

Nicht uneben wird fid) an diefe Sprüche die Erwähnung eines 
Gedichts anfchließen, welches von vollstümlicher Spruchweisheit 
getränkt und gefättigt ift: Die Eule und die Nachtigall.) Auf 
der Höhe der zeitgenöſſiſchen Kunſt ftehend, tritt dieſe Dichtung 
durch manche Eigentümlichkeit aus dem Kreiſe der füdlichen Kunſt⸗ 
poefie, der fie ſprachlich und geographiich angehört, heraus. Zunächſt 
durch den Gegenftand, der kein geiftlicher ift. Nicht weniger aber 
durch die echt national gefärbte, originelle Behandlung, welche zwar 
den Mann von feiner Bildung und daher den Gelehrten verrät, 
jedoch in ihrer edeln Einfachheit und Popularität an Feiner Stelle 
den Geiftlichen entichieden hervortreten läßt. War der Verfaſſer ein 
Mitglied der fröhlichen halbgeiftlichen, halbweltlichen Genoſſenſchaft 
der fahrenden Kleriker, ein vieljähriger Student, der dann aud) 
wohl Orford lange bejucht haben mochte? Die Zeit war gekommen, 
wo dieſe clerkes, welche jeit ein paar Jahrhunderten Tateinifch 


1) R. Morris, Old Engl. Misc. S. 14—18. Bol. Hiezu die altengliſche 
Homilte de XII abusivis nad) der Mitteilung Dietrichs, Zeitſchrift für Hiftorifche 
Theologie 1856, S. 518 f. 

) a. a. O. S. 101. 

9) Ausgabe von Stratmann, 1878 
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gedichtet hatten, der nationalen Poeſie jich zumandten. Der tiefe 
Ernjt, welcher aus dem heitern Humor des Gedichte hervorblickt, 
läßt freilich auf einen gereiften Mann als Verfaſſer jchließen. 
Vielleicht hatte der fahrende Kleriker jeit mehreren Jahren den 
Wanderftab niedergelegt und irgend eine Pfründe angenommen — 
etwa in Dorjet oder einer anliegenden Grafſchaft. Denn zu Porteshom 
in Dorfetihire wohnt der von ihm fo hoch verehrte Meiſter Nikolas 
von Guildford, den die Heldinnen des Gedichts zum Schiedgrichter 
ihres Streit3 erwählen. 

Dieſer Streit — Eule und Nachtigall führen ihn — bildet 
den Inhalt der Dichtung. Das erſte Beiſpiel in engliſcher Sprache 
von jenen Streitgedichten, welche der franzöſiſchen Litteratur ſeit 
lange geläufig waren, zuerſt in der Poeſie der Troubadours als 
wirkliche poetiſche Wettkämpfe zwiſchen zwei Gegnern, ſpäter bei den 
Nordfranzoſen — denen mittellateiniſche Poeten darin vorange- 
gangen waren — auch als fingierte Redekämpfe zwiſchen verſchiedenen 
Ständen, verſchiedenen Tieren, Waſſer und Wein, Seele und Leib 
— ſei es in mehr dramatiſcher oder mehr epiſcher Form. In der 
Form des unvermittelten Dialogs waren dieſe desbats, estrifs, 
disputoisons, oder wie ſie heißen mögen, gewiß von Bedeutung für 
die Entwicklung des Dramas. 

Eule und Nachtigall hat epiſche Form. Es iſt der Dichter, 
welcher ungeſehen dem Streit beiwohnte und den Hergang erzählt. 

Die Nachtigall bricht den Streit vom Zaun. Auf einem 
Blütenzweig ſitzend in dichtem Hag wird ſie in ihrem lieblichen 
Geſang geſtört durch den Anblick der Eule — auf einem alten 
epheuumrankten Stamm in ihrer Nähe — und fährt ſie mit rauhen, 
verächtlichen Worten an. Die Eule wartet bis zum Abend und 
giebt dann gebührende Antwort. Das Eis iſt gebrochen, und eine 
Flut von Reden und Widerreden in Angriff und Abwehr folgen 
ſich unter gelegentlichen Pauſen nad. Dede greift Art, Lebens⸗ 
weile, namentlih Gejang der Gegnerin an und hebt die eigenen 
Borzüge hervor. Es ift der alte Streit zwiſchen Schönheit, Glanz, 
Jugend, Heiterfeit und einem ernften, finftern, mürrifchen Alter, 
zwiſchen Lebenzluft und Askeſe. Merkwürdigerweiſe jcheint der 
Dichter auf der Seite der Eule zu ftehen, jo objektiv feine Dar⸗ 
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ſtellung auch iſt. An welche Form dieſes Gegenſatzes, an welchen 
in ſeiner Zeit und Umgebung wogenden Kampf mag er wohl ge 
dacht haben? Denn das ift das eigentlich Anziehende in dieſer 
Dichtung, daß man darin einen tieferen Hintergrund, einen ver- 
büllten Zweck mit Notwendigkeit ahnt. Dem modernen Leſer drängt 
ſich unmillfürlich der Gedanke an den Gegenjab zwischen der Hof- 
partei und den Baronen auf. In folcher Allgemeinheit jedoch bat 
der Dichter die Sache wohl nicht gefaßt. Ganz beftimmte Berjonen 
und Berhältniife in Staat und Kirche muß er im Auge gehabt 
haben. Doch greift fein Intereſſe weit über Perjonenfragen und 
PBarteifämpfe hinaus. Mit warmer, weitherzigr Sympathie um: 
faßt er Meenfchenleben und Natur. Der äſthetiſche Standpunkt 
feiner Betrachtung wird von der Nachtigall, der moraliſche von der 
Eule vertreten; doch auch die Nachtigall will fittlichereligiöfen 
Zwecken dienen, und felbft innerhalb diefeg Gebiets dient ihre Welt: 
anfhauung zur Ergänzung und Korrektur der entgegenftehenden. 


Du fragft mich Eule, fagte fie, ob ich etwas andres kann als während 
ber Sommerzeit fingen und weit und breit Wonne weden. Was fragft bu 
nad meinen Gaben? Beſſer ift die eine, die mir ward, als bie beinen alle 
zufammen. Beſſer ift ein Lied aus meinem Mund als alles, was je dein 
Geſchlecht vermodte. Und Höre, ich fage bir weshalb: weißt bu, wozu ber 
Menſch geboren wurde? Yu der Wonne des Himmelreichd, wo Gefang und 
Fröhlichkeit ohne Abnahme einig währt, Dabin ftrebt jeder Menſch, der irgend 
etwas Gutes kann. Deshalb fingt man in ber Heiligen Kirche und madhen 
Kleriter Lieber, damit ber Menſch beim Gefang daran gedente, wohin er fol 
zum dauernden Aufenthalt, bamit er der Freude nicht vergeffe, ſondern ihrer 
gedenke und fie erlange und aus der Stimme ber Kirche entnehme, wie voller 
Luft die himmliſche Seligkeit tft. Kleriker, Mönche und Kanoniker erheben fich 
um Mitternacht und fingen von dem Licht de8 Himmels, und Priefter auf dem 
Zanbe fingen, wenn das Licht des Tages hervorquillt. Und ich Helfe ihnen 
was ich Tann, ich finge mit ihnen Nacht und Tag, und durch mich find fie alle 
fröplicher und befier zum Gefang geitimmt. Ich mahne die Menſchen zu ihrem 
Beiten, daß fie frodgemut feien, und heiße fie jenen Gefang fuchen, ber fein 
Ende hat!) 


1) Owl and Nightingale, 707—742. Die Stelle gemahnt an Wierander 
Nedam, De naturis rerum I. c. 41 (De philomena): Quid quod noctes tota 
ducit insomnes, dum delicioso garritui pervigil indulget? Nonne jam vitam 
claustralium prae oculis cordis constituis, noctes cum diebus in laudem 
divinam expendentium ? 
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Hören wir auch die Erwiderung der Eule: 

Du fagit, Du fingeft ben Menſchen und lebreft fie hinauf zu fireben zu 
jenem Gejang, ber ewig währt. Es ift aller Wunder größtes, daß bu fo frech 
zu lügen wagft. Glaubſt du, fie Tämen fo leichten Kaufs fingend in Gottes 
Rei? Nein, nein, fie werden fon erfahren, baß fie mit anbaltendem Ge⸗ 
weine Beſſerung ihrer Sünde erflehen müflen, bevor fie je dahin gelangen. 
Daher rate ich, dab die Menichen, bie zum Himmlichen Könige ftreben, wachfam 
feien und mehr weinen als fingen. Denn es tft fein Menſch ohne Sünde. 
Daber muß er vor feinem Ende mit Thränen büßen, daß ihm fauer werde 
was ihm zuvor fü war. Dazu helfe ich ihm, weiß @ott. Ich finge ihm keine 
Thorbeiten vor; denn mein Gefang tft vol Sehnſucht und mit Gemeine 
gemifdht........ Wenn Necdt vorgeht und Unrecht zurädtritt, fo tft mein 
Gemein beffer als bein Geſang.) 


Zahlreich find die Argumente und die Gefichtöpuntte, welche 
die beiden Gegnerinnen beranziehen mit einem Geſchick und einem 
Scharflinn, der uns daran erinnert, daß wir an einer Epoche ftehen, 
wo der Stand der Juristen und Advokaten fich in rafchem Fort⸗ 
Ichritt zu großem Einfluß, Reichtum und Anjehen emporjchwang, die 
Zeit, wo Bracton fein Buch über die Geſetze und Gewohnheiten 
Englands ſchrieb. Dabei Lieben beide volfstümliche Wendungen ; 
zahlreiche Sprüchwörter werden ins Treffen geführt, durchweg unter 
dem Schuß der Autorität Aelfreds, obwohl die und erhaltene Pfeudo- 
Aelfrediihe Sammlung faft gar keine Parallelftellen bietet. Manche 
volfstümliche, freilich auch im gelehrten Werken verzeichnete Über- 
fteferungen werden erwähnt oder vorausgeſetzt. Intereſſant ift der 
von der Eule der Nachtigall gemachte Vorwurf, fie habe einmal die 
Frau eines Nitter3 durch ihren Geſang zum Chebruch verleitet, 
wofür der Gemahl bittere Rache genommen. Die Nachtigall 
erwidert, fie babe nur die von einem etferfüchtigen Gatten eingejperrte 
Frau getröftet, und fir das ihr (der Nachtigall) vom Ritter zuge- 
fügte Unrecht habe König Heinrich — Gott jet feiner Seele gnädig! 
— ihr glänzende Genugthuung verſchafft. — Bis auf die Be- 
ftrafung des Ritters durch den König findet fich diefelbe Erzählung 
bei Alerander Nedam.?) 

9) 849-878. 

2) De naturis reram a. a. D.: Sed o dedecus! quid meruit nobilis 
voluerum praecentrix, instar Hippolyti Thesidae equis diripfi? Miles enim 
quidam nimis zelotes philomenam quatuor equis distrahi praecepit, eo quod 


secundum ipsius assertionem animum uxoris suae nimis demulcens, eam ad 
illieiti amoris compulisset illecebras. 
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ftellung aud) ift. Un welche Form dieſes Gegenſatzes, an welchen 
in feiner Zeit und Umgebung wogenden Kampf mag er wohl ge- 
dacht haben? Denn das tft das eigentlich Anziehende in Diefer 
Dichtung, daß man darin einen tieferen Hintergrund, einen ver- 
büllten Zwed mit Notwendigkeit ahnt. Dem modernen Leler drängt 
fih unmillfürli der Gedanke an den Gegenſatz zwiſchen der Hof: 
partei und den Baronen auf. In folder Allgemeinheit jedoch bat 
der Dichter die Sache wohl nicht gefaßt. Ganz beftimmte PBerjonen 
und Berhältniffe in Staat und Kirche muß er im Auge gehabt 
haben. Doch greift fein Intereffe weit über Berfonenfragen und 
Parteifämpfe hinaus. Mit warmer, weitherziger Sympathie um: 
faßt er Menſchenleben und Natur. Der äftbetiiche Standpunft 
feiner Betrachtung wird von der Nachtigall, der moraliiche von der 
Eule vertreten; doch auch die Nachtigall will fittlichereligiöfen 
Zwecken dienen, und felbjt innerhalb dieſes Gebiets dient ihre Welt⸗ 
anſchauung zur Ergänzung und Korrektur der entgegenftehenden. 


Du fragft mich Eule, fagte fie, ob tch etwas andres kann ald während 
der Sommerzeit fingen und weit und breit Wonne weden. Was fragft du 
nad meinen Gaben? Beſſer tft bie eine, die mir ward, als die deinen alle 
zufammen. Beſſer ift ein Lied aus meinem Mund als alles, was je bein 
Geſchlecht vermochte. Und Höre, ich fage bir weshalb: weißt du, wozu der 
Menih geboren wurde? Zu der Wonne ded Himmelreichs, wo Gefang und 
Sröhlichteit ohne Abnahme ewig währt. Dahin ftrebt jeder Menſch, der irgend 
etwas Gutes kann. Deshalb fingt man in ber Heiligen Kirche und machen 
Kleriter Lieber, bamit der Menſch beim Geſang daran gedenke, wohin er fol 
zum dauernden Aufenthalt, damit er der Freude nicht vergefie, fondern ihrer 
gedenke und fie erlange und aus der Stimme ber Kirche entnebme, wie voller 
Zuft die himmliſche Seligkeit it. Kleriker, Mönche und Kanoniker erheben fich 
um Mitternacht und fingen von dem Licht bes Himmels, und Priefter auf bem 
Lande fingen, wenn das Licht des Tages bervorquilt. Und ich helfe ihnen 
was ih kann, ich finge mit ifnen Nacht und Tag, und durch mich find fie alle 
fröplichder und befler zum Geſang geitimmt. Ich mahne die Menſchen zu ihrem 
Beiten, daß fie frodgemut feten, und beiße fie jenen Geſang fuchen, ber fein 
Ende Hat!) 


1) Owl and Nightingale, 707—742. Die Stelle gemabnt an Alexander 
Neckam, De naturis rerum I. c. 41 (De philomena): Quid quod noctes tota 
dueit insomnes, dum delicioso garritui pervigil indulget? Nonne jam vitam 
elaustralium prae oculis cordis constituis, noctes cum diebus in laudem 
divinam expendentium ? 
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Hören wir auch die Erwiderung der Eule: 

Du fagit, du fingeft den Menſchen und lehreft fie Hinauf zu fireben zu 
jenem Gejang, ber ewig währt. Es ift aller Wunder größtes, daß du fo frech 
zu lügen wagft. Glaubſt du, fie Tämen fo Teichten Kaufs fingend in Gottes 
Neih? Nein, nein, fie werden fchon erfahren, daß fie mit anbaltendem Ge⸗ 
meine Beſſerung ihrer Sünde erflehen müflen, bevor fie je dahin gelangen. 
Daber rate ich, da die Menichen, die zum Kimmlichen Könige ftreben, wachſam 
feien und mehr weinen als fingen. Denn es iſt fein Menſch ohne Sünde, 
Daher muß er vor feinem Ende mit Thränen büßen, daß ihm fauer werde 
was ihm zuvor füß war. Dazu helfe ich ihm, weiß @ott. Sch finge ihm keine 
Thorheiten vor; denn mein Gefang if voll Sehnſucht und mit Gemeine 
gemtiht........ Wenn Necht vorgeht und Unrecht zurüdtritt, fo tft mein 
Gewein befier ala dein Geſang.!) 

BZahlreih find die Argumente und die Gefichtspuntte, welche 
die beiden Gegnerinmen heranziehen mit einem Geſchick und einem 
Scharfſinn, der uns daran erinnert, daß wir an einer Epoche ftehen, 
wo der Stand der Suriften und Advokaten ſich in rafchem Fort—⸗ 
Schritt zu großem Einfluß, Reichtum und Anfehen emporſchwang, bie 
Beit, wo Bracton fein Buch über die Geſetze und Gewohnheiten 
Englands jchrieb. Dabei Tieben beide volfstümliche Wendungen ; 
zahlreiche Sprüchwörter werben ins Treffen geführt, durchweg unter 
dem Schub der Autorität Aelfreds, obwohl die ung erhaltene Pſeudo⸗ 
Aelfrediſche Sammlung faft gar Feine Parallelftellen bietet. Manche 
volfatümliche, freilich auch in gelehrten Werken verzeichnete Über- 
lieferungen werden erwähnt ober vorausgeſetzt. Intereſſant ift der 
von der Eule der Nachtigall gemachte Vorwurf, fie habe einmal die 
Frau eines Nitter3 durch ihren Gejang zum Chebruch verleitet, 
wofür der Gemahl bittere Rache genommen. Die Nachtigall 
erwidert, fie habe nur die von einem eiferfüchtigen Gatten eingefperrte 
Frau getröftet, und für das ihr (der Nachtigall) vom Ritter zuge- 
fügte Unrecht habe König Heinrich — Gott jei feiner Seele gnädig! 
— ihr glänzende Genugthuung verſchafft. — Bis auf die Be- 
ftrafung des Ritters durch den König findet fich diefelbe Erzählung 
bei Alerander Nedam.?) 

1) 849-878. 

2) De naturis rerum a. a. O.: Sed o dedecus! quid meruit nobilis 
voluerum praecentrix, instar Hippolyti Thesidae equis diripi? Miles enim 
quidam nimis zelotes philomenam quatuor equis distrahi praecepit, eo quod 


secundum ipsius assertionem animum uxoris suae nimis demulcens, eam ad 
illiciti amoris compulisset illecebras. 
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Zu einem Refultat gelangen die Streitenden natürlich nicht. Die 
Nachtigall ſammelt fchließlich eine große Zahl Singoögel um id, 
die ihr den Sieg zufchreiben. Ihr Jubel reizt die Eule aufs 
äußerjte, und es fcheint, ala jolle e8 von Worten zu Thätlichkeiten 
fommen. Da gemahnt der Zaunkönig die Kampfbereiten an des 
Könige Frieden, und man kommt auf den jchon zu Anfang ge 
faßten Entjchluß zurüd, Maister Nichole den Streit jchlichten zu 
laſſen. Im feinem Lobe find alle einig. Die Art, wie feine Vor⸗ 
züge, jeine Gerechtigkeit, Klugheit, Weisheit hervorgehoben werden, 
macht es zwar unmöglich, in ihm den Dichter jelbft zu erbliden, 
weil fich ein derartiges Selbftlob ſchlecht mit jenen Eigenſchaften 
vertrüge. Darüber aber kann Tein Zweifel fein, daß der Dichter 
die Grundlinien zum Bilde des Meifters Nikola feinem eigenen 
Innern entnehmen Tonnte, daß er in feinem Freund zugleich ſich 
jelbft fchildert. Namentlich auch der Zug dürfte auf ihn paſſen, 
daß er in früherer Zeit ausgelaflen geweſen und die Nachtigall und 
„andere ſchöne umd Meine Geſchöpfe“ gern gehabt, feitdem aber 
vernünftig geworden und keineswegs durch alte Liebe zun Unrecht 
fich verführen laſſen werde.!) 

Vielleicht gelingt es einmal, die Beziehungen aufzudeden, 
welche den Dichter und fein Gedicht mit den biftorifchen Mächten 
und Ereigniffen jeiner Zeit verknüpfen. Neifliche Erwägung der 
\prachlichen und litterariſchen Momente führt dazu, die Dichtung in 
die erite Hälfte der Negierungszeit Heinrich II. (1216—1272) 
zu jeßen, jo jchlecht zu diefer Annahme auch das Faktum zu pafjen 
jcheint, daß Heinrich II. ohne jedes unterfcheidende Beiwort einfach 
bezeichnet wird als: King Henri, Jesus his soule do merei'?) 

Nabe Liegt die Frage, ob unter den Erzeugnifien der geiftlichen 
Lyrik, die wir im vorigen Kapitel betrachtet haben, nicht folche von 
der Hand unſeres Dichters ich finden follten. Es fehlen uns die 
Mittel zu einer entjcheidenden Antwort. Nur wenige unter den 
erhaltenen Liedern dürften der Individualität des Mannes, wie wir 
ihn aus Eule und Nachtigall Tennen Iernen, ganz entiprechen. 
Sicher aber fehlte es ihm nicht an Igrifhem Talent. In feiner 


1) Owl and Nightingale, 202 fi. 
2) Owl and Nightingale, 1091 f. 
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nicht nur glatten, fondern melodischen Berfiftfation, in der Fülle 
und Redundanz feiner Sprache, in der oft muſikaliſchen Wieder- 
bolung von Motiven und Wendungen verrät fich der Dichter, der 
ein fteophifches Lied vortrefflih zu bauen verftanden hätte. — Das 
kurze Reimpaar — er bedient fich desſelben Metrumg mie der 
Verfaſſer der elf Höllenqualen — hat feiner beifer und bis auf 
Gower kaum einer regelmäßiger als er gebaut. 

Den beiten Lyrikern jener Epoche iſt er jedezfalls ala Dichter 
ebenbürtig. 

Auf feiner wie auf ihrer Dichtung ruht ein eigentümlicher 
Reiz. Ste ift einer Jungfrau vergleichbar, welche in das elterliche 
Hans, das fie als Kind verlaffen, zurückkehrt. Ihrer fremden Er- 
ziehung und Lebenserfahrungen frob, muß fie fich doch wieder auf 
ihre Kindheit befinnen und übt unmillfürlih manche alte Gemohn- 
beit, manches lange vergejjene Spiel. So kehrte die englische Muſe, 
der normanniichen Schule kaum entwachſen, in das Vaterhaus zurüd 
und bejann ſich auf ihre Vergangenheit. 


XV. 


Wo wir eine außergewöhnliche Bewegung der Geifter wahr- 
nehmen, fragen wir nach deren Urfachen. Welche Umftände waren 
e3, die den Aufſchwung der englifchen Litteratur unter Heinrich II. 
bedingten ? Das wejentlichjte Moment bildete doch wohl die Stei- 
gerung des Nationalgefühle, und dieſes ſetzt eine Überbrüdung der 
Kluft zwiſchen Normannen und Einheimischen voraus. 

Bereit? unter Heinrich Il. war der Prozeß der Verſchmelzung 
beider Stämme bi3 zu bem Punkte gediehen, daß der Dialogus de 
scaccario!) es als faft unthunlich bezeichnet, unter den Freien den 
Mann engliichen von dem Manne normannischen Blutes zu unter- 
ſcheiden. Es war dies jedoch zum großen Teil mehr ein Aufgehen 
des engliſchen Elements in dag normanniſche ala umgekehrt. Wenn 
mancher beide Sprachen geredet haben mag, jo blieb doch noch 
geraume Zeit nachher der Gebrauch der normannisch-franzöfiichen 
Sprache ein Zeichen vornehmer Abſtammung. Auch kann, wie die 
Ritteraturgejchichte uns bezeugt, die Ausgleichung der Gegenjäbe 


1) I, 10, bei Stubbs, Select Charters S. 201 f. 
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nicht im ganzen Umfang des Königreichs gleichmäßig fortgefchritten 
fein. Dan wird daher gut thun, jene Außerung des Verfaſſers 
des Dialogs mit VBorficht zu interpretieren. 

Einen gewaltigen Fortichritt machte num jener Verſchmelzungs⸗ 
prozeß während der Regierungszeit der Söhne und des Enkels des 
zweiten Heinrich. 

Unter König Johann war die Normandie verloren gegangen, 
die eingemanderte Ariftofratie Englands ſah fi) von ihrem Mutter⸗ 
ande abgeſchnitten. Vollftändig wurde die Trennung infolge des 
Schrittes, den Heinrich III. und Ludwig IX. aus gleichen politifchen 
Motiven thaten. Sie verordneten, daß die Untertbanen der einen 
Krone keinen Grundbefig auf dem Gebiet der andern haben dürften. 


Dazu traten Wirren der innern Politik: die Schwäde und 
Unfähigkeit der Könige Johann und Heinrich III., welche fie von 
füdfranzöfifchen Günftlingen abhängig machte und dadurch Haß und 
Eiferfucht der ftolzen normannischen Barone ebenfofehr wedte, wie 
ihre abjolutiftiichen Neigungen deren ftolzen Freiheitsſinn zum 
Widerftand entflammten. In dem Kampf zwiſchen Krone und 
Ariftofratie fand die leßtere in dem englifchen Stamm mit feinem 
Haß gegen den Abſolutismus, feinem Abſcheu vor dem frechen 
Treiben der Gascogner einen natürlichen Bundesgenoffen. 

Die Notwendigkeit, diefen Bundesgenoſſen an ſich zu feffeln, 
wurde unter Heinrich III. ar erkannt von einem Manne, den feine 
füdfranzöfiiche Geburt zu einem Mitglied der Hofpartei prädeftiniert 
zu baben jchien, der aber der Führer, die Seele der Volkspartei 
ward und, jchon bei feinen Lebzeiten faft vergöttert, nach feinem 
Tode als Märtyrer verehrt wurde, — von Simon von Montfort. 

Es ift bezeichnend für die Lage der Dinge, daß die ganze 
damalige Litteratur in England, ſoweit fie fi) um Politik kümmert, 
in lateinifcher wie in franzöfiicher Sprache für die Barone gegen 
den König und den Hof Partei ergreift. Die Beſten des Landes 
ftanden auf der Seite der Freiheit: der Fromme und gelehrte Biſchof 
von Lincoln, Robert Groſſeteſte, der berühmte Fanziskaner Adam 
von Marſh (de Marisko) waren mit Simon von Montfort dur 
enge Yreundichaftsbande verknüpft. 
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Geſchärft wurde der Gegenſatz durch das Eingreifen der Kurie 
in den Kampf. Lange waren die Intereflen der römischen Politik 
denen der englischen Krone feindlich geweſen, in jenen Tagen aber 
ſchienen fie durchaus mit denfelben zufammenzufallen. Dieje Ber- 
flechtung kirchlicher und weltlicher Intereſſen batte aber nur Die 
Folge, dem Nationalgefühl und dem ?Freibeitsfinn auch der am 
meisten Tirchlich gefinnten Engländer das Papſttum als den Feind 
binznftellen, der ihre teuerften Güter bedrohte. 

Auf der Grenze der Litteraturperiode, welche wir zu zeichnen 
verjucht haben, und der, in welche wir jebt eintreten, um die Mkitte 
des dreizehnten Jahrhunderts, hatte die politiiche Spannung in 
England ihren Höhepunkt erreicht. 

Die Dichtungen, mit denen wir uns zuletzt beichäftigt haben, 
erblübten unter der drüdenden Schmwüle, welche einem Gewitter 
vorbergeht. 

Bald nad) der Mitte des Jahrhunderts, i. 3. 1258, brad) 
der Sturm los. Die Ereigmiffe folgen jih Schlag auf Schlag, 
zunächſt auf politiichem, dann auf militäriichem Gebiet. Wir jehen 
im Kampfe fir alte Volksrechte Männer normannifchen und eng- 
liſchen Blutes ſich verbünden, mir fehen aus dem Geiſte der alt- 
engliichen Berfaffung heraus im normanmischen Feudalſtaat Die 
neuengliſche Verfaſſung keimen, in den tagenden Parlamenten können 
wir neben dem Dberhaufe die Grundlinien des Haufes der Gemeinen 
Ihon deutlich wahrnehmen. 

Inmitten dieſer Bewegung gelangt die engliiche Sprache zu 
einer Bedeutung, welche fie — allerdings nur vorübergehend — 
zur Würde einer Staats und Regierungsſprache erhebt. Die 
Proflamation!), welche König Heinrih unter dem Einfluffe der 
ihm von den Baronen aufgezwungenen Minifter und Räte am 
18. Dftober 1258 „an all feine Getreuen, Geiftliche und Laien“ 
erließ, wurde zugleich in franzöfiicher und in englifcher Sprache 
veröffentlicht. In franzöftfcher Sprache ift un ein allgemein 
gehaltene, von der englüchen Faſſung die für die Grafichaften 
Huntingdon und Oxford beitimmten Exemplare erhalten. 


1) Am bequemften zugängli In Mätnerd Sprachproben 2, 52 ff. 
ten Brink, Engl. Literatur. L 2. Aufl. 17 
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Freilich ind alle feit jener Zeit geichriebenen Urkunden bis 
anf Richard IL, fomeit fie und überliefert find, ausſchließlich 
lateiniſch oder franzöſiſch abgefaßt, wobei dag Franzöſiſche Dem 
Latein allmählich den Vorrang ftreitig macht. Um fo wichtiger 
aber wird jene Ausnahmeericheinung des Jahres 1258, infofern fie 
ung zeigt, zu welcher Bedeutung das englische Element ſchon damals 
in England fich erhoben hatte. 

Die Nationalfitteratur ließ ſich durch die fortgefebte Anwen- 
dung fremder Sprachen in Staatzgeichäften ebenjowenig in ihrer 
Entwidlung aufhalten, ala der ftetige, wenn auch langjame Yort- 
Schritt der Nation auf dem Wege Eonftitutioneller Entwicklung durch 
zeitweilige heftige, mitunter lange andauernde Reaktion zu hemmen 
war. Zugleich mit der politifchen Freiheit wuchs der National: 
wohlftand, ja Diefer war eine Bedingung für jene Die großen 
Städte, in denen Handel und Gewerbe blühte, bildeten die Mittel- 
punkte des politiichen Fortſchritts, die Schulen, in denen die Nation 
Selbitverwaltung lernte. London ragte nicht weniger durch ſeinen 
Reichtum ala durch den Freiheitsfinn feiner Bürger hervor. Mächtig 
entfaltete fich der Handel. Mit Hilfe der aufblühenden Seefahrt 
zog er fämtliche europätjche Küften in feinen Bereih. In den 
Hafenplägen herrſchte ein reges Leben: fremde Kleidertrachten und 
Sprachen, ausländiiche Produkte, koſtbare Stoffe erregten dag Staunen 
und die Bewunderung des Landbewohners, der die nächitgelegene 
Seeitadt bejuchte. Am meiſten aber mochte er fich über den Reichtum 
und die Üppigkeit der Bürger wundern, welche allmählich anfingen, 
in Kleidung und Lebensweiſe es den Adligen gleichzuthun, ſich sire 
nennen liegen und eine Anzahl franzöfiicher Wörter in ihre Rede 
miſchten. 








Drittes Bud. 


Bon Lewes bis Erecy. 


Noch einmal fattelt mir den Hippogrypben, ihr Mufen, 
Zum Ritt ins alte romantiſche Land. 


Wieland. 





J. 


Zeiten tiefer politiſcher Erregung, zumal Zeiten des Bürger⸗ 
kriegs pflegen in der Sprache ihre Spur zu hinterlaſſen. Unter 
der Regierung Heinrichs II. ſehen wir das Engliſche — mit Aus- 
nahme des füböftlichen Dialekts — entichieden die Merkmale ab- 
ftreifen, welche die Epoche des Übergangs aus der alten in Die 
mittlere Zeit charakterifieren. Cine bedeutende Ummälzung geht im 
Wortſchatz vor ſich; fremde Elemente oder Neubildung und neue 
Bermendung einheimilchen Materials verdrängen einen großen Teil 
des alten VBeftandes. In der Sakbildung bewirkt dag Eindringen 
der einfacheren logiſchen Wortordnung fchließlich neue Verlufte in 
der Flexion. Diefe Veränderungen gehen Hand in Hand mit der 
zunehmenden Bedeutung des Englischen ala Verkehrs⸗ und Litteratur- 
ſprache. Je mehr das Anglonormanniihe an Reinheit und an 
Herrichaft einbüßt, deitomehr von dem Seinigen tritt es an das 
Engliſche ab, welches freilich lange Zeit gebraucht hat, bis es die 
fremden Stoffe vollftändig mit feinem Geifte durchdrang und ſich 
ajfimilierte. Manche Träger der Vermittlung zwiſchen Englisch und 
Normanniſch waren vorhanden : dag zunehmende Bedürfnis des Lebens 
im gejchäftlichen, ja auch im Familienverkehr, die Herrichaft der 
Mode auf dem Gebiet der Kleidung, des Hof- und Nitterlebenz, 
wo Frankreich noch immer den Ton angab, neue Erfindungen und 
Syſteme in Imduftrie und Kunft, die Geiftlichkeit, die fahrenden 
Kleriker, die kosmopolitiſchen Drden, unter ihnen namentlich die 
Franziskaner, welche anfänglich wenigſtens mit den unterjten Klaſſen 
der Bevölkerung, den Armen der größern Städte am meisten in 
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Berührung traten. Auch die Spielleute, die Sänger und Sager, die 
disours, harpours, gestours oder, wie fie auf echt Englijch hießen, 
seggers und gleemen jpielten hierbei eine bedeutende Rolle. Waren 
fie e8 doch, welche die Erzeugniſſe der franzöfiichen romantijchen 
Litteratur dem englischen Volk in fremden oder eigenen Nachbildungen 
zugänglich machten. Der Kreis ihrer Zuhörer erweiterte fich von 
Jahr zu Jahr. Zwar zogen die höchſten Sphären der Gefellichaft 
noch lange die franzöfiiche Dichtung der englifchen vor. Doch da 
war der veiche Bürger, der behäbige Freiſaſſe, der Ritter mit feinen 
Knappen und Dienftleuten, vielleicht auch mancher Höherſtehende, 
und endlih — wenn der Sänger nicht wähleriſch war, jo fand er 
in Stadt und Land eine zahllofe Schar geringer Leute voll Berlangen 
ihn zu hören. 

Um die Mitte des dreizehnten Jahrhundert? tritt die epiſche 
Dichtung wieder in das Licht der Litteratur. 

In Frankreich Hatte fie damals ihre Blütezeit fchon überlebt. 
Sn raſcher Folge hatten fich die verjchtedenen epifchen Formen und 
Gattungen abgelöft: das Nationalepos und die Ahapfodie der Jong⸗ 
leurs, der böfifcheritterliche Roman, die Sagentreife der antiken und 
bretonifchen Welt, die nationale Epopde der Trouveres. Beinahe 
alle diefe Stoffe und Formen lebten noch in mündlicher Tradition 
oder in der Litteratur fort; allein der Nerv der Produktivität war 
erlahmt. Während der lesten Hälfte des Jahrhunderts jeden wir 
im äußerften Norden des franzöfifchen Sprachgebiet? noch einmal die 
ritterliche Poeftie in den Werken eines Adenet aufleben; allein die 
auf die Spike getriebene Birtuofität der Reimbildung, die ſich in 
dDiefen Dichtungen mit großer Weichheit der Empfindung und einem 
fühlbaren Mangel an jchöpferischer Kraft verbindet, verleugnet den 
Charakter der Epigonenpoefie nicht. Ein neuer Geift, der Geift der 
Satire und der Verneinung der mittelalterlihen Weltanjchauung, 
war in Frankreich erwacht. Auch er hatte fich eine epiſche Kunft- 
form gefchaffen, welche aus dem Schema des höfifchen Romans durch 
Sättigung desfelben mit antiken Reminiscenzen und allegorijchen 
Motiven hervorgegangen war. Während der lebten Hälfte der Re- 
gierung Ludwigs des Heiligen fchrieb Jehan de Meun, der Rabelais 
jeiner Beit, feine cyniſche Fortſetzung jenes Romans von der Roſe, 
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den am Anfang des Jahrhunderts Guillaume de Lorri® im Sinne 
eines mittelalterlihen Dvid begonnen batte. 

In England war die Zeit der Bekämpfung des Mittelalters 
noch nicht gelommen. Hatte doch die mittelalterliche Romantik in 
der Rationallitteratur fich noch exit ihren Pla zu erobern. Aber 
auf breiterer, bürgerlicher Grundlage entmwidelte ſich bier die Kultur. 
Das bürgerliche Element wog in der Gefellfchaft vor, deren Ohr 
die Sänger der Ritterpoeſie gewinnen mußten. Und als innerhalb 
der Nation der Gegenfat zwilchen Stämmen und Sprachen aus- 
geglichen war, da zeigte es fich deutlich, wie viel leichter hier die 
Kluft zu überfteigen, welche die Ariftofratie von den Gemeinen 
jchied, wie viel weniger Urfache die Stände hier hatten, fich feindlich 
gegenüber zu ftehen, als in Frankreich. Altes und neues konnte 
fh in England beſſer vertragen ala anderswo, eben weil das Alte 
wirflich alt und von germaniſchem Geift durchzogen war. 

Die Zeit des englischen Volksepos war längſt dahin, die legten 
Nachklänge desfelben verftummt. Ein gewiſſes Surrogat boten neue 
volfstümliche Sagen und Lieder wie die von Horn und von Havelof, 
welche gegen den Anfang diefer Periode jchriftliche Aufzeichnung er- 
fahren mochten. 

King Horn N ift uns in einer Form erhalten, welche an den 
muſikaliſchen Vortrag, der ihm einst zu teil wurde, deutlich gemahnt. 
Nicht nur nennt das Gedicht ſich ſelbſt ein Lied: 


Frohen Mutes feien alle, die meinem Geſang laufen. Ein Ried will 
ih euch fingen von Murry®) bem Könige.) 


Der Tert, wie er vorliegt, läßt eine ftrophifche Gliederung 
— allerdings eine Gliederung in ungleiche Strophen — nicht ver- 
fermen, und manche Partien des Gedicht? muten durchaus muſikaliſch 


1) Kritifche Ausgabe von Wißmann, 1881. 
2, Murry, nach anderer Lesart Allof, ber Vater Hornd. 
3) Alle beon he blithe 
That to my song Iythe: 
A. sang ihc schal you singe 
Of Murry the kinge. King Horn, 1—4. 
Wir benugen den Tert in Mätzners Sprachproben, erlauben und jedoch, 
ältere Schriftzeihen durch jüngere zu erjegen. 
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an. Die Elementareinheit der bier auftretenden Strophe, das kurze 
Reimpaar, ift ganz nach deutfchem Prinzip gebaut, mit zwei He⸗ 
bungen auf dem Elingenden Versausgang, ſodaß es al? eine organijche 
Fortjegung der in Layamon und den Sprichwörtern Aelfreds berr- 
jchenden Form erjcheint. Diefer Umftand weift diejer Dichtung eime 
Ausnahmeftellung unter den altenglifchen Romanen an. 

Denn zu den metrifchen Romanen muß das Lied vom Horm 
in Anſehung feines Inhalts, Aufbaus und des kulturhiſtoriſchen 
Koſtüms gerechnet werben. Die ritterlich-romantifche Zeit hat dem 
aus einer dunkeln Übergangsepoche ftammenden Stoff ihr Gepräge 
fenntlich aufgebrüdt. 

Horn war der Sohn des Könige Murry oder Allof von Sid- 
dänen und der Königin Godhild. Durch feine Schönheit übertraf 
er alle Menſchenkinder. Zwölf edle Fünglinge feines Alters waren 
ihm als Gefährten beigefellt, — darunter zwei, bie er vor den andern 
Itebte, Athulf, von allen der befte, und der Verräter Fikenhild. 

An einem Sommertag reitet der König, wie gewöhnlich, am 
Strande jpazieren, ala er fünfzehn Schiffe erblidt, die dort gelandet 
haben. Sarazenen bildeten ihre Bemannung. Ein Kampf entipinnt 
ih. Murry fällt mit den beiden Rittern, die ihn begleiteten. Die 
Heiden ergießen ſich über das Land, zeritüren die Kirchen und töten 
alle, die ihren Glauben nicht abjchwüren wollen. Godhild entgeht 
ihrer Wut, indem fie fich in eine Höhle flüchte. Horns Schönheit 
rührt den Heidenkönig jo fehr, daß er ihn nicht durch dag Schwert 
fterben läßt, ſondern mit feinen zwölf Gefährten in einem Schiff 
Wind und Wellen preisgiebt. 


Die See begann zu fluten, und Junker Horn zu rudern; bie See trieb 
dad Schiff mit folder Macht, daß ben Kindern davor bangte. Ste fahen ein 
fihere8 Ende vor ſich — ben ganzen Tag und die ganze Nacht, 518 das Tages⸗ 
Itcht Hervorquoll, bis Horn auf dem Strande Menfchen gehen ſah. Gefährten,“ 
fprach er, „Sünglinge, ich fage euch Märe: ich Höre bie Vögel fingen und fehe 
das Gras fprießen. Freuen wir uns bes Lebens, unfer Schiff ift am Ufer.” 
Sie verlteßen das Schiff und fegten ben Fuß auf das Trodne. Am Seeftrande 
lleßen fie da8 Schiff bapontreiten. Da ſprach unter Hom — in Sübbänen 
war er geboren —: „Schiff auf den Fluten ber Sce, Gabe du gute Tage: 
beim Seeitrande möge fein Wafler dich ertränfen. Wenn bu nad Sübdänen 
tommft, grüße wohl bie meines Geſchlechts find, grüße bu wohl meine Mutter, 
Godhild die gute Königin, und fage dem beibnifhen König, Jeſu Chrifti 
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Biderfacher, daß ich ganz und Beil in biefem Land gelanbet Bin, und jage, daß 
er bie Streiche meiner Hand erfahren foll.”t) 

Die Fünglinge begegnen dem König Ailmar von Wefternefie, 
der fie freundlich aufnimmt und zu Horn ſpricht: „Wohl genieße du 
deine? Namens, Horn, jchalle du über Thal und Hügel, ertöne laut 
über Thal und Düne. So foll dein Name erflingen von König zu 
König, und der Auf deiner Schönheit durch ganz Weſterneſſe, die 
Kraft deine® Arms in jegliches Land.” Wilmar übergiebt Horn 
jenem Hofmeifter Athelbrus zur Erziehung. Er fol ihn jagen und 
fiſchen, die Harfe jchlagen und dem König vorfjchneiden und ben 
Becher bereiten lehren. Unter Athelbrus Zucht wächft Horn heran 
und erwirbt ſich die Liebe aller bei Hofe und draußen; amt meiften 
aber Liebt ihn Rymenhild, des Könige Tochter. Voll Verlangen, 
den Jüngling ohne Zeugen zu Sprechen, ſchützt fie Krankheit vor und 
heißt Athelbrus in Begleitung Horns zu ihr in die Kammer kommen. 
Diefer Befehl verjeßt Athelbrus in große Werlegenheit; er wagt 
weder zu gehorchen noch den Gehorfam zu meigern: jo verjucht er 
einen Mittelmeg und bringt an Horns Stelle Athulf mit. Durch 
dag in ihrer Kammer berrichende Dunkel getäufcht, überhäuft Rymen⸗ 
bild Athulf mit Lieblofungen, bis diejer fie über das Mißverſtändnis 
aufflärt. Ihr ganzer Zorn richtet ſich nun gegen Athelbrus, der 


1) The se bigan to flowe, Bi the se side 
And Horn child to rowe, Hi leten that schup ride. 
The se that schup so faste drof, Thanne spak him child Horn, 
The children dradde therof. In Suddene he was iborn: 
Hi wenden to wisse „Schup, bi the se flode 
Of here lif to misse, Daies haue thu gode: 
Al the day and al the night, Bi the se brinke 


Til hit (.hem ?) sprang daylight, No water the nadrinke. 
Til Horn sagh on the stronde Yef thu cume to Suddene, 


Men gon in the londe. Gret thu wel of myne kenne, 
„Feren“, quath he, „yunge, Gret thu wel my moder. 

Ihe telle you tithinge: Godhild quen the gode, 

Ihe here fogheles singe, And seie the paene kyng, 
And se that gras him springe. Jesu Cristes witherling, 
Blithe beo we on Iyue, That ich am hol and fer 

Ure schup is on ryue.“ On this lond ariued her: 

Of schup hi gunne funde, And seie that he schal fonde 
And setten fot to grunde, The dent of myne honde.“ 


8. 119-154 (nad Witßmann). 
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das Ungeritter nur dadurch zu beſchwören vermag, daß er verſpricht, 
ihr Horn zu fenden. Horn begiebt fich zu Aymenhild und fniet vor 
ihr nieder: von feiner Schönheit erglänzt dag Gemach. Eine zärt- 
lihe Szene folgt, in der die Jungfrau um die Liebe des Fünglings 
wirbt. Doch Horn erflärt fich für unmürdig, die Königstochter zu 
freien. Nur ein Mittel giebt eg, ihn ihrer mert zu machen: fie 
fol ihm zum NRitterfchlag verhelfen. Man beichließt, durch Athel⸗ 
brus Bermittlung beim König für diefen Zwed zu wirken. Der 
Plan gelingt. Ailmar fchlägt Horn zum Ritter, worauf diejer feinen 
zwölf Gefährten den Ritterfchlag erteilt. Boll Jubel empfängt nun 
Rymenhild den in Begleitung Athulfs — mit feiner neuen Würde 
geſchmückt — in ihr Gemach tretenden Geliebten. Aber Horn iſt 
nur gelommen, um ihr Lebewohl zu jagen. Bevor er fie zur rau 
nimmt, will er fie erjt durch ritterliche Thaten verdienen. Rymen⸗ 
bild fügt fich in ihre Geſchick: 

„Ritter, ſprach fie, Treuer, ich glaube, ich barf bir trauen: nimm bu 
bier diefen goldenen Ring, trefflich tft fein Schmud; auf dem Wing iſt Aymen- 
bild, die junge, eingegraben; es giebt feinen befferen unter der Sonne..., trage 
du ihn um meinetwillen am Singer. Die Steine baran find von folder 
Kraft, daß bu an keinem Ort je Streiche fcheuen wirft noch dich im Kampfe 
fürchten, wenn bu ihn anflehft und an deine Geliebte denkſt. Und Herr Atbuli, 


bein Bruder, fol einen anderen haben. Horn, ich flehe mit Liebesworten, 
Chriſtus fet ung günftig und bringe dich mir zurüd.”t) 


Die Zauberkraft des Ringes hat der neue Ritter gleich darauf 
Gelegenheit zu erproben. Ihr verdankt er einen glänzenden Steg 
iiber einen Sarazenenhaufen, der eben gelandet war und Ailmars 
Gebiet zu erobern gedachte. Nachdem er die Feinde erichlagen, trägt 
er das Haupt ihres Anführer auf der Spite feines Schmwertes in 
Ailmars Halle. So feheint das Geſchick den Liebenden günftig; 
aber ein banger Traum erfüllt Rymenhilds Herz mit traurigen 
Ahnungen, die nur zu bald in Erfüllung geben. Fikenhild verrät 
dem König das Geheimnis, welches feine Eiferfucht entdeckt hat. 
Ailmar überrafcht den Jüngling in Rymenhilds Armen und ver- 
bannt ihn voll Zorn aus feinem Reich. Traurig iſt der Abſchied 
der Liebenden: „Teures Lieb, jagt Horn, nun bat fih dein Traum 


8. 57-58. 
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verwirklicht... .... Aymenhild, lebe wohl, länger darf ich nicht 
weilen. Sch ziehe in die Fremde und werde volle fieben Jahre da 
bleiben. Komme ich am Ende der fieben Jahre nicht mieder oder 
jende dir feine Botjchaft, jo nimm dir einen Gemahl und fümmere 
dich nicht länger um mid. Schließe mich in deine Arme und küſſe 
mich recht lange.“ Die Steben Jahre der Verbannung find mit 
Abenteuern und Heldenthaten ausgefüllt, die ung nicht länger auf- 
balten jollen. Die Srift läuft zu Ende, und Rymenhild lebt in 
großer Sorge. Ein mächtiger König, Modi von Neynes, wirbt 
um ihre Hand; der Tag der Vermählung wird zwiſchen Ailmar 
und ihm vereinbart. In ihrer Angft jendet Rymenhild einen Boten 
nad) Horn aus, der ihn endlich in Irland antrifft, wo er unter 
dem Namen Cutberd am Hofe des Könige Thurfton lebt. Von 
irischen Rittern begleitet, eilt nun Horn nach Weſterneſſe. Als fie 
gelandet find, läßt er feine Begleitung zurüd und geht allein weiter. 
Bon einem Pilger erfährt er, daß die Hochzeit ſchon vor fich ge- 
gangen fei. Er taufcht mit dem Pilger die Kleider und begiebt fich 
nach dem Schloß, wo Rymenhild weilt, die noch nicht Modis Weib 
geworden ıft. Mit großer Mühe erlangt er Einlaß. Recht dra- 
matisch ift die Erkennungsſzene gefchildert. Das Übrige kann man 
jich denken. Rymenhild wird aus Modis Händen gerettet und mit 
Horn vermählt. 

Do die Geichichte ift noch micht zu Ende. Horn treibt es 
aus den Armen feiner jungen Gattin in die Heimat. Er will 
jeines Vaters Tod rächen und Süddänen wieder gewinnen. Mit 
Hilfe jeiner iriſchen Krieger und feines getreuen Athulf führt er 
diejen Plan glüdlih zu Ende. Sogar die unverhoffte Freude wird 
ihm, jeine Mutter noch am Leben zu finden, welche die ganze Zeit 
in einer Höhle verborgen gelebt bat. 

Inzwiſchen droht Rymenhild eine neue Gefahr. Das aus der 
Modi-Epijode bekannte Motiv wiederholt ſich. Diesmal ift es der 
Berräter Fikenhild, dem es gelungen, fich in Wefterneffe einen großen 
Anhang zu verschaffen, und der ein ſtarkes Schloß im Meere gebaut 
bat. Dorthin führt er gewaltſam die jammernde Rymenhild und 
mill fie zwingen, fein Weiß zu werden. Wber von einem Traum 
gewarnt, ift Horn im entjcheidenden Augenblid bereit? zurüdgefehrt. 
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Sein Schiff liegt am Fuß des Turms vor Anker, in dem Rymen⸗ 
bilden? Kammer liegt. Horn ift das Schloß unbelannt, er weiß 
nicht, wer e8 bewohnt. Durch einen Neffen Athulfs, Arnoldin, 
wird er von der Situation unterrichtet. Schnell entſchloſſen ver⸗ 
kleidet er fich mit emigen feiner Gefährten und — 
fie fchritten über den Kies auf das Schloß zu. Ste begannen Iuitig zu fingen 
und zu fpielen. Rymenhild vernahm e8 und fragte, wer fie feien. Site ant- 
worteten, fie ſeien Harfner und einige von ihnen Geiger. Sie gebot, Horn 
buch ba8 Thor ber Halle bereinzulafien. Er fegte fi auf bie Bank umd 
begann die Harfe zu fchlagen. Er fang vor Rymenhild, und jie antwortete durch 
Klageruf. Rymenhild fiel in Ohnmacht, feinem war da daß Lachen nahe. Es 
traf Horn mit bitterem Weh ind Herz. Er fah auf ben Ring und dachte an 
Rymenhild: er ſchritt auf den Tiſch zu, mit der Schärfe feines guten Schwert3 
flug er Fikenhild dad Haupt ab, und affe feine Mannen ließ er ber Reihe 
nach niederſchlagen. Als fie erfchlagen waren, ließ er Filenhild in Städe 
reißen.t) 

Nun folgt die Belohnung der Getreuen, wozu ja Kronen in 
binreichender Anzahl zu Gebote ftehen. Horn jelbft Tehrt nah Süd⸗ 
dänen zurüd und macht Rymenhild zu feiner Königin. 

Man ſieht: wir haben einen roman d’aventures vor uns, der 
jedoch feinen eigentümlichen Ursprung nicht verleugnet. Mancher Zug 
in „König Horn“ gemahnt an eine Zeit, die vor der Eroberung 
liegt. Ja der Stoff im Ganzen weiſt und auf eine Epoche bin, 
wo die dänischen Raubzüge in der Blüte jtanden, und warum dürfte 
der Kern der Sage nicht noch höher hinauf gehen? Die urjprüng- 
lichen Beziehungen find jedoch mit der Zeit alle verwilcht worden: 
aus den Seeräubern wurden im Zeitalter der Kreuzzlige Sarazenen ; 
in ältere Sage bat fich neuere Überlieferung gemischt und Ethnologie 
wie Geographie des Gedicht? zu einem unentwirrbaren Rätſel ge- 
ftaltet. Nur ſoviel ift Har, daß die Nordſee mit den angrenzenden 
Gewäſſern und ihren Küftenländern den Schauplag der Handlung 
bildet. 

Der Einfluß des Zeitalter der Nitterpoefie auf Sitte und 
Bildung ift nicht zu verkennen. Der Darftellung eines zärtlichen 
Liebezverhältnifieg wird ein beträchtlicher Raum gewidmet, ja da3- 
jelbe bildet den Mittelpunkt der Fabel. Der Koder der Galanterie 


1) 3. 1465-1492. 


Die Geſchichte von Havelok dem Dänen. 269 


jcheint gleichwohl noch wenig entwidelt, und von den Liebenden ift 
es die Jungfrau, welche ſchmachtet und wirbt. 

Die Geichichte des im Glanz der Schönheit und ritterlichen 
Tugend ftrahlenden Königsſohns Horn erfcheint in letzter Inftanz 
al3 das Produkt einer von ariftofratiichen Elementen durchſetzten, 
von neuen Kulturmomenten vielfach beeinflußten, gleichwohl nicht 
ganz auf der Höhe höfiicher Bildung ftehenden Gefellichaft. Viel⸗ 
leicht dürfen mir die Heimat des engliichen Liedes in den füdlicheren 
Zeilen des Landes ſuchen. Es ift wohl.fein Zufall, wenn die ältefte 
Redaktion duch ihre Mundart in die Gegend von Eſſex weiſt. 

In mehr nördliche Gebiet führt ung die Gefchichte von Ha⸗ 
velof dem Dänen.!) Sage und Gedicht dürften in Lincolnhire 
innerhalb einer dänischen Kolonie entftanden fein. Im Gegenſatz 
zu „King Horn” ift „Havelok“ in Feiner fingbaren Form auf ung 
gefommen. Der vorliegende Tert jest nichtmuſikaliſchen Bortrag 
durch einen segger voraus, der an mehr als einer Stelle im eigenen 
Namen zu den Zuhörern redet. Wie das anglonormannifche Lai 
de Havelok ift das engliſche Gedicht in ſtrophenloſen Reimpaaren 
— umd zwar von jener Art, die wir aus Eule und Nachtigall 
kennen — abgefaßt. doch mag es wie jenes Lat auf älteren Liedern 
beruben. | 

Die Geſchichte von Havelof und Goldburg (Goldeboru) er- 
innert in mancher Hinficht an die von Horn und Rymenhild; doch 
find die unterfcheidenden Momente bedeutjant. 

Die Geſchicke von Held und Heldin entwideln ſich bier in 
völlig paralleler Weiſe bi? zu dem Punkt, wo ihre Lebenswege fie 
zujammenjühren. Goldburg ift Tochter des guten, gerechten eng- 
liſchen Königs Athelwold, Havelot Sohn des Könige Birkabeyn 
von Dänemark. Athelwold vertraut im Sterben Reich und Tochter 
dem Grafen von Cornwall, Godrich, an, mit dem Auftrag, Goldburg 
dem fehönften und ftärfften Dann zu vermählen, den er finden 
könnte. Birkabeyn giebt in derjelben Lage Havelof und deſſen zwei 
Schweitern in die Hut des Grafen Godard. Godrich und Godard 
find beide Schwarze Verräter, die fich des ihrer Verwaltung anver- 


1) Ausgabe von Steat, E. E. T. S. 1868. 
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trauten Neiches bemächtigen wollen. Godrich ſetzt Goldburg zu 
Dover gefangen, Godard tötet die beiden Mädchen mit eigner Hand 
und libergiebt Havelof einem Filcher namen? Grimm mit dem Be— 
fehl, ihn in die See zu merfen. Natürlich führt Grimm dieſen 
Befehl nicht aus. Ein wunderbares Licht, das den fchlafenden 
Knaben umfließt, belehrt Grimm, daß er den echten Erben der 
däniſchen Krone vor fi) habe. Der Fiſcher rüftet nun ein Schiff, 
das er mit Weib und Kindern — drei Söhne und zwei Töchter — 
und dem Königsjohn befteigt, und fticht in See. Ste landen im der 
Humbermündung an einem Ort, der noch jetzt Grimms Namen be- 
wahrt (Grimsby). Hier lebt der Fiſcher feinem alten Gewerbe. 
Eine ausbrechende Hungersnot veranlaßt den inzwiſchen beran- 
gewachjenen Havelof, jeinen armen Pflegevater zu verlafien, um ſich 
jelbft Nahrung zu juchen. Er wandert nach Lincoln, mo der Koch 
de3 Grafen von Cornwall ihn in feinen Dienft nimmt. Durch 
jeine gewaltige Körperfraft und jeine Gutmütigkeit erwirbt fich der 
Königsſohn in einem engeren Kreife eine gewiſſe Popularität. Bald 
findet er Gelegenheit, fi auf einem größeren Theater zu zeigen. 
Bei einem Bollafeft nimmt er auf Befehl des Kochs ſchließlich an 
den dort geübten Spielen Teil und mirft den Stein meiter als irgend 
ein anderer. Der Ruf feiner Stärke dringt bis zu Godrich, der 
nun mit bitterm Hohn in ihm den Mann erkennen will, den er mit 
Goldburg vermählen fol. Iſt Havelok doch der ſtärkſte von allen. 
Durch diefe Heirat ſoll Goldburg entwürdigt und vom Throne für 
immer außgejchloffen werden. Gegen den Willen der beiden Betei- 
ligten feßt er feine Mbficht durch. Die Ehe wird geichlofien. Aber 
bald erkennt Goldburg mit Hilfe eines Traumgeſichts an dem aus 
Haveloks Mund ftrömenden wunderbaren Lichtichein, ſowie an einem 
roten Kreuz auf feiner Schulter feine königliche Ablunfl. Man ahnt 
jet Schon, auf welche Weile die Gefchichte einem guten Ende ent- 
gegengeführt wird. Zunächſt geht es nach Dänemark. Dort fehlt 
es nicht an einem treuen VBafallen, dem guten Grafen Ubbe, der den 
Königsſohn an feinem Zeichen erkennt und ihm einen Anhang fammeln 
hilft, womit er Godard ftürzt und beftraft. Mit dänischen Truppen 
geht es dann wieder nach England hinüber, wo mit Godrichs Über- 
windung und Beitrafung und der Belohnung getreuer Diener die 
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Erzählung ſchließt. — Lohn und Strafe werden mit nicht Targer 
Hand ausgeteilt. Godard wird gefchunden, am Schwanz einer alten 
Mähre über rauhen Boden nad) dem Galgen geichleift und da er- 
hängt. Godrich ftirbt den Feuertod. Grimms Töchter — der Vater 
war vor lange geftorben — werden mit Grafen vermählt, unter diejen 
befindet fich ein neugebadener Graf von Cornwall, der Koch Bertram, 
Haveloks früherer Herr. Der gute dänische Graf Ubbe erhält Däne- 
mark von Havelof zu Lehen, der jelbft mit Goldburg zu London 
gekrönt wird und ſechzig Jahr lang glüdlich mit ihr lebt und regiert. 
Fhre Ehe war mit fünfzehn Kindern gefegnet, die jämtlich Könige 
oder Königinnen murden. 

Im Havelof haben mir keiten geographiichen Boden unter uns; 
doch fehlt auch hier Die Vrüde, die von den Perfonen und Ereig- 
nifjen der Fabel zur Gefchichte oder zu älterer Volksſage binüber- 
führte — zum wenigften fehlt eine Brücke, der wir ung ohne Gefahr 
anvertrauen könnten. Deutlich ift die Nachwirkung der alten Be- 
ziehungen zwiſchen Dänemark und England. In den Kreijen dänischer 
Anſiedler in Lincolnfhire mag — wer meiß aus welchen Elementen 
— die Sage zuerft entftanden jein, deren Andenken das Siegel der 
Stadt Grimsby noch jebt bewahrt. Wie hoch ihr Alter ſei, dürfte 
jchwer zu beitimmen fein; doch hat fie einen gewiſſen Abſchluß wohl 
erſt nach Knut dem Großen gefunden. Friedlich geftaltet fich gegen 
den Schluß des Gedicht das Verhältnis zwiſchen Dänemark und 
England, welches ein däniſcher König beberricht. Nicht undeutlich 
zieht fich zugleich die Anschauung hindurch, daß Bildung und Sitte 
in Dänemarf auf tieferer Stufe ftänden als in England, Merk— 
würdig groß ift die öffentliche Unficherheit in Havelot3 Heimat. In 
da8 Haus des Bernard Brown, mo Havelof und Goldburg fchlafen, 
brechen höchſt unmotivierter Weile nicht weniger als jechzig Diebe ein, 
und Graf Ubbe glaubt die englischen Gäfte vor weiteren Überfällen 
nicht anders ſchützen zu können als dadurch, daß er fie im feine 
eigene Burg aufnimmt und forgfältig bewacht. 

Geringe Feinheit der Sitte ſetzt freilich da3 ganze Gedicht von 
Havelof voraus. Mit Horn verglichen, unterjcheidet es ſich durch 
derbe, ja rohe Volkstümlichkeit. In dem gutmütigen Rieſen Havelof, 
der, ein Königsſohn, niedere Dienfte verrichtet, dürfen wir das Ideal 


— 
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erblicken, welches eine unterjochte germaniſche Bevölkerung mächtig 
anzog, zu deſſen Bild vielleicht mancher Zug aus dem Leben eng- 
liſcher outlaws binzutreten mochte. Auch in formeller Hinficht, in 
ber Diktion verrät das Gedicht von Havelof, daß es ſich an Kreiſe 
von weniger feiner Bildung wendet. 


I. 


Noch unter Heinrich III. begann die mehr litterariiche Thätig- 
feit der Überjegung und Bearbeitung franzöfifcher und anglonorman- 
niſcher Romane. Unter Eduard I. und feinem Nachfolger nahm 
diefer neue Litteraturzweig einen raſchen Aufſchwung, die Produktion 
wuchs ins Unglaublide. Es war, ala ob dag Füllhorn der roman 
tiſchen Poeſie mit einem Male über dag englische Volt ausgejchüttet 
werden ſollte. Und mie einem Füllhorn alles in bunter Unordnung 
entitrömt, jo griffen die englischen Dichter aufs Geratemohl in 
den reihen Schaf der franzöfifchen Poeſie hinein, bald Wertvolles, 
bald Umnbedeutendes, Früheres und Spüteres, Bolfstümliches und 
Höfifches daraus hervorziehend, um es für dag einheimiiche Publikum 
zuzurichten. Ein organisches Verhältnis zwiichen Stoff und Form, 
wie es ſich in der Entwidlung der franzöfischen Epik zeigt, iſt in 
diejen engliichen Nachbildungen nicht vorhanden. Die chanson de 
geste wird nicht anders behandelt ala der roman d’aventures, der 
Aleranderroman nicht ander3 als der aus dem Artuskreiſe. Die 
Stage, worauf e8 allein ankommt, iſt die, ob der Stoff intereflant 
und romantiich tft. Der Nachdichter wird dann feinem Vorbild jo 
gut nacherzählen, wie er Kann, vorbehaltlich der Änderungen und 
Zufäße, welche er aus Rückſicht auf den Gejchmad jeiner Zuhörer 
ih erlaubt. 

Nicht immer iſt der Dichter zugleich derjenige, der das Werk 
vorträgt. Häufig iſt er Klerifer und überläßt jein Gedicht irgend 
einem segger, der damit fein Glück macht. Die Konkurrenz ver- 
onlaßt bei beliebten Stoffen nicht jelten mehr als eine Bearbeitung. 
Rot oder Zufall Schweißen auch wohl Teile verjchiedener Bearbeitungen 
zufammen. Auch der Segger fühlt oft eine poetiſche Aber in fich 
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ichwellen, und ſelbſt der Meinderbegabte verfteht fich etwas auf die 
Zechnif der Form und weiß ih ım Notfall durch irgend eine 
jtehende Formel zu helfen. Jedenfalls aber Tennt er fein Publikum 
und bat aus langer Erfahrung gelernt, was gefällt, was nicht. 
So läßt er einem gröbern Geichmad zu Liebe Stellen, die feinerer 
Motivierung dienen follen, aus und verweilt ftärker auftragend länger 
bei den Partien, wo er des Effekts ficher ıft. Häufiger noch führen 
Gedächtnisſchwäche, Mißverſtändnis eine Entftellung herbei. So 
entfernt fich die Geftalt diefer Dichtungen im Munde der Seggers 
immer weiter von dem urjprünglichen Tert. Aus den Tertbüchern 
der Spielleute ergänzen dann nicht jelten fleißige Mönche ihre Hand⸗ 
jchriften, und jo gelangen diefe Produkte auf Pergament oder Papier, 
in jchönen oder häßlichen Schriftzligen, mit oder ohne Miniaturen 
und Arabesken, mehr oder weniger entjtellt, aber faum je in ihrer 
urfprünglichen Geftalt, auf die Nachwelt. Viele aber werden auch 
eine Beute der Mäufe oder Flammen. In foldhen Fällen können 
wir von Glüd jagen, wenn irgend ein alter Druder, ein Wynkin de 
Worde, ein Copland ihren Inhalt zeitig vor völligem Untergang rettete. 

Wie wird durch dieſes Ulles die Aufgabe des Litterarhiſtorikers 
erſchwert! Aber fie gewinnt dadurch auch an Intereſſe. Aus diefer 
allgemeinen Geſchichte des mittelengliichen Romans fehen wir, mie 
in jolchen Nachdichtungen nun doch nationale und volfstümliche 
Eigenart fich bethätigen kann. In ihren Schielalen ftedt ein Stüd 
englijcher Gejchichte, auch aus ihnen jpricht der englische Geift, und 
wenn er in Zungen zu reden jcheint. In der bunten Mannig- 
faltigfeit, welche aus der Eigentümlichkeit des Stoffe, der Indivi- 
dualität von Dichter, Sager, Landſchaft, Zeitalter, der Bildungsſphäre 
der jedesmaligen Zuhörer hervorgeht, laſſen fich doc) große gruppen- 
iondernde Linien unterjcheiden, und auch das Ganze gewinnt all 
mählich eine beftimmte Phyſiognomie. Noch fehlt der Maler, der 
fie ung gezeichnet hätte. Möge er nicht zu lange auf fich warten laſſen. 

Unter Heinrich IM. überjeßte ein, wie es fcheint, dem Süden 
angehöriger Dichter einen Roman von Floire et Blancheflor. !) 
Die Fabel diefer anmutigen Dichtung — vermutlich aus jpät- 


1) Ausgabe non Hausknecht, 1886. 
ten Brink, Engl. Litteratur. I. 2 Aufl. 18 


274 Drittes Bud, 


griechischen und orientalifchen Motiven erwachſen — mag während 
der Kreuzzüge nach Frankreich gelommen fein, wo fie feit der Mitte 
des zwölften Jahrhundert? mehr als eine poetiſche Bearbeitung in 
höfiſchem Stil fand. 

Es ift eine Geſchichte von heißer, treuer Liebe, deren „Lohn 
gewonnen“ wird. In zwei Stinderberzen entstanden, erſtarkt fte mit 
der Zeit, melche den Knaben zum SJüngling, dag Mädchen zur 
Jungfrau macht, und wächſt mit den Hinderniffen, die fich ihr in 
den Weg ftellen. Ein feindliches Gejchie trennt die beiden Lieben- 
den, indem es die Jungfrau in ferne Gefangenschaft, in die Sklaverei 
eines Serails führt. Doc der Jüngling macht fih auf, fie zu 
juchen, und an ihm bewähren fich die Worte des römischen Elegikers: 


Quisquis amore tenetur eat tutusque sacerque 
Qualibet: insidias non timuisse decet. 


Es gelingt ihm, der Geliebten Spur aufzufinden und allen 
Gefahren und Hinderniffen zum Trotz zu ihr zu gelangen. Als 
dann feine Gegenwart im Serail entdedt und das edle Paar zum 
Tode verurteilt wird, da lodert ihre Liebe im Angejicht des “Todes 
in hellen Flammen auf,!) und ihre Gewalt rührt endlich fogar das 
entnervte Tyrannenherz des Sultans, der die Liebenden dem Xeben 
und dem Glück miedergiebt und felbit eine der Damen feines Serails, 
Blancheflor Freundin, zur Gattin für das Leben erhebt. 

Ein weiblicher, ja mweichlicher Zug geht durch die Erzählung 
binduch. Zauberkraft, an Ringen oder andern Gegenftänden baf- 
tend, und ein nie ausbleibender glüdlicher Zufall, der fich in der 
Geſtalt teilnehmender Wirte und gefälliger Thorwarte wiederholt, 
erjeben die männliche Thatkraft. Im Abendland ift freilich zugleich 
mit dem Koftüm der uriprüngliche Ton etwas modifiziert worden. 
In Frankreich hat ſich in die erotifche Fabel ein chevalereſskes Ele— 
ment gemiſcht. Wir ſehen den Helden zwei arabiiche Goliaths be- 
fiegen und im Gottezurteil für die Unfchuld feiner Geliebten kämpfen. 
Allein wie die Grundlinien der Erzählung nicht verwiſcht find, fo 
ift auch der jüdliche, ja orientalische Hauch in Ton und Darftellung, 
wie er fich äußerlich in der Beichreibung ſchöner Gärten und ber: 


1) Dem Dichter der Gerusalemme liberata mag biefe Szene in feinem zweiten 
Geſang vorgefchwebt Haben. 
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gleichen geltend macht, aus dem franzöfiichen Roman nicht vermweht. 
Auch in dem englifchen Floriz and Blancheflur macht er ſich fühl- 
bar. Der Nachdichter jchließt fich feinem Original enger, ala mittel- 
englijche Dichter zu thun pflegen, an und giebt in gefälliger, fließender 
Sprache, in gut gebauten kurzen Reimpaaren deſſen Charakter nicht 
übel wieder. 

Sein Verf, ein echt höfiſcher Roman, in dem Liebesgram und 
Jorge mit feinem Pinſel dargejtellt wird, in dem Belchreibung und 
Rede eine große Rolle fpielen, mochte durch den anziehenden Stoff 
großen Beifall finden, — e8 fand wohl nur bei wenigen volles Ver- 
ſtändnis und richtige Würdigung. 

Wie es ſcheint, entitand nicht lange nachher eine neue Bear⸗ 
beitung aus dem Franzöſiſchen, während die erfte Nachdichtung fich 
auch nach dem Norden verbreitete. 

Mit los und Blancflos ftreiten fih um den Preis treuer 
Liebe Triitan und Iſold, deren Geſchick um fo feſſelnder ift, als 
e3 wahrhaft tragische Momente enthält. Nicht als eine unfchuldige 
oder gar tugendhafte Leidenjchaft erjcheint hier die Liebe; fie tritt 
und entgegen wie eine verzehrende Glut, wie eine dämoniſche Ge— 
walt, welche nach der Laune des Geſchicks auch den Widerjtreben- 
den ergreift und ihn zu feinem gefügigen Werkzeug macht, welche 
den Klugen zwingt, mit offenen Augen in jein Verderben zu rennen, 
und den Edeldentenden zum Verräter macht. Dieſer düftere, ge- 
beimnisvolle Zug, welcher in Triftan und Iſold die Liebe ala eine 
übermächtige Naturkraft Tennzeichnet, mag zum Charakter der felfigen 
Küftenlandichaften Cornwalls und der Bretagne ftimmen, wo der 
Schauplag der Triftanfage vorzugsweiſe Liegt und mo Sie zunächft 
gepflegt worden fein wird. 

Auf dem Schiff, welches Triftan und die blonde Iſold, feines 
Oheims, des Königs Mark, verlobte Braut, von Irland nach Corn⸗ 
wall führt, trinken beide in einer unjeligen Stunde von dem Bauber- 
trank, der für Markt und Iſold beitimmt war. Bon dem Augenblid 
an find fie für das Leben unzertrennlich verbunden. Für fie giebt 
e3 nicht? mehr auf der Welt ala ihre Liebe, welche keine andern 
Geſetze kennt, als die fie ſich jelbit giebt. Al Marks Gemahlin 
jetzt Iſold ihren verbrecherifchen Umgang mit Triftan fort. Häufig 
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gewarnt und durch den Augenjchein von ihrer Untreue überzeugt, 
(äßt der gutmütige, ſchwache König fich immer und immer wieder 
durch die Lift der Liebenden täufchen. Häufig getrennt, willen dieje 
immer wieder den Weg zu einander zu finden. Mit der größten 
Naivetät ſetzen fie fich über alles hinweg, was fie von dem Ziel 
ihrer Wünjche trennt. Pflicht, Ehre, Sitte fcheint für fie, jobald 
ihre Liebe in Frage kommt, gar nicht vorhanden zu jein. Nur in 
einem Punkt find fie bis aufs äußerfte zartfühlend und gewiſſenhaft: 
ihre Liebe werden fie um feinen Preis verraten, die gegenjeitig 
geichivorene Treue nicht brechen. In einer ſchwachen Stunde nımmt 
Triftan ein anderes Weib — Iſold mit der weißen Hand — zur 
Stau; aber die Reue folgt der That auf dem Fuße nad, und er 
meibet das Bett der Gattin, um der Geliebten nicht untreu zu 
werden. Dieſer halbvollzogene Treuebruch wird Urſache feines 
Todes. Triftan liegt an einer Wunde jchwer erkrankt in der Bre⸗ 
tagne, der Heimat feiner Gattin. Bol Sehnſucht harrt er der 
Ankunft der blonden old aus Cornwall, welche — in der Heil- 
kunde erfahren — ihn retten wird. Ein weißes Segel auf dem 
erwarteten Schiff joll ihre Gegenwart, ein ſchwarzes das Gegenteil 
ankündigen. Da wird ein Schiff mit meißem Segel ſichtbar; 
Triftang tief verlegte, von Eiferfucht erfüllte Gattin weiß nun, daß 
ihre Nebenbuhlerin naht. Im ihrer Wut eilt fie zum Kranken und 
meldet ihm die Ankunft des Schiffes. „Um Gottes Willen, welches 
Segel führt es?“ „Die Segel find ſchwarz.“ Da ergreift Ber: 
zweiflung über bie Untreue der Geliebten Triſtans Herz; ihren 
Namen auf der Lippe, haucht er das eben aus. Iſold landet, 
erfährt feinen Tod; ihr Schmerz findet feinen Laut. Schmeigend 
fchreitet fie durch die Menge, welche ihre Schönheit anftaunt, bi3 
zur Halle, wo der Leichnam liegt. Da ftürzt fie fich auf die Bahre 
und ftirbt in der legten Umarmung. 

Unter der Regierung Eduards J., wenn nicht früher, trat die 
Triftanfage in die englifche Litteratur ein. Der uns erhaltene Tert 
mag feinen mejentlichen Beitandteilen nach aus jener Beit ftammen. 

Bon den zahlreichen franzöfiichen Bearbeitungen der Sage be 
nubte der Dichter des Sir Triftrem!) eine Verfion, deren Grund» 

1) Ausgabe von Kölbing, 1882. 
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lage menigitens das Werk eines gewiflen Thomas bildet. Gab 
diefer Umftand vielleicht Anlak zu einem Mißverſtändnis, infolge 
defjen im engliichen Gedicht, wie e8 ung vorliegt, Thomas von 
Erceldoun (Earlstoun auf der jchottifch=englifchen Grenze) als 
Duelle genannt wird? Auf jenen Thomas, befannt unter dem 
Namen the Rhymer, defjen Leben in die zweite Hälfte des drei- 
zehnten Jahrhunderts fällt, führte die Tolgezeit eine Anzahl Prophe⸗ 
zeiungen zurüd. Wohl mag ſchon unter Eduard II. — unter deſſen 
Regierung unfer Tert niedergefchrieben zu fein ſcheint — in Schott- 
land und dem englischen Norden das Andenken diefeg Mannes einer 
jolchen Berühmtheit fich erfreut haben, daß man bei dem Namen 
Thomas nur an ihn denken konnte. 

Wer immer der Dichter von Sir Triftrem war, ein feiner 
Kopf, ein Talent war er nit. Someit er feine Vorlage verjteht, 
folgt er ihre mit ſtlaviſcher Treue, ohne die Unebenheiten der Er- 
zählung — fie rührten nicht vom franzöſiſchen Dichter ber, fondern 
waren durch Rüden in der Überlieferung entftanden — zu bejeitigen, 
ja ohne fie recht zu empfinden. Nur in einer Beziehung ift er 
originell: er geht mit Rieſenſchritten, ja macht gewaltige Sprünge 
im Beftreben, die Darftellung zu kürzen. Dieſes Streben hält ihn 
zwar nicht ab, ung bis ins inzelne hinein die Tunftgerechte Art 
zu jchildern, in der ZTriftrem ein erlegtes Wild zerlegt; denn dag 
Verſtändnis diefer edlen Kunft, an dem in einem jpäteren Roman !) 
eine Prinzeſſin die hohe Geburt ihres Liebhabers erkennt, ift für 
den wmohlgeborenen Engländer gar zu wichtig. Um fo mehr kürzt 
er da, wo es fich um die Höhepunfte der Fabel handelt: die wich- 
tigften Motive werden nur kurz angedeutet — oft nicht einmal dag 
—, und man muß zwiſchen den Beilen leſen können oder mit der 
Sage vertraut jein, um ihn überall zu verſtehen. Diefer abgerifjene 
Stil in Verbindung mit der eigentümlichen Versform, deren fich der 
Dichter bedient, giebt feiner Dichtung etwas von dem Charakter der 
Ballade. An Sir Triftrem wird es ung anjchaulich, wie aus 
metriihen Romanen Balladen entitehen Tonnten, was nachweislich) 
oft genug der Fall mar. 


1) Sm Ipomydon. 
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Niemand wird leugnen, daß diefe Kürze, welche übrigens die 
Anwendung von Flicdwörtern zur Ausfüllung des Verſes nicht aus: 
Schließt, daß dieje unvermittelten Übergänge den Reiz des Geheim- 
nisvollen hervorrufen oder erhöhen Tünnen, und ſolche Darftellung 
mag zum Inhalt der Triftanjage hie und da nicht ſchlecht ſtimmen. 
Als Kunftmittel in der Hand eines mittelmäßigen Dichters bildet 
fie eine3 der niedrigiten Art. 

Die Darftellung in Sir Triftrem möge ung eine Epiſode ver- 
anjchaulichen, welche den Dichter nicht von der fchlechteiten Seite, 
jeine Manier keineswegs auf die Spite getrieben zeigt: 


Bon Irland zum Könige!) fam ein Harfner; er langte eine Harfe bewvor, 
wie fie nie eine mit ihren Augen gefehen Hatten; er felbft — das tft eine That: 
fade — trug fie Tag und Nacht. 

Niond®) Hatte er lange geliebt, er, ber die Harfe brachte. Um feinen Hals 
trug er fie, reich war fie gearbeitet. Er verbarg fie fortwägrend, fie kam gar 
nit zum Borfchein. „Weshalb willft du deine Harfe jchonen, wenn bu vom 
Harfenfpiel etwas verſtehſt?“ „Ich ziehe fie nicht hervor ohne freie Gaben.” 

Mark fagte: „Laß mid) fehen, wie bu fie fchlagen fannft, und was bu von 
mir verlangft, will ich dir dann geben. „&erne!” fagte er. Ein Heiteres Lied 
begann er: „Herr König, von freien Gaben gewann ich Biemit Yſond zur 
Stunde. Ich zeihe dich des Wortbruchs, oder beine Königin wird mein.” 

Mark verfammelte feinen Rat und verlangte Rat zu hören. „Sch muß 
meine Mannedehre verlieren oder Yiond bahingeben.” Mark war in banger 
Sorge, er ließ Yſond ziehen. In jener Not war Triftrem im Wald, Wild zu 
erlegen an dem Tage. Triftrem kam gerade an, als Iſond fort war. 

Da war Triftrem vol Gram und fchalt den König: „Giebſt du Spiellenten 
deine Königin? Beſitzeſt du nichtd anderes?” Seine Rote) — das ift cine 
Thatfahe — ergriff er beim Ring. Da folgte Triftrem der Spur, wo fie jo 
heiter fie zu Schiff bringen; Triſtrem begann zu fingen, und Yſond lauichte. 

Solche8 Lied fang er, dab ihr fehr weh zu Mute ward; Ihr kam jolde 
Liebesſehnſucht, daB ihr die Bruft beinah zeriprang. Der Graf eilte auf fie 
zu mit vielen anderen Rittern und fagte: „Süße, was iſt bir, ich bitte dich?“ 
Mond mußte ans Land, ehe fie davon zog. 

„Sn einer Tagesftunde werde ich Beil und gefund fein. Ich Höre einen 
Minftrel: er bat eine Weife von Triftren.” Der Graf fagte: „Verwünſcht jet 
er auf ewig, wenn er von Triftren fommt!!) Der Minftrel foll für jein Lied 
hundert Pfund von mir baben, wenn er mit ung zieht, Liebe, da dir fein Spiel 
gefällt,” 


1) Mark. 

2, — Iſold. 

2) Ein Saiteninftrument, deſſen Name keltiſchen Urſprung verrät Im 
Mittelhochdeutſchen heißt es Rotte. 

4), Dieſer Sag iſt im Driginal nicht klar. 
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Sein Spiel zu Hören, wurde die Dame ans Land gefegt. Sich am Ufer 
zu ergeben, füßrte der Graf fie an der Hand. Triftrem, der treue Gefährte, 
fand. liebliche Töne auf feiner Rote von Elfenbein, als fie am Strande waren 
zu ber Stunde. Dur jene anmutige Botfchaft wurde Dion heil und geſund. 

Heil und gefund wurde fie durch die Kraft feines Spield. Darüber war 
zu der Stunbe der Graf erfreut. Hundert Pfund an Geld gaber Triftrem, bem _ 
edlen. Nach dem Schiff begaben fie fich, gerne wären fie in Irland: ber Graf 
und drei Ritter mit Yſond und Brengivaln.?) 

Triftrem nahm fein Pferd und fprang darauf um zu reiten. Die Königin 
bat ihn, fie nach dem Schiff zu führen an ihrer Seite. Triſtrem erfüllte ihre 
Bitte; er flüchtete fie in den Wald. Zum Grafen ſprach er in jener Rot: 
„Dohin ift bein Stolz, du Narr: mit deiner Harfe gewannft bu fie; du ver- 
lorſt fie durch meine Rote.‘?) 


Zur Beranfchaulihung der Form möge die lebte der zitierten 
Strophen im Driginal folgen. Leicht erkennt man als Kern der 
Strophenbildung vier Alerandriner von je ſechs Hebungen, welche 
duch den Mittelreim in acht Kurzzeilen gejpalten werden und denen 
fich ein fünfter — ebenfalls geteilteer — Wlerandriner durch Ver—⸗ 
mittlung eines Versglieds von einer Hebung anjchliekt. 


Tristrem tok his stede 

And lepe ther on to ride; 
The quen bad him her lede 

To schip him biside; 
Tristrem dede, as hye bede; 

In wode he gan hir hide. 
To th’erl he seyd in that nede: 

„Ihou hast ytent thi pride, 

Thou dote: 

With thine harp thou wonne hir that tide, 

Thou tint hir with mi rote.“ 


” Nicht bloß die Liebe bildete das Thema des mittelenglifchen 
Romans. Auch das Heldentum in jeinen großartigften Geftalten 
begeifterte den Romandichter. Woran ging Alexander ?), deſſen Sage 
in England nicht weniger populär wurde ala in Frankreich oder 
Deutſchland. Der ältefte engliiche Aleranderroman, der wohl unter 
Eduard I. entitand, gehört zu den vorzliglichften Ereigniſſen der 
ganzen Gattung — Dank fei dem unbekannten Dichter, der den 
reichen, anziehenden Stoff mit großem Geſchick verarbeitete und in 


1) Die getreue Kammerfrau ber Mond. 
2) Sir Tristrem, Fytte II, Str. 63—73. 
3) Ausgabe in 9. Webers Metrical romances I, 1810. 
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kraftvoller, Tebendiger, oft malerifcher Sprache, in kernigen Verſen 
vorträgt. Wie e3 innerhalb diejes Stoffkreijes gewöhnlich der Fall, 
ja wie es dem Charakter der Sage entipricht, hält das Talent des 
Dichter? die Mitte zwiſchen den Cigentümlichkeiten der gelehrten 
und der Ritterpoefie. An jene erinnert eine oft hervorblickende 
dDidaftiiche Tendenz, eingeftreute Reflerionen, einleitende Stellen, 
Beichreibungen von fremden Ländern und Völkern mit ihren Wun— 
dern und Seltſamkeiten. Gar jehr gehört hieher die Aufzählung 
gelehrter Autoritäten für die mitgeteilten Thatfachen — fo übel jene 
zum Teil ausgewählt fein mögen; noch mehr die Art, wie der 
Dichter feinen Quellen gegenüberfteht. Indem er nämlid in der 
Hauptjache einer franzöfischen Bearbeitung der Sage — wie & 
jcheint, einer noch nicht veröffentlichten Verfion — folgt, ergänzt er 
den daraus entnommenen Stoff mittelft einer lateiniichen Duelle. 
Er ift alfo kein bloßer Überfeger mehr. Der Geift der Ritterpoefie 
bricht vor allem aus jenen Stellen hervor, wo der Dichter uns auf 
das Schlachtfeld verjebt, mo er ung den malerischen Aufzug der 
Truppen vergegenwärtigt, die blitenden Waffen, das Gewieher der 
Roſſe, dann den drühnenden BZufammenprall, dag Getümmel und 
Gemegel, das Kriegsgeichrei der Kämpfenden und den wimmernden 
Klageruf der Getroffenen; oder wo er glänzende Feſte, prächtige 
Gewänder, ſchöne Frauen befchreibt. 

Über dag Ganze aber ift ein Hauch frifcher Volkstümlichkeit 
verbreitet, welche fich in der Einfachheit des Ausdrucks, in manchen 
aus dem englifchen Leben gegriffenen Details, auch in mancher 
Reflerion des Dichter? Außer. Recht engliich muten auch die 
lyriſchen Stellen an, welche die einzelnen Abſchnitte der Dichtung 
einleiten, mögen fie nun vom Verfaſſer ſelbſt herrühren oder nicht. 

Außer Zuſammenhang mit der Erzählung ftehend und dem 
Zweck dienend, die Aufmerkſamkeit der Zuhörer zu erregen, enthalten 
fie in engem Rahmen gewöhnlich eine Schilderung der Natur und 
des Lebens zu einer bejtimmten Jahres⸗ oder Tageszeit, woran fich 
vielfach eine Reflerion knüpft, 3. B.: 

Whan corn ripeth in every steode, 


Mury hit is in feld and hyde; 
Synne hit is and schame to chide; 
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Knyghtis wollith on huntyng ride; 
The deor galopith by wodis side. 
He that can his time abyde, 

Al his wille him schal bytyde.!) 

Wenn an jedem Drt das Korn reift, ift es Lieblich in Feld und Au; Sünde 
und Schande ift es zu hadern; Ritter pflegen auf die Jagd zu reiten; bag 
Wild tummelt fih am Rand des Waldes, Wer feine Zeit abwarten kann, 
bem wird alles zufallen, was er wünfcht. 


Buweilen erjeßt eine allgemeine Betrachtung dad Naturgemälde: 


Hors, streyngthe of herte, and hardinesse 
Schewith mony faire prowesse. 

Nis so fair a thyng, so Crist me blesse, 
So knyght in queyntise, 

Bote the prest in Godes serwyse. 

Sitteth stille in alle wyse: 

For here bigynneth gest arise 

Of doughty men and gret of prise.*) 

Roß, ſtarker Mut und Kühnheit Üben manche ſchöne Heldenthat. Es ift 
nichts ſo ſchön, fo wahr mir Gott helfe, als ein Ritter in feinem Schmuck, es 
jet denn der Priefter im Dienfte Gottes (in der Meſſe). Sigt auf alle Fälle 
fill; denn hier hebt die Märe an von ruhmvollen Helden. 


Verwandtes in anderen Litteraturen wäre leicht nachzumeifen, 
zumal auf dem Gebiet der Aleranderdichtung ; in ihrer eigentümlichen 
Ausbildung ift diefe Erfcheinung fpezifich engliſch. Ein ganz ähn- 
liches Prodmium eröffnet den zweiten Teil in Richard Coeur de 
Lion, der ſich jet unferer Betrachtung darbietet. 9) 

Richard Löwenherz ift in der Sage eine Art von nationalem 
Alerander. National dürfen wir den Stoff nennen; denn der eng- 
liche Dichter, welcher — etwa unter Eduard I. — das franzöfiiche 
Gedicht ‚für feine ungelehrten Landsleute übertrug, fah den Helden 
nicht für einen Fremden an. 

Sn franzöfiigen Büchern iſt diefeg Gedicht geſchrieben, ungelehrte Leute 
fennen es nicht; ungelehrte Leute verftehen kein Franzöſiſch — kaum Einer 
auf die Hundert — und doch, weiß ich, möchten viele von ihnen gerne hören 
von edlen Kämpfen ber tapferen Ritter von England. Traun, jest will ich 


euch erzählen von einem tHatlühnen König, von König Richard, dem tüchtigften 
Kriegsmann, von bem man in irgend einer Märe Lieft. %) 


1,8. 57-463. 

2) BV. HAI. 

2) Ausgabe in H. Webers Metrical romances II, 1810. 
%) Richard Coeur de Lion, 21—32. 
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Wie die Überlieferung, welcher auch der Tichter des englijchen 
Aleranderromans folgt, den mazedoniichen Helden zum Sohne eines . 
Zauberer macht,!) jo giebt die anglonormamniſche Sage Richard eine 
Zauberin zur Mutter. Die Erzählung von der jeltiamen Art, wie 
die ſchöne Kaflodorien Heinrichs II. Gemahlin wird, und von der 
wunderlichen Weiſe, auf die fie fchließlich verjchwindet, eröffnet den 
Roman. Wie Alerander durch die Bezähmung des Bucephalus jene 
zukünftige Größe anfündigt, jo Richard durch die Heldenthat, der er 
jeinen Beinamen verdankt und deren Ruhm noch in Shafjperes 
Verſen nachklingt : 

Richard, that robb’d the lion of his heart...) 

Wie Alexander unternimmt auch Richard einen gewaltigen 
Kriegszug ing ferne Morgenland, und die gefchäftige Phantaſie des 
Mittelalter3 hat auch dieſen Zug durch eine Reihe von Abenteuern 
befebt, von denen die Geſchichte nichts weiß. Während aber in 
Alerander das Königsideal des Mittelalter8 in feinem ganzen Glanz 
bervorleuchtet, erjcheint Richard vorwiegend nur in dem Lichte eines 
gewaltigen Ritter von bünenhafter Körperkraft. Ungebändigte Leiden⸗ 
ſchaft bildet einen der hernorftechendften Züge in feinem Bid. In 
feine Grauſamkeit mifcht fich ein roher Übermut, ein unmenfchlicher 
Humor. Den Abgefandten Saladınz, welche ihm Löfegeld für bie 
Gefangenen gebracht haben, läßt er bei Tiſche die Köpfe ihrer nächften 
Verwandten vorjegen, und indem er fich an ihrem Schreden weidet, 
langt er herzhaft zu nach der eklen Speiſe. „Diefer Mann ift des 
Teufels Bruder,“ flüftern die Sarazenen einander zu: „er erichlägt 
unjere Leute und ißt fie.” Richard ſieht feine Säfte finiter an und 
jagt: „Mir zuliebe jeid heiter und gemütlich. Weshalb jchneidet ihr 
von eurer Speife nicht und eßt tüchtig darauf los wie ih? Sagt 
mir, weshalb gloßt ihr jo?" Sprachlos und zitternd ftgen die 
Sejandten da in der ficheren Erwartung des Todes. Richard läßt 
andere Speiſen auftragen, dazu guten Wein, und fordert fie zur 
Heiterkeit auf; allein der Appetit bleibt aus, und die Gemütlichkeit 
will nicht aufkommen. Da jagt der König: „Freunde, ſeid nicht 


1) Andere WUleranderbichter freilich — fo 3. B. Ulberic von Befancon — 
bezeichnen biefe Überlieferung als eine ſchnöde Lüge. 
2) King John II, 1; vgl. aud) den Schluß bes erften Alts. 
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efel. Diez ift jo die Sitte meines Haufe, daß man zuerft Sarazenen- 
köpfe recht heiß auftiſcht. Eure Gebräuche waren mir unbelannt. 
So wahr ich König, Chrift und ein Mann von Wort bin, follt ihr 
mit ficherem Geleit zurückkehren. Denn ich möchte um feinen Preis, 
daß von mir der Auf gehen follte, ich wäre übelgefittet genug, Ge- 
jandte zu mißhandeln.“!) 

Das Alles erzählt der Dichter ganz unbefangen, ja mit ficht- 
lichem Behagen. Offenbar ift er nicht zartfühlender als fein Held. 
In feinen flint und geſchickt gebauten Verſen entrollt er uns ein 
belebtes, buntes, jelbjt glänzendes Gemälde ritterlichen Lebens und 
Treibens; aber ihm jelber unbewußt reflektiert fich in jeinem Bild 
auch die ganze fittliche Rohheit feiner Epoche, der ganze Übermut 
und die ungezügelte Derbheit des mittelalterlichen John Bull. 

Neben dem anglonormannischen Helden Richard ericheint im 
Dämmerlicht ſchwankender Sage die Geftalt des britifchen Artus, 
die uns zulegt in Layamons Brut begegnet war. Reich und mannig- 
faltig war die Litteratur, welche in franzöfiicher Sprache an den 
Artuskreis anknüpfte. Auf diefem Stofigebiet war die höfiſche Epik 
zur technischen Vollendung gediehen, war die ideale Daritellung 
höfiſchen Lebens und böfifcher Sitte mit deren ausgebildetem konven⸗ 
tionellen Apparat zuerft gelungen. Auch bier zeigte fich, wie die 
engliiche Dichtung zunächſt auf Stoffentlehnung, nicht auf Aneignung 
formelle Vorzüge der fremden Mufter bedacht war. Was fie zunächft 
zur Nachbildung gereizt zu haben jcheint, das war nicht eine jener 
funftooll gebauten Dichtungen, wie fie Creftien von Troies mit ge- 
ſchickter Auswahl der Motive aug einem weitſchichtigen Stoff zu 
Ichaffen verftand, jondern einer jener langatmigen Profaromane mit 
ihrer verwirrenden und doch oft monotonen Fülle von Epiſoden, 
ihrer Unzahl von Namen, ihrer myſteriöſen Darftellung und ihrem 
dunfeln, myſtiſchen Hintergrund. Einen jolcden Proſaroman über- 
trägt nun der Dichter von Arthour and Merlin ?) zwar in furze 
Reimpaare und nicht ohne charakteriftiiche Abweichungen, jedocd ohne 
zu zeigen, daß er von Creſtien etivag gelernt oder etwas von deſſen 
künftleriichem Inſtinkt geerbt hätte. Anſtatt eine Steigerung ihres 


1) Richard C. de L. bei Weber, Kap. IX. 
2), Kritiſche Ausgabe von Kölbing, 1890. 
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höfiſchen Charakter zu erfahren, erhält die Erzählung unter der 
Feder des Nachdichters jenen volfstümlichen Beigeſchmack, der für 
den altenglifchen Roman charakteriftiich ift und der fich äußerlich 
zunächit in jenen, aus dem Alexander uns befannten, einleitenden 
Landichaftsbildern bemerflih mad. 

Richard und Artus gehören beide Sagengebieten an, deren ich 
englischer Territorialpatriotismug als einheimifcher rühmen Tonnte. 
Allmählich 309 ber engliſche Roman auch die Karlsſage und (zu 
Anfang des fünfzehnten Jahrhundert3?) noch dag Rolandslied) 
in feinen Kreis; obmohl es einst bei Senlac die fremden Eroberer 
begeiftert hatte, fand es unter der befiegten Bevölkerung einen Nach⸗ 
dichter. Nicht ohne Erfolg ringt er nach einer knappen, Träftigen 
Diktion ; aber e3 gelingt ihm nicht, feinem Verſe gleichmäßig epiſchen 
Fluß zu verleihen. Seine kurzen Reimpaare dehnen oft ihre Glieder 
unter dem Einfluß des franzöfifchen Zehnſilblers; während der epiſche 
Geift, der ihm aus jeinem Driginal entgegenweht, ihn unwillkürlich 
nad) dem alten Schmud der nationalen Dichtung, der Allitteration, 
greifen läßt, die er freilich ohne beftimmte Prinzipien anwendet. 

Der Entwicklung der Dinge entjprechend, welche die Normannen 
bald nach der Befikergreifung von England der franzöfifchen National- 
epik entfremdeten, jehen wir auch die älteren englischen Romandichter 
jelten aus den reineren volfstümlichen Quellen der Karlsſage ſchöpfen. 
Das Rolandslied, welches die Eroberer mit nach England brachten, 
bildet eine Ausnahme, wodurch die Negel nur beftätigt wird. Und 
auch in der Bearbeitung dieſes Epos zeigen ftch ſchon Spuren des 
Anſehens, das die abgeleiteten, klerikal gefärbten Darjtellungen der 
Sage ſich in England erwarben. Die jogenannte Chronik des Turpin 
wird von dem englischen Nachdichter ſtark benutt, u. a. in einem 
jehr bezeichnenden Motiv,?) deſſen Kern der neueren franzöjtichen Oper 
ebenjo geläufig ift wie der mönchiſchen Litteratur des Mittelalters. 

Außerdem waren es namentlich Produkte einer erlahmenden Kraft, 
Epopden des dreizehnten Jahrhunderts, welche in den Geſichtskreis 
der englischen Dichter traten. Beſonderer Popularität erfreute ſich 


1) Ausgabe von Herrtage, E. E. T. S., Extra Ser. XXXV, 1880. ®ergl 
Anbang X. 
2) Nämlich dem der Verführung chriftlicher Helden durch heidniſche Weiber. 
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unter der Regierung Eduards II. das Gedicht von Dtinel. Die 
Fabel diefer Epopde bildet feinen Beitandteil der alten Karlsſage: 
vielmehr find eine Anzahl aus andern karolingiſchen chansons be- 
fannte Motive und Geftalten bier um einen neuen Helden gruppiert, 
dem ſelbſt faum etwas Driginelles anhaftet außer dem Namen. Die 
ganze Erfindung ift dann als Epifode in dem Cyklus der ſpaniſchen 
Kriege Karla gedacht; obwohl der Schauplat der Handlung vor- 
zugsweiſe in der Lombardei liegt. Diejes Erzeugnis der Epigonenepit 
fand trotz feines geringen Wertes in demjelben Zeitalter fogar zwei 
engliiche Bearbeiter. Der eine lieferte in ziemlich guten Verſen 
einen „Sire Dtuel”!), der das Original im ganzen getreu wiedergiebt 
und der ala Roman in furzen Reimpaaren ſich eigentlich beſſer aus⸗ 
nimmt als bie franzöfiihe chanson de geste, deren wenig epijcher 
Geiſt zu der Form der einreimigen Tirade jchlecht ftimmen will. 
Der andere, von geringer poetifcher Begabung, jogar ein jchlechter 
Berfififator — wenn nicht etwa fein Werk uns in einer Überarbeitung 
vorliegt? —, war dafür in der klerikalen Karlsſage wohlbewandert 
und ſchwang ſich fogar zur Idee einer cykliſchen Kompilation auf. 
Seinen „Dtuel” jchiebt er an der ihm paflend jcheinenden Stelle in 
eine Bearbeitung von Turpins Chronik ein und dem Ganzen läßt 
er eine Darftellung von Karls Reife nach) dem Morgenland voran 
geben.?) Das jo zu ftande gefommene vierteilige Gedicht iſt erft von 
der neueren franzöfischen Kritik in feiner — mehr beabfichtigten als 
renlifierten — Einheit erfaßt und mit dem Namen Charlemaine 
and Roland getauft worden. 

Nichts iſt vielleicht charakteriftifcher für die Epoche als die 
Art, wie die englüche Dichtung fich mit der nationalen Vergangen- 
heit abfand. Zwei aus dem erften Viertel des vierzehnten Jahr⸗ 
hundert? ſtammende Romane verſetzen ung in die altengliiche Zeit, 
in die Zeit Aethelſtans und Eadgars, d. h. fie erheben den Anſpruch, 
dies zu thun, in ähnlicher Weile wie mittelalterliche Trojaromane 
uns die antife Welt erfchließen wollen. Guy von Warwid?) und 


1) Ausgabe von Herrtage, E. E. T. S. XXXV, 1880. 

2, Dafelbft XXXIX, 1882. 

3) Ausgabe ber beiden älteften Yaflungen von Turnbull 1840 und der einen 
(Faſſung der Aucinled-Hf.) von Bupiga, E. E. T. 8. 1888—1891. 
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Beviz von Hampton!) find beide der engliichen Gejchichte unbe: 
fannte Namen. Auch die Sage weiß nicht? von ihnen, bis ſie als 
Helden anglonormannifcher Gedichte des zwölften bis Dreizehnten 
Jahrhunderts auftauchen. Möglich, bei Guy von Warwid ſogar 
wahrfcheinlich, daß die Dichter englische Lofalüberlieferungen benussten, 
in denen übrigens das zeitlich und fachlich Auseinanderliegende ſchon 
zuſammengeſchweißt war. Im ganzen bietet jede der beiden Dichtungen 
ein buntes Gemisch von ritterlichen Abenteuern, wie fie die Phantaſie 
des Zeitalter der Kreuzzüge zu geftalten liebte. Der Geift, Der 
die beiden Romane durchweht, die Verbindung von religiöfen und 
weltlichen Motiven, die Einwirkung übernatürlicher Mächte, die Be- 
ziehungen zum Meorgenland, wo ein großer Teil — in Bevis von 
Hampton der bedeutendere Teil — der Handlung fpielt, Koftiim 
und Sitte, alles weist deutlich auf die Periode hin, welcher fie ihre 
Entjtehung verdanfen. Dabei finden ſich manche Züge, welde an 
weitverbreitete Märchen und Sagenftoffe gemahnen, darımter Jelbft- 
verftändlich auch an englische. Wer über die Phantaſie des richtigen 
Sagenforscher3 verfügt, mag in Bevis, der in König Ermyns Wald 
den gefürchteten Eber erlegt, der waffenlos in König Inors Burg- 
verließ heruntergelaffen wird und zwei dort haufende Drachen miitelft 
einez zufällig gefundenen Knüppels befiegt, eine Verjüngung Beowulfs, 
des Sieger? über Grendel und Grendels Mutter, erbliden und bei 
dem anderen Drachenfampf, den Bevis in der Nähe von Köln be- 
fteht, lebhaft an Siegfried und den Drachenfels erinnert werden. 
Anziehend iſt das — legendarische — Motiv, welches den Kern 
des Guy von Warwid bilde. Es ruft manche alte Erinnerung 
wah. Auf dem Gipfel irdiſchen Glücks entſagt Guy der Welt, 
verläßt Land und Leute, feine Burg und jein blühendes Weib, um 
ind heilige Land zu pilgern. Nach langer Abweſenheit Tehrt er, 
Allen unerkannt, in die Heimat zurüd. Dort berricht große Be- 
drängnis. König Atbelftan wird von dem Dänenkönig Anlaf im 
feiner Hauptſtadt Winchefter belagert. Vor ficherem Untergang Tann 
ihn nur der günftige Ausgang eines Zweikampfs retten, bei dem die 
dänische Sache durch den Rieſen Colbrand vertreten werden ſoll. 


1) Ausgabe von Rölbing, E. E. T. S. 1885 - 184. 
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Bergebens fieht Atheljtan fich nach einem Kämpen um, der eg mit 
Colbrand aufnehmen könne. Da erhält er nach tagelangem Faften 
und Beten in einer Bilton die Wetfung, feine Sache in die Hand 
des erften Pilger zu legen, dem er an der Thüre des Palaſtes be- 
gegnen werde. Der Pilger — es verjteht fich, daß es Guy Selber 
iſt — läßt fich ſchwer dazu bewegen, den Stab mit dem Schwert 
zu vertaufchen ; doch endlich giebt er den Bitten Athelſtans und feiner 
Großen nad. Er rüftet fich, reitet in ben Kampf und geht nad) 
heißem Ringen al8 Sieger daraus hervor. Im Triumph nad 
Winchefter geführt, entzieht er fich fofort allen Dankes- und Chren- 
bezeugungen, legt den Pilgerrod wieder an und entfernt fich ohne 
fich zu erkennen zu geben. Nur König Athelftan, der ihm gefolgt 
ift, offenbart er dag Geheimnis, nachdem diefer geſchworen, e8 zwölf 
Monate lang für fich zu behalten. Darauf trennt er fich auch vom 
König und begiebt fich nah Warwick. Als Pilger genießt er die 
Saftfreundjchaft feines eigenen Haufe und ift unerkannt Zeuge von 
dem in Übungen der Frömmigkeit und Nächſtenliebe dahinfließenden 
Leben feiner Gattin. Als Fremder, wie er gekommen, fcheidet er 
und begiebt jich in den Ardennerwald. Hier lebt er als Einſiedler, 
bi3 ein Engel fein nahes Ende verfündet. Da läßt er jein Weib 
zu fich entbieten und haucht in ihren Urmen feinen Geift aus. Noch 
vierzehn Tage überlebt ihn die Gattin: da ſchließt ich über Beiden 
dasſelbe Grab. 

Schade, daß diefem Kern fo viel Beiwerk angefügt ift. Wenig 
Intereſſe Mößen uns die Erlebnifie Guys auf feiner Pilgerfahrt ein. 
Noch kälter läßt uns der Teil der Erzählung, welcher der Pilger- 
fahrt vorhergeht: die langwierige Gefchichte von Guys Brautwerbung 
um Fenice, bis fie glüdlich fein Weib wird. Auch die Schiefale 
de3 aus diefer Ehe jtammenden Sohnes Reinbrun, die teils wie eine 
Telemachie in dieſe chriſtliche Odyſſee eingejchoben find, teils die— 
ſelbe fortſetzen, werden bei dem modernen Leſer geringen Anklang 
finden. 

Anderer Art war die Wirkung auf die naiven Zuhörer des 
vierzehnten Jahrhunderts, zumal auf engliſche Zuhörer, welche an 
den Kraftſtücken Guys und Reinbruns ihre wahre Freude hatten und 
nicht wenig ſtolz waren auf die Landsmannjchaft, die fie mit ihnen 
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Niemand wird leugnen, daß diefe Kürze, welche übrigenz die 
Anwendung von Flickwörtern zur Ausfüllung des Verſes nicht aus- 
Schließt, daß diefe umvermittelten Übergänge den Reiz des Geheim- 
nisvollen hervorrufen oder erhöhen können, und folche Darftellung 
mag zum Inhalt der Triftanjage bie und da nicht Schlecht ftimmen. 
Als Kunftmittel in der Hand eines mittelmäßigen Dichter bildet 
fie eines der niedrigften Art. 

Die Darftellung in Sir Triftrem möge uns eine Epiſode ver- 
anfchaulichen, welche den Dichter nicht von der Jchlechteiten Seite, 
feine Manier keineswegs auf die Spite getrieben zeigt: 


Bon Irland zum Könige!) kam ein Harfner; er langte eine Harfe hervor, 
mie fie nie eine mit ihren Augen gefehen hatten; er ſelbſt — das tft eine That: 
ſache — trug fie Tag und Nacht. 

Piond?) Hatte er lange geliebt, er, ber bie Harfe brachte. Um feinen Hals 
trug er fte, reich war fie gearbeitet. Er verbarg fie fortwährend, fie kam gar 
nicht zum Vorſchein. „Weshalb willft du deine Harfe fchonen, wenn bu vom 
Harfenfpiel etwas verftehft?” „Sch ziehe fie nicht hervor ohne freie Gaben.“ 

Mark fagte: „Laß mich ſehen, wie bu fie fchlagen fannft, und was bu von 
mir verlangft, will ich bir dann geben. „Gerne!“ fagte er. Ein beiteres Lied 
begann er: „Herr König, von freien Gaben gewann ich hiemit Yſond zur 
Stunde. Ich zeihe bich des Wortbruchs, ober deine Königin wird mein.” 

Mark verfammelte feinen Rat und verlangte Rat zu hören. „IH muß 
meine Mannesehre verlieren oder Yſond dabingeben.” Markt war in banger 
Sorge, er ließ Yſond ziehen. In jener Not war Triftrem im Wald, Wild zu 
erlegen an dem Tage. Triftrem kam gerade an, al8 Iſond fort war. 

Da war Triftrem voll Gram und [halt den König: „Giebſt bu Spielleuten 
deine Königin? Beiigeft du nichts anderes?’ Seine Rote?) — bag ift eine 
Thatſache — ergriff er beim Ring. Da folgte Triftrem der Spur, wo fie jo 
heiter fie zu Schiff Bringen; Triftrem begann zu fingen, und Yſond lauſchte. 

Solches Lied fang er, daß ihr fehr weh zu Mute ward; ihr kam foldye 
Liebesſehnſucht, daß ihr bie Bruft beinah zerſprang. Der Graf eilte auf jie 
zu mit vielen anderen Nittern und fagte: „Süße, was iſt bir, ich Bitte dich?‘ 
Niond mußte and Land, ehe fie davon 3089. 

„Sn einer Tagesſtunde werde ich Heil und gefund fein. Ich Höre einen 
Minftrel: er bat eine Weiſe von Triftrem.”‘ Der Graf fagte: „Verwuünſcht iei 
er auf ewig, wenn er von Triſtrem Tommt!* Der Minftrel fol für fein Lieb 
hundert Pfund von mir haben, wenn er mit uns zieht, Liebe, da dir fein Spiel 
gefällt.” 


1), Marl. 

2, — old, . 

3, Ein Saiteninftrument, deffen Name keltiſchen Urfprung verrät. Im 
Mittelhochdeutſchen Heißt es Rotte. 

9) Diefer Say ift im Original nicht klar. 
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Sein Spiel zu hören, wurde die Dame and Land gefegt. Si nm Ufer 
zu ergehen, führte der Graf fie an ber Hand. Triftrem, ber treue Geführte, 
fand liebliche Töne auf feiner Rote von Elfenbein, ald file am Stranbe waren 
zu ber Stunde. Durch jene anmutige Botfchaft wurde Yſon heil und geſund. 

Heil und gefund wurde fie durch die Kraft feined Spield. Darüber war 
zu der Stunde ber Graf erfreut. Hundert Pfund an Geld gaber Triftrem, bem _ 
edlen. Rad dem Schiff begaben fie fich, gerne wären fie in Irland: der Graf 
und drei Ritter mit Yſond und Brengiwain.‘) 

Triſtrem nahm fein Pferd und fprang darauf um zu reiten. Die Königtu 
bat ihn, fie nah dem Schiff zu führen an ihrer Seite. Triftrem erfüllte ihre 
Bitte; er flüchtete fie in ben Wald. Zum Grafen fprad er in jener Rot: 
„Dahin ift dein Stolz, du Narr: mit beiner Harfe gewannft du fie; du ver- 
lorit fie durch meine Rote.) 


Zur Veranſchaulichung der Form möge die lebte der zitierten 
Strophen im Original folgen. Leicht erkennt man ala Kern der 
Strophenbildung vier Alerandriner von je ſechs Hebungen, welche 
durch den Mittelreim in acht Kurzzeilen gejpalten werden und denen 
fich ein fünfter — ebenfallg geteilter — Wlerandriner durch PVer- 
mittlung eines Versglieds von einer Hebung anjchliekt. 


Tristrem tok his stede 

And lepe ther on to ride; 
The quen bad him her lede 

To schip him biside; 
Tristrem dede, as hye bede; 

In wode he gan hir hide. 
To th’erl he seyd in that nede: 

„Ihou hast ytent thi pride, 

Thou dote: 

With thine harp thou wonne hir that tide, 

Thou tint hir with mi rote.“ 


" Nicht bloß die Liebe bildete das Thema bes mittelenglifchen 
Romans. Auch das Heldentum in feinen großartigften Geftalten 
begeifterte den Romandichter. Voran ging Wlerander ®), deſſen Sage 
in England nicht weniger populär wurde als in Frankreich oder 
Deutichland. Der ältefte englische Aleranderroman, der wohl unter 
Eduard I. entftand, gehört zu den vorzüglichften Ereigniſſen der 
ganzen Gattung — Dank ſei dem unbefannten Dichter, der den 
reichen, anziehenden Stoff mit großem Gefchid verarbeitete und in 


1) Die getreue Kammerfrau der Yſond. 
2) Sir Tristrem, Fytte II, Str. 68—73. 
3) Ausgabe in H. Weberd Metrical romances I, 1810. 
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fraftoolfer, lebendiger, oft maleriſcher Sprache, in kernigen Berfen 
vorträgt. Wie es innerhalb dieſes Stofffreifes gewöhnlich der Fall, 
ja wie es dem Charakter der Sage entipricht, hält das Talent des 
Dichterd die Mitte zwilchen den Eigentümlichkeiten der gefehrten 
und der Nitterpoefie. Un jene erinnert eine oft hervorblickende 
didaftiiche Tendenz, eingeftreute Neflerionen, einleitende Stellen, 
Beichreibungen von fremden Ländern und Völkern mit ihren Wun- 
dern und Seltjamkeiten. Gar fehr gehört hieher die Aufzählung 
gelehrter Autoritäten für die mitgeteilten Thatſachen — fo übel jene 
zum Teil ausgewählt fein mögen; noch mehr die Art, wie der 
Dichter feinen Quellen gegenüberiteht. Indem er nämlich in der 
Hauptjache einer franzöfiihen Bearbeitung der Sage — mie e8 
\cheint, einer noch nicht veröffentlichten Verſion — folgt, ergänzt er 
den daraus entnommenen Stoff mittelft einer lateinischen Duelle. 
Er ift alfo kein bloßer Überfeger mehr. Der Geift der Nitterpoefie 
bricht vor allem aus jenen Stellen hervor, wo der Dichter un auf 
das Schlachtfeld verfeßt, wo er und den malerischen Aufzug der 
Truppen vergegenwärtigt, die bligenden Waffen, das Gewieher der 
Roffe, dann den dröhnenden Zuſammenprall, das Getümmel und 
Gemegel, dad Kriegägeichrei der Kämpfenden und den wimmernden 
Klageruf der Getroffenen; oder wo er glänzende Feſte, prächtige 
Gewänder, jchöne rauen beichreibt. 

Über das Ganze aber ift ein Hauch frischer Volkstümlichkeit 
verbreitet, welche ftch in der Einfachheit des Ausdrucks, in manchen 
aus dem engliichen Leben gegriffenen Details, auch in mancher 
Reflerion des Dichter? äußert. Hecht engliſch muten auch die 
lyriſchen Stellen an, welche die einzelnen Abjchnitte der Dichtung 
einleiten, mögen fie nun vom Verfaſſer ſelbſt herrühren oder nicht. 

Außer Zufammenhang mit der Erzählung ftehend und dem 
Zweck dienend, die Aufmerkſamkeit der Zuhörer zu erregen, enthalten 
fie in engem Rahmen gewöhnlich eine Schilderung der Natur und 
des Leben? zu einer beftimmten Jahres⸗- oder Tageszeit, woran ſich 
vielfach eine Reflexion nüpft, 3. B.: 


Whan corn ripeth in every steode, 
Mury hit is in feld and hyde; 
Synne hit is and schame to chide; 
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Knyghtis wollith on huntyng ride; 
The deor galopith by wodis side. 
He that can his time abyde, 

Al his wille him schal bytyde.!) 

Wenn an jedem Drt das Korn reift, ift es Lieblich in Syeld und Au; Sünde 
und Schande ift es zu Habern; Ritter pflegen auf die Jagd zu reiten; das 
Wild tummelt fid am Nand bed Waldes Wer feine Zelt abwarten kann, 
bem wird alles zufallen, was er wunſcht. 


Zuweilen erjegt eine allgemeine Betrachtung das Naturgemälde: 


Hors, streyngthe of herte, and hardinesse 
Schewith mony faire prowesse. 

Nis so fair a thyng, so Crist me blesse, 
So knyght in queyntise, 

Bote the prest in Godes serwyse. 

Sitteth stille in alle wyse: 

For here bigynneth gest arise 

Of doughty men and gret of prise.?) 

Roß, ſtarker Mut und Kühnheit üben mande fchöne Heldenthat. Es ift 
nichts fo. fhön, fo wahr mir Bott helfe, als ein Ritter in feinem Schmud, es 
fei denn der Briefter im Dienfte Gottes (in der Meſſe). Sitt auf alle Fälle 
ftill; denn bier hebt die Märe an von ruhmvollen Helden. 


Bermandtes in anderen Litteraturen wäre leicht nachzuweiſen, 
zumal auf dem Gebiet der Aleranderdichtung ; in ihrer eigentiimlichen 
Ausbildung ift diefe Erſcheinung fpezifiich engliſch. Ein ganz ähn- 
liches Proömium eröffnet den zweiten Teil in Richard Coeur de 
Lion, der ſich jetzt unferer Betrachtung darbietet. 9) 

Richard Löwenherz ift in der Sage eine Art von nationalem 
Alerander. National dürfen wir den Stoff nennen; benn der eng- 
liſche Dichter, welcher — etwa unter Eduard I. — das franzöfiiche 
Gedicht für feine ungelehrten Landsleute übertrug, ſah den Helden 
nicht für einen Fremden an. 

Sn franzöfiihen Büchern iſt dieſes Gedicht gefchrieben, ungelehrte Leute 
tennen es nicht; ungelehrte Leute verftehen fein Franzöſiſch — kaum Einer 
auf die Hundert — und doch, weiß ich, mödjten viele von ihnen gerne hören 
von edlen Kämpfen der tapferen Ritter von England. Traun, jegt will ic) 


euch erzählen von einem thatlühnen König, von König Richard, bem tüchtigften 
Kriegdmann, von dem man in irgend einer Märe Lteft. *) 


1), 8. 457—463. 

2, B. ABI. 

3) Ausgabe in H. Weber? Metrical romances II, 1810. 
*%) Richard Coeur de Lion, 21—32. 
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Wie die Überlieferung, welcher auch der Dichter des englischen 
Aleranderromans folgt, den mazedonischen Helden zum Sohne eines . 
Zauberer macht,!) jo giebt die anglonormanntfche Sage Richard eine 
Zamberin zur Mutter. Die Erzählung von der feltfamen Art, wie 
die Schöne Kaſſodorien Heinrichg II. Gemahlin wird, und von Der 
munderlichen Weile, auf die ſie fchließlich verſchwindet, eröffnet den 
Roman. Wie Alerander durch die Bezähmung des Bucephalus feine 
zufünftige Größe ankündigt, jo Richard durch die Heldenthat, der er 
jeinen Beinamen verdankt und deren Ruhm noch in Shakſperes 
Verſen nachklingt: 

Richard, that robb’d the lion of his heart...) 

Mie Alerander unternimmt auch Richard einen gewaltigen 
Kriegszug ins ferne Morgenland, und die geichäftige Phantaſie des 
Mittelalter hat auch diefen Zug durch eine Reihe von Abenteuern 
belebt, von denen die Geichichte nichts weiß. Während aber in 
Alerander das Königsideal de Mittelalter8 in feinem ganzen Glanz 
bervorleuchtet, erjcheint Richard vorwiegend nur in dem Lichte eines 
gewaltigen Ritter von bünenhafter Körperfraft. Ungebändigte Leiden⸗ 
ichaft bildet einen der hervorftechendften Züge in jenem Bild. In 
feine Grauſamkeit mifcht fich ein roher Übermut, ein unmenjchlicher 
Humor. Den Abgejandten Saladinz, welche ihm Löjegeld für die 
Gefangenen gebracht haben, läßt er bei Tiſche die Köpfe ihrer nächiten 
Verwandten vorjegen, und indem er ſich an ihrem Schreden weidet, 
langt er herzhaft zu nach der eflen Speife. „Diefer Mann ift des 
Teufels Bruder,“ flüftern die Sarazenen einander zu: „er erichlägt 
unsere Leute und ißt fie." Richard Sieht feine Säfte finfter an und 
jagt: „Wir zuliebe jeid heiter und gemütlich. Weshalb fchneidet ihr 
von eurer Speife nicht und eßt tüchtig darauf los wie ih? Sagt 
mir, weshalb gloßt ihr jo?" Sprachlos und zitternd fißen bie 
Geſandten da in der ficheren Erwartung des Todes. Richard läßt 
andere Speifen auftragen, dazu guten Wein, und fordert fie zur 
Heiterkeit auf; allein der Appetit bleibt aus, und die Gemütlichkeit 
will nicht auffommen. Da jagt der König: „Freunde, jeid nicht 


!) Andere WUleranderdichter freilich — fo 3. B. Alberic von Belancon — 
bezeichnen diefe Überlieferung als eine ſchnöde Lüge. 
2) King John II, 1; vgl. auch den Schluß des erjten Alts. 
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efel. Dies ift fo die Sitte meines Haufe, daß man zuerft Sarazenen- 
föpfe recht heiß auftiiht. Eure Gebräuche waren mir unbekannt. 
So wahr ih König, Chrift und ein Mann von Wort bin, jollt ihr 
mit ficherem Geleit zurückkehren. Denn ich möchte um feinen Preis, 
daß von mir der Ruf gehen follte, ich wäre übelgejittet genug, Ge⸗ 
ſandte zu mißhandeln.“ ’) 

Das Alles erzählt der Dichter ganz unbefangen, ja mit ficht: 
lichem Behagen. Dffenbar ift er nicht zartfühlender ala fein Held. 
In feinen flint und geſchickt gebauten Werfen entrollt er ung ein 
belebtes, buntes, jelbft glänzendes Gemälde ritterlichen Lebens und 
Treibenz ; aber ihm felber unbemwußt reflektiert fich in feinem Bild 
auch die ganze fittliche Rohheit feiner Epoche, der ganze Übermut 
und die ungezügelte Derbheit des mittelalterlichen John Bull. 

Neben dem anglonormannischen Helden Richard erjcheint im 
Dämmerlicht jchwantender Sage die Geſtalt des britiichen Artus, 
die ung zulegt in Layamons Brut begegnet mar. Reich und mannig⸗ 
faltig war die Xitteratur, welche in franzöfiicher Sprache an den 
Artuskreis anknüpfte. Auf diefem Stofigebiet war die höfiſche Epik 
zur technischen Vollendung gediehen, war die ideale Daritellung 
höfiſchen Lebens und höfiſcher Sitte mit deren ausgebildetem konven⸗ 
tionellen Apparat zuerſt gelungen. Auch bier zeigte ſich, wie die 
englische Dichtung zunächſt auf Stoffentlehnung, nicht auf Aneignung 
formeller Vorzüge der fremden Mufter bedacht war. Was fie zunächft 
zur Nachbildung gereizt zu haben jcheint, dag war nicht eine jener 
kunſtvoll gebauten Dichtungen, wie ſie Ereftien von Troies mit ge- 
ſchicktr Auswahl der Motive aus einem weitjchichtigen Stoff zu 
Ihaffen verſtand, jondern einer jener langatnuigen Projaromane mit 
ihrer verwirrenden und doch oft monotonen Fülle von Epiſoden, 
ihrer Unzahl von Namen, ihrer myſteriöſen Darftellung und ihrem 
dunkeln, myſtiſchen Hintergrund. Einen ſolchen Projaroman über- 
trägt nun der Dichter von Arthour and Merlin ?) zwar in furze 
Reimpaare und nicht ohne charakteriftiiche Abweichungen, jedoch ohne 
zu zeigen, daß er von Ereftien etwas gelernt oder etwas von deſſen 
künſtleriſchem Inſtinkt geerbt hätte. Anftatt eine Steigerung ihres 


1) Richard C. de L. bet Weber, Kap. IX. 
2), Kritifche Ausgabe von Kölbing, 1890. 
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höfiſchen Charakters zu erfahren, erhält die Erzählung unter der 
Feder des Nachbichterd jenen volkstümlichen Beigejchmad, der für 
den altengliichen Roman charakteriftiih ift und der fich äußerlich 
zunächft in jenen, aus dem Wlerander uns befannten, einleitenden 
Landſchaftsbildern bemerklih macht. 

Richard und Artus gehören beide Sagengebieten an, deren ſich 
engliicher Territorialpatriotismus als einheimifcher rühmen konnte. 
Allmählich zog der englifhe Roman auch die Karlsſage und (zu 
Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts?) noch das Rolandslied!) 
in feinen Kreis; obwohl es einst bei Senlac die fremden Eroberer 
begeiftert hatte, fand e3 unter der befiegten Bevölkerung einen Rad): 
dichter. Nicht ohne Erfolg ringt er nad einer Inappen, kräftigen 
Diktion; aber es gelingt ihm nicht, feinem Verſe gleichmäßig epiſchen 
Fluß zu verleihen. Seine kurzen Reimpaare dehnen oft ihre Glieder 
unter dem Einfluß des franzöftichen Zehnſilblers; während der epiiche 
Geift, der ihm aus feinem Original entgegenweht, ihn unwillkürlich 
nach dem alten Schmud der nationalen Dichtung, der Allitteration, 
greifen läßt, die er freilich ohne beſtimmte Prinzipien anmendet. 

Der Entwidlung der Dinge entiprechend, welche die Normannen 
bald nach der Befitergreifung von England der franzöfiichen National- 
epik entfremdeten, jehen wir auch die älteren engliſchen Romandichter 
jelten aus den reineren volfstiimlichen Quellen der Karlajage Schöpfen. 
Das Rolandslied, welches die Eroberer mit nach England brachten, 
bildet eine Ausnahme, wodurch die Regel nur beftätigt wird. Und 
auch in der Bearbeitung dieſes Epos zeigen ſich ſchon Spuren bes 
Anſehens, das die abgeleiteten, klerikal gefärbten Darftellungen der 
Sage ſich in England erwarben. Die jogenannte Chronik deg Turpin 
wird von dem englischen Nachdichter ſtark benutzt, u. a. in einem 
ſehr bezeichnenden Motiv,?) deſſen Kern der neueren Franzöftfchen Oper 
ebenjo geläufig ift wie der mönchiſchen Litteratur des Mittelalters. 

Außerdem waren e8 namentlich Produkte einer erlahmenden Kraft, 
Epopden des dreizehnten Jahrhunderts, welche in den Geſichtskreis 
der englifchen Dichter traten. Beſonderer Bopularität erfreute ſich 


1) Ausgabe von Herrtage, E. E. T. S., Extra Ser. XXXV, 1880. Bergl 
Anbang X. 
2), Nämlich dem ber Verführung chriftlicher Helden durch heidniſche Weiber. 
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unter der Regierung Eduards II. das Gedicht von Dtinel. Die 
Fabel diejer Epopde bildet feinen Beſtandteil der alten Karlsſage: 
vielmehr find eine Anzahl aus andern farolingifchen chansons be⸗ 
fannte Motive und Geftalten bier um einen neuen Helden gruppiert, 
dem jelbit kaum etwas Driginelles anhaftet außer dem Namen. Die 
ganze Erfindung tft dann als Epifode in dem Cyklus der ſpaniſchen 
Kriege Karls gedacht; obwohl der Schauplag der Handlung vor- 
zugsweiſe in der Lombardei liegt. Diejes Erzeugnis der Epigonenepif 
fand troß feines geringen Wertes in demjelben Zeitalter fogar zwei 
englifche Bearbeiter. Der eine lieferte in ziemlich guten Verſen 
einen „Sire Dtuel”!), der dag Driginal im ganzen getreu wiedergiebt 
und der ala Roman in kurzen Reimpaaren fich eigentlich beſſer au3- 
nimmt als die franzöfiiche chanson de geste, deren wenig epiſcher 
Geiſt zu der Form der einreimigen Tirade schlecht ftimmen will. 
Der andere, von geringer poetijcher Begabung, jogar ein Schlechter 
Verſifikator — wenn nicht etwa fein Werk und in einer Überarbeitung 
vorliegt —, war dafür in ber Elerifalen Karlsſage mwohlbewandert 
und ſchwang fich fogar zur Idee einer cykliſchen Kompilation auf. 
Seimen „Otuel“ ſchiebt er an der ihm paſſend jcheinenden Stelle in 
eine Bearbeitung von Turpins Chronik ein und dem Ganzen läßt 
er eine Darftellung von Karla Reife nach dem Morgenland voran- 
gehen.2) Das fo zu ftande gekommene vierteilige Gedicht ift erft von 
der neueren franzöftichen Kritik in feiner — mehr beabfichtigten ala 
tealifierten — Einheit erfaßt und mit dem Namen Charlemaine 
and Roland getauft worden. 

Nichts ift vielleicht charakteriftifcher für die Epoche als die 
Art, wie die englifche Dichtung ſich mit der nationalen Vergangen⸗ 
beit abfand. Zwei aus dem erften Viertel des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts ftammende Romane verfegen uns in die altengliſche Zeit, 
in bie Zeit Wethelftang und Eadgars, d. h. fie erheben den Anſpruch, 
dies zu thun, im ähnlicher Weife wie mittelalterliche Trojaromane 
uns die antike Welt erfchließen wollen. Guy von Warwick?) und 


1) Ausgabe von Herrtage, E. E. T. S. XXXV, 1880. 

2, Dafelbit XXXIX, 1883. 

3) Ausgabe ber beiden älteften Faſſungen von Turnbull 1840 und ber einen 
(Faflung der Auchinleck-⸗Hſ.) von Zupitza, E. E. T. 8. 1885—1891. 
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Bevis von Hampton!) find beide der englifchen Geſchichte unbe: 
fannte Namen. Auch die Sage weiß nichts von ihnen, bi3 ſie als 
Helden anglonormannischer Gedichte des zwölften bis dreizehnten 
Sahrhundert3 auftauchen. Möglich, bei Guy von Warwick ſogar 
wahricheinlich, daß die Dichter englische Yolalüberlieferungen benußten, 
in denen übrigens das zeitlich und Jachlich Auzeinanderliegende ſchon 
zujammengejchweißt war. Im ganzen bietet jede der beiden Dichtungen 
ein buntes Gemisch von ritterlichen Abenteuern, wie fie die Phantaſie 
des Beitalter3 der Kreuzzüge zu geftalten liebte. Der Geiſt, der 
die beiden Romane durchweht, die Verbindung von religiöjfen und 
weltlichen Motiven, die Einwirkung übernatürlicher Mächte, die Be- 
ziehungen zum Morgenland, wo ein großer Teil — in Bevis von 
Hampton der bedeutendere Teil — der Handlung fpielt, Koftüm 
und Sitte, alles weist deutlich auf die Periode bin, welcher fie ihre 
Entitehung verdanken. Dabei finden fich manche Züge, welche an 
weitverbreitete Märchen und Sagenftoffe gemahnen, darunter jelbit- 
verftändlich auch an englifche. Wer über die Phantaſie des richtigen 
Sagenforſchers verfügt, mag in Bevis, der in König Ermyns Wald 
den gefürchteten Eber erlegt, der mwaffenlos in König Inors YBurg- 
verließ beruntergelaffen wird und zwei bort haufende Drachen mirtelft 
eine3 zufällig gefundenen Knüppels befiegt, eine Berjüngung Beowulfs, 
des Siegers tiber Grendel und Grendels Mutter, erbliden und bei 
dem anderen Drachenkampf, den Bevis in der Nähe von Köln be- 
jteht, lebhaft an Siegfried und den Drachenfel3 erinnert werden. 
Anziehend iſt das — legendariiche — Motiv, welches den Kern 
de3 Guy von Warwid bildet. Es ruft mande alte Erinnerung 
wah. Auf dem Gipfel irdischen Glücks entſagt Guy der Welt, 
verläßt Land und Leute, feine Burg und fein blühendes Werb, um 
ind heilige Land zu pilgern. Nach langer Abweſenheit kehrt er, 
Allen unerkannt, in die Heimat zurüd. Dort berricht große Be 
drängnis. König Athelftan wird von dem Dänenkönig Anlaf in 
feiner Hauptftadt Winchefter belagert. Bor ftcherem Untergang kann 
ihn nur der günjtige Ausgang eines Zweikampfs retten, bei dem die 
dänische Sache durch den Rieſen Colbrand vertreten werden foll. 


1) Ausgabe von Rölbing, E. E. T. S. 18855 —189. 
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Vergebens fieht Athelitan fich nad) einem Kämpen um, der es mit 
Solbrand aufnehmen könne. Da erhält er nach tagelangem Faften 
und Beten in einer Viſion die Weiſung, feine Sache in die Hand 
des erften Pilger3 zu legen, dem er an der Thüre des Palaſtes be- 
gegnen werde. Der Pilger — es verfteht ſich, daß e8 Guy jelber 
it — läßt Sich fchmer dazu bemegen, den Stab mit dem Schwert 
zu vertauſchen; doch endlich giebt er den Bitten Athelſtans und feiner 
Großen nad. Er rüftet ich, reitet in den Kampf und geht nad) 
heißem Ringen al3 Sieger daraus hervor. Im Triumph nad 
Winchefter geführt, entzieht er ſich ſofort allen Dankes- und Ehren- 
bezeugungen, legt den Bilgerrod wieder an und entfernt ſich ohne 
fich zu erfennen zu geben. Nur König Athelftan, der ihm gefolgt 
ift, offenbart er das Geheimnis, nachdem dieſer gejchworen, e3 zwölf 
Monate lang für ſich zu behalten. Darauf trennt er fih auch vom 
König und begiebt fich nach Warwick. Als Pilger genießt er die 
Gaftfreundfchaft feines eigenen Hauſes und ift unerkannt Zeuge von 
dem in Übungen der Frömmigkeit und Nächftenliebe dahinfließenden 
Leben feiner Gattin. Als Fremder, wie er gekommen, fcheidet er 
und begiebt fich in den Ardennerwald. Hier lebt er ala Einfiedler, 
bi3 ein Engel fein nahe Ende verkündet. Da läßt er jein Weib 
zu Sich entbieten und haucht in ihren Armen feinen Geiſt aus. Noch 
vierzehn Tage überlebt ihn die Sattin: da fchließt fich über Beiden 
dasſelbe Grab. 

Schade, daß diefem Kern jo viel Beiwerk angefügt iſt. Wentg 
Intereſſe flößen ung die Erlebniffe Guys auf feiner Pilgerfahrt ein. 
Noch kälter läßt uns der Teil der Erzählung, welcher der Pilger⸗ 
fahrt vorhergeht: die langwierige Geichichte von Guys Brautwerbung 
um Fenice, bi3 fie glücklich fein Weib wird. Auch die Scidjale 
des aus diefer Ehe ftammenden Sohnes Reinbrun, die teila wie eine 
Telemachie in diefe chriftliche Odyſſee eingefchoben ſind, teil3 die— 
ſelbe fortſetzen, werden bei dem modernen Leſer geringen Anklang 
finden. 

Anderer Art war die Wirkung auf die naiven Zuhörer des 
vierzehnten Jahrhunderts, zumal auf engliſche Zuhörer, welche an 
den Kraftſtücken Guys und Reinbruns ihre wahre Freude hatten und 
nicht wenig ſtolz waren auf die Landsmannſchaft, die ſie mit ihnen 
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verband. Wincheſter, Warwid und andere mohlbefannte Namen im 
Verbindung mit jo ſeltſamen Abenteuern — welchen Eindrud mußte 
das hervorrufen! Kein Wunder, dab Guy von Warwid jchon im 
Anfange des Jahrhunderts zwei englische Bearbeiter fand, denen ſich 
‚fünfzig oder fechzig Jahre ſpäter ein dritter anjchloß.!) Auch im fünf- 
zehnten Jahrhundert?) ja noch unter Königin Elifabeth reizte der Stoff 
zu dichterifcher Geftaltung. — Großer VBopularität erfreute ſich aus 
gleichen Gründen auch Bevis von Hampton. 

Big tief in die Negierungszeit Eduards II. hinein behauptete 
fih ala die vorherrichende Form des engliichen Romans das kurze 
Reimpaar. Doc ſchon unter Eduard I. war ihm ein Nebenbubler 
an die Seite getreten, deſſen Konkurrenz ihm immer gefährlicher wurde. 
In der geiftlichen Lyrik der letzten Periode begegnete uns eine nach 
dem Prinzip des Schweifreims (ryme couee) gebaute Strophe, die 
ihren Urfprung in den versus tripertiter caudati der lateinischen 
Sequenzen bat. Diefer Form bemächtigte fi) bald die engliſche 
Volkspoeſie — wie es fcheint, zunächft im Norden. Dort fang oder 
jagte man zu Anfang des vierzehnten Jahrhundert? von Horn 
Childe und Maiden Rimnilde in zwölfzeiligen Strophen von 
folgender Art: 

„With Horn, my son, y wil ye be, 

As your faders han ben with me; 
And othes ye schul him swere, 

That ye schal never fram him fle, 

For gold no silver, lond no fe, 
Oyein outlondis here“. 

To Horn his sone he hem bitoke 
And dede hem swere opon the boke. 
Feute thai schuld him bere: 

While that thai live might, 


With helme on heved, and brini bright, 
His londes for to were.?) 


Im Norden begannen wohl auch zunächit die Seggers, menn 
fie franzöfifche Nomane in englischer Bearbeitung vortrugen, ihre 
Prodmien in jene Strophenform zu leiden, ja auch bejonders beliebte 





1) Yusgade von Bupita, E. E. T. S. 1875—1876. 
2) Lydgates „Guy“ tft herausgegeben von Bupisa, Wiener Akademie 1873. 
3) Yusgabe von Caro, Engl, Stud. XII, 358. 
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und hervorragende Stellen in ſolche Strophen umzubichten. Die Sitte 
verbreitete fich bald über ganz England. Mehrere Nomane, die in 
Neimpaaren aus dem Franzöſiſchen übertragen waren, wurden fo 
ganz oder teilweile in ryme couee umgegofien. So jchon unter 
Eduard II. mwenigftend die Einleitung in Richard Coeur de Lion 
und in Beves of Hamtoun!) und ein großer Teil des Guy of Warwick, 
Darunter das, was wir als den Kern biefer Dichtung bezeichneten. 
Charlemaine and Roland ift ganz und nur in ryme couee auf 
und gelommen. Im Laufe ber Zeit griff man wohl auch fofort bei 
der Überjegung zu diefer Form. 

Fuür gewähltere Kreife, für feinere Dichter behielt dag kurze 
Reimpaar feinen Reiz und feine Bedeutung. Als in der zweiten 
Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts eine Kunftpoefie zur Entwidlung 
gedieh, welche auf Rlaffizität Anſpruch erheben darf, da begann man 
fogar, wie wir aus Chaucers Canterbury Tales fehen, den Schweif- 
reim als eine Knittelversform zu verſpotten. Die zwölfzeilige Strophe 
wurde das Monopol ber Bänkelſänger, während dag kurze Reimpaar 
neben neueren, edleren Formen ſich noch lange in der befjeren Geſell⸗ 
ichaft behauptete. 

Bis 1350 aber, ja bis auf Richard II. läßt fich eine jo ftrenge 
Scheidung nicht durchführen. So lange der Gebrauch der franzöfiichen 
Sprache im gewöhnlichen Leben für ein Zeichen höheren Rangs und 
feinerer Bildung galt, war es unmöglich, daß in der nationalen Dichtung 
eine ftreng kunſtmäßige Richtung zu völliger Durchbildung gelangte. 
Raum je tritt die engliiche Ritterpoeſie in ſtreng höfiſchem Gewand 
auf. Faft immer mifcht fich in höherem oder geringerem Grad ein 
bürgerliches Element ein. Kaum je begegnet jolche Strenge und 
Bollendung der Form, wie fie in Kunſtſchulen zu gedeihen pflegt. 
Saft immer zeigen fich Freiheiten, wie fie bie Volkspoeſie liebt. 
Gegenfäge find vorhanden, aber fie werben durch eine jolche Reihe 
von Zwiſchengliedern vermittelt, daß fie in einander überzufließen 
icheinen, gerade wie in der engliſchen Gejellichaft Feine unüberfteig- 
(iche Kluft den peer von dem commoner, die gentry von der freien 
Zandbevölferung und der Bürgerjchaft trennt. 


1) Wo bie Strophe nur ſechs Zeilen zäßlt. 
ten Brink, Engl. Litteratur. I. 2. Aufl 19 
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Soviel ift fiher: das bürgerliche, vollstümliche Element, 
welches den altenglifchen Roman im Gegenſatz zu feinem franzöfifchen 
Vorbild charakterifiert, fommt am meiften in der Form der zwölf: 
zeiligen Strophe zur Geltung. Im dieſer Form erfcheinen die fremden 
Stoffe erft recht nattonalifiert. Der Grund liegt auf der Hand. 
Abweichende Form zwingt und reizt zu größerer Freiheit der Be- 
handlung. Strophiſche Gliederung führt zu einer bejtimmten Art 
der Darftellung und zwar folcher Darftellung, wie fie die volkstüm⸗ 
liche, zumal die germanische, Dichtung liebt. 

Nicht bloß aus muſikaliſchem Bedürfnis bedient die vollsmäßige 
Poeſie fich gerne der Strophe. Die Strophe ift wie ein Rahmen, 
in dem ein abgefchloffenes Bild zur vollen Wirkung gelangt, und 
der Volkspoeſie ift e8 um eine Reihe wirkungsvoller Bilder zu tbun. 
Die Hauptmomente der Handlung — dahin gehört alle, was 
Phantafie ober Gefühl lebhaft zu erregen verfnag — dieſe weient- 
lichen Momente, mögen fie an ſich noch fo unmefentlich fein, zur 
vollen Anfchauung zu bringen, fie liebevoll auszumalen; die ver- 
mittelnben Übergänge dagegen, deren ber Verftand bedarf, über Die 
eine ſchwunghafte Phantaſie fich leicht hinwegſetzt, kurz anzudeuten 
oder zu verſchweigen — das ift volkstümliche Dichtung. 

Das ift auch das Charakteriftiiche an den englischen Romanen 
in ryme couee. Einer der älteften und ſchönſten derjelben tft Amis 
und Amiloun.!) 

Die erſchütternde Legende von Amicız und Amelius, ben beiden 
bis zum Verwechſeln ähnlichen, durch die engften Freundſchaftsbande 
verknüpften Männern, von denen der eine im Gottesgerichtskampf 
den Freund vertritt, dadurch die Schuld des Meineids auf fich Lädt 
und mit dem Ausſatz geftraft wird, der andere den um ſeinetwillen 
Leidenden, von aller Welt Verſtoßenen mit dem Herzblut feiner 
eigenen Kinder heilt, gehört zu ben weitverbreitetften Überlieferungen 
des Mittelalters. Im ihr verförpert fich das mittelalterliche Ideal 
der Freundſchaft, einer Treue, welche das höchſte Dpfer, das Opfer 
des eigenen Lebens, ja des eigenen Gewiſſens nicht ſcheut und ber 
auch der höchſte Lohn nicht fehlt: die Fähigkeit, das Verbrechen zu 


1) Ausgabe von Kölbing, 1884. 
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fühnen. Wie aus einem Traume ermachen die erjchlagenen Kinder 
des Amelius, nachdem Amicus mit ihrem Blut geheilt if. — 
Kein Wunder, daß der fromme Vollsglaube die beiden Freunde ala 
Märtyrer feierte, und daß ihre Legende aus dem Lateiniſchen bald 
auch in die Vulgärſprachen drang. Schon im zwölften Jahrhundert 
bemächtigte fich dieſes Stoffes die franzöſiſche Nationalepit. Als 
Teil des karolingiſchen Cyklus, wenn auch nur äußerlich und nur 
[oje mit dem Kerne verknüpft, erſchien Amis et Amiles in ein- 
reimigen Tiraden, im wejentlichen den Inhalt der Legende treu 
wiedergebend, jedoch in feudalsritterlichem Koftim und in epiſchem 
Ton. Dieſe franzöfiihe chanson de geste ward die Quelle bes 
engliſchen Romans, der ſich ausdrüdli auf die geste beruft.‘) 
Die mweientlichen Züge des Originals finden wir in der Bearbeitung 
wieder; im einzelnen aber zeigen ſich mannigfache Abweichungen. 
Gleichgültig mag es erjcheinen, daß die beiden Freunde hier ihre 
Namen vertauscht haben, daß der Ausſätzige Amiloum, der Kindes⸗ 
mörder Amis beißt. Nur negative Bedeutung bat es, wenn der 
Iodere Zuſammenhang mit der Karlafage im englichen Gedicht 
ganz aufgehoben ift, wenn an die Stelle des großen. Kaiſers ein 
Herzog der Lombardei getreten tft, deſſen Tochter übrigens denſelben 
Namen (Beltfant) führt wie die Tochter Karls, deren Stelle fie 
vertritt. Wie charakteriftifch find "aber die zahlreichen Auslafjungen 
und Kürzungen und die feltneren Zuſätze des englischen Dichters! 
Nehmen wir die Liebeswerbung der ſchönen Beliſant um den am 
Hofe ihres Vaters lebenden Jüngling (im Driginal Amiles, im 
englischen Amis), namentlich die Art, wie fie ihren Zweck endlich 
erreicht. Welch finnlicher Reiz Liegt in der ausführlichen Dar- 
ftellung des franzöftichen Dichters. Bei dem Engländer ift Beliſant 


1) Seit dem Erſcheinen ber erften Auflage Hat ein geleßrter Forſcher zu be⸗ 
weifen verfucdht, daß die von dem Berfafler von Amis and Amiloun überjegte 
ober nachgeahmte Vorlage nicht die franzöflide chanson de geste Tel, fondern 
ein anglo-normannifcher Roman über benfelden Gegenſtand in kurzen Reim- 
pacren. Nach allem was über biefe Frage vorliegt, bin ich über das gegenſeitige 
Berhältni3 des engliſchen und anglosnormanntichen Gedichts nocd immer im 
Zweifel. Diefes Abhängigkeitsverhältnis fcheint mir nämlich die Möglichkeit nicht 
auszufchließen, daß das Iegtere eher eine Nachahmung, ald bie Vorlage des 
erfteren fei. (Anmerkung des Berfaflerd in der englifchen Überfegung.) 
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womöglich noch zudringlicher; jedesfalls derber ala in feiner Vorlage. 
Auf die Lift aber, deren ſich die franzöfiiche Beltfant bedient, gerät 
die englifche nicht. Der Jüngling giebt fchließlich ihrer Werbung 
nah — mir fehen nicht recht warum. Statt der verführerifchen 
Schilderung des Originals wird hier troden die Thatfache erzählt. 
Weniger fein, aber ehrbarer als fein Vorbild, Tann der englische 
Dichter fich und feinen Zuhörern zumeilen einen auf ftärfere Nerven 
berechneten Knalleffekt nicht verjagen, von denen die chanson de 
geste nicht? weiß. Unmittelbar vor einer der rührendften. Szenen 
der Erzählung, der Wiedererfennung der beiden Freunde, muß 
Amis den ausſätzigen Bettler, den er für den Mörder Amilouns 
hält, weil er ihn im Beſitz von deilen Becher fteht, auf das derbfte 
durchprügeln, bis er endlich erfährt, daß es fein Freund Selber ift, 
den er mißhandelt. 


Er erhob ſich von ber Tafel und ergriff fein Schwert wie ein Toller unb 
zog es vol Mut aus der Scheibe. Und zum Schloßthor rannte er; im ganzen 
Hof war niemand, der ihn zu balten vermochte. Auf ben Ausſfätzigen fprang 
er 108, der in feinem Wagen ſaß, und ergriff ihn mit beiden Händen und 
warf ihn in den Schloßgraben und ſchlug auf ihn zu wie ein Raſender. Alle 
Umftegenden erhoben lauten Sammerruf. 

„Derräter,” ſprach der kühne Herzog, „wo erhieltit du Ddiefen goldenen 
Becher, und mie bift du dazu gefommen? Denn bei bem, der von Judas ver: 
fauft wurde, mein Bruder Amtloun befaß ihn, als er von mir fchted.” „Sa, 
gerviß, Herr,” antwortete er, „ber Becher war fein, als er in feinem Lande war, 
und nun tft e8 fo gelommen. Fürwahr, jegt wo ich bier bin, tft der Becher 
mein, ich erfaufte ihn teuer. Rechtmäßig Habe ich ihn erworben.“ 

Da mwurbe ber Herzog gar zornig; keiner der Umftehenden magte es, 
Hand an ihn zu legen. Er ftieß ben Bettler mit feinem Fuß und fchlug auf 
ihn zu mit nadtem Schwert, wie wenn er toll wäre. Und bei den Füßen zog 
er ihn und trat ihn in den Sumpf. Um feinen Preis wollte er ablafien. 
Und er fagte: „Dieb, du follft fterben, wenn du nicht die Wahrheit bekennen 
willft, wo bu ben Becher fandeft.” 

Knappe Umoraunt!) ftand unter der Menge und fab, wie fein Herr gegen 
Net und Fug fo jammervoll zugerichtet wurde. Er war mutig und ftart, 
er fihlang um den Herzog feine Arme und hielt ihn unbeweglich feſt. Herr,“ 
fagte er, „bu bift roh und gefühllos, daß du jenen edlen Ritter fchlägf. Wohl 
fehr mag ihn die Stunde gereuen, wo er fi für dich verwunden ließ, um 
dein Leben im Kampf zu retten.” - 

Als Herr Amis ihn fo reben hörte, ba Iprang er wieder ofne Verzug auf 
ben Nitter zu und fchloß ihn in feine Urme Oft fagte er: „Ach! und Weh 


mir!" Gr dlidte auf feine nadte Schulter und fah Dort feine graufige Wunde, 


1) Amilouns treuer Begleiter. 
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von der Umoraunt ihm gefagt Hatte. Ohnmächtig fiel er zur Erde; oft rief 
er: „Ach, daß tch je diefen Tag erlebte!” 

„Ad, fagte er, meine Freude ift dahin! Ein größerer Unmenſch wurbe nie 
geboren; ich weiß nicht, was ich Beginnen fol. Denn er rettete mir einft das 
Leben; ich Habe ihm mit Leid und Schmach vergolten und ibm bittere Weh 
bereifet. O Bruder,” fagte er, „erbarme dich, verzeih mir diefe Jammerthat, 
daß ich dich fo ſchlugl!“ Und er vergab ihm alsbald und küßte ihn wiederholt 
mit Töränen in den Augen.) 

In zwölfzeiligen Strophen wurden auch bie Schidjale des 
Königs von Tara?) bejungen, deſſen fchöne und Fromme Tochter den 
Heroismus befigt, den heidniichen Sultan von Damaskus zur 
Nettung ihres Vaters zu heiraten, und dafür die Freude erlebt, 
ihren Gatten zum chriftlihen Glauben zu befehren. 

In kurzen Neimpaaren dagegen erzählte man die Geichichte des 
Sire Degarre?) (legare), bes unehelich erzeugten Findlings, 
der ausgeht, Vater und Mutter zu fuchen, der auch beide glücklich 
findet, aber von der Mutter erſt erfannt wird, nachdem er ihr vor 
dem Wltare die Hand gereicht, und von dem Water erft, nachdem 
er mit ihm gefämpft bat. Die Darftellung diejes wohlbekannten 
Motivs wird in dem gut und überfichtlich gebauten Roman nur 
duch eine Epifode unterbrochen: ihre Heldin ift die von einem 
Rieſen bedrängte Jungfrau, welche der Held ſich als Braut er- 
fampft. Im jener Epiſode begegnet ung auch der einſame Burgſaal 
mit dem aufwartenden Zwerg — kurz, eine Rittergeſchichte wie fie 
im Buch ſteht. 

Machen wir einen Abſchluß. Der altengliiche Roman erreicht 
im ganzen micht die Höhe feines franzöſiſchen Vorbildes. Den 
Franzoſen gebührt nicht nur die Ehre der Erfindung — verfteht 
ſich, nicht der Stoffe, jondern der Kompofition —, ſondern auch 
die der feineren Ausführung, der harmoniſcheren Darftellung. 
Gröber, ärmer, unvolllommener in der Motivierung find in ber 
Negel die häufig kürzenden engliichen Bearbeitungen. Was fie 
voraus haben — ein vollstümlicher Ton, oft Fräftigere Darftellung 
auf beichräntterem Raum — Tann jene Mängel nicht aufwiegen. 


1) Amis and Amiloun, 20662148. 

2) Ausgabe von Kraufe, Engl, Stud. XI, 1 fi. 

5, Ausgabe für den Abbotsford Elub und in Bishop Percy's folio manu- 
script III, 16 ff. 


294 Drittes Bud). 


Doch gerne hören wir aus diefen Dichtungen die Freude an der 
Natur, am grünen Wald, an der Jagd heraus, und wicht ohne 
Wohlgefallen ruht unſer Blick auf dieſer derben, urwüchſigen Kraft, 
welche tiefe Empfindung nicht ausfchließt, wenn fie auch oft im 
Rohheiten ſich gefällt. Weniger zart und zierlich als ihre fran- 
zöſiſche Schweiter, doch auch weniger raffiniert als jene, leiben- 
Ichaftlicher, doch weniger Lüftern, begeiftert für das Gewaltige, 
Kolofiale, voll Freude an dem XThatfächlichen, zeigt die engliiche 
Muſe auch da, wo fie fremde Romane nicht ohne Fehler nacherzäblt, 
doch ſchon manche Eigentümlichteit, die fie bis in die Zeit ihrer 
höchſten Blüte und darüber hinaus chnrakterifieren wird. 


III. 


Neben dem Roman entwickelte ſich was wir heute die Novelle 
nennen würden. In England gab es damals ſo wenig wie jetzt 
einen umfaſſenden Gattungsnamen, welche dieſe von jenem ſchied; 
denn tale kann das eine wie das andere bezeichnen, wie heut⸗ 
zutage jeber Roman novel beißt und das Wort novelette ben 
Gattungsunterfchied nur in der größern oder geringern Ausdehnung 
ſucht. Das quantitative Moment ift nun freilih nicht gleich⸗ 
gültig, jedoch ſekundärer Art. Der meientliche Unterfchied berubt 
in dem Stoff und der Behandlungsweiſe. 

Die Novelle verlangt ein einfaches, Leicht überfichtliches Motiv 
und verſchmäht Epijoden. Im Roman Tiegt eine mehr oder minder 
fomplizierte Handlung vor; die Einheit beruht in der Berfon bes 
Helden und dem Intereſſe, das er ung einflößt, in der Verknüpfung 
der Motive, in der Idee. Die Novelle kümmert fih um ben 
Charakter ihrer Helden nur foweit, als dieſer in der Fabel fich 
offenbart; bei biftoriichen ober typiſchen Figuren fett fie daher Die 
nötige Vorkenntnis voraus, bei anderen Geftalten begnügt fie fich 
mit kurzen Andeutungen, wenn fie es nicht einfah mit „einem 
Ritter“, „einem Jüngling“, „einer Witwe” zu thun bat. Im 
Roman follen wir die Helden, für die unjere Teilnahme in Anſpruch 
genommen wird, genau kennen lernen; im modernen Roman liegt 
oft der Hauptnahdrud auf dem Einfluß ber erzählten Begeben⸗ 
heiten auf den Charakter des Helden. 
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Die Novelle flößt ein mehr jachliches, der Roman ein mehr 
perfönliches Intereſſe ein; jene wendet fich mehr an den Verſtand, 
diefer zunächſt an die Einbildungskraft. Daher in der Novelle 
elegante Kürze der Darftellung, die freilich in den Hauptmomenten 
malertich anſchaulich oder dramatiſch Tebendig werden kann; im 
Roman dagegen epifche Breite und Verweilen bei dem Zuftänd- 
lichen. In einer guten Novelle ift die Zabel an ſich ein Kunft- 
werk; im Roman wird fie es erft durch die Kunft des Darſtellers. 
Wir begreifen, warım dem Mittelalter die Novelle, der neueren 
Zeit der Roman leichter gelingt. Es iſt leichter, ein Märchen, eine 
Anekdote, ald einen Roman nachzuerzählen; ſehr ſchwer dagegen ift 
e3, ein gutes Märchen zu erfinden. 

Es ift Har, dab auch zwiſchen diefen Gattungen die Grenzen 
häufig zerfließen. Der Stoff des Sire Degarre würde ſich bis auf 
jene eine Epiſode recht gut für eine Novelle eignen. Die Dar- 
ftellung in manchen engliichen Romanen andererjeit3 würde an 
die Novelle erinnern, wem fie nicht vielmehr an die Ballade ge⸗ 
mahnte. Nicht felten fchrumpfen Romane infolge Fürzender Be⸗ 
arbeitung zu Novellen zufammen, wie au® dem Roman du roi 
Guillaume fpäter ein Dit du roi Guillaume wurde. ühnlich 
bei Robert le diable.. Dem mittelalterlichen Roman eignet mehr 
die Sage, der Novelle das Märchen; doc werden gar häufig 
märchenhafte Überlieferungen an einen Helben der Sage geknüpft 
und ebenjo Sagenftoffe aus ihren uriprünglichen lofalen und perjün- 
lichen Beziehungen in märchenhafte Unbeitimmtheit gerückt. 

Die älteften abendländischen Novellen laſſen feinen Zweifel an 
ihrem Charakter auflommen, Dank fei den tosmopolitiichen, einfachen 
Stoffen, welche ihren Inhalt bildeten. Nicht übel war es auch der 
franzöfiichen Dichtung gelungen, für diefe Kunftform den entiprechen- 
den Stil zu Schaffen. 

Das franzöſiſche Fabliau mit feinen leicht dahinfließenden 
kurzen Reimpaaren, feiner eleganten, oft pikanten Darftellung wurbe 
maßgebend für die Geftaltung der englischen Novelle in dieſer Periode. 
Doch zeigt gerade einer der älteften Verſuche auf biefem Gebiet, 
daß auch ohne jenen Einfluß die Gattung in England — freilich 
in etwas abweichender Weiſe — zur Entwidlung gelangt fein würde. 
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Auch in fpäterer Zeit wandten fich die englischen Dichter oft genug 
direft an Iateinifche Quellen. Die Disciplina clericalis und ähn- 
liche Sammelwerfe waren ſowohl im Original wie in franzöftichen 
Nachbildungen in England verbreitet. Auf englischen Boden oder 
doch unter englischen Händen waren feit Heinrichs II. Tagen mehrere 
Sammlungen von Erzählungen in lateiniicher Proſa entitanden: 
die Nugae curialium des Walter Map, die Narrationes des Odo 
von Cerinton,t) die Otia imperialia des Gervaſius von Tilbury; 
auch Alerander Nedams Werl De naturis rerum tft voll von 
ſolchem Stoff. Sogar einfache Abfchreiber begannen kurze lateinische 
Erzählungen nach ihrer Art zu jammeln, d. 5. fie zuſammenzu⸗ 
fchreiben. 

Im Südoften, etwa Kent oder Sufler, ſcheint die englifche 
Novelle zuerft zur Entfaltung gelangt zu fen. Dort entftand — 
wohl noch vor Heinrichs IH. Tod — das Fabliau von der Frau 
Siriz oder Sirith.?) Das Motiv bildet ein Angriff auf die Keufch- 
beit einer Frau durch Drohung’ mit einer im Widerftandsfall ihrer 
weartenden Strafe. Die Erzählung trägt ihre indische Herkunft an 
der Stimm; denn die angedrohte Strafe befteht in der Verwandlung 
in ein Tier, was auf die Seelenwanderung deutet. Ein Tpäterer 
indifcher Dichter bat den Stoff zur Verherrlichung weiblicher Stand- 
haftigkeit und ehelicher Treue benußt, indem er feine Heldin aus 
der Verſuchung fiegreich hervorgehen läßt. Eine andere — perſiſch 
gefärbte — Faflung, welche in mehrere orientalische Verſionen des 
Buchs von den Sieben weiſen Meiftern Eingang fand, erreicht 
einen Schluß, der nur halb verjühnt, durch ein Auskunftsmittel, 
deſſen Kehrſeite fi) an Shakſperes Angelo wiederholt. In Measure 
for measure wird dem Verjucher feine eigene Gattin, dort der zum 
Nachgeben gezwungenen Frau der eigene Gatte zugeführt. Ohne jede 
Verſöhnung fchließt diejenige Faſſung, welche in die abendländifche 
Litteratur eindrang. Hier verbreitete fie fich mittelft der Disciplina 
clericalis, woraus auch der englische Dichter den Stoff direkt oder 


1) Hier tft nun wiederum nicht zu verfchweigen, daß wenigſtens unter Odos 
Tierfabeln ſich folche finden, welche den Durdgang dur dad Medium bes 
Franzoſiſchen verraten. 

2, Am bequemiten zugänglich in Mätnerd Spracdproben I, 108 fi. 
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indirekt ſchöpfte. Eine franzöſiſche Quelle ſcheint er nicht benutzt 
zu haben. Ohne Frage verſtand er Latein und gehörte zu der Ge⸗ 
noſſenſchaft der fahrenden Kleriker. Das fieht man ſchon, trotz 
einer gelegentlich ausgeſprochenen Verwünſchung über die Kupplerin, 
an dem Behagen, womit er einen ſeiner Stammesgenoſſen als 
glücklichen Eroberer darſtellt. Auch dieſer Eroberer heißt Wilhelm, 
wenigſtens Willekin. Willekin iſt ein reicher, vornehmer clerc, der 
ſich ſterblich in eine Kaufmannsfrau verliebt hat. Der Kaufmann 
begiebt ſich nach Boſton in Lincolnſhire zum Jahrmarkt, der damals 
von weit und breit Kaufluſtige anzog. Dieſe Gelegenheit benutzt 
Willekin, um der Frau einen Beſuch zu machen. Freundlich 
empfangen, wagt er es, feine Wünſche zu äußern, doch wird nun 
energiſch abgewieſen. Bitten belfen jo wenig wie Berjprechungen ; 
traurig Tehrt er heimmwärts. Auf den Nat eines Freundes wendet 
er fh an Frau Siriz, eine alte KRupplerin, die im Ruf fteht, eine 
Art Hexe zu fein. „Ich führe ein Leben von Qual und Sorge,“ 
Hagt er ihr, „eines jühen Weibes wegen, Margeri genannt. Ich 
babe fie manchen Tag geliebt, und fie verweigert mir ihre Liebe: 
deshalb kam ich ber. Wenn ich ihren Sinn nicht menden Tann, 
werde ich toll werden vor Dual oder mir ein Leides anthun. Ich 
wollte mich töten, da riet mir ein Freund zu geben und dir mein 
Leid zu Hagen. Er fagte mir, du könnteſt mir ficherlich helfen und 
meinem Weh ein Ende machen durch deine Kunft und dein Gebaren; 
geichieht das, jo will ich dir reichen Lohn geben.” So leicht ift 
die vorfichtige, um Leib und Leben bejorgte Here nicht gewonnen. 
Mit unverichämter Heuchelei ftellt fie ſich unſchuldig wie ein Kind: 
„Sott fteh” uns bei! Da thuft du, Sohn, eine ſchwere Sünde. 
Der Himmel erlafje dir gnäbig die Strafe dafür! Du erregft 
Gottes Zorn, wenn bu über mich folchen Schimpf bringit. Ich bin 
alt, frank und lahm; dag Siechtum hat mich gar zahm gemadtt...... 
Ich führe ein heiliges Leben, von Hexenkunſt verftehe ich nichts, 
Sondern von den Almoſen guter Leute frifte ich mein Leben und 
bete mein Paternofter und mein Credo für die, welche mich unter- 
ſtützen; Gott verleihe ihnen alles Gute und ftrafe den an Leib und 
Seele, der dich zu mir geſandt hat, er verleihe mir Rache an dem, 
der mir Solche Schande nachgefagt hat.” Der Liebhaber läßt ſich 


Hinter mir ber.” Willefin ſchwoͤrt ihr Berkhwiegenheit beim * 


zwanzig Schilling und rüſtet ſich zum Unternehmen. Sie giebt ihrem 
Händchen Pfeffer und Senf zu efien, bis ihm die Augen überlanfen, 
und verläßt mit ihm das Haus, nachdem fie Willefin aufgefordert, 
dort ihre Wiederkehr zu erwarten. Wie eine arme, von Schmerz 
und Hunger geqnälte Alte fchleppt fie fih zur Gatfın des Kauf⸗ 
manns. 3 gelingt ihr leicht, das Mitleid ber gutmütigen Haus⸗ 
frau zu erregen, welche ihr Brot, Fleiſch und Wein vorjeßt und 
fie zu ermuntern fucht. Doch über dem Eſſen überwältigt fie erſt 
recht der Schmerz: „Weh mir, daß ich je geboren wurde. Gerne 
wollte ich die Sünden dem vergeben, der mir den Kopf abfchlüge: 
ich wünſchte des Lebens ledig zu fein.“ „Armes Weib, was fehlt 
dir?" Die Alte erzählt: fie hatte eine fchöne Tochter, die einem 
edlen Manne vermählt war. Leider Tiebte fie ihn nur zu ſehr. 
Während ihres Gatten Abweſenheit juchte ein Klerk fie zu ver- 
führen; doch fie wies ihn ab. Da rächte er fich durch Zauberkunft, 
indem er fie in eine Hündin verwandelte. „Sieb, da® tft meine 
Tochter, von der ich rebe. Bor Schmerz um fie zerbricht mir das 
Herz. Sieb, wie ihre Augen thränen, die Tropfen ihr über die 
Baden laufen.” Man kann fih die Angſt der Kaufmannsfrau 
denen: ſie vertraut der Siriz an, was fie foeben gethan. „Der 
allmächtige Gott fteh’ dir bei, daß du nicht zur Hündin werdeft! 
Liebe Dame, wenn irgend ein Klert dich um deiner Liebe Gunft 
bittet, jo rate ich, daß du feine Bitte gemährft und dich ihm bald 
ergebeſt. Thuſt du das nicht, fo erfährft -du viel Schlimmeres.“ 
Die Frau bereut ihr Verfahren und beichwört Siriz, ihr den 
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Willefin berbeizufchaffen. Willefin ift bald gefunden und findet 
diesmal den gemwünfchten Empfang. Mit ein paar kräftigen Worten 
der Rupplerin fchließt das Gedicht. 

Der übermütige Dichter befitt unverlennbare® Talent für 
Charakteriftit und piychologifches Detail. Der Ton, in dem er 
Schreibt, iſt ein burjchilofer mit einem Anflug von Volkstümlichkeit. 
Mit dramatifcher Lebendigkeit läßt er die redenden Perjonen und 
den Drt der Handlung wechſeln. Indem er fein Gedicht in ryme 
couee!) anbebt, vertaufcht er im Verlauf desſelben dieſe Form 
häufiger mit dem kurzen Neimpaar. 

Nicht weniger übermütig und ſchalkhaft erweiſt fich in feiner 
Dichtung ein anderer, derjelben Zeit und Gegend angeböriger Klerk, 
deſſen Weiſe jedoch mehr nach dem Stil der Kunftpoefie ſchmeckt. 
Diefer fchreibt in korrekten Neimpaaren in klarer, gemwandter, fein 
mottvierender Darftelung. Stoff und Ideen find freilich auch bei 
ihm ebenfowenig Tonventioneli höfiſch, wie bei feinen Vorbildern, 
den franzöfiichen Klerikern, unter deren Händen die Tierſage oder 
— wenn man die Präeriftenz einer folchen leugnet — die Tier- 
märchen fih zum Tierepos erweiterten und orgauiſch verbanden. 
Aus einer Branche de$ Roman de Renart bat er feinen Stoff ent- 
lehnt, defien Grundlage ſchon in der antiken Fabel von dem Fuchs 
und dem Bock gegeben war. Im Tierepos aber handelt es fich 
um Fuchs und Wolf,?) um Reinhard (Renart, im engliichen 
Gedicht Reneuard) und Iſengrin (Sigrim), und das Detail ift er- 
weitert und modifiziert. Seiner trefflichen franzöfifchen Duelle folgt 
der englilche Dichter wie ein Mann von Geift, nicht ohne von dem 
Seinigen binzuzuthun. Ungern zwar wird mancher bei ihm einige 
pilante Züge des Originals vermiffen; doch läßt ſich nicht leugnen, 
daß feine Darftellung im ganzen mwahrfcheinlicher, beſſer vermittelt 
ift und durch SHerftellung eines ferneren Zuſammenhangs zwiſchen 


1) Die — fechözeilige — Strophe, deren er ſich bebient, unterfcheibet fich 
von der in den Romanen beliebten. Sie ift nämlich fo gebaut, daß im Schema 
aabceb entweder fümtlidhe Zeilen je 3 Hebungen ober die a unb ce je 4, bie b 
beren nur 2 haben. In der befannten zwölfzeiligen, aber aud) in der ſechszeiligen 
Stanze ber Romane haben bie b je 3, bie übrigen Zeilen 4 Hebungen. 


2) Am bequemften zugänglich in Mätzners Sprachproben I, 180 ff. 
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den beiden Hauptmomenten ber Fabel die Wirkung erhöht. Die 
englische Erzählung ift mufterhaft durch Einfachheit der Entwicklung 
und der Motivierung,!) voll treffender pſychologiſcher Züge und er- 
göglicher Komik. Bei ihrer Lektüre ergreift ung ein Iebhaftes Be- 
dauern darüber, daß diefer Dichter fich nicht an ein größeres Ganze 
auf feinem Gebiet gewagt; er wäre im ftande geweſen, einen eng⸗ 
Tischen Reinhard zu ſchaffen, der neben der unübertrefflichen Dar- 
ftellung?) des Flamänders Willem einen ehrenvollen Pla behauptet 
hätte. Doch ftatt zu bedauern, freuen wir ung lieber darüber, m 
ihm einen der bedeutendften unter den engliichen Vorgängern Chaucers 
begrüßen zu können. 

Und zwar ift unſer Dichter Chaucers Vorgänger nicht nur als 
Meifter in der Kunft zu erzählen, jondern gerade auch deshalb, weil 
er der einzige und befannte ift, der vor Chaucer ein Motiv aus der 
Tierfage in engliicher Sprache bearbeitete. Häufiger find in eng- 
liſchen Handfchriften der Zeit lateinische Tierfabeln in Proſa oder 
Berjen, welche den Einfluß des franzöfiichen Tierepos zum Zeil 
deutlich verraten. | 

Das franzöfiiche Fabliau pflegte manches in feinen Bereich zu 
ziehen, das der ftreng epiichen Gattung nicht angehört, namentlich 
auch bloße Schilderungen in ſatiriſcher Abſicht. Auch hierin folgte 
England dem Vorgange Frankreichs. Ein noch im dreizehnten Jahr⸗ 
hundert verfaßtes Fabliau unter dem Titel Das Schlaraffenland (The 
land of Cokaygne?) giebt, an franzöftiche Darftellungen anknüpfend, 
eine eingehende Schilderung des Schlaraffenlandes, verbindet aber 
damit in der Beſchreibung eines dort befindlichen Kloſters und feiner 
Bewohner eine recht gelungene, wenn auch gar zu braftiiche, Satire. 

In die Gattung der Eftrifg oder Desbats gehört der allerdings 
beträchtlich ſpäter entftandene Streit der Tiſchlerwerkzeuge (Debate 


1) Leider ift der Zuſammenhang etwas geftört burch eine Lüde im vor: 
liegenden Text, bie merkwürdigerweiſe bisher nicht bemerkt zu fein ſcheint. Nach 
B. 30 (oder fonft nah B. 39) müflen mehrere Verſe ausgefallen fein, in denen 
erzählt wurde, wie ber Fuchs an den ihm erreihbaren Hübnern feinen Hunger 
flillte. Es ergiebt ſich dies aus ber Natur ber Dinge, ganz pofitto aber aus B. 
68 u. 98. 

2) Das Bebicht Van den vos Reinaerde. 

2) Maͤtzners Spraciproben I, 147 ff. 
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of the carpenter’s tools).!) In der Werkftatt eine3 Zimmermanns, 
welcher das Bier zu ſehr Iiebt und dem Wirtshaus viel zu nahe 
wohnt, erhebt ſich ein lebhafter Streit unter den ruhenden Gerät- 
fchaften über die Frage, ob es ihrer Thätigkeit gelingen werde, ihren 
Herrn über Wafler zu halten, oder ob ihm nicht mehr zu helfen 
fei. Die Frau des Meifters nimmt an dem Wortlampf Teil. Sie 
ſteht natürlich auf der Seite der Peſſimiſten und beflagt e8 am 
Schluſſe jehr, nicht dem Vorgang des draught-nayle folgen zu 
fönnen, der die Abficht äußert, fich einen anderen Herrn zu fuchen. 

Bald wurde auch das franzöſiſche Lai in engliichen Nachbild- 
ungen dem größeren Bublitum vertraut. Von den Schöpfungen der 
befannteften Wertreterin dieſes Genre, der Marie de France, wurde 
bald nach dem Anfang des vierzehnten Jahrhunderts das anmutige 
Lai von der Eiche (Lai le Fresne)?) in englische Reimpaare 
getreu und nicht ohne Talent übertragen. Der Inbalt ift bei aller 
Einfachheit ziemlich romantiſch. Die rau eines bretoniſchen Ritters, 
welche eine benachbarte Freundin wegen einer Zwillingsgeburt der 
ehelichen Untreue geziehen, hat ſelbſt das Unglüd, zwei Mädchen auf 
einmal zur Welt zu bringen. Um der Jelbftheraufbeichmorenen 
Schande zu entfliehen, läßt fie eins ihrer Kinder gleich nach der 
Geburt ausfeben. Das Kind wird in einer hohlen Eiche von dem 
Pförtner des in unmittelbarer Nähe liegenden Kloſters gefunden, dort 
unter dem Namen le Fresne getauft und von der Abtiffin erzogen. 
Es wächft zur reizenden Jungfrau heran und erregt die Liebe eines 
jungen Ritters, dem es gelingt, Einlaß in das Klofter zu erlangen, 
und der fie fchließlich entführt. Später läßt der Nitter fich be- 
ftimmen, ein adelige® Fräulein zu heiraten; ber Zufall will, daß 
es feiner Geliebten eigene Schwefter ift. So fteht die arme le Fresne 
ihrer Schwefter in ganz ähnlicher Weife gegenüber, wie die Heldin 
der Später auftaudyenden Griſeldisſage ihrer Tochter. Liebevoll und 
felbftlos wie Griſeldis, — viel zu felbftlog für unfer modernes Ge- 


1) Ausgabe in Hazlitt$ Remains of the early popular poetry of England 
1874 I, 79 ff. [tem Brink verfegte die Dichtung in bie Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts und ins Öftliche Mittelland.) 

2, Ausgabe von Weber, Metrical romances 1810, I, 37 ff., und von Barn- 
bagen, Angl. III, 415 ff. 
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fühl — trägt le Fresne gebrochenen Herzens, jedoch ohme ein Wort 
der Klage, ihr hartes Geſchick und iſt am Hochzeitstage gejchäftiger 
al3 irgend eine andere Dienerin. Sie fieht fih das ſchon bereit 
ſtehende Hochzeitsbett an, findet es zu jchmudlos für die ſchöne 
Braut und breitet daher das golddurchwirkte Tuch darüber, in welchem 
ſie einft ſelbſt ausgejeßt wurde. Diefes giebt Anlaß zu ihrer Wieder- 
erfennung. Ihre Schwefter tritt freiwillig zurüd. Die eben gejchloffene 
Ehe wird vom Biſchof wieder gelöft, und le Fresne reicht ihrem 
Geliebten ala Gattin die Hand. 

Unter dem Titel Lai und mit dem daran fich nüpfenden An- 
ſpruch auf bretonische Herkunft begegnet uns um diejelbe Zeit Dre 
Geſchichte von Drfeo und Heurodis.!) Mit Mübe erkennt man 
in diefen Namen die von Orpheus und Eurydice wieder, und nicht 
weniger als die Namen ift der Inhalt, noch mehr Koſtüm umd 
Staffage der Sage traveftiert. Die Traveftie ift aber eine durchaus 
naive, beruht auf fo lebendiger Aneignung des antilen Stoffes umd 
Angleichung desfelben an mittelalterliche Anschauungen, daß wir von 
diefer reizenden Dichtung den Eimdrud eines naturwüchfigen Märchens 
erhalten. Die Unterwelt ift in ein $yeenreich verwandelt. Mit dem 
König der Feen und feinem Gefolge bejucht auch Eurydice gelegentlich 
den dichten Wald, in ben Orpheus fich nach der Entrüdung feiner 
Gattin zurüdgezogen hat. Beide weinen, als fie ſich erbliden ; denn 
auch Eurydice erkennt ihren Gatten, trotz feines verwilderten Aus⸗ 
ſehens, feines bis über den Gürtel herabwallenden Haare. Eilig 
wird Eurydice wieder in das Zauberreich entführt. Orpheus aber 
folgt ihr und ſieht fie durch einen Felſen verſchwinden. Auch er 
wagt ſich in die finſtere Höhle, welche wohl drei Meilen tief iſt. 
Da gelangt er ins Lichte Feenland und erblickt einen von Gold und 
Edelfteinen leuchtenden Palaft. Als Minftrel begehrt er Einlaß. 
In der Halle in Gegenwart des Königs angelangt, der fich über 
feine Erſcheinung nicht weniger wundert als manche Höllenbewohner 
über Dantes Eintritt, beginnt er die Harfe zu ſchlagen. Im tiefer 
Stille hört der König dem Spiel zu, und unter dem Eindrud der 
Gewalt diefer Töne fordert er ben Harfner auf, fich feinen Lohn 


1) Ausgabe von Ziele, 1880. 
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jelbft zu beftimmen. Orpheus fordert Eurydice und verläßt mit ihr 
das Feenreich, um in die Heimat zurückzukehren, wo er fich erſt zu 
ertennen giebt, nachdem er ich von der Treue feiner Daheimgebliebenen 
Diener überzeugt bat. 

Alle diefe Dichtungen zeigen den Einfluß der franzöſiſchen Poefie. 
Eine Ausnahme macht vielleicht das Gedicht, welches erzählt, wie 
ein Kaufmann fein Weib betrog!) (How a merchant did his 
wife betray). Das Motiv, wonach wahre und vorgebliche Zuneigung, 
nach langer Verkennung auf die Probe geftellt, ſich in ihrer echten 
Geftalt ausweiſen, ift recht bekannt und in ber mittelalterlichen 
Litteratur namentlich in der Form der Freundſchaftsprobe verbreitet. 
Hier Spielt ſich der Gegenſatz zwiſchen der vernachläfligten, treuen 
Gattin und der bevorzugten, babgierigen Geliebten eines reichen 
Kaufmanns ab.*) Der Kaufmann unternimmt eine Reife. Beim 
Abſchied bittet ihn feine Grau, ihr für einen Pfennig Wit zu kaufen. 
Den erhaltenen Pfennig giebt er unterwegs einem alten Mann, auf 
deſſen Rat er die Liebesprobe macht. Die Brobe befteht darin, daß 
er bei jeiner Rückkehr ſich ala gänzlich verarmt und infolge eines 
Totſchlags Schuß fuchend darftelli. Wie er zuerjt von feiner Ge- 
Itebten und ‚dann jo ganz anderd von feiner Gattin empfangen wird, 
kann man fich denken. Nun aber begiebt der Kaufmann ſich noch 
einmal, diesmal in reicher Kleidung, zu feiner Maitreſſe, die natür- 
lich ihr früheres Verfahren bereut und möglichſt gutzumachen jucht. 
Durch eine Lift weiß er alle Geſchenke wieder herauszuloden, welche 
er ihr früher gemacht, und diefe bringt er dann feiner Frau als den 
Wert ihres Pfennigs. Der Pfennig und was daran hängt ift für 
die engliiche Erzählung charakteriſtiſch und bat der Geichichte in 
fpäteren Faſſungen den Titel A pennyworth of wit (oder The 
chapman of a pennyworth of wit) eingetragen. Unſer Gedicht 
iſt in einem naiven Bänfelfängerton gehalten. Zwar ift es, wie 
beinahe alle Novellen diefer Periode, in Reimpanren gefchrieben, 
jedoch gliedern fich diefe unverkennbar zu Strophen und wurden, wie 
aus dem Eingang hervorgeht, auch gejungen. 


1) Ausgabe von Kölbing, Engl. Stud. VII, 111 ff. 
2) Wie man fieht, brüdt der Titel nur bie Untreue bes Kaufmanns, alfo 
keineswegs den Kern ber Erzählung aus. 





302 Dritte Bud. 


fühl — trägt le Fresne gebrochenen Herzens, jedoch ohne ein Wort 
der Klage, ihr hartes Geſchick und ift am Hochzeitstage geſchäftiger 
als irgend eine andere Dienerin. Sie ſieht fich das ſchon bereit 
ftehende Hochzeitsbett an, findet es zu ſchmucklos für die ſchöne 
Braut und breitet daher das golddurchwirkte Tuch Darüber, in welchem 
fie einst jelbft außgejeßt wurde. Diejes giebt Anlaß zu ihrer Wieder- 
erfennung. Ihre Schweſter tritt freiwillig zurüd. Die eben geſchloſſene 
Ehe wird vom Biſchof wieder gelöft, und le Fresne reicht ihrem 
Geliebten als Gattin die Hand. | 
Unter dem Titel Lat umd mit dem daran fich knüpfenden An- 
ſpruch auf bretonische Herkunft begegnet una um dieſelbe Zeit die 
Geſchichte von DOrfeo und Heurodiz.!) Mit Mübe erfennt man 
in diefen Namen die von Orpheus und Eurydice wieder, und nicht 
weniger als die Namen ift der Inhalt, noch mehr Koftim und 
Staffage der Sage traveftiert. Die Traveftie ift aber eine durchaus 
naive, beruht auf jo lebendiger Aneignung des antiken Stoffes und 
Angleihung desjelben an mittelalterliche Anschauungen, daß wir von 
diefer reizenden Dichtung den Eindruck eines naturwüchſigen Märchens 
erhalten. Die Uinterwelt ift in ein Feenreich verwandelt. Mit dem 
König der Feen und feinem Gefolge befucht auch Eurydice gelegentlich) 
den dichten Wald, in den Orpheus fich nach der Entrüdung feiner 
Gattin zurüdgezogen hat. Beide weinen, als fie fich erbliden ; dem 
auch Eurydice erkennt ihren Gatten, trotz feines verwilderten Aus- 
ſehens, feines bi über den Gürtel berabwallenden Haares. Eilig 
wird Eurpdice wieder in das Zauberreich entführt. Orpheus aber 
folgt ihr und fieht Me durch einen Feljen verichwinden. Auch er 
wagt ſich in die finftere Höhle, welche wohl drei Meilen tief ift. 
Da gelangt er ins lichte Seenland und erblidt einen von Gold und 
Edelfteinen Teuchtenden Palaft. Als Minftrel begehrt ex Einlak. 
In der Halle in Gegenwart des Königs angelangt, ber fi über 
feine Erſcheinung nicht weniger wundert als manche Höllenbevohner 
über Dantes Eintritt, beginnt er die Harfe zu fchlagen. In tiefer 
Stille hört der König dem Spiel zu, und unter dem Eindrud der 
Gewalt dieſer Töne fordert er den Harfner auf, ſich feinen Lohn 


1) Ausgabe von Zielke, 1880. 
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felbft zu beftimmen. Orpheus fordert Eurydice und verläßt mit ihr 
das Feenreich, um in die Heimat zurüdzufehren, wo er fich erft zu 
erfennen giebt, nachdem er ſich von der Treue feiner daheimgebliebenen 
Diener überzeugt bat. 

Alle diefe Dichtungen zeigen den Einfluß der franzöfiichen Poefie. 
Eine Ausnahme macht vielleicht dag Gedicht, welches erzählt, wie 
ein Kaufmann fein Weib betrog!) (How a merchant did his 
wife betray). Das Motiv, wonach wahre und vorgebliche Zuneigung, 
nach langer Verkennung auf die Probe gejtellt, fich in ihrer echten 
Geſtalt ausweiſen, ift recht befannt und im ber mittelalterlichen 
Litteratur namentlich in der Form der Freundſchaftsprobe verbreitet. 
Hier ſpielt ſich der Gegenſatz zwiſchen der vernachläffigten, treuen 
Gattin und der bevorzugten, habgierigen Geliebten eines reichen 
Kaufmanns ab.*) Der Kaufmann unternimmt eine Reife. Beim 
Abfchied bittet ihn feine Frau, ihr für einen Pfennig Wis zu kaufen. 
Den erhaltenen Pfennig giebt er unterwegs einem alten Mann, auf 
defien Hat er die LXiebesprobe macht. Die Probe befteht darin, daß 
er bei jeiner Rückkehr fich als gänzlich verarmt und infolge eines 
Totſchlags Schub juchend darftell. Wie er zuerjt von feiner Ge- 
liebten und dann jo ganz anders von feiner Gattin empfangen wird, 
kann man fich denken. Nun aber begiebt der Kaufmann fich noch 
einmal, diesmal in reicher Kleidung, zu feiner Maitrefle, die natür- 
lich ihr früheres Verfahren bereut und möglichft gutzumachen jucht. 
Durch eine Lift weiß er alle Geſchenke wieder herauszulocken, welche 
er ihr früher gemacht, und diefe bringt er dann feiner Frau als den 
Wert ihres Pfennigs. Der Pfennig und was daran hängt ift für 
die engliiche Erzählung charafteriftiih und hat der Geſchichte in 
fpäteren Faſſungen den Titel A pennyworth of wit (oder The 
chapman of a pennyworth of wit) eingetragen. Unſer Gedicht 
ft in einem naiven Bänkelſängerton gehalten. Zwar ift eg, wie 
beinahe alle Novellen dieſer Periode, in Reimpaaren gejchrieben, 
jedoch gliedern fich diefe unverkennbar zu Strophen und wurden, wie 
ans dem Eingang hervorgeht, auch gejungen. 


1) Ausgabe von Kölbing, Engl. Stud. VII, 111 ff. 
2) Wie man fiebt, brüdt der Titel nur die Untreue des Kaufmanns, alfo 
teineswegs ben Kern ber Erzählung aus. 
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Mande von den Eleineren Erzählungen der Zeit find uns ohne 
Zweifel verloren gegangen; denn was beichränktern Umfang bat, 
gelangt ſchwerer zur Aufzeichnung und fällt auch, wenn niederge- 
ſchrieben, Leichter völligem Untergange anheim. 

Einen unvolllommenen Erjab. für den Verluft an Einzelerzäb- 
[ungen — denn was entichädigt für die Originalität in Form und 
Behandlung, die fich auch im Eleinften Gedicht zeigen kann? — einen 
gewifien Erſatz immerhin bietet die Erhaltung des Sammelwerks 
Prozeß der ſieben weifen Meifter!) (The proces of the sevyn 
sages), welches gegen den Anfang des vierzehnten Jahrhunderts nach einer 
der zahlreichen Verfionen des Roman des sept sages bearbeitet 
wurde. 

Die Erzählung, welche die übrigen wie ein Rahmen einfaßt, 
bat bier folgende Geftalt. Kaiſer Diocletian von Rom vertraut nad) 
dem Tode feiner Gattin feinen Sohn Florentin fieben weiten Meiftern 
zur Erziehung an, welche ihn an einem verborgenen Ort in ber 
Nähe Roms in allen Künften und Wiflenichaften unterrichten. Auf 
den Rat feiner Barone vermählt fich der Kaifer zum zweiten Male. 
Nach langer Zeit erfährt die neue Kaiferin, daß ihrem Gemahl ein 
Sohn aus erfter Ehe lebe. Im Intereſſe ihrer eigenen Kinder be 
ſchließt ſie Florentins Verderben. Um ihren Zweck zu erreichen, 
überredet ſie den Kaiſer, ſeinen Sohn zu ſich kommen zu laſſen. 
Florentin kommt mit ſeinen Lehrern an den Hof; um jedoch einem 
von den Sternen prophezeiten Unglück zu entgehen, ſpricht er ſieben 
Tage lang kein Wort. Dieſe Zeit weiß ſeine Schwiegermutter gut 
anzuwenden, und die ſieben Weiſen müſſen ihre ganze Kunſt aufbieten, 
ihren Machinationen entgegenzuarbeiten. Die Kaiſerin ſpielt nämlich 
die Rolle der Gattin Potiphars. Die von dem Kaiſer bejchloffene 
fofortige Hinrichtung feines Sohnes wird auf die Vorftellung der 
jteben Weiſen verſchoben. Es folgt nun ein fiebentägiger Kampf 
um das Leben Florentins, welcher in der Weite geführt wird, dab 
die Kaiſerin ihrerſeits ſieben Erzählungen zum beiten giebt, deren 
Wirkung dann aber jedesmal aufgehoben wird durch eine der fteben 


1) Mehrere Faſſungen; zwei find Herausgegeben von Weber, Metrical roman- 
ces II, und Th. Wright, Percy Society, 1845. 
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Erzählungen, welche die weiſen Meifter nach einander vortragen. 
Die Erzählungen der Kaiſerin ſollen Divcletian Mibtrauen und 
Furcht vor feinem Sohne ſowie vor feinen weiſen Ratgebern ein- 
flößen; in den Erzählungen der Weifen wird er vor unüberlegtem, 
raſchem Verfahren, bei dem die Unschuld geſtraft werden könne, und 
vor der Liſt der Frauen gewarnt. Zum Schluß erzählt Slorentin, 
der jebt wieder reden darf, felber eine Gefchichte, welche eine gewiſſe 
Beziehung auf feine eigene Lage bat und dedt dann die Schuld feiner 
Stiefmutter auf. Die Katferin legt ein Geſtändnis ab und ftirbt 
den Tod durch das Feuer. 

Unterſcheidet fich die Einfoffungserzäßfung ichon vielfach, in 
Koftim und Färbung durchaus, von ihrem Urbild, viel größer noch 
erjcheint der Abftand zwiſchen Indien und England, wenn wir den 
Beitand an Kermerzählungen ins Auge fallen. Unter den fünfzehn 
Geſchichten, welche die engliſche Verſion enthält, finden fich nur drei, 
höchſtens vier, welche zum morgenländiichen Grundftod des Buchs 
von den Sieben Weiten gehören. In ben übrigen Fällen find die 
urſprünglichen Erzählungen durch neue verdrängt worden, die freilich 
in der Regel nicht weniger alt find als jene und zu einem großen 
Zeil ebenfalls indischer Herkunft fich rühmen dürfen. So läßt ein 
unaufhörlicher Stoffwechjel von alten Bildungen faft nur die Grund- 
linien ihrer Geftaltung übrig, und werben alte Stoffe fortwährend 
zu neuen Bildungen verwandt. 

Manche wohlbefannte Motive begegnen uns bier in abweichender 
Ausführung, manche wohlbelannte Namen in ungermohnter Umgebung. 
Da erlernen wir das Schaghaus des Rhampſinit in dem Schatturm 
des Kaiſers Octavian (Octovien) wieder. Einer von ben fieben 
Weiſen zu Nom dringt in Begleitung feines Sohnes in den Turm, 
bleibt aber bei einem zweiten Verjuch in einem mit Hebrigen Stoffen 
angefüllten Graben  fteden. Um fi vor Entdedung zu ſchützen, 
läßt er ſich von feinem Sohn den Kopf abbauen. Diefer wirft den 
Kopf in eine Grube und weiß durch feine Schlaubeit von ſich und 
feiner Familie den Verdacht abzulenten. Das rückſichtsloſe Verfahren 
dieſes Sohnes feinem Water gegenüber ſoll Kaiſer Diocletian gegen 
Florentin einnehmen. 

Gleich darauf wird uns die alte und immer neue Gejchichte 


ten Brint, Engl. Litteratur. I. 2. Aufl. 20 
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von dem ausgeſchloſſenen Ehemann erzählt, welche Boccaz in feinem 
Decameron und Jahrhunderte fpäter Molire, zuerft in einem Jugend⸗ 
werk und dann in feinem George Dandin, verwertet bat. 

An einer anderen Stelle begegnet uns der berühmte Arzt 
Ypocras (Hippofrates), der bier als der Mörder feines eigenen ge 
lehrteren Neffen erfcheint, für feine Unthat mit Dyſenterie geftraft 
wird und fterbend öffentlich feine Schuld befennt. 

In der elften Erzählung tritt Merlin auf, diesmal als Rat- 
geber des Königs Herodes von Rom; während die neunte ſich um 
zu Rom befindliche Zauberwerke des Schwarzfünftler® Bergil dreht. 

Bon alledem bat der englifche Bearbeiter der Sevyn sages 
nichts erfunden. Nicht bloß die Stoffe waren in unzähligen mittel- 
alterlichen Bearbeitungen verbreitet; ſie hatten alle ihre beſtimmte 
Geftaltung und ihre Stelle in den Sieben weiſen Meiſtern ſchon 
erhalten. Die bebeutendften Veränderungen, welche dieſes Bud 
erfuhr, fanden teils fchon im Morgenland, teils bei der Übertragung 
ing Lateiniſche und innerhalb der legteren Sprache ſtatt. Um die 
Anordnung der Erzählungen und das Detail der Darftellung bewegte 
ſich dann hauptſächlich die Thätigkeit der franzöſiſchen Bearbeiter. 
Dem englischen Dichter kommt nur das Verdienft einer mehr oder 
weniger getreuen Überſetzung zu. 

Die Heimat diefer Überjegung genauer zu beftimmen, wird erft 
nach eingehendfter Prüfung möglich fein. Jedenfalls ift fie im 
öftlichen England zu fuchen. Die Darftellung ift fließend, die Furzen 
Reimpaare find nicht uneben gebaut. ine befonder® hervorragende 
Begabung macht Sich jedoch an Feiner Stelle geltend. 

Um die Zeit, wo die Historia septem sapientum Romae ein 
engliiches Gewand anzog, waren die erften Anſätze zu einem andern 
großen Sammelwerfe in lateiniſcher Sprache ſchon vorhanden. 

Seit lange pflegten die Prediger, zumal die Bettelmöndhe, 
aſopiſche Fabeln und Märchen auf der Kanzel zu verwerten. Er⸗ 
zählungen verfchiedener Art, romantischen, allegorifchen, legendariſchen 
Inhalts, wurden zur moralischen Erbauung von Klofterinjaflen zu- 
fammengejchrieben. Gerne wandte man ſich auch an die römiſche 
Geichichte oder die römischen Schriftfteller, namentlich der ſpäteren 
Zeit, um geeigneten Stoff. Eine Zufammenftellung aus folchen 
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Quellen gejchöpfter Erzählungen, mit moralifcher Nutzanwendung 
oder myſtiſcher Deutung verjeben, bildete die Grundlage der ſpäter 
jo berühmt gewordenen Gesta Romanorum. Gar bald traten 
andere Stoffe Hinzu, ja vielleicht mar ſchon der urjprünglichen Samm- 
lung fremdartiges Material einverleibt ober angefügt. In den auf 
und gelommenen Verfionen des Werts ift es faſt nur die häufig 
auftretende Beziehung uuf die Regierungszeit irgend eines römifchen 
Kaiſers alter oder neuer Ara — aud) Namen wie Conrad, Friedrich, 
Heinrich U. finden fi ein —, welche den Titel in etwa zu recht⸗ 
fertigen vermag. 

Die Grundlage der Gesta Romanorum aber entstand höchſt 
wahrjcheinlich in England während der Negierung Eduards 1. 

So fuhr man fort, unerjchöpfliches Material zufammenzutragen 
zum Nuten Späterer Sahrhunderte. Cervantes, Shaffpere, die Litteratur 
der Renaifjancezeit überhaupt zehrt nicht zum geringften Teil von 
dem im Mittelalter zufammengetragenen Stoff. Aber ſchon das 
vierzehnte Jahrhundert in feinem weiteren Verlauf wußte Manches 
davon in Formen zu Kleiden, welche der Weltlitteratur angehören, 
weil fie unvergänglich find. Freilich nur auf dem Formgebiet der 
Novelle gelang jener Zeit ein folder Wurf. 

Es war dies die einzige eptfche Gattung, welche fich im Mittel⸗ 
alter noch einer Ausbildung im höchſten Stile fähig erwies, nad)- 
dem das alte Epos längft unmiderbringlich dahin und der Dichter 
der Göttlihen Komödie — im Jahre 1321 — geftorben mar. 


IV. 


Mit der Legende betreten wir das Gebiet der ſpezifiſch geift- 
lichen, der kirchlichen Dichtung. Die geiftliche Epik entwidelte in 
Diefer Periode eine Fülle und Mannigfaltigkeit der Motive und 
Formen, der nur leider Feine Fülle und Mannigfaltigkeit dichterifcher 
Talente entipricht. Von allen Seiten, au den verjchiedenften Jahr⸗ 
Hunderten und Gegenden ftrömte legendarifcher Stoff herbei. Alt⸗ 
bekanntes begegnet dicht neben ſolchem, das die ftrengere Richtung 
der altengliichen Theologie abzumehren gewußt hatte, dem aber jebt 
— bei der umftchgreifenden Luft zu fchriftftellern, der fintenden 
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von dem ausgeſchloſſenen Ehemann erzählt, welche Boccaz in feinem 
Decameron und Jahrhunderte ſpäter Moliöre, zuerſt in einem Jugend⸗ 
wert und dann in feinem George Dandin, verwertet bat. 

An einer anderen Stelle begegnet uns der berühmte Arzt 
Ypocras (Hippokrates), der bier al® der Mörder feines eigenen ge: 
fehrteren Neffen erjcheint, für feine Unthat mit Dofenterie geftraft 
wird und ſterbend Öffentlich jene Schuld bekennt. 

In der elften Erzählung tritt Merlin auf, diesmal als Wat: 
geber des Königs Herodes von Rom; mährend die neunte fich um 
zu Rom befindliche Zauberwerke des Schwarzkünftlers Bergil dreht. 

Bon alledem bat der englische Bearbeiter der Sevyn sages 
nichts erfunden. Nicht bloß die Stoffe waren in unzähligen mittel- 
alterlichen Bearbeitungen verbreitet; fie Hatten alle ihre beftimmte 
Geſtaltung und ihre Stelle in den Sieben weiſen Meiftern fchon 
erhalten. Die bebeutendften Veränderungen, welche dieſes Bud 
erfuhr, fanden teils fchon im Morgenland, teils bei der Übertragung 
ing Lateinische und innerhalb der leßteren Sprache ftatt. Um die 
Anordnung der Erzählungen und das Detail der Darftellung bewegte 
fih dann bauptfächlich die Thätigkeit der franzöfiichen Bearbeiter. 
Dem englischen Dichter fommt nur dag Verdienſt einer mehr oder 
weniger getreuen Überfegung zu. 

Die Heimat diefer Überfegung genauer zu beftimmen, wird erft 
nach eingehendfter Prüfung möglich fein. Jedenfalls iſt Ste im 
öftlichen England zu fuchen. Die Darftellung iſt fließend, die kurzen 
Reimpaare find nicht uneben gebaut. ine beſonders hervorragende 
Begabung macht fich jedoch an feiner Stelle geltend. 

Um die Zeit, wo die Historia septem sapientum Romae ein 
englilches Gewand anzog, waren die erjten Anſätze zu einem andern 
großen Sammelmwerfe in lateinischer Sprache ſchon vorhanden. 

Seit lange pflegten bie Prediger, zumal die Bettelmönde, 
äſopiſche Fabeln und Märchen auf der Kanzel zu verwerten. Er⸗ 
zählungen verfchiebener Art, romantischen, allegoriichen, Tegendarischen 
Inhalts, wurden zur moraliichen Erbauung von Kloſterinſaſſen zu 
ſammengeſchrieben. Gerne wandte man ſich auch am die römische 
Geſchichte oder die römischen Schriftfteller, namentlich der fpäteren 
Zeit, um geeigneten Stoff. Eine Zufammenftellung aus folden 
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Duellen geſchöpfter Erzählungen, mit moraliſcher Nutzanwendung 
oder myiſtiſcher Deutung verjehen, bildete die Grundlage der fpäter 
jo berühmt gewordenen Gesta Romanorum. Gar bald traten 
andere Stoffe Hinzu, ja vielleicht mar ſchon der urfprünglichen Samm- 
lung fremdartiges Material einverleibt ober angefügt. In den auf 
ung gelommenen Verfionen des Werks ift es faft nur bie häufig 
auftretende Beziehung auf die Regierungszeit irgend eines römifchen 
Kaifers alter oder neuer Ara — auch Namen wie Conrad, Friedrich, 
Heinrich UI. finden fih ein —, welche den Titel in etwa zu recht- 
fertigen vermag. 

Die Grundlage der Gesta Romanorum aber entftand höchft 
wabrjcheinlich in England während der Regierung Ebuards 1. 

So fuhr man fort, unerfchöpfliches Material zujfammenzutragen 
zum Ruben fpäterer Jahrhunderte. Cervantes, Shaffpere, die Litteratur 
der Renaiſſancezeit überhaupt zehrt nicht zum geringften Teil von 
dem im Mittelalter zujammengetragenen Stoff. Aber ſchon dag 
vierzehnte Jahrhundert in feinem weiteren Verlauf wußte Manches 
davon in Formen zu Eleiden, welche der Weltlitteratur angehören, 
weil fie unvergänglich find. Freilich nur auf dem Formgebiet der 
Novelle gelang jener Zeit ein folcher Wurf. 

Es mar dies die einzige epische Gattung, welche ſich im Mittel- 
alter noch einer Ausbildung im höchſten Stile fühig erwies, nad)- 
dem das alte Epos längſt unmiderbringlich dahin und der Dichter 
der Göttlichen Komödie — im Jahre 1321 — geftorben war. 


IV. 


Mit der Legende betreten wir das Gebiet der ſpezifiſch geift- 
lichen, der Tirchlichen Dichtung. Die geiftliche Epik entwidelte in 
dieſer Periode eine Fülle und Mannigfaltigkeit der Motive und 
Formen, der nur leider Teine Fülle und Mannigfaltigkeit dichterifcher 
Talente entipricht. Von allen Seiten, aus den verichiedenften Jahr⸗ 
Hunderten und Gegenden ftrömte legendarifcher Stoff herbei. Alt⸗ 
befanntes begegnet dicht neben ſolchem, das die ftrengere Richtung 
der altenglifchen Theologie abzuwehren gewußt hatte, dem aber jebt 
— bei der umfichgreifenden Luft zu fchriftftellern, der ſinkenden 
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Gelehrſamkeit und dem zunehmenden Wunderglauben — Thür und 
Thor geöffnet waren. Da ift die anmutige Legende von der Him mel- 
fahrt Mariä,!) welche — in der zweiten Hälfte des vierten 
Jahrhunderts im Morgenland entftanden — jeit ihrer Bearbeitung 
durch den Trouvere Ware?) im zweiten Viertel des zwölften Jahr⸗ 
hunderts dag Bürgerrecht im normanniſchen England erhalten hatte. 
Da ift die ebenfalls in altchriftliche Zeit binaufgehende, aus lieb⸗ 
lichen und mwunderlichen Zügen gemifchte Legende von der Kindheit 
Jeſu.) Wir fehen auf der Flucht nach Ägypten Drachen und 
Löwen dem göttlichen Rinde huldigen. Der hungernden und durften- 
den Maria neigt fih auf Jeſu Gehei der Baum, unter dem die 
heilige Familie ruht, um ihr von feiner Frucht zu geben, und feiner 
Wurzel entquillt erfrischendes Wafler. Später verrichtet der Heiland 
Wunder der feltfamften Art: er bildet zwölf Fliegen aus feuchter Erde, 
jet fich auf einen Sonnenſtrahl und dergleichen mehr. Bei unzähligen 
Gelegenheiten aber bewährt fich feine Macht über Leben und Tod. 

Die bei den Engländern vor der Eroberung jchon jo beliebte 
Legende vom heiligen Kreuz‘) hatte infolge der Kreuzzüge 
eine neue Bedeutung erhalten. Eine reiche Litteratur knüpft ſich an 
dieſe ſchöne, fich ftet3 verändernde und ermeiternde Sage, welche im 
Paradieſe anhebt und mit der Kreuzesfindung durch die hl. Helena 
ihren Abſchluß noch nicht erreicht. 

Motive wie die Höllenfahrt Chriftti im Evangelium Nicodemij) 
oder wie die Visio Pauli®) fahren fort, ihren alten Reiz auszuüben. 
Ihnen Schließen ſich das Fegefeuer des hl. Batril”) (die Le 
gende von mein) und die meitverbreitete und allbefannte Legende 


1) Ausgabe von Zumby, E. E. T. 8. (King Horn etc.) 1866. 

2) Sin dem Gedicht über Das Felt ber Empfängnis ber HL. Jungfrau, befien 
Inhalt weit mehr bietet als der Titel verfpricht. Die Legende von ber Himmels 
fahrt Mariä war, wie befonders bie Veröffentlihung ber Blidling Homilien 
beutlich gelehrt Hat (vgl. Morris Ausgabe S. 137 ff.), aber auch ber altengliſchen 
Litteratur keineswegs fremb. 

3) Ausgabe von Horftmann, Ultenglifche Legenden, 1875. 

*) Ausgabe von R. Morris, E.E. T. S. (Legends of the holy cross) 1871. 

5) Ausgabe von Horſtmann, Herrigs Archiv LIIL, 389 ff. und LXVILL, 7 fi. 

6, Ausgabe von Horſtmann, Herrigs Archiv LII, 83 ff., und nad) einer andern 
Saflung von Morris, E. E. T. 8. (Old English miscellany) 1872. 

7) Ausgabe von Kölbing, Engl. Stud. I, 98 ff. 
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von QTungdalus!) an. Bald tauchen auch bie oft beſungenen 
jungfräulichen Blutzenginnen Margarete und Katharina wieder 
auf, und zu ihnen gefellt fich die reumütige Sünderin Maria 
Magdalena und der „gute Sünder” Gregorius. 

Die Gregoriusfage unterjcheidet ſich von der großen Mehr- 
zahl der übrigen Legenden durch ihren tiefen Gehalt und die poetische 
Stimmung, welche einen graufigen Stoff durch das Licht der Religion 
verklärt erjcheinen läßt. Gregorius, ein Kind der Blutfchande, wird 
von feiner Mutter gleich nach der Geburt in einem Boot dem 
Meere übergeben. In Unwiſſenheit feiner Herkunft aufgerachlen, 
wird er — ein zweiter Odipus — der Befreier feines Vaterlandes 
und der Gemahl feiner Mutter. Als die Wahrheit an den Tag 
gekommen, fühnt er die Schuld, die er unfchuldig auf ich geladen, 
durch fiebenzehnjährige harte Buße. Endlich auf göttlichen Befehl 
zum Papſt von Rom erwählt, hat er dag Glüd, als folcher feiner 
eigenen Mutter Verzeihung ihrer Schuld anzufündigen. Nach fran- 
zöfticher Quelle wurde diefer Stoff -— wohl nicht lange nach der 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderte — im Norden des Mittellandes 
in englifchen Verſen behandelt.) Ihrem Weſen wie der poetifchen 
Behandlung nach, die fie erfuhr, Liegt diefe Legende auf der Grenze 
zwifchen geiftlicher und meltlicher Epik. 

An das Gebiet der Novelle ftreifen und den Namen contes 
devots verdienen eine Reihe von Legenden, in denen es fich nicht 
um Leben oder Tod eines Heiligen, jondern um irgend ein in den 
gewöhnlichen Lauf des Lebens eingreifendes Mirakel handelt. Nament- 
ih die Jungfrau Maria ließ der mittelalterliche Glaube folche 
Wunder zu gunften ihrer Verehrer wirken. Von einer größern 
Anzahl Marialegenden, die in der erften Hälfte des vierzehnten 
Jahrhunderts im Weiten des Mittellandes entftanden fein mögen, 
bat eine fühliche Handſchrift — das bekannte Vernon-Manuffript 
m Oxford — uns acht bis neun erhalten, die zum größeren Teil, 
wern nicht alle, auf Franzöfiichen Quellen beruhen dürften.®) 





1) Ausgabe von U. Wagner, 1898. 

2%, Ausgaben von Fritz Schulz, 1876, und von Horfimann, Herrigd Archiv LV, 
407 fi., LVIL 59 fi. 

3, Ausgabe von Horfimann, Herrigs Archiv LVI, 221 fi. 
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Die in Frankreich längft einheimische Sitte, gereimte Heiligen- 
leben in der Nationaliprache in der Kirche vorzutragen, ſei es während 
der Meile, ſei es, jofern bie römische Kurie durch ihre Verbote jenes 
zu verhindern vermochte, beim Abendgottesdienft, hatte auch in Eng» 
land — bier durch Aelfriks allitterierende Homilten vorbereitet — 
Eingang gefunden und gab zu immer neuer Nachfrage, zu immer 
neuen Leiftungen Anlaß. Jeder kirchliche Fefttag jollte womöglich 
duch feine befondere Legende in engliſchen Verſen verherrlicht werben. 

Am entichiedenften wurde diefem Bedürfnis zunächſt im. Süden 
entfprochen, und bier ſetzte ich allmählich eine beftimmte Form für 
die Legende feit. 

Drei Metren kommen für die geiftliche Epit diefer Periode 
überhaupt in Betracht: da3 kurze Neimpar, die zwiſchen Alerandriner 
und ZTetrameter Jchwebende Zangzeile, die ryme couee. Die lettere 
Form, urjprüngli nur für die Lyrik verwertet, fcheint erft gegen 
den Schluß des dreizehnten Jahrhunderts in der Legende aufzutreten, 
um diejelbe Zeit, wo Bänkelſänger diejelbe in den Ritterroman ein⸗ 
führten. In der geiftlichen Erzählung aber fand der Schweifreim 
viel geringeren Erfolg ala in der weltlichen. Nur einzelne Stoff- 
freie, wie die Visio Pauli, die Himmelfahrt Mariä, die Owain⸗ 
legende und ähnliche wurden — zum Teil nur vorübergehend — von 
ihm ergriffen. Im eigentlichen Heiligenleben findet Die ryme couee 
noch jeltener eine Stätte. Sie wird jebod in den älteren Bear- 
beitungen de3 Lebens des Hl. Alerius?) verwendet, zunächſt in 
ſechszeiligen, dann — unter entichtedenem Einfluß der Bänteljänger- 
poefie — in zmwölfzeiligen Strophen. 

Größere Bedeutung für die geiftliche Epif hat das kurze Reim⸗ 
poar. Es ift das Metrum der älteren Verfionen der Himmelfahrt 
Mariä, deren ſüdliche Grundlage bald nad 1250 entftanden fein 
muß. In kurzen NReimpaaren tft auch die Kindheit Jeſu in der 
Laud⸗Handſchrift (Nr. 108), ſowie die Mehrzahl der Dlarialegenden 
im Bernon-Manujfript gedichtet. Stoffe wie die Visio Pauli, das 
Evangelium Nicodemi, werden vorzugsweiſe in diejer Form behandelt. 
Umfaffendere Darftellungen aus der biblischen Hiftorie, mie etwa 


1) Audgaben von Yurnivall, E. E.T. 8. (Adam Davy's five dreams etc.) 
1878, und Schipper 1877, 1887. 
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die Geſchichte Adams und jeiner Söhne, !) Heiden fich am einfad)- 
ften in eben dieſes Gewand. Auch dem eigentlichen Heiligenleben ift es 
nicht fremd: eine Bearbeitung der Legende von der HI. Magdalena?) 
— etwas aus dem Anfang des vierzehnten Jahrhunderts — tft in 
furzen Reimpaaren abgefaßt, deren Gebrauch bald darauf in Nord- 
humbrien die meitefte Ausdehnung erlangt. 

Im Süden dagegen berricht in dem Hetligenleben von vorn⸗ 
berein der Vers vor, den man al3 den mittelenglifchen Ulerandriner 
bezeichnen Tann, und der ſechs bis ſieben, auch wohl bis acht Hebungen 
zählt. Seltener erjcheinen Septenare oder Tetrameter regelmäßig 
durchgeführt, in welchem Sal zum Endreim gern der Mittelreim 
ſich gejellt, befonders beim Zetrameter, ber fo zur Grundlage einer 
Strophe aus kurzen Verjen mit verſchränktem Reim wird. Zunächſt 
tritt nun die Langzeile in einreimigen vierzeiligen Strophen auf; 
fte bilden das natürliche Nefultat der Formentwicklung, die wir am 
Schluß der vorigen Periode in Werken wie die Paſſion und ähn- 
fichen beobachteten. In folchen Strophen wurde etwa um 1270 die 
Legende der Hl. Margareted) und nicht viel jpäter die der HI. 
Katharina*) und der Maria Magdalenad) bearbeitet. Tetra- 
meter, auf diefe Weiſe gebunden und durch den Mittelreim gebrochen, 
ergeben die achtzeilige Strophe der Gregoriuslegende.°) In den eigent- 
lichen Heiligenleben aber Tehrte man von der etwas fchwierigen Form 
des viermal wiederlehrenden Endreims allmählich zum bloß paarweiſe 
gebundenen Wlerandriner zurüd. 

Um diejelbe Zeit, wo diejes geichah, begann man die Einzel- 
legenden zu einem Cyklus zu verbinden, der an die Feſttage des 
ficchlichen Jahres fich anſchloß. Das Reimpaar aus Alerandrinern 
wurde daher die Form des Legendencyelus. Dabei wurden eine 


1) Ausgabe von Horftmann, Altengl. Leg. 1878, S. 189 ff. 

2) Ausgabe von Horftmann, Altengl. Leg. 1878, S. 163 fi. 

3, Ausgabe von Horftmann, Altengl. Leg. 1881, S. 225 ff. und 489 fi. 

% Dafeldft, S. 242 fi. 

5) Ausgabe von Horftmann in Herrigs Archiv LXVIII. 52 ff. und nochmal? 
E. E. T. S. (Early English verse lives of saints, Laud Ms. 108), 1887. 

% Auch in der Marta Magdalena (der Laud⸗Handſchr.) fcheinen die Verſe 
Tetrameter zu bilden; Häufig ftellt fich bier auch ber Mittelreim ein, jedoch nicht 
tonfequent, ſodaß die Kurzzeile noch nicht burchgedrungen tft. 
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Anzahl Stoffe zum erften Male, viele andere von neuem engliſch 
bearbeitet; gelegentlich begnügte man fich aber auch damit, bereits 
vorhandene Übertragungen, mehr oder weniger verändert, aufzunehmen. 
Vorhandene poetiiche Bearbeitungen und Deutungen von Evangelien 
aus dem Weihnachts» und Oſterchklus wurden ebenfalls verwertet 
und aus einer Verbindung von folchen längere Advents⸗ und Paſſions⸗ 
gedichte geichaffen. So entftand ein vollftändiger liber festivalis in 
engliichen Verſen, der in mehreren Handfchriften, leider gewöhnlich 
nicht ohne Lüden, ftet3 auch mit Abweichungen in der Anordnung, 
in Lesarten, ja im Materiale felbft, ung überliefert iſt.!) 

Die Entftehung diefeg Sammelwerks fällt zum größten Zeil in 
dag legte Viertel des dreizehnten Jahrhunderts. Sie vollzog fi, 
wie wir jchon andenteten, im Süben und zwar vorzugsweiſe in jenen 
weſtlichen Grafichaften, wo die füdliche Mundart einen tiefen Ein⸗ 
Schnitt nach Norden Hin in mittelländifches Gebiet macht. Als den 
Mittelpunkt, den Herd diefer Litterarifchen Bewegung, deren Wellen- 
Ichlag ſich weithin fühlbar machte, darf man wohl die große Abtei 
zu Glouceſter anfehen. 

Mannigfach maren die Quellen, aus denen der Stoff den 
Mönchen von Glouceſter zufloß. Die große Mehrzahl derjelben 
aber war ohne Zweifel Inteinisch geichrieben. Daneben mögen ge- 
legentlich franzöſiſche Dichtungen benutzt fein, deren Einfluß jedoch 
im ganzen deutlicher in tjoliert auftretenden Legenden ſichtbar ift. 
Eine direkte Einwirkung englischer Darftellungen aus früheren Berioden 
auf dieſen neueren Legendencyklus dürfte ſich kaum nachweiſen laffen. 
Die fortſchreitende Sprachentwicklung machte das Verſtändnis der⸗ 
ſelben nachgerade unmöglich; der in lateiniſcher Sprache maſſenhaft 
ſich zudrängende Stoff ließ das Bedürfnis, jene zu benutzen, nicht 
aufkommen. In lateiniſchem Gewand kamen auch die Leben national⸗ 
engliſcher Heiligen, eines Auſtin, eines Swithin, eines Kenelm, eines 
Edmund, eines Dunſtan auf unſere Legendendichter. 

Um die Zeit, wo die Thätigkeit dieſer Letzteren in voller Blüte 
ftand, Ichrieb der Italiener Jacobus a Voragine, Bilchof von Genna, 

1) In den fpäteren Abfchriften findet fich vielfach ganz Fremdartiges oft 


auch formell ſich Unterfcheidendes, in den Cyklus Hineingetragen. — Ausgabe ber 
älteften Redaktion von Horfimann, E.E.T. S. (Early English verse lives) 1887. 
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einen ähnlichen Legendencyelus in lateiniſcher Proſa unter dem Titel 
Legenda aurea. Genaue Übereinftimmung zwifchen feiner Dar- 
jtellung und der in einigen der englischen Legenden, wie fie z. B. 
bei dem Leben des Chriftophorus und der Margarete Tonftatiert ift, 
bat den Gedanken an eine Benutzung ber Goldenen Legende Seitens 
der englilchen Dichter entftehen laſſen. Es ift jedoch daran zu er- 
innern, daß Jacobus a Boragine ältere Quellen oft mit größter 
Unbefangenheit ausfchreibt, fodaß die bemerkte Übereinftimmung auf 
Benutung berjelben Autoritäten beruhen könnte. 

Welch ein Ausblid in weite Fernen, in zeitliche und räumliche 
Extreme eröffnet fih ung, mern wie in diefem mittelenglifchen 
Legendencyflus blättern! Das ferne Meorgenland auf der einen, 
Irland auf der anderen Seite; die Zeit der Gründung der Kirche, 
ja bier und da noch viel frühere Epochen und das breizehnte Jahr⸗ 
Hundert ; denn auch der im Sabre 1242 geftorbene, 1246 heilig 
geiprochene Erzbiſchof Edmund von Canterbury hat bier neben feinem 
Namenzpatron, dem oftangliichen König und Märtyrer Edmund, 
feine Stelle. 

Ebenſo große Verſchiedenheit macht Jich geltend, wenn wir 
Charakter und Gehalt der einzelnen Legenden vergleichen. Bald die 
zartefte Poeſie, die innigfte Gemütstiefe, bald grotesfe, ja wider⸗ 
wärtige Szenen, wunderliche Mirakel. Nicht jelten Freilich verbinden 
fich diefe Elemente und gemahnen ung an die Notwendigkeit, unfern 
modernen äfthetiichen Maßſtab beifeite zu legen, wenn wir die Er- 
zeugnifje der Phantafie früherer Tage würdigen wollen. 

Im Ganzen läßt fich nicht Teugnen, daß, je weiter bag Mittel- 
alter fortichreitet, die Tegendenbildende Kraft zu erlahmen, und in 
demjelben Mae, wie die Kirche fich verweltlicht, auch die religiöfe 
Phantafie ich zu vergröbern und zu veräußerlichen fcheint. Immer 
ungeheuerficher werden bie Wundererzählungen, alte Motive werden 
mit monotoner Übertreibung variiert und gehäuft ; immer bedeutender 
wird die Rolle, welche dem Teufel in der Welt zuerkannt wird. 

Doch auch die tröftliche Kehrſeite fehlt nicht. Immitten diefer 
Entertung des offiziellen Kirchentums ſchwingt fich in außerlefenen 
Geiftern die religiöſe Phantafie, auf? höchfte verfeinert und veredelt, 
in die Regionen der Myſtik empor, und bicht daneben macht fich 
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der Geift der Aufklärung in verichiedenen Formen und Abftufungen, 
auch in der einer maßvollen, zumeilen jehr jchüchternen, Kritik 
geltend. Auch in unjeren englischen Legenden finden fi) — aller- 
dings nur Seltene — Spuren ſolcher Kritit: jo in dem Leben der 
bl. Margarete. Es wird erzählt, wie der Teufel in Geftalt eines 
Drachen? zur Heiligen in den Kerker kommt und fte verichlingt ; 
fie aber macht das Kreuzeszeichen, der Leib des Ungeheuers zerplakt, 
und die Jungfrau tritt unverjehrt daraus hervor. Dazu macht der 
Dichter in Übereinftimmung mit Jacobus a Voragine die Bemerkung: 
„Doch ich erzähle dies micht für wahr, denn ich finde es nicht ver- 
bürgt. Ob es wahr jet oder nicht, wer kann das willen? Es wäre 
aber gegen die Natur, daß der Teufel getötet würde; denn er ift 
für keinerlei Todesart empfänglich, ich kann es daher nicht glauben. 
Auch das glaube ich micht, daß feine Macht groß genug wäre, um 
ein jo beiliges Gefchöpf in feinen Leib aufzunehmen.“ %) 

Noch ein anderes Heilmittel gegen den Schreden der umſich⸗ 
greifenden Teufelsherrichaft gab es. Seit lange erlaubte man fich, 
den böjen Feind mit einem gewiſſen Humor zu behandeln. Wie 
traurig Ichlägt für ihn der Verführungsverſuch aus, den er mit dem 
bl. Dunftan anftellt. In Geftalt einer ſchönen Frau kommt er zu 
dem heiligen Abt,?) der wie gewöhnlich feine Mußeftunden in jeiner 
Schmiede bei der Arbeit zubringt. Dunftan unterhält fich freundlich 
mit der Erſcheinung, bis eine Zange, die er ins Feuer gelegt hat, 
glühend ift. Dann nimmt er fie und klemmt mit raſchem, glücklichen 
Griff des Teufels Nafe dazwischen, die er jo lange mit dem glühenden 
Eiſen kneift und fchüttelt, bis der Böſe vor Schmerz heult und tanzt 
und nach feiner glüclichen Befreiung davoneilt unter dem Iauten 
Schrei: „Web, was hat der Kahltopf gethan! was bat der Kahl- 
fopf gethan !” 

Solche Erzählungen verfegten die Gläubigen in beitere Erbauung. 
Aber mit welch männlihem Behagen mußten fie Legenden vernehmen, 
wie die des hl. Ehriftophorus, aus deren ſchönſten Zügen die Signatur 
des germanischen Geiftes deutlich berporzuleuchten jcheint. Welch 
eine troftvolle Überzeugung für das ftarfe Herz, daß der böſe Feind 


1) St. Margaret B. 165 ff. 
2) St. Dunftan 3. 70 ff. 
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nicht der Mächtigfte auf der Welt ei, daß es ic) den zum Herrn 
wählen fünne, unter deſſen Banner e3 jedem Feinde Trotz zu bieten 
vermag. 

Eine ziemlich eingehende Darftellung des Weſens und der Wirk⸗ 
ſamkeit der böfen Geifter findet fi in der Legende des Erz- 
engel Michael.) Der Kern diefer Legende, zur Hälfte nor⸗ 
mannischen Urſprungs, bewegt fi) um die Mirakel, denen das 
Heiligtum auf dem Berge Gargan und jenes andere auf der Felſen⸗ 
injel Tumba ihre Entjtehung verdanken. Daran jchließt fich ohne 
weitere DBermittlung die Erzählung von dem Kampf Michaels mit 
dem Drachen, d. h. dem böfen Feind, der von dem Erzengel aus dem 
Himmel in die Hölle gejchleubert wird. Hier findet der Dichter 
willkommenen Anlaß zu einem dämonologiſchen Exkurs. In feiner 
Theorie begegnet fich altkicchliche Überlieferung mit Nachllängen des 
deutjchen Heidentums. Wir erfahren von den zehn Engelhierarchien, 
von dem alle Luzifers und feines Anhangs, und wie Gott, um 
den Riß in der urfprünglichen Ordnung wiederherzuftellen, das 
Menſchengeſchlecht erichuf — alles nad dem Syſtem des großen 
Gregorius und wie es ſchon Kädmon in englischen Verſen verkündet 
hatte. Wir werden aber auch über die verſchiedenen Übergangs- 
ftufen zwiſchen guten und böfen Geiftern, über den Aufenthaltsort 
und die Geſchicke jeder Gattung belehrt. Wir hören von der Wirk- 
jamfeit der Dämonen, von dem Nachtmar (dem Alp), der zur Nacht 
die Menſchen reitet, von den Elfen (Elben), die bei Tag im Walde, 


1) Die Legende von ber Erjcheinung des Heiligen Michael auf dem Berge 
Tumba (Mont Saint-Michel) tft, wenn nicht alles trügt, von ben Normannen 
ausgebildet und zur Erſcheinung auf bem Berge Gargan tn Parallele gefett 
worden. Wie aus Odos von Glanfeuil Historia translationis S. Mauri (868) 
fih ergiebt, war allerdingd im Gebiete von Avranches don in vornors 
mannifcher Beit eine Lokalüberlieferung vorhanden, die den Namen bed Erzengels 
an jenen Ort fnüpfte (de loco sancti angeli Michaelis qui Ad duas vocatur 
Tumbas, Acta 8. 8. Jan. 15. I. 10562). Welcher Art jedoch diefe Überlieferung 
geweſen, ift unbelannt, und die Schriftfteller des 9, Jahrhunderts, welche der Er- 
ſcheinung auf bem Berge Gargan gedenken, erwähnen mit feinem Wort jener 
anderen Erfcheinung — auch ſolche nicht, denen ber Ort, wo fie ftattgefunden 
haben foll — nahe lag. Der Teil der Legende, der an ben Berg Gargan antnüpit, 
mar der altenglifchen Kirche fchon zu Bedas Tagen wohl bekannt. Die ältefte 
vorhandene Darftellung desfelben in engliſcher Sprache gewähren wohl bite Blid- 
ling Homilten, S. 197 fi. 
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der Geift der Aufklärung in verjchiedenen Formen und Abftufungen, 
auch in der einer maßvollen, zuweilen jehr fchüchternen, Kritik 
geltend. Auch in unferen englischen Legenden finden ſich — aller- 
dings nur feltene — Spuren folcher Kritik: fo in dem Leben der 
hl. Margarete. Es wird erzählt, wie der Teufel in Geftalt eines 
Drachens zur Heiligen in den Kerker kommt und fie verichlingt ; 
fie aber macht das Kreuzeszeichen, der Leib des Ungeheuers zerplagt, 
und die Jungfrau tritt unverjehrt daraus hervor. Dazu macht der 
Dichter in Übereinftimmung mit Jacobus a Voragine die Bemerkung: 
„Doch ich erzähle dies nicht für wahr, denn ich finde es nicht ver- 
bürgt. Ob es mahr ſei ober nicht, wer kann das willen ? Es wäre 
aber gegen die Natur, daß der Teufel getötet würde; denn er iſt 
für Teinerlet Todesart empfänglich, ich kann eg daher nicht glauben. 
Auch das glaube ich nicht, daß feine Macht groß genug wäre, um 
ein jo heiliges Geſchöpf in feinen Leib aufzunehmen.“ 9) 

Noch ein anderes Heilmittel gegen den Schreden der umfid- 
greifenden Teufelsherrichaft gab ed. Seit lange erlaubte man fich, 
den böfen Feind mit einem gemwillen Humor zu behandeln. Wie 
traurig Schlägt für ihn der Verführungsverfuch aus, den er mit dem 
bl. Dunftan anftellt. In Geftalt einer ſchönen Frau kommt er zu 
dem beiligen Wbt,?) der wie gewöhnlich feine Mußeftunden in jeiner 
Schmiede bei der Arbeit zubringt. Dunftan unterhält fich freundlich 
mit der Erſcheinung, bis eine Zange, die er ins euer gelegt bat, 
glübend tft. Dann nimmt er fte und klemmt mit raſchem, glüdlichem 
Griff des Teufels Naſe dazwischen, die er fo lange mit dem glühenden 
Eiſen Eneift und jchüttelt, bi3 der Böſe vor Schmerz heult und tanzt 
und nach jeiner glüdlichen Befreiung davoneilt unter dem lauten 
Schrei: „Web, was hat der Kahlkopf gethan ! mas hat der Kahl: 
kopf gethan !” 

Solche Erzählungen verfeßten die Gläubigen in heitere Erbauung. 
Aber mit welch männlichen Behagen mußten fie Legenden vernehmen, 
wie die des bl. Ehriftophorus, aus deren ſchönſten Zügen die Signatur 
des germanischen Geistes deutlich hervorzuleuchten fcheint. Welch 
eine troftvolle Überzeugung für das ftarfe Herz, daß der böſe Feind 


1) St. Margaret B. 166 ff. 
2) St. Dunftan V. 70 ff. 
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nicht der Mächtigfte auf der Welt fei, daß es fich den zum Herrn 
wählen tünne, unter deflen Banner e3 jedem Feinde Troß zu bieten 
vermag. 

Eine ziemlich eingehende Darftellung des Weſens und der Wirk⸗ 
ſamkeit der böſen Geister findet fich in der Legende des Erz- 
engel3 Michael.) Der Kern diefer Legende, zur Hälfte nor- 
manniichen Urjprungs, bewegt fih um die Mirakel, denen das 
Heiligtum auf dem Berge Gargan und jenes andere auf der Felſen⸗ 
injel Tumba ihre Entftehung verdanken. Daran fchließt ſich ohne 
weitere Vermittlung die Erzählung von dem Kampf Michaels mit 
dem Drachen, d. h. dem böfen Feind, der von dem Erzengel aus dem 
Himmel in die Hölle geichleudert wird. Hier findet der Dichter 
willflommenen Anlaß zu einem dämonologischen Exkurs. In feiner 
Theorie begegnet fich altkirchliche Überlieferung mit Nachklängen des 
deutfchen Heidentums. Wir erfahren von den zehn Engelhierarchien, 
von dem Falle Luzifers und feines Anhangs, und wie Gott, um 
den Riß in der urfprünglichen. Ordnung mieberherzuftellen, das 
Menſchengeſchlecht erſchuf — alles nad) dem Syſtem des großen 
Gregorius und wie es jchon Kädmon in englifchen Verſen verkündet 
hatte. Wir werden aber auch über bie verfchiedenen Übergangs- 
ftufen zwiſchen guten und böfen Geiftern, über den Aufenthaltsort 
und die Geſchicke jeder Gattung belehrt. Wir hören von der Wirf- 
jamfeit der Dämonen, von dem Nachtmar (dem Alp), der zur Nacht 
die Menfchen reitet, von den Elfen (Elben), die beit Tag im Walde, 


1) Die Legende von ber Erfcheinung des Heiligen Michael auf dem Berge 
Tumba (Mont Saint-Michel) tft, wenn nicht alles trügt, von ben Normannen 
ausgebildet und zur Erfcheinung auf dem Berge Gargan in Parallele geſetzt 
worden. Wie aus Odos von Glanfeuil Historia translationis 8. Mauri (868) 
fih ergiebt, war allerding3 im Gebiete von Avranches fon in vornor⸗ 
mannifcher Beit eine Lofalüberlieferung vorhanden, die den Namen bed Erzengels 
an jenen Ort Enüipfte (de loco sancti angeli Michaelis qui Ad duas vocatur 
Tumbas, Acta 8. S. Jan. 15. I. 1062). Welcher Art jedoch dieſe Überlieferung 
gemwefen, ift unbekannt, und bie Schriftfteller des 9. Jahrhunderts, welche der Er⸗ 
ſcheinung auf dem Berge Gargan gedenken, erwähnen mit teinem Wort jener 
anderen Ericheinung — auch folche nicht, denen ber Ort, wo fie ftattgefunden 
baben foll — nahe lag. Der Teil ber Legende, der an ben Berg Gargan antnüpit, 
war ber altenglifhen Kirche fchon zu Bedas Tagen wohl bekannt, Die ältejte 
vorhandene Darftellung besfelben in engliſcher Sprache gewähren wohl die Blick⸗ 
ling Homilten, S. 197 ff. 


316 Drittes Buch, 


des Nachts auf hohen Hügeln haufen und die man oft auf geheimen 
Wegen in großer Zahl tanzen und fpielen fteht. Eingehend erörtert 
der Dichter die Macht des Teufel über die Menſchen und die Art 
und Wette, wie er fie verjuht. Vor Ehrifti Geburt vermochte der 
Böſe mas er wollte; wäre er damals fo grimmig gewejen wie nad)- 
ber, kaum einer wäre ihm entgangen. Aber jein Ingrimm umd 
fein Hunger find gewachſen, ſeit Chriftus ihn feflelte, wie bei dem 
Hund, den man an die Kette legt. Wehe dem, der ihm nahe kommt, 
der feine Gedanken auf das Böſe richte. Ihn fucht er an fich zu 
ziehen. Zunächſt mit dem kleinen Finger (luttle mon), indem er 
ihn auf die Geringfügigfeit der beabfichtigten Sünde hinweiſt, darauf 
mit dem „Arzt“ (jo beißt der Ringfinger, weil Ärzte damit die 
Medizin zu verfuchen pflegen), indem er ihn an Gottes Milde und 
Barmherzigkeit erinnert; verfängt auch die nicht, fo wendet er 
„Langmann”, den Mittelfinger, an, er jagt dem Menjchen, ein gar 
langes Leben liege vor ihm, um feine Sünde zu büßen; dann 
fommt der „Zeiger“ an die Neibe, der auf die Sünden anderer, 
namentlich der Heiligen, hinmweift ; endlich verfucht der Böſe es mit 
dem „Starken“, dem Daumen: „Du bift ftark genug, um noch 
größere Sünde zu büßen ala dieſe.“ 

Zum Glück für uns begnügt der Dichter ſich nicht mit dieſer 
Theorie der Dämonen. Anknüpfend an ben Abgrund der Hölle, 
der bei ihm, wie bei Dante, il fondo dell’ universo bildet, im 
Bentrum der Erde liegt, giebt er ung zum Schluß ein vollftändiges 
Kompendium der Kosmologie. Seit Beda waren mehrere Berfuche 
in diefer Richtung gemacht worden, gelegentlich auch in engliſcher 
Sprache. ‚Doc iſt mir Feine andere Darftellung befannt, welche in 
to Meinem "Umfange jo verjchtedene Gebiete in fich vereinigte. Lag 
dem Dichter Feine einheitliche Quelle vor, welche er nur zu über: 
ſetzen brauchte, jo muß er ein Mann von nicht unbedeutenden Kennt: 
niffen gemejen fein. Auf jeden all ift e8 von Bedeutung, der: 
artigen Beftrebungen im Vaterland und im Zeitalter Roger Bacons 
zu begegnen. 

Nah dem — auf Ptolemäus zurüdgehenden — Syſtem, da? 
uns bier entgegentritt, bildet den Mittelpunft des Univerjums die 
Erde. Sie ift viel Heiner als der Kleinste der Fixſterne, einhundert: 
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fünfundfechzigmal Heiner als die Sonne, dagegen neunmal fo groß 
al3 der Mond. Um die Erde, welche apfelrund im Weltall ſchwebt 
wie der Detter im Ei, bemegt fich der Himmel in acht Sphären. 
Die oberfte, in unermeßlicher Entfernung vom Mittelpunft, tft die 
der Firſterne, darauf folgen die Sphären der fieben Planeten: 
Saturnus, Jupiter, Mars, die Sonne, Venus, Merkurius, der 
Mond. Groß ift die Wirkung, welche von den Planeten auf bie 
Witterung, das Gedeiben der Früchte ausgeht. Auch der Menſch 
in jeinem Qemperament, feinen Anlagen und Neigungen ift von 
ihren abhängig; doch giebt ihm fein freier Wille die Macht, feinen 
Trieben zu folgen oder fie zu unterdrüden. Bon den Planeten haben 
die Wochentage ihre Namen, und weil Mars und Saturn finftere 
Mächte find, ſcheut man ſich am Dienstag (Tywesday, Martis dies) 
und am Sonnabend (Saturday) etwa® von Bedeutung zu unter- 
nehmen. — Eine ausführliche Erörterung widmet ber Dichter dem 
Mond und feinen Phajen. — Unterhalb der Mondiphäre befinden 
jich die vier Elemente, zu oberſt das euer, darauf die Luft, dann 
Waller und Erde. Die verjchiedenen meteorologijchen Erjcheinungen 
werden in anziehender Weile erklärt: woraus Blitz und Donner, 
Hagel und Schnee, Thau, Nebel, Froſt ımd Reif entftehen; der 
Zuſammenhang aller Seen, Quellen und Flüffe auf der Erde mit 
dem großen Ozean, der das Trockne umgiebt, wird nachgewieſen. 
Endlich gelangt der Dichter zum Menſchen, der wie alles Organiſche 
aus den vier Elementen gebildet ift. Je nach dem Vorberrichen des 
einen oder anderen Elements in der Mifchung tft das Temperament 
des Menfchen beftimmt. Nach neuerem Sprachgebrauch würde der 
Erde das phlegmatifche, dem Waſſer das melancholifche, der Luft 
das cholerifche, dem Feuer das fanguinische Temperament ungefähr 
entiprechen. An die Phyſiologie des Menſchen und die Darftellung 
feiner Entwidlung im Mutterleibe jchließt ſich die Piychologie an. 
Den drei Hauptteilen des menfchlichen Organismus: Leber, Herz, 
Hirn entiprechen die drei Seelen, die — nach Ariſtoteles — der 
Menſch in fi vereinigt: die vegetative, die animaliſche und 
die vernünftige Seele. Un die Iebtere, welche unfterblich iſt, 
fnüpft der Dichter zum Beſchluß theologiſche und erbauliche Be⸗ 
trachtungen. 
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Wurde jo die Legende bes 5. Michael dazu verwertet, wiſſen⸗ 
ichaftliche Erkenntnis oder was dafür galt in populärer Form zu 
verbreiten, jo gelangten in der Legende des bh. Brandan, welche 
die Wundermwelt des Meeres erjchließt, traumhafte Vorstellungen von 
unbekannten Erdteilen, wie fie im Volksgeiſt fich gebildet hatten, 
zum Ausdrud. Aus dunkler Ahnung und Sehnfucht in die Ferne 
bervorgegangen, hat dieje Legende wirkſam dazu beigetragen, bie 
Ahnung einer unbelannten Welt und die Sehnjucht darnach das 
ganze Mittelalter hindurch wach zu erhalten, big mit der Entdedung 
Amerikas die Zeit der Erfüllung kam. * 

Die Leben der engliſchen Nationalheiligen eigneten ſich beſonders 
zu Rückblicken in die nationale Vergangenheit. Trotz des ſagenhaften 
Elements, welches auch in dieſen Legenden überwiegt, ergab ſich hier 
doch häufiger Gelegenheit, ein Stück Geſchichte oder Geographie den 
Bubörern einzuprägen. So ſehen wir den Biographen des h. Kenelm, 
der wie ſein Vater Kenulf König der walliſiſchen Mark genannt 
wird, im Eingang der Legende eine Beſchreibung Englands zur Zeit 
der Pentarchie geben, wobei beſonders das Verhältnis der fünf König⸗ 
reiche zu den Grafſchaften und Bistiimern hervorgehoben wird.) 

An wirklich hiſtoriſchem Gehalt aber überragt eine unter den 
Legenden alle übrigen: e3 ift die des populärften aller engliſchen 
Heiligen, de8 Thomas von Canterbury. Die politiiche Bedeutung 
de3 Mannes, die Kürze des feit feinem Tode verflofienen Zeitraums 
und der Reichtum an biographiichem Material, welches von Eng⸗ 
ländern und Normannen zufammengehäuft war, bewahrten Thomas 
vor dem Schidjal, ein legendartjcher Held von ber gewöhnlichen Sorte 
zu werden, wenn jte auch felbjtverftändlich dem Wunderglauben und 
dem unkritiſchen Sinn nicht wehren fonnten, den gefchichtlichen Kern 
feines Lebens zu ſchmücken und zu entftellen. Durch hiſtoriſchen Ton 
und durch den Umfang der Darftellung tritt dag Leben de Thomas 
Beket aus dem Kreife der übrigen Legenden heraus, ben es übrigens 
in würdigfter Weiſe bejchließt.?) 

In einer der älteften Handſchriften, welche den Cyklus ent- 
halten, find dem Leben bes h. Thomas noch zwei weitere Legenden 


1) Über die Duelle biefer geographifchen Einleitung f. unt. S. 325. 
2) Der Feſttag bes 5. Thomas fällt auf den 9. Dezember. 
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angehängt, die des Judas und die des Pilatus. Gar Wunderjames 
und Graufiges, fchließlich jedoch wenig Poetiſches und Ergreifendes, 
wenig Originelles® weiß die Sage über das Leben diefer Männer zu 
berichten, welche in jo ehrmwürdiger Gejellichaft ſich ſeltſam gemug 
augnehmen, deren Geichichte jedoch in denjelben Kreis von Ideen 
und Borftellungen gehört. Auch der Form und Darftellung nach 
ſchließen fich diefe beiden Legenden ben Heiligenleben durchaus an. 

Die Darftellung im Legendencyflus wird durch die metriſche 
Form des Alerandrinerpaars bedingt. Dieſes beftimmt den Satzbau, 
die Übergänge, die formelhafte Wiederholung mancher Wendungen 
und Flidwörter. Cine gewifle Ähnlichkeit bes Stils verbreitet ſich 
von bier aus über fümtliche Legenden, wie verjchteden ihr Inhalt 
und ihre Bedeutung auch fein möge. In Verbindung mit der Identität 
der Sprache, der Verwandtichaft der Stoffe hat dies ſogar die An- 
ficht hervorgerufen, daß der ganze Cyklus von einem Verfaſſer ber- 
rühre, eine Anficht, die bei genauerer Unterfuchung in Nichts zerfällt. 
Deutlich genug treten uns in der Behandlung der Stoffe, in ber 
größeren oder geringeren Vorliebe fir beitimmte Vorſtellungskreiſe, 
in Anjchauungen und Kenntniffen verjchiedene Individualitäten ent- 
gegen; auch in metriichen und phrafeologiichen Details verleugnet 
ſich diefe Verfchiedenheit nit. In einem Punkte freilich ſcheinen 
dieſe Legendendichter fo ziemlich auf einer Stufe zu ftehen: in poetiſchem 
Hormtalent. Dem etwas holperigen Vers entipricht eine etwas un⸗ 
beholfene Darftellung, deren Hauptvorzug ihre Naivetät tft. Von 
der Fülle der Diktion, von dem Bathos, welches in älteren allitterierenden 
Heiligenleben zur Erjcheinung kommt, findet fich bier feine Spur. 
Schlicht und nüchtern, ohne jeden poetischen Schmud, ohne gelegent- 
liche Hebung des Tones, und ebenjo ohne Eleganz und Rundung 
verläuft in monotoner Weile die Erzählung. Nur zumeilen bricht 
die Empfindung oder die Reflexion des Dichter durch, ohne jedoch 
feinem Vers einen höheren Schwung zu verleihen. Wie durch Zus 
fall deden fich hie und da Gedanke und Form zu ftärkerer Wirkung. 
An einigen Stellen ift es die Poeſie bes Stoffes, welche an der 
ſchmuckloſen Darftellung kein Hindernis findet, unfer Herz zu ergreifen. 
Ja, der treuherzige Glaube, der fromme Sinn diefer Dichtung ver- 
mag an Sich fchon eine ähnliche Wirkung auszuüben, 
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Höchft bedeutjam ift aber die Ericheinung diejeg Zuſammen⸗ 
wirkens vieler in einem Sinn und zu einem Zwed. Sie zeigt uns, 
daß ber Geist, welcher im neunten Jahrhundert die englifche Chronik 
geichaffen hatte, im dreizehnten Jahrhundert nicht ganz aus den 
engliſchen Klöftern gemichen war. 

Auch eine Art nationaler Hiftoriographie taucht unter Eduard 1. 
wieder auf. Un der Spike ber neueren Geichichtichreiber fteht ein 
Mönch derfelben Wbtei, welche wir ala ben wahrjcheinlichen Mittel⸗ 
punkt der cykliſchen Legendendichtung bezeichnet haben. | 

Robert von Sloucefter wurde während der Regierungszeit 
Heinrichs III. geboren. Er erlebte die ſchickſalsvollen Jahre des 
Bürgerkrieg und trug einen tiefen Eindrud davon hinweg. Aus 
frifcher Erinnerung ſchildert er uns in feiner Chronik!) die trübe 
Witterung, welche das Land in Finſternis einhällte, den woltenbe- 
deckten Himmel, von dem ſchwere Regentropfen langſam herabfielen, 
zur Beit, wo — dreißig englische Meilen vom Dichter entfernt — 
die blutige Schlaht von Evesham tobte (4. Auguſt 1265), — die 
Schlacht, worin Simon von Montfort den Tod fand und das Panier 
der Barone ſank. Auf diefen Jugendeindrüden mag e8 zum Teil 
beruhen, wenn Robert ſpäter den Enſchluß faßte, die Gejchichte ſeines 
Landes zu fchreiben. Mannigfache Anregung nach diefer Richtung 
bin fand er in feinem Klofter. Die lebhafte Thätigkeit, welche ſich 
dort auf dem Gebiete der Legendendichtung entfaltete, ſetzt eine viel- 
jeitige Beichäftigung mit mittellateinifcher, wohl auch franzöſiſcher 
Litteratur innerhalb gewiſſer Gattungskreiſe voraus. Auch Gejchicht- 
jchreiber, Biographen, Annaliften, Chroniften wurden dort ohne 
Zweifel gelefen oder waren wenigſtens erreichbar. Robert war viel 
weniger poetiſch angelegt, hatte aber mehr vom Gelehrten ala 
Layamon. Wltertümer, topographiſche, ethnologiſche, nationalöfono- 
miſche Verhältniſſe erregten ſein Intereſſe. Überall reizt es ihn, die 
Vergangenheit mit der Gegenwart zu vergleichen. Seine Gelehr⸗ 
ſamkeit iſt nicht beſonders groß, ſein Geſichtskreis nicht weit, ſein 
Blick nicht gar ſcharf, aber er iſt ein warmfühlender und innerhalb 
ſeiner Sphäre klar ſehender Mann. Gerne erblickt er in den hiſto⸗ 








1) Ausgabe von W. Aldis Wright, 1887. 
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riſchen Ereigniſſen den Singer Gottes; der moralische Maßſtab, den 
er an die Dinge anlegt, iſt ftreng, jedoch nicht engherzig. Den 
Intereſſen der Kirche ergeben, ift er zugleich ein guter Engländer. 
Barteirüdfichten und Vorurteile trüben fein Urteil weniger, ala bei 
manchem hervorragenden Hiftorifer der Fall ift. Stets ift er bemüht, 
Lob und Tadel nad) Verdienſt auszuteilen. 

Wenn Robert den Beruf zum Gejchichtichreiber in fich fühlte 
und gewillt war, Engliſch für Engländer zu jchreiben, jo bot fich 
ihm in dem Leben des Thomas von Canterbury ein Vorbild dar, 
dem er in Form und Darftellung fich anjchließen Tonnte. 

Während des lebten Jahrzehnts des dreizehnten Jahrhunderts 
jcheint er Hand ans Werk gelegt zu haben. Seine Chronik ge- 
langte erft nach 1297, vielleicht um 1300 zur Vollendung. 

Das Werk umfaßt die Gefchichte Britannien von der älteften 
Zeit, d. 5. vom trojanischen Kriege an bis zum Schluß der Re— 
gierung Heinrichs III. Beinahe die Hälfte des Ganzen ift der fabel- 
haften Bertode ber britiichen Könige gewidmet. Hier iſt Galfrid 
von Monmouth die Duelle, der Robert im ganzen mit großer Treue 
folgt, nicht jedoch ohne einige Notizen, die ihn meniger intereflierten, 
beijeite zu laſſen, auch nicht ohne gelegentlich neben Galfrid feinen 
normanniſchen Überfeger Ware zu Rate zu ziehen. Für die alt- 
engliſche Zeit, welche in feiner Chronik am wenigften Raum bean- 
Iprucht, ſchließt Robert fich an Wilhelm von Malmesbury, in zweiter 
Linie an Heinrich von Huntingdon an. Größere Fülle gewinnt die 
Darftellung mit der normannischen Eroberung, wo die Quellen veicher 
zu fließen beginnen. Wilred von Nievaur, die Annales Waver- 
lienses, da3 franzöfijche Gedicht La Estoire Aedward le rei, 
Waces Roman de Rou und zahlreiche andere Schriften Tennt und 
benußt Robert; für die Zeit der VBürgerfriege unter Heinrich III. 
folgt er namentlich Riſhangers Chronicon de bello Lewense. 
Auch engliſch gejchriebene Werke, Legenden von Nationalheiligen find 
unter feinen Quellen zu nennen, vor allen das Leben des Thomas 
Beet, aus dem er mehrere Verſe wörtlich in feine Chronik aufnimmt.!) 


1) Daß nicht etwa ber Verfafler von St. Thomas aus Mobert fhöpfte, läßt 
ſich eben fo evident nachweiſen, wie baß Robert nicht etwa felbft jener Verfaſſer war. 


ten Brint, Engl. Litteratur. I. 2. Aufl. 21 
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Denn Robert fchreibt in der Versform und im Stil des 
Legendencyklus. Poetiſchen Wert entbehrt feine Chrom durchaus. 
Die Kunft zu erzählen hat er nicht gelernt; auch tft das epiſche 
Genre nicht das, was ihn vorzugsweiſe anzieht. In der Darftellung 
der Begebenheiten befleißigt er ſich oft zufanmmenziehender Kürze: 
nur gewiſſe Einzelheiten halten ihn länger auf. Wo er beichreibt 
oder erörtert, wo er Rüdblide oder Blicke in die Zukunft wirft, wo 
er vergleicht und urteilt, zeigt Robert Sich in jenem Clement. 
Archänlogifches und topographifches Detail, moralische Reflerionen 
und dergleichen bilden die intereflanteften Partien in feinem Werk. 

Robert ift ein Patriot, für Englands Ruhm und Größe be- 
geiftert, an des Vaterlandes Wohlergehen das wärmſte Intereſſe 
nehmend. An die Spitze ſeines Werkes ſetzt er eine Lobrede auf 
England, welche zwar nicht durch Poeſie der Anſchauung und des 
Ausdrucks, wohl aber durch die zu Grunde liegende Geſinnung 
und in manchen Gedanken an die berühmte Stelle in Shakſperes 
Richard II. erinnert. 

England ift ein gar gutes Land, mir fcheint von allen Yändern das beſte. 

And Enbe ber Welt ift e8 gefett, im Außerften Weften. Die See umfliebt es 
ganz, eine Inſel ragt e8 bervor. Um fo weniger braucht es feine Feinde 
zu fürchten, e8 fet denn durch Berrat von Menſchen aus dem Lande felbft, wie 
man weiland gejehen Hat. Bon Säb nach Norb tft e8 800 Meilen lang und 
400 (200?) Meilen breit, wie e8 in ber Mitte bes Landes, nicht wie e8 an 
einem Ende iſt. Füulle aller guten Dinge kann man in England fehen, wenı 
nicht bie Menſchen es verberben oder bie Jahre fchlecht find. Denn England 
tft voll genug von Frucht und von Bäumen, von Wäldern und von Parken, 
ba es eine Quft ift, e8 zu fehen; von Bögeln und von Tieren, wilben und 
zahmen; von Salafifch und Süßwaflerfiich, unb dazu von fchönen Ylüffen, von 
füßen Duellen kalt genug, von Weideland und Wiefe; von Silderer; und Gold⸗ 
ers, von Zinn und von Blei, von Stahl, von Eifen unb von Erz, von gutem 
Korn große Fülle, von Leinwand und von Wolle, wie es feine befiern geben 
kann. @emäfler bat es auch recht gute, doch vor allen anberen brei, melde 
aus dem Lande in bie See Arme bilben, worauf die Schiffe aus ber See kommen 
und babin gehen können unb ded Guten genug ind Land bringen an jegliches 


Ende: der Severn und bie Themſe, drittens der Humber, und bann Tiegt in 
ber Mitte, fogufagen, bas Kernland. 


Nah den Flüffen kommen die Infeln, dann die Städte an bie 
Reihe. Sp wird der Dichter auf biftorisches, politiiches Gebiet ge- 
führt. Er nennt die Völker, welche England der Reihe nach mit 
Krieg überzogen und erobert haben: Römer, Picten und Scoten, 
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„Englische” und Sachen, Dänen; „das fünfte Dial gewann Eng- 
land das Volt der Normandie, welches noch unter und wohnt und 
für immer wohnen wird..... ”" Der nächte Abſchnitt iſt der poli- 
tifchen Geographie gewidmet: wir erfahren die Namen der vier bri- 
tiſchen Königreiche, der 35 „Shiren” der Angeln und Sachfen, der 
17 (oder mit Einfluß von Wales 20) Bistümer, wir werden 
über das Verhältnis der fünf angeljächfiichen Reiche, welche aus 
der Heptarchie fich entmwidelten, zu den Grafichaften und den biſchöf⸗ 
lichen Sprengeln belehrt, und hören, daß jchließlich der König von 
Weiler alleiniger Herricher im Lande wurde. Beſonders anziehend 
ift der num folgende Abjchnitt, welcher die eigentümlichen Vorzüge 
der einzelnen Städte oder Gegenden Englands berborhebt: „In der 
Gegend von Canterbury ift der größte Reichtum an Fiſch, und die 
bedeutendste Jagd auf Wild ift um Salisbury, zu London die meiften 
Schiffe, und Wein zu Winchefter, zu Hereford Schafe und Rind» 
vieh, und Frucht zu Worcefter, Seife in der Gegend von Coventry, 
Eifen zu Gloucefter, Metall, wie Blei und Zinn, im Land von 
Ereter, York hat das Schönste Holz, Lincoln die ſchönſten Menschen, 
Srantbridge und Huntingdon die größte Menge von Moorland, Ely 
die ſchönſte Lage, Rocheſter den ſchönſten Anblid. Gerade gegenüber 
Frankreich liegt da3 Land von Chichefter, Normwich gegen Dänemarf, 
Chefter gegen Irland, Durham gegen Norwegen." Nun werden bie 
drei Wunder des Landes und dann die vier großen Heerjtraßen auf- 
gezählt. Zum Schluß hebt ARobert die Vorzüge der engliichen Raſſe 
ala ein Rejultat der Beichaffenheit des Landes hervor. Die Menjchen 
find in England ſchöner, weißer und von reinerem Blut als ander3- 
wo; das große Übel, „welches die Gebeine der Menfchen anfrikt, 
al3 würden fie verbrannt”, kommt nicht hin, und die aus Frankreich, 
welche daran leiden und nach England gebracht werden, genejen bald: 
„daraus kann man jehen, daß England der Länder beftes iſt; wie 
es iſt, jchreibe ich.“ 

Diefe Landesbefchreibung erinnert lebhaft an ähnliche Dar- 
ftellungen, womit Roberts lateinische Vorgänger ſeit Beda ihre Ge- 
ſchichtswerke zu eröffnen pflegten,!) namentlich auch Heinrich von 

1) Auch die jüngeren Redaktionen der altenglifhen Unnalen werben von 
einer ſolchen Landesbeſchreibung, die aus Beda gefchöpft tft, eingeleitet. 

2ı* 
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Huntingdon. Doch ftanden Robert außerdem wohl noch andere 
Quellen zur Verfügung. Seit lange gab es bejondere Darftellungen 
ähnlicher Art in Proja wie in Verjen, welche entweder die mirabilia 
Britanniae oder die politifche und kirchliche Einteilung de3 Landes 
zum Gegenſtand hatten. 

Das große Ereignis der normanniſchen Eroberung nimmt Robert 
zunächft ala ein Faktum, dann als ein göttliches Strafgericht Hin. 
Harold betrachtet er durch das entftellende Medium der normanniſchen 
Tradition; aber auch Wilhelm ift ihm meder der legitime Herrſcher 
(dieg war vielmehr der Edeling Edgar), noch im ganzen eine ſym⸗ 
pathiſche Erjcheinung. Seiner Tapferkeit, feinem ſtrammen Regiment 
läßt er Gerechtigkeit widerfahren, doch ftrenge rügt er feine Grau⸗ 
ſamkeit und Gewaltthätigkeit. Die Bereicherung normanniſcher Klöfter 
aus engliichem Gut ift gar nicht nach feinem Sinn. Überall zeigt 
er ſich ala Engländer und zwar als Anwalt der’ geringen Leute. 
Die Herrichaft der Normannen in England betrachtet er ala definitiv; 
er fieht ihre Nachlommen nicht ala Fremdlinge an; doch beflagt er 
e8, daß fie und nach ihrem Beiſpiele die VBornehmen überhaupt 
franzöfifch redeten. Nirgendwo fonft auf der Welt komme es vor, 
daß man eine andere Sprache rede al? die Mutterijprade. Gut ſei 
es freilich, ſowohl franzöſiſch als englisch zu verftehen; „denn je mehr 
einer Tann, defto mehr ift er wert“. 

In dem Bürgerkrieg unter Heinrich TI. fteht Robert natürlich 
auf Seite der Barone. Eduards I. Regierung bat er nicht be 
ichrieben. Er erlebte aber noch — wenigſtens zu ihrem größten 
Teil — jene wichtige Epoche, in der die Keime gelegt wurden zu 
einer Geftaltung der Dinge, wodurch viele Wünjche der englischen 
PBatrioten in Erfüllung gehen follten. 

Bon den Lebenzumftänden unjeres Chroniften ift uns fo gut 
wie nichts befannt. Auch die Frage, ob Robert außer feiner Chronik 
noch andere Schriften verfaßt habe, muß einftweilen unbeantwortet 
bleiben. Sehr möglich, daß er, ehe er fein großes Werk jchrieb, zuvor 
ein paar Legenden dichtete. Nichts berechtigt jedoch zu der Annahme, 
daß die Anregung zu der Thätigkeit, welche ben Cyklus bervorrief, 
von Robert ausgegangen ſei. Die Anficht gar, daß er felbft den 
ganzen Cyklus gedichtet, läßt ſich mit poſitiven Gründen widerlegen. 
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Soviel fteht feit: Robert ſchrieb feine Chronik zu einer Zeit, 
ala jchon ein bedeutender Teil des engliichen liber festivalis vor- 
handen, das Ganze aber noch keineswegs? abgejchloffen war, und 
wie Sich in feinem Geſchichtswerk unzweifelhafte Spuren der DBe- 
nußung einiger Legenden, namentlich der Legende des h. Thomas, 
finden, fo begegnen wir umgelehrt in anderen Heiligenleben Stellen, 
welche aus ber Chronif hervorgegangen find, wie denn der Verfaſſer 
des „St. Kenelm“ ung in feinem geographiichen Eingang nichts als 
einen Auszug aus Robert? Einleitung bietet. 

Auch auf die fpätere engliiche Hiftoriographie hat Roberts 
Beiſpiel einen nicht unbedeutenden Einfluß geübt. Freilich tft keines⸗ 
wegs alles, was nach ihm auf diefem Gebiet verjucht wurde, durch 
jein Beiſpiel angeregt worden. Mit dem Anfange des vierzehnten 
Jahrhunderts beginnt eine reiche chroniftiiche Litteratur in englifchen 
Verſen fich zu entfalten. Darftellungen von größerm oder geringerm 
Umfang, manchmal die ganze englische Gejchichte auf wenigen Blättern 
abhandelnd, befunden das im engliichen Volk neu erwachte Gefallen 
an feiner Geichichte — in einer Epoche, welche jeine konftitutionellen 
Freiheiten und die Grundlagen derjelben, das Selfgovernment, be- 
gründet bat. 


V. 


Den Kern der eigentlich didaktiſchen Poeſie bildete die Predigt 
und der religiöſe Traktat, welche nach wie vor häufig in rhyth- 
miſchem Gewand auftreten. 

Ein beitimmter Kreis von Stoffen tritt auf diefem Gebiet 
immer entjchiedener in den Vordergrund. 

Einmal tft es da3 Thema ber Berächtlichkeit, ja Verabſcheuungs⸗ 
würdigkeit der irdiichen Welt, des materiellen Daſeins, welches in 
Staub und Verweſung endigt. Die fterbliche Seite des Menſchen 
mit allen ihren unäfthetifchen Eigenjchaften wird mit grellen Farben, 
in bezeichnenden Kraftausdrüden gejchildert. Die Prediger Lieben 
e3, den Menschen von dem Wugenblid feiner Konzeption an bi? an 
das Grab zu begleiten, die Schwäche und Nichtigkeit diefes Ge- 
ſchöpfs, die Efelhaftigkeit, die feinem Urjprung wie jeinem Ende an- 
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Hebe, die Gefahren und Leiden, die es bedrängen, mit dem jelbit- 
genügfamen Stolz zu fontraftieren, der es während jeines kurzen 
Erdenlebens erfüllt. Im diefen Gedankenzuſammenhängen wird ofi 
der h. Bernhard zitiert, auf Grund fei es echter, fei e8 ihm mit 
Unrecht beigelegter Schriften. Den weitgreifendften Einfluß aber 
übt bier wohl die Schrift des dritten Innocenz: De contemptu 
mundi sive de miseria humanae conditionis libri tres. 

Im Gegenſatz zu der Eitelleit und Flüchtigkeit des irdiſchen 
Glücks wird dann die Ewigkeit, das Jenſeits in Himmel und Hölle 
ausgemalt. Mit befonderer Vorliebe verweilt man — wie jchon die 
altengliiche Boefie es that — bei dem jüngſten Gericht und bei den 
Zeichen, welche demjelben vorbergehen jollen. In Beziehung auf 
dieſe Zeichen hatte fich eine, in der Hauptſache feitftehende, im ein- 
zelnen mancher Variation raumgebende, Überlieferung ausgebildet, 
ala deren Quellen namentlich die drei erften Evangelien und das 
vierte Buch Era anzujehen find. Die Zahl der Zeichen, von denen 
jedes an einen bejondern Tag geknüpft ıft, beträgt gewöhnlich fünf- 
zehn, Daneben tritt jedoch auch die Siebenzahl auf. Die ausführ- 
fichere Tradition wird im Mittelalter vielfach auf den h. Hieronymus 
zurüdgeführt. Won wen aber immer dieſe Überlieferung zuerſt fixiert 
jein möge, ſicher ift, daß den englischen Darftellungen der fünfzehn 
Zeichen nicht ſelten franzöfiiche Vorbilder zu Grunde liegen. 

Neben die Furcht, welche durch die Vergegenmwärtigung der 
legten Dinge erregt wird, foll die Liebe treten. Site zu weden, 
weit der zum Wolf redende Priefter auf Chrifti Leiden und Tod 
bin, die er mit Beziehung auf den Sündenfall darftellt. 

Das angejtrebte Ziel iſt Erwedung der Reue in der Bruft des 
Sünderd, Reue, die zur Buße führt. Zur Erleuchtung der Gewiſſen 
wird über die Pflichten, über Tugenden und Sünden in einer oft 
feinverzweigten, ſehr ins einzelne gehenden Darftellung gehandelt, 
wobei namentlich die zehn Gebote und die fieben Hauptjünden dem 
Einteilungsjchema zu Grunde liegen. 

Dieſe Themata dürften die am häufigſten wiederkehrenden, bie 
am meiften charakteriftiichen für die Epoche fein. Ihnen ſchließt 
ſich mannigfacher anderweitiger Stoff an, vor allem die Lehre von 
den Saframenten. Auch ing profanwiſſenſchaftliche Gebiet wird nicht 
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jelten übergegriffen; für die Darftellung des Himmels z. B. ruft 
man die Aitronomie zu Hilfe. 

Kommen wir zu der formellen Seite. Ein geläufig Metrum 
für jede derartige Darftellung bildet da8 kurze Neimpaar. Aber 
auch ſtrophiſche Formen gelangen zur Anwendung — wie es jcheint, 
namentlich im Süden. Ein Dichter aus ber zweiten Hälfte bes 
dreizehnten Jahrhunderts, von dem uns ein kurzer Cyklus von 
Predigten erhalten ift, bedient fich einer Strophe aus vier Acht- 
ſilblern mit verſchränktem Reime. Ein anderer leitet eine Dar- 
ftellung in kurzen NReimpaaren durch einige Strophen in ryme 
couee ein. 

Aus der Wahl folcher Formen ergiebt fich eine Hinneigung zum 
lyriſchen Genre, die fih auh in Ton und Stil nicht ganz ver- 
leugnet. Schon in der vorigen Periode jahen wir, wie beide 
Gattungen, Lyrik und Didaris, vielfach ineinander übergingen. 
Biel eflatanteren Beiſpielen folder Miſchung begegnen wir aber im 
gegenwärtigen Zeitraume. Kaum dürfte es einen andern Dichter 
geben, bei dem Form und Inhalt fo durchgängig im MWiderftreit 
fih befinden, wie bei William von Shoreham.!) 

William von Shoreham dichtete zur Zeit Eduards IT. in der 
Sprade der Grafihaft Kent, der er angehörte. Als jeine Heimat 
iſt die kleine Ortjchaft Shoreham bei Diford anzufehen. Die 
Privrie zu Leeds zählte ihn vermutlich eine Zeit lang unter ihren 
Mönchen. AS Walter Raynolds, der von 1313 bis 1327 auf 
dem erzbifchöflichen Stuhl von Canterbury jaß, dem Prior und 
Konvent von Leeds das benachbarte Rektorat von Chart-Sutton 
verlieh, wurde William als Bilar dorthin gefandt. In Chart 
beichloß er dem Anſcheine nach jein Leben. 

Seine Dichtungen gehören zum größten Teil dem Gebiet der 
religiöſen Didaxis an. Die wichtigften ftehen untereinander im 
Verhältnis gegenjeitiger Ergänzung; jedoch wurden fie, mie es 
Scheint, nicht nach einem vorher feftftehenden Blan, in ſyſtematiſcher 
Ordnung gedichtet. Sie entftanden je nach dem fich geltend machenden 
Bedlirfnig oder auf einen von dieſer oder jener Seite ausgeſprochenen 


1) Ausgabe von Th. Wright, Perch Soctety 1849. 
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Wunſch. Ein gewiſſer Plan mag fih im Verlaufe der Arbeit 
berausgebildet haben. An der Spike der Sammlung fteht eine 
poetiiche Abhandlung über die ſieben Saframente, von denen nament- 
Ih das Ultarfatrament, die Buße, da sacramentum ordinis 
und die Ehe einer eingehenden Erörterung unterzogen werden. Mit 
Rückſicht auf das Bußſakrament mag William dann |päter die zehn 
Gebote und darauf die fieben Hauptfünden in Verſen abgehandelt 
haben. Someit bewegte er fich ganz im gewöhnlichen Geleiſe. Es 
jcheint jedoch, daß bejondere Erjcheinungen in feiner Zeit, vielleicht 
in feiner Umgebung ihn veranlaßten, ein Gedicht binzuzufügen, 
welches die Grundlage des ganzen Gebäudes der Kirchenlehre, die 
tiefiten Geheimnifje des Glaubens berührt. Der Dichter denkt ſich 
einem Skeptiker gegenüber, der nicht an die Erlöfung, die Unfterb- 
Icchkeit, ja nicht an einen Gott glaubt. Diejen ſucht er nun zu 
befehren, indem er in fpefulativ-philofophifcher Weile das Dafein 
Gottes, die Trinität, die Erfchaffung der Welt, den Fall der Engel, 
endlich den Fall des erſten Menfchen und die Erbſünde zu beweiſen 
oder doch durch feine Erläuterungen annehmbar zu machen jucht. 

Der philofophiiche Zug, der ſich in diefem Gedicht am Träf- 
tigften offenbart, tritt auch in den anderen an manchen Stellen zu 
Tage. William ift offenbar ein denkender Kopf, ein gebildeter 
Theologe. In der Dogmatik wie in der Ethik ift er wohlbewandert. 
In das menjchliche Herz hat er tiefe Blide geworfen. Dabei 
harakterifiert ihn eine entjchiedene Neigung zur allegoriich-myftischen 
Deutung von Schriftitellen und Sultuseinrichtungen, obwohl er Die 
moralifche Deutung keineswegs verjchmäht. 

Sprache und Vers jcheinen fich feiner Herrſchaft leicht zu 
fügen, und da er etwas zu jagen bat und von warmer Empfindung 
erfüllt ift, jo fehlt es in feinen Dichtungen nicht an glücklichen, 
treffenden Stellen. 

Ein Dichter im höheren Sinne des Worts it er nit. Ein 
jolcher würde wohl auch, kaum bei der Wahl der Form für feine 
Stoffe fo fehlgegriffen haben. William Heidet feine theologischen 
Erörterungen in fingbare Strophen. In dem lebten Gedicht ifi 
die Strophe nach dem Prinzip der ryme couee aus ſechs Zeilen 
aufgebaut; in den übrigen drei liegt ihr der durch dag Poema 
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morale in England heimiſch gewordene Septenar zu Grunde, der 
bald ala Langzeile, bald — wie in den „Sieben Hauptſünden“ — 
durch den Mittelreim geipalten, verwendet wird. Im Gedicht von 
den Sakramenten wird der Abgeſang nach der in England beliebten 
Weile durch ein einmal gehobenes Verschen eingeleitet. 

Zwiſchen jenen vier Kerngedichten ftehen in der Sammlung 
andere von mehr oder minder abweichendem Charakter: eine Über- 
tragung der horae canonicae, ein Gedicht über die Freuden der 
b. Sungfrau und ein Marienlid. Im lebterem giebt William uns 
eine Probe reiner Lyrik; jedoch finden wir nur Gelegenheit, fein 
formelleg Talent zu würdigen, da er bier nach einem Originale 
Roberts de Groſſeteſte arbeitet. Am charakteriftiichiten für die Weile 
des Dichters ift vielleicht da® Gedicht über die Freuden Marias, 
welches er auf den Wunjch einer Nonne verfaßte. Hier liegt ein 
Stoff vor, der ſich zu lyriſcher Behandlung durchaus eignet, tie 
mehr ala ein Beiſpiel aus der vorigen Periode beweiſen Tann. 
Auch in Williams Strophen iſt das lyriſche Element vorhanden, 
viel ftärfer tritt aber doch ein epiſch-didaktiſches darin hervor. 

Diejenige Form der Didazis, welcher die Zukunft angehörte, 
die Proſa, erfreute fich im der Periode, die ung beichäftigt, einer 
verhältnismäßig geringen Blüte. Doch zeigen ich gerade in Kent 
die Spuren einer gewillen Pflege derjelben. Zwei Tentiiche Proſa⸗ 
denkmäler kommen namentlich in Betracht, welche beide den Beweis - 
liefern, in wie hohem Grade die Kultur in diejer Grafſchaft von dem 
ihr zunächſt benachbarten Frankreich beeinflußt wurde. Am Anfang 
der Beriode entftand ein Cyklus kurzer, treffliher Homilien,!) 
nach dem Franzöfiichen des berühmten Homileten Maurice de Sully 
bearbeitet, von denen ung leider nur fünf erhalten find. Gegen den 
Schluß des Zeitraums fchrieb ein Auguftinermöncd zu Canterbury, 
der aus Northgate gebürtige Dan (= Dominus) Michel eine 
umfangreiche Abhandlung unter dem Titel Ayenbite of Inwyt, 
d. h. Stachel (wörtlich — remorsus) des Gemijfen3.?) Auch 
Dan Michel folgte einer franzöſiſchen Vorlage: feine Duelle war 


1) Uusgabe von Morris, Old English miscellany E. E. T. 8. 1872; 
S. 6-8. 
2) Ausgabe von Morrid, E. E. T. S. 1866. 
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das in England ſpäter jo populär gewordene, fo oft in Berten wie 
in Broja nachgebildete Werk des Tominilanerd Bruder Lorenz: Le 
somme des Vices et de Vertue, welches, urjprünglic) zum Ge⸗ 
brauch des Könige Philipp IN. von Franfreih, im Jahre 1279 
gefchrieben fein foll. 

Was der Bearbeitung des Michel von Northgate ein erhöhtes 
Intereſſe verleiht, ift der Umftand, daß wir über die Zeit ihrer 
Entftehung bis auf den Tag genau unterrichtet find und dabei dem 
Anichein nach das Glück Haben, fie in der Driginalhandſchrift bes 
Verfaſſers zu beſitzen. Am Schluß des Werkes leſen wir folgendes: 

L'Envoy: Nun follt ihr wifien, wie es gekommen, daß biefe8 Buch im 
Engliſchen von Kent gefchrieben if. Dies Buch ift verfaßt für ungelehrte 
Leute, für Vater und für Mutter und fonfttge Berwanbtichaft, um fie zu 
ſchützen vor jeder Art Sünde, daß in Ihrem Gewiſſen fein Höfer Gedanke bleibe. 
— Ber (tft) wie Bott?!) ıft ber Name befien, der dieſes Buch machte. Gott 
gebe ihm das Brot ber Engel vom Himmel und dazu feine Hilfe, und nehme 
feine Seele auf, wenn er tot if. Amen. 

Beachte, daß dies Buch vollendet tft an ben Vigilien ber heiligen Apoſtel 
Simon und Yubas von einem Bruder aus dem Klofier bes 5. Auguſtin von 
Canterbury, in dem Sabre unfres Herrn 1340.% 

Seinem mejentlihen Inhalt nach fünnen wir den Ayenbite 
of Inwyt al3 ein populäre® Handbuch der Moraltheologie mit 
beſonderer Nüdficht auf den Empfang des Bußſakraments bezeichnen. 
Der Verfaſſer beginnt mit der Erörterung der zehn Gebote, denen 
er die zwölf Slaubensartifel folgen läßt. Der Tradition gemäß 
wird jedem Apoſtel ein Artikel beigelegt: an die Stelle de Ver⸗ 
räters Judas ift der Evangeliſt Matthäus als Urheber des achten 
Artikels, der das zjüngfte Gericht betrifft, getreten. Der weitere 
Gang der Abhandlung ſchließt fich an die im dreizehnten Kapitel 
der Apokalypſis gejchilderte Viſion an. Den fieben Häuptern des 
dort bejchriebenen Tieres entiprechen die fieben Hauptjünden, welche 
in ihren Verzweigungen dargeftellt werden. Den zehn Hörnern ent- 
Iprechen die Vergehungen gegen die zehn Gebote. Ohne rechte 


ı) Mi ka dl. 

%) ed. R. Morris S. 362. Das Envoy tft in Berfen, während die Schluß- 
bemertung in Proſa ifl. In Berfen ift außerdem bas kurze Vorwort fowte ein 
Teil des Prologs geichrieben; die Abhandlung bewegt ſich ganz in ungebundener 
Rebe. 
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Vermittlung gebt der Verfaſſer dann zur Darlegung der Kunft zu 
fterben und der Kunft Gutes und Böſes zu unterfcheiden über, was 
zu Exkurſen über Geiſt und Gelehrſamkeit ſowie über die fünf 
Sinne Anlaß giebt. Das Gute tft nun im Gegenſatz zum Böfen, 
welches in den fieben Hauptjünden zur Entfaltung kommt, noch 
darzuftellen. Auch bei der ZBergliederung des Guten gelangt bie 
Siebenzahl zur Anwendung: fie fchließt fich den Bitten des Vater⸗ 
unfer® an, denen die Gaben des h. Geiftes entiprechen. 

Wie in den Gedichten Williams von Shoreham, macht ſich 
auch im „Stachel des Gewiſſens“ eine ſtarke allegorifche Ader 
geltend. Gelegentlich miſcht der Verfaſſer auch Erzählungen und 
Anekdoten, zumal Heiligengeichichten ein; doch übt er in dieſer 
Hinfiht größere Sparſamkeit ala mancher andere Schriftfteller auf 
demſelben Gebiet. 

Was den Stil betrifft, läßt fih in Dan Michels Werk, 
verglichen mit den erheblich ältern Homilien, nicht eben ein %ort- 
Ichritt wahrnehmen. An die Iebendige, ausdrucksvolle Darftellung 
der Ancren Riwle dürfte feine von beiden Schriften beranreichen. 

Unter den kürzeren Stüden, welche in Michels Handichrift 
auf den Ayenbite of Inwyt folgen, befindet ſich eine kentiſche 
Übertragung ber jchönen Allegorie Sawles Warde (vgl. oben 
©. 238 f.). Diefer Umftand ift bedeutjam; denn er weiſt auf 
einen Zuſammenhang diejer jüngern, Tentiichen Proſa mit der ältern 
bin, welche in ber erften Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts auf 
weftjächliichem Gebiet blübte. 

Es ſcheint nun faft, ala ob die damals in Dorjet und den 
anliegenden Grafichaften lebendige litterariiche Thätigkeit, auf dem 
Selde der Legendendichtung wie der theologilchen Proſa, jpäter von 
ihrem ursprünglichen Boden aus nach zwei Richtungen bin fich 
verpflanzte — ohne jedoch aus ihrer Heimat ganz zu jehmwinden.!) 
Die Legende zog norbwärts bis an die Grenze des jüdlichen Sprach- 
gebiet, die Proſa nah Djften. 


1) Beit und Ort, wo des Wilreb von Rievaux Informatio ad sororem 
suam inclusam von Thomas N. ins Englifche überfegt wurde, läßt ſich noch 
nicht genauer beftimmen. Doch barf man an weſtfächſiſches Gebiet und an die 
erfte Hälfte des vierzgehnten Jahrhunderts denken. 
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Bar es der Einfluß bedeutender Äbte oder Bifchöfe, welcher 
Sloucefter und Canterbury als Stätten nationaler kirchlicher Kultur 
eine gefteigerte Anziehungskraft verlieh ? 


v1. 


Seit dem Anfang des vierzehnten Jahrhunderts aber lag der 
Schwerpunkt diefer Kultur überhaupt nicht mehr innerhalb des füd- 
lichen Sprachgebiets, jondern im Norden — in NRoröhumbrien und 
in dem der Humbermündung jüdlich anliegenden Lincolnſhire, welches 
ſprachlich wie Titterariich zwifchen dem Norden und dem öftlichen 
Mittelland die Brücke bildet. 

In den Sabrhunderten, welche auf die Eroberung zunädjit 
folgten, hatten die angliſchen Gebiete im ganzen Teine hervorragende 
Rolle in der Nationallitteratur geipielt. Die wirkſamſten Impulſe 
zur Entwidlung neuer poetifchen Formen, zur Bearbeitung neuer 
Stoffe gingen von dem Süden aus. Bedeutend find immerhin 
Erjcheinungen, wie fie das nördliche Mercien und Dftanglien zu 
Tage förderten, wie dad Ormulum oder Genefi3 und Crodus. 
Nordhumbrien aber — in ältefter Zeit der Hauptſitz der chriftlichen 
Poeſie — gibt in jener Übergangaperiode kaum ein Lebenszeichen 
von Sich. 

In der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts fehen wir 
dann den Norden erwachen. Eine nordhumbriſche Pſalmenüber— 
fegung') in Neimpaaren taucht auf, welche troß einer gewiſſen 
Härte und Sprödigfeit der Sprache durch kräftige, ausdrucksvolle 
Diktion anzieht. 

Der Wortſchatz diejeg Denkmals enthält noch erft jehr werige 
romaniſche Beftandteile. Lange währte es in jenen Gegenden, bis 
die nationale Kultur vom franzöfiichen Einfluß ergriffen wurde. Die 
Zahl der Franzöfiich prechenden Einwohner wurde bis gegen den 
Schluß des Jahrhundert? immer größer. Der nordhumbrifche Klerus 
aber, jofern er nicht ganz in fremde Bildung aufging, beharrte in 
feiner Abgefchloffenheitt. Unter Eduard 1. übernahmen dann die 


1) Ausgabe für die Surtees Society 1847. 
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Romandichter und disours das Werk ber Vermittlung. Der von 
ihnen gegebene Anftoß wirkte auch auf die geiftliche Dichtung ein. 

Sowie der Anfang einmal gemacht war, zeigte ſich, wie em⸗ 
pfänglich der Boden des Nordens für den fremden Samen war. 
Die Verſetzung ber englischen Bevölkerung mit däntichen Beſtand⸗ 
teilen, die fortgeschrittene Geftaltung der Sprache, welche zwar manche 
alte Ausdrüde erhalten, die Formſilben aber — bis auf wenige — 
abgeworfen oder verftümmelt hatte, — das alles ermöglichte ein 
leichtereg Anjchmiegen an da3 franzöftich-normannifche Muſter. Andrer- 
jeit3 blühte gerade in Nordhumbrien in verhältnismäßig }päter Zeit 
eine anglonormanniſche Dichtung, welche der Kategorie der Treib- 
hauspoeſie noch nicht ganz einzuordnen ift. Aus Yorkſhire ging 
Wilhelm de Wadington, der Verfaſſer des Manuel des pechiez 
hervor, zu Bridlington in Yorkſhire fchrieb Pierre de Langtoft im 
Anfang des vierzehnten Jahrhunderts feine Fortſetzung des Wace⸗ 
jchen Brut. 

So kam es denn, daß unter Eduards I. Regierung die Bildung 
de3 Nordens fich in überrafchend kurzer Zeit mit romanischen Elementen 
jättigte, ein Prozeß, der einen neuen Aufſchwung der geiftlichen 
Litteratur zur unmittelbaren Folge hatte. 

Man begann Legenden, apokryphe Evangelien und dergleichen 
aus dem Latein oder Franzöliichen, zumeilen aus füdenglilchen 
Dialekten, in nordhumbrifche Verje zu übertragen. Auch die geift- 
liche Lyrik fand nene Pflege, wobei vielleicht das Beiſpiel nord- 
wejtlicher Dichter vorſchwebte. Am meiften jedoch offenbarte fich 
dieſer Aufſchwung auf den Gebieten der biblifchen Dichtung in großem 
Stil und der poetischen Homilie. Denkt man an das Drmulum 
und an Genefis und Exodus, fo läßt fich diefe Erfcheinung auf 
angliſchem Boden begreifen. 

Die Versform, welche in der nordhumbrifchen geiftlichen Dich- 
tung — mit jelbjtverftändlicher Ausnahme der Lyrik — vorherricht, 
ift das kurze Reimpaar. Mit großer Sicherheit wiſſen die nörd- 
lichen Dichter diefe Form zu handhaben, während im Süden das 
Formtalent mit der poetifchen Begabung überhaupt gleichen Schritt 
zu halten pflegt. Im Norden, wo ſich große Gemwandtheit, ja Eleganz 
nicht felten mit großer Nüchternheit paart, macht fih eine gewiſſe 
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Neigung zur Silbenzählung, zur äußern Glätte bemerflich, wobei 
oft genug den deutichen Vers- und Betonungsprinzipien Gewalt 
geichieht. Vers und Stiel gemahnen una — wie bei oftanglijchen 
Dichtern, ja oft in noch höherm Grade — lebhaft an die Weite 
normannifcher Poeten. Ähnliche Urfachen mögen in Nordhumbrien 
wie in der Normandie ähnliche Wirkungen erzeugt haben. 

Merkwürdig ift eg nun aber, daß unter den frühften Dichtern 
dieſer Epoche und Gegend ein Mann wie der Berfaffer des Cursor 
mundi ſich findet. 

Ein bedeutender Plan ſchwebte dieſem Dichter vor, den er in 
nicht unwürdiger Weiſe verwirklicht hat. Von den weltlichen Dich⸗ 
tungen, die zu feiner Zeit populär waren, den franzöſiſchen Romanen 
und beren englischen Nachbildungen, den oft Teichtfertigen Liedern 
lateinisch ſchreibender Kleriker hatte er einen großen Teil kennen 
gelernt; diejer Litteratur aber konnte er auf die Dauer feinen Ge⸗ 
ſchmack abgewinnen. Der Eitelkeit und Thorbeit der Welt ſetzte er 
den Ernst der chriftlichen Lebensanſchauung, der finnlichen Liebe die 
Gottesminne, den Kultus der bl. Jungfrau entgegen. Zur Ehre der 
Gottesmutter befchloß er ein Gedicht zu Jchreiben, welches den in 
ihr verwirflichten Ratſchluß Gottes in feinen Urfachen wie feinen 
Folgen kennen lehrte und die Geichichte des Gejchlechts, dem Maria 
entiproffen, vom erften Anfang an zur Darftellung brächte. Zugleich 
leitete ihn die Abficht, feinen Landsleuten nüßlich zu fein, welche man 
mit franzöfiichen Gedichten abzuſpeiſen pflegte, von denen die Maſſe 
wenig veritand. „Selten ift e3 vorgekommen“, jagt er, „daß man in 
Frankreich engliſch gepredigt bat. Geben wir jedem der beiden 
Völker jene Sprache, dann thun wir kein Unrecht.“ 

Das in Jolchem Sinne unternommene Gedicht bezeichnet der 
Verfaſſer als Cursor mundi!) (Cursur o werld), weil es bei- 
nah die ganze Welt in rafchem Lauf durchmeſſe. In der That ent: 
hält er alle Hauptmomente der heiligen Geſchichte und noch eimiges 
dazu. Mit der Trinität anfangend, auf die das Werk wie auf eine 
fefte Baſis gegründet werden foll, erzählt der Dichter die Schöpfung, 
den Fall der Engel, den des erften Menfchen und die Gejchide jeiner 


1) Ausgabe von Morris, E. E. T. S. 1874—183. 
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erjten Nachlommen. Darauf ziehen Noah, Abraham, Iſaac, Jacob, 
Joſeph, Moſes, Saul, David, Salomo an unſerm Blick vorüber. 
Die Wetsfagungen der Geburt Chrifti leiten zum nenteftamentlichen 
Teil über, der mit Joachim und Anna, der Empfängnis und Geburt 
Mariä beginnt. Darauf Geburt, Leben, Leider, Tod, Auferftehung, 
Höllenfahrt Chriſti. An Chrifti Himmelfahrt ſchließt ſich das 
Pfingftfeft, die Geichichte der Apoſtel, die Himmelfahrt Martä, 
endlich die Kreuzesfindung durch die bl. Helena an. Dann geht ber 
Dichter zum letzten (dem fiebenten) Weltalter über. Die Ankunft 
des Antichriſts, die fünfzehn Tage vor dem jüngften Gericht mit 
ihren jchredlichen Zeichen und das Weltgericht jelbft bilden bier fein 
Thema. Doch ehe er die Feder aus der Hand legt, kehrt er — 
der letzten Abficht feiner Dichtung entjprechend — zur bl. Jungfrau 
zurüd, jchildert ung ihren Schmerz am Fuß des Kreuzes und ver- 
berrlicht ihre wunderbare Empfängnis. 

Es fehlt in der mittelalterlichen Litteratur nicht an Darftellungen, 
die einen ähnlichen Plan wie der Cursor mundi verfolgen. In 
englifcher Sprache jedoch mar etwas Derartiges nicht vorhanden. 
Die anziehendften Legenden und Überlieferungen, welche die Beit be- 
jchäftigten, wurden dem englifchen Volt bier zum erjten Male mit 
den wichtigiten Momenten der biblifchen Gefchichte zu einem großen 
Gewebe verflochten, in dem Früheres und Spätere durch mannig- 
fache Beziehung verknüpft erfcheint — als Verheißung und Erfüllung, 
Bild und Wirklichkeit. Der umfafiende Plan ift dem der Kolleftiv- 
Myſterien ähnlich, die fi) nun bald — nicht ohne den Einfluß bes 
Cursor mundi zu erfahren — zu geitalten begannen. 

Um fo größer ift das Verdienst des Dichters ala er nicht, wie 
die Verfaſſer von Geneſis und Exodus, in der Lage oder willens 
war, jeinem Poem eine einheitliche Duelle zu Grunde zu legen. 
Aug mehreren Schriften hat er fernen Stoff zujammengetragen, wenn 
auch vermutlich nicht aus fo vielen, als es bei ungenügender Kenntnis 
der ihm zugänglichen vermittelnden Darftellungen für ung den An- 
ſchein bat. Abgeſehen von der Hl. Schrift, ift der Stoff biblifchen 
Eregeten und Homileten entlehnt; ferner find manche apokryphe 
Bücher — zum Teil wohl in abgeleiteten Darjtellungen — benukt, 
wie aus neuteftamentlicher Zeit dag Pseudo-evangelium Matthaei, 
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das Evangelium de nativitate Mariae, da3 Evangelium Nicodemi, 
ebenfo eine Anzahl fpäterer Legenden. Das Kindheitsevangelium, 
das dem Dichter vorlag, war der Quelle des in der Laudhandichrift 
überlieferten englischen Gedicht? (le enfaunce Jesu Christ)!) min- 
deſtens nahe verwandt. Von einigen Legenden, wie von der Ge⸗ 
ſchichte der Kreuzesfindung, war ihm mehr als eine Verſion zugänglich. 

Neben lateiniſchen Quellen Hatte der Dichter ohne Frage aud) 
franzöfifche oder normannifche vor ſich, wie fih u. a. in dem Ab- 
Schnitt über die fünfzehn Vorzeichen des Weltgerichts verrät. -— Yin 
die Propbezeiungen des Jeſaias knüpft er eine Parabel von dem 
Schloß der Liebe und Gnade, die doch höchſt wahrjcheinlich mit dem 
Castel d’Amour von Robert Groffetefte zufammenbängt. 

Der Ton der Darftellung ift im Anfang vorwiegend epiich, 
wenn auch Crörterungen, Vor⸗ und Rüdhblide jchon hier vorkommen. 
Allmählich werden fte häufiger, und im neuteftamentlichen Teil Hingt 
oft der Ton der Homiletik, auch der Lyrik durch. Als Erzähler 
beobachtet der Dichter durchweg ein gewiſſes Gleichmaß: an feiner 
Stelle wird er unverhältnigmäßig breit und mikrologiſch, aber ebenfo- 
ſehr vermeidet er ein baftige® Zuſammenraffen, eine ſummariſche 
Abfertigung von Dingen, die zu feinem Plane gehören. Malerische 
Details, wie fie mittelalterliche Dichter aus ihrer Phantaſie hin⸗ 
zuzufügen lieben, ftellen ſich bier jelten ein; gewöhnlich hält der 
Erzähler ſich ftreng and Gegebene und Thatjächlide — natürlich 
mit der Freiheit, welche jeder Darfteller feiner Zeit fich erlauben 
durfte. Gerade in diefem einfachen Gewand gelangt die Poeſie des 
Stoff zu rechter Wirkung. 

Die Sprache im Cursor mundi ift Har, fließend, energiſch; 
die Verſe find gut gebaut — nicht bloß nach nordenglifchem, auch 
nach jüdlichem Begriff. In der Regel bedient fich der Dichter des 
furzen Reimpaars; nur da, wo er anbebt von Chrifti Leiden und 
Tod zu erzählen, erweitert er feinen Vers und jein Reimfyftem und 
bewegt ſich in durchgereimten Strophen von vier bis fieben Septe⸗ 
naren. Dieſer Abjchnitt umfaßt auch die Grablegung Chrifti und 


1) Beröffentlidt von Horftmann, Altenglifche Legenden, 1875; vgl. oben 
S. 308 unb 310. 
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jchließt mit Betrachtungen, die in ein ſchwungvolles Gebet an Maria 
austönen. 

Das Bild, das wir und von dem Verfaſſer des Cursor mundi 
machen, zeigt zwar feinen großen Poeten, wohl aber eine einfach 
edle, fernige Natur von nicht unbedeutender Bildung und entichiedenem 
Formtalent. 

Bon einer fo bedeutenden Perſönlichkeit mußte eine bedeutende 
Wirkung ausgehen. In zahlreichen Handichriften vervielfältigt, er- 
warb fich der Cursor mundi meit über die Grenzen Nordhumbriens 
hinaus Leer und Freunde. Die Worte, welche eine jener Hand- 
ſchriften an der Spite trägt: 

this is the best boke of alle 
the cours of the werlde men dos hit calle,!) 


zeugen von der Bewunderung, die dag Werk erregte. Sollte nicht 
das Beiſpiel, welches der Dichter gab, mächtig dazu beigetragen 
haben, daß einer feiner Herzenswünſche nun bald in Erfüllung ging 
und man in feiner Heimat anfıng, dem Volke englifche Reime vor- 
zulefen ftatt franzöſiſcher? — Nicht lange nach der Entitehung des 
Cursor mundi beginnt die poetiiche Homilte in Nordhumbrien zu 
blühen und zwar gerade in derjelben Gegend, wo jene Dichtung 
gefchrieben wurde, in den Gebieten nämlich, welche zum Sprengel 
des Biſchofs von Durham gehören. 

Die poetiiche Homilie wurde für den Norden mas die Legende 
für den Süden war. Wie dort ein Legendencyklus, jo bildete fich 
bier ein das kirchliche Jahr umfaſſender Homiliencyflus.?) Der 
Bau diefer Homilten entipricht in der Hauptjache dem Schema, da3 
wir aus dem Drmulum fennen. Voran geht eine Baraphraje des 
Tagesevangeliums, mit gelegentlichen Erklärungen ſchwieriger Stellen 
gemiſcht; dann folgt eine eingehende allegorifche Deutung des Ganzen. 
In diefen nordhumbriſchen Homilien wird dann aber, dem Geichmad 
der Zeitgenoffen entiprechend, der Deutung noch eine erbauliche, zu- 
weilen recht unterhaltende, Erzählung hinzugefügt, welche einer oder 


1) „Dies ift bas befte Buch von allen, ber Zauf (ft. ber Käufer, Renner) ber 
Welt wird e8 genannt.” MS. Fairfax 14, Bobleiantfche Bibliothet zu Orforb. 
Cursor Mundi, ed. Morris ©. 8. 

?) Metrical homilies, Ausgabe von Small 1832. 
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der anderen Behauptung des Predigers zur Betätigung gereichen 
fol. Ste wird bald der biblischen Geſchichte, bald der Heiligen⸗ 
legende entlehnt, bald gehört fie der vielumfaflenden Gattung an, 
welche man in frankreich ala contes devots zu bezeichnen pflegte. 

Somoh! Lateinische ala franzöſiſche Duellen fcheinen bei der 
Abfaffung diefer Homilien benußt zu fein. Häufig wird der hl. 
Gregorius als Autorität zitiert. Die gelegentliche Anführung Bedas 
fünnte auf einen Zuſammenhang mit der altnordhumbrijchen kirch⸗ 
Iihen Tradition hindeuten. Die erzählenden Partien und der Ton 
und Stil de Ganzen tragen deutlich das Gepräge des vierzehnten 
Jahrhunderts und des normanniichen Einfluffes. 

Wie im Drmulum ift auch in diefem nordhumbriichen Cyklus 
die Diktion nüchtern und proſaiſch; wie Orms Septenare, fo ift bier 
dag Turze Neimpaar mehr mit Rückſicht auf äußeres Gleichmaß ala 
auf Harmonie zwilchen dem Rhythmus des Verſes und dem der 
natürlichen Rede gebaut. Doch wie groß ift im Übrigen der Abftand 
zwiſchen beiden! Wie viel gemandter, Tonzijer ift die Darftellung 
in den nordhumbriichen Homilien, wie viel Teichter ſchmiegt fte ſich 
der Versform an! Diefer formelle Fortichritt ift zu einem guten 
Teil doch wohl der franzöſiſch-normanniſchen Schule zu ver- 
danfen. 

Neben dem Homiltencyklus, der manche Metamorphofen durdh- 
machte, entitanden mehrere jelbftändige poetiſche Wredigten oder 
Traftate: über das jüngfte Gericht, tiber die fünfzehn Zeichen, über 
die fteben Hauptjünden u. dergl. 

Der Einn für das Wunderbare, Legendariſche, der in den Er- 
zählungen des Homiliencyflug ſchon reiche Befriedigung fand, rief 
nun bald auch im Norden einen Legendencytlug!) hervor, dem 
jüdlichen ähnlich, jedoch von diefem unabhängig und Schon durch den 
Vers — das kurze Reimpaar — und fonziferen Stil von ihm 
unterjchieden. Keineswegs erlangte jedoch die Legendendichtung im 
Norden eine ſolche Entwidlung, Verbreitung, Bedeutung wie fie bie 
im Südweſten gefunden und errungen hatte. 

Bon poetischen Bearbeitungen apofrypher Evangelien verdient 


1) Ausgabe von Horftmann, altenglifche Xegenden 1881, ©. 1 ff. 
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ein nordhumbriſches Evangelium Nicodemi in ziemlich Tunftoollen, 
micht ohne Geſchick gebauten Strophen !) Erwähnung. 

Werfe wie der Cursor mundi, der Homilienchklus und was 
fh ihmen anſchloß, bilden die Litterariiche Vorausſetzung für eine 
Erjcheinung wie die des berühmten Kinftedlers von Hampole.. Im 
ganzen genommen freilich jet Rihard von Hampole noch eine 
Reihe anderer Bedingungen voraus, vor allem bedarf er zu feinem 
Hintergrund einer Zeit, welche in ihren Tiefen wie auf ihren Höhen 
von einer gewaltigen Gährung der religiöfen Ideen und Empfindungen 
ergriffen war. 

Richard, Sohn des William Rolle, war zu Thornton in 
Horkihire geboren. Seine Eltern ſchickten ihn frühzeitig in eine 
Schule; zum Süngling herangewachſen, fand er einen Gönner in 
dem Archidiakonus von Durham, Meifter Thomas de Neville, der 
thn zu Orford ftudieren ließ. Vielſeitig genug mögen die Studien 
geweſen jein, in welche Richard ſich bier verſenkte; ihren Mittel- 
punkt aber bildete die Hi. Schrift. Ohne Zweifel erfuhr er im 
Orford auch den Einfluß mächtiger Perfönlichkeiten. Die Eindrüde, 
die er bier erhielt, waren für fein Leben enticheidend. Große Leb- 
baftigfeit der Empfindung, Erregbarkeit der Phantafie verbanden 
fih in Richard mit Reinheit der Gefinnung und unerbittlicher 
Konſequenz im Denken und Handeln. Achtzehn oder neunzehn Jahre 
alt, gelangt er zu dem Reſultat, daß jenes fittlich-religiöfe Ideal, 
welches er anftrebte, für ihn nur um den Preis der Weltflucht zu 
erreichen jei. Sein Entſchluß ift bald gefaßt: er verläßt Drford 
und kehrt in das elterliche Haus zurüd, aber nur um auch diejem 
bald Lebewohl zu jagen. Bon feiner Schmweiter läßt er fich zwei 
Gemwänder, ein weißes und ein graues, geben, ſchneidet ich daraus 
ein provilorisches Koftüm zurecht und beginnt fein Einfiedlerleben. 
Seine Erſcheinung und fein Gebaren rufen vielfach die Vermutung 





1) Die Strophe Ift zweitellig, Der erfte Tetl beruht auf einem Syſtem von 
4 Septenaren (zuweilen XTetrametern) mit gleihem End⸗ und gleihem Mittel: 
reim; ber zweite Teil auf einem, gleichfalls durch End» und Mittelreim gebundenen 
und gebrodenen, Alerandrinerpaar von je 6 Hebungen. Daraus ergeben fich für 
die Strophe 12 Kurzzeilen mit der Reimordnung ababababeded. — Ausgabe von 
Horftimann, Herrigd Archiv LIII 389 ff, LXVIII 207 fi. 
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hervor, er jet terfinnig ; doch dergleichen läßt ihn unangefochten. 
Gewohnt, nur feinen innerften Impulſen zu folgen, weiß er ſich bald 
Achtung und Ehrfurcht zu verſchaffen. In einer Kirche, wo er bei 
der Meile unaufgefordert afftftiert, kommt ihm der Gedanke, zu 
predigen:: er läßt ſich vom “Priefter den Segen geben und beiteigt 
die Kanzel. Seine Worte, aus tiefitem Herzen dringend, ergreifen 
die Zuhörer mit unwiderſtehlicher Gewalt: die ganze Gemeinde 
Ihwimmt in Thränen. Die Reinheit feine? Wandels, die ftrenge 
Askeſe feines Lebens bringen Richard fchnell in den Auf der Heilig- 
fett. Die Legende läßt ihn Kranke heilen, Teufel austreiben. Er 
jelbft bat an Derartiges geglaubt, und diejenigen, die mit ihm in 
Berührung traten, hatten des nicht den mindeiten Zweifel. Es giebt 
ung dies einen Begriff von der Macht feiner Verfönlichkeit, wie von 
der Glut feiner Einbildungskraft, welche die jeiner Umgebung ent- 
zündete. 

Richards Leben war vorzugsweiſe der Beichaulichkeit und dem 
Gebet gewidmet ; doch vergaß er über der Betrachtung nicht die 
Pflicht thätiger Nächſtenliebe. Er wirkte für andere durch Wort 
und That, Troft und Ermahnung, Rede und Schrift. Raſch flog 
ihm die Feder über da Blatt, floß ihm das Wort von den Lippen, 
wenn er der Fülle feiner Gedanken Ausdrud geben wollte. Um 
Formvollendung hat er ſich nie gekümmert: jene Schriften geben 
uns, Kindern des neunzehnten Jahrhunderts, nur eine jehr ſchwache 
Vorftellung von dem, was jein Wort den Zeitgenoſſen war, doc 
laſſen fie una ahnen, durch welche Mittel er im mündlichen Vor⸗ 
trag wirkte. Tieffte Überzeugung, welche fich ganz und voll auszu⸗ 
Iprechen fucht, überquellende Empfindung, ein von den religiöfen 
Borftellungen und Bildern der Zeit durchtränkter Geift, vor allem 
eine Fülle innerer Erfahrung — darin berubte feine Stärke. 

Richards Einfiedlerleben bannte ihn nicht für immer an den⸗ 
jelben Ort. Mehr als einmal mechjelte er jeinen Wohnſitz; doch 
Icheint er da3 Gebiet der Yorker Diözeje feit feiner Rückkehr von 
Drford nicht wieder verlaffen zu haben. Längere Zeit bewohnte er 
ein Feines, verborgenes Häuschen auf dem Gute des Sir John 
Dalton, eines frommen Ritters, der in der Kirche zugegen war, ala 
Richard jene unerwartete und erfolgreiche Predigt hielt, und der, 
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nachdem er fich von des Eremiten geiftiger Gejundheit überzeugt 
hatte, ihm eine Zelle anbot und für feinen Unterhalt forgte. Hier, 
wabhrfcheinlich nicht weit von feiner Heimat entfernt, ſchrieb Richard 
eine beträchtliche Anzahl feiner Schriften. Später wandte er ſich 
nach der Grafſchaft Richmond. Zuletzt treffen wir ihn in der jüd- 
lichen Ede von Yorkſhire, zu Hampole, unweit Doncafter an, mo 
er im Jahre 1349 fein Leben beichloß. Der Ort wurde der Ziel- 
punkt zahlreicher Wallfahrer, welche der Ruf feiner Heiligkeit und 
die Kunde von den Mirakeln, die auf feinem Grab fich ereigneten, 
anlodte. Große Verehrung erwieſen feinem Andenken die Nonnen 
des dortigen Liftercienjer-Klofters, welches aus der erhöhten An⸗ 
ziehungsfraft des Orts feinen geringen Vorteil ziehen mochte. Sie 
waren es wohl, welche in Erwartung der Kanonifterung des Ein- 
ſiedlers ein Officium de sancto Ricardo heremita fchreiben ließen, 
defien Legenda faft alles enthält, was mir fiber das Leben Ham- 
poles wiſſen. Authentiſche Exemplare jeiner Schriften verwahrten 
ſie an eiſernen Ketten, um ſie vor Entjtellung zu hüten ; die Loll⸗ 
harden follen es geliebt haben, Richards Werke in ihrem Sinne zu 
fäfjchen und ihre Lehren durch feinen berühmten Namen zu ftüßen. 
Wohl mochte den Nonnen von Hampole viel daran Tiegen, den Ver⸗ 
dacht der Heterodorie von ihrem Lokalheiligen fern zu halten. 
Hatte Richard irgend etwas gethan, das jenen Verdacht hervor- 
rufen konnte? In feinem Leben, in der Art feines Auftretens lag 
manches, das aus den gewohnten Bahnen Firchlicher Drdnung 
beranztrat, manches, das eine Sekte, wie bie der Lollharden, an⸗ 
ziehen mußte. Weder dem Priefterftande noch irgend einem Drden 
angebörig, übernimmt er das Amt des Predigers, des geiftlichen 
Ratgeber? ; wenn es ihm gefällt, vertauscht er die Zelle mit dem 
Wanderftab ; fein ganzes Leben geftaltet er nicht nach den Vor⸗ 
Schriften irgend einer äußeren Autorität, fondern den Eingebungen 
einer inneren Stimme gemäß in der er die Stimme Gottes erkennt. 
Sehen wir jedoch auf Richards theologische Anfichten, jo ver- 
mögen wir auch nicht die leiſeſte Abweichung von dem in jener Zeit 
für ortbodor Geltenden zu erkennen. Er zweifelt nicht an der Wirf- 
ſamkeit der Saframente oder des Ablafjes. Der Papft iſt ihm der 
Statthalter Gottes, der den Schlüfjel führt zum Schatz der Kirche. 
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Ale Dogmen nimmt er gläubig an, und hinſichtlich der Schul- 
meinungen richtet er fich nach bemährten, allgemein anerkannten 
Autoritäten. 

Richard gehört zu den Menſchen, welche eine kindliche Ehrfurcht 
vor der Firchlichen Autorität, eine naive Hingabe an die überlieferten 
Lehrjäge mit jelbjtändigfter Innigkeit des veligiöfen Lebens verbinden. 
Wie fo viele Männer jener Zeit, jucht auch er feinen eigenen Weg, 
und, nachdem er ihn gefunden zu haben glaubt, verläßt er ihn nicht 
wieder. Jedoch diefer Weg, der ihn zur Vereinigung mit Gott 
führen foll, berührt an Feiner Stelle das Gebiet der philoſophiſchen 
Theorie. Die myftiichen Erfahrungen feines kontemplativen Lebens 
bleiben rein auf die Sphäre des Gefühls beſchränkt. Es entwidelt 
fich nichts daran, was einem philojophifchen Syftem gliche. Richard 
iſt kein ſpekulativer Kopf. Er beſitzt weder die Tiefe und Selbit- 
ftändigfeit des Denkens, welche ihn auf den Standpunkt des freien 
Myſtikers, etwa eines Edhart, erhoben hätte, noch auch den Geift, 
der dazu erforderlich gemejen wäre, die Grundideen der Myſtik mit 
dem Wortlaut des Dogmas und dem Syftem der Schulphiloſophie 
— wie denn auch immer — zu vermitteln. Nicht einmal dag Be- 
dürfnis einer folcden Vermittlung hat er empfunden ; für ihn jcheint 
fein Konflikt vorhanden geweſen zu fein. 

Die zahlreichen Schriften, die Richard verfaßt bat, bewegen 
fich teil um das, was den Kern feines inneren Leben? ausmacht, 
teils verfolgen fte in mehr populärer Weiſe den Zweck theologiicher 
Belehrung und religiöfer Erbauung. Dort will er finnverwandten 
Seelen ein Führer auf dem Wege ber Askeſe und Kontemplation 
fein, bier den Sünder an die Nichtigkeit und das Elend des Lebens, 
an Gottes Größe, Güte und Gerechtigkeit, an die ewige Vergeltung 
für gute und böfe Handlungen mahnen. Dort jchöpft er vor allem 
aus der eigenen Erfahrung, bier dagegen aus Büchern. 

Unter den Schriften der erjteren Art nimmt die Abhandlung 
De incendio amoris eine bedeutfame Stellung ein. Aus derjelben 
(1, 3) teilt dag Officium de sancto Ricardo !) folgenden Ab- 
Schnitt mit: 

1) Ausgabe von ©. &. Perry, E. E. T. 8. (English prose treatises of 
Richard Rolle de Hampole), 1866 ©. XV ff. 
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Im Berlauf der Zeit wurde mir eine große Zunahme geifilider Yreuden 
zuteil. Bon dem Anfang nämlich meiner Lebens» und Geiſtesumwandlung 
bis zu dem Uugenblid, wo mein Getft des Himmelsthors anfichtig wurde, 
bamtt er mit ben Augen des Herzens bie Himmlifchen enthält erfchaue und 
febe, auf welchem Weg er feinen Geliebten ſuchen folle und zu ihm fich durch⸗ 
dringen, verfloffen breit jahre, weniger drei oder vier Monate. Beinahe ein 
Jahr verging dann, während das Thor des Himmels geöffnet blieb, bis zu 
tem Zeitpunkt, wo ich bie Blut der ewigen Liebe wahrhaft im Herzen empfand. 
Ich faß nämlich in einer Kapelle, und während ich an ber Süßigteit bes 
Gebets oder der Betrachtung mich gar fehr ergößte, empfanb ich plößlich in 
nıtr eine ungewohnte und wonnigliche Glut. Nachdem ich aber erft lange 
gezweifelt, woher fie ftamme, brachte ih in Erfahrung, baß fie nicht von 
einem Gefchöpf, fondern von bem Schöpfer ausgebe; ba fand ich fie nod) 
brennender und wonniglicher. Während der Zeit, wo jene unvergleichlich 
füße Glut in finnlich wahrnehmbarer Weife brannte, verging ein halbes Jahr, 
drei Monate und einige Wochen bis zur Einflößung und Wahrnehmung des 
bimmliichen oder geiftlihen Tones, der in dem ewigen Lobgefang erklingt 
und bie Güßtgleit der Überirdiichen Melobdie atmet, da er nicht hervorge⸗ 
bracht noch vernommen werben kann außer von demjenigen, bem er mitge- 
teilt worden ift, und ein folcher muß gereinigt und von ber Erde geldft fein. 
Als ich nämlich in berfelben Kapelle ſaß und — es war ber Abenb vor bem 
Oſtermahl — nad Kräften fang, Hörte ich über mir wie ein Getön von 
Zitherſpielen den oder richtiger Singenden. Und während ih auch burd) 
Gebete meinen Sinn mit voller Sehnſucht auf die Himmliſchen richtete, 
fpärte ich alsbald in mir einen wunderbaren Zuſammenklang und empfing 
vom Himmel bie wonnereicäfte Harmonie, bie in meiner Seele weilte. Denn 
mein Denken verwandelte fih fortwährend in tönenden Gefang und meine 
Betrachtungen in Hymnen. Und auch in ben Gebeten felbft und ben 
Pſalmodien gab ich denfelben Ton von mir, und im Berfolge brach vor dem 
fibermaß innerer Süßigkeit das als Gefang hervor, was ic zuvor gefagt 
batte. Im Berborgenen freilih, nur vor meinem Schöpfer. Richt wurde 
dies benen bekannt, bei denen ich wohnte: wenn fie es gemußt Hätten, 
würben fie mich über die Maßen geehrt haben, und id) hätte fo den fhönften 
Teil jener Gnade !) eingebüßt und wäre In Troftloftgfeit verfallen. Zuwetlen 
ergriff mich Verwunderung barüber, daß ich alfo verzückt war und daß Gott 
mir Gaben verliehen, um die ich meines Wiſſens nicht gebeten und von 
denen ich nicht glaubte, daß fie auch dem Hetligiten in diefem Leben zuteil 
geworben. Daber eradjte ich, daß dies keinem feiner Verdienſte wegen ver- 
lieben wurde, fondern daß Chriſtus es aus Gnade verlieh, wen er wollte. 
Ich glaube jedoch, daß niemand jene Gnade erhalten werde, wen er den 
Namen Jeſu nicht auf geiftlide Weife Liebt, fo daß er benfelben nie — 
nur ben Schlaf ausgenommen — aus feiner Erinnerung ſchwinden Läßt..... 
So verfloffen benn vier Jahre und etwa breit Monate von dem Anfang meiner 
Geiftesummandlung bis zu ber höchſten Stufe ber Liebe Chriſti, welche ich 
durch Gottes Gnade erreichen mochte, auf welcher Stufe ich dns Lob Gottes 
in Jubelgeſang erjchallen ließ. Diefer Buftand mit den früheren, bie dazu 


1) Hier iſt das lateiniſche Driginal infolge einer Verderbnis unverftänblic. 
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gehören, dauert bann bis zum Ende, ja nach dem Tode wird er noch voll: 
tommener, da die Wonne ber Liebe, welche Hienteden beginnt, im Reiche des 
Himmels zur glorreichiten Vollendung gelangen wirb.!) 


Bon nicht unbedeutendem Einfluß auf Richards Schriftftellertjche 
Thätigkeit — zumal in englischer Sprache — Scheint eine Einfiedlerin 
(reclusa) zu Anderby in Richmondſhire, Margaret Kirkby, geweſen 
zu fein. Bu ihr ftand Hampole jchon in Beziehung, bevor er das 
Haus John Daltons verließ. Ihr Verkehr mag vorzugsweiſe ein 
Schriftficher gewejen fein. Richard war Magaretens geiltlicher Be⸗ 
rater; er unterrichtete fie „in der Kunſt der Liebe Gottes". Für 
fie jchrieb er eime engliiche Abhandlung (The boke maad of 
Rycharde hampole to an ankeresse), welche ihrer allgemeinen 
Tendenz nach ſich mit der Ancren Riwle wohl vergleichen Täßt. 
Auf ihre Bitte verfaßte er auch einen englischen Kommentar zu den 
Palmen. Bon demjelben Kommentar ift eine lateinische Verſion 
vorhanden, die ebenfall3 von Richard herrühren mag, vielleicht der 
englischen Faſſung zu Grunde liegt. Mehr als einmal fcheint 
Hampole eine und diefelbe Schrift lateiniſch und englisch abgefaßt 
zu haben. Doch mögen auch einige lateinische Schriften des Ein- 
ſiedlers oder Bruchſtücke aus folchen fpäter einen Üherjeger gefunden 
haben, jo daß fich über mehrere engliſche Abhandlungen, die man 
Hampole zufchreibt, nicht mit Sicherheit jagen läßt, ob fie in dieſer 
Geftalt von ihm herrühren. Bon Richards Schriften find bisher 
erſt jo wenige veröffentlicht worden, daß ein Bild von feinen ſtiliſtiſchen 
Eigentümlichkeiten — wenigſtens in der Proja?) — ich durchaus 
nicht gewinnen läßt. Ja, nicht einmal ber Umfang feiner fchrift: 
jtelleriichen Thätigkeit läßt ſich überjehen. 

Richards Stelle in der engliſchen Litteraturgeſchichte, ſeine 
Bedeutung als engliſcher Dichter beruht vorzugsweiſe auf dem 
(Prick of Conscience, Stimulus Conscientiae) Stachel des Ge— 
wiſſens.) Auch von dieſem Werk giebt es eine lateiniſche Faſſung. 


1) Perry, Prose treatises of Richard Rolle de Hampole p. XXVII ft. 


2) Ebenjowentg auf dem Gebtete der Lyril. Das von George G. Perry 
in Religious pieces in prose and verse ©. 79 fi. veröffentlichte ſtrophiſche Ge⸗ 
dicht fcheint mir jedoch eine andere Manier als die Hampoles zu verraten. 


3) Ausgabe von Morris 1863. 
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Wie ſich diefe aber auch zur englischen Faſſung verhalten möge, 
feinem Zweifel unterliegt e3, daß leßtere von Richard herrührt. 
Durch Titel und Tendenz erinnert Hampoles Gediht an die 
Schrift des Kentiſchen Mönchs Dan Michel (Ayenbite of Inwyt), 
welche etwa gleichzeitig entjtand. Der Weg aber, den jeder ber beiden 
Autoren zu demfelben Ziel einjchlägt, ift ein verichiebener. Michel 
will den Sünder erleuchten, indem er ihn über das Weſen von Sünde 
und Tugend belehrt, Richard will ihn zur Einkehr in ſich felbft 
bringen, indem er ihn erinnert an das, was er ift, woher er kommt, 
wohin er joll. In fteben Büchern handelt Hampole von dem Elend 
der menjchlichen Natur, von der Unbeſtändigkeit der irdiichen Welt, 
den Wechjelfällen des Lebens, vom Tod, vom Fegefeuer, vom Anti⸗ 
Hriit und dem jüngften Gericht, von der Hölle, vom Himmel. In 
feinem Gedicht findet die asketiſche Weltanschauung des Mittelalters 
einen kräftigen Ausdrud. Mit grellen Farben wird die Schwäche, 
die Unſchönheit, ja Ekelhaftigkeit der menschlichen Natur, werden die 
Schreien des Todes und des jüngften Gerichts, die Qualen, welche 
den Sünder im Jenſeits erwarten, geichildert, und aller Glanz, alle 
Anmut, welche der Dichter auszuftreuen vermag, verbreitet er über 
dad Bild des Himmels. Ungleich Dan Michel, der ſich damit be- 
gnügte, ein franzöſiſches Werk zu überjegen, vereinigt Hampole, was 
er aus verschiedenen Quellen geichöpft, zu einem Ganzen, dem er 
den Stempel feines eigenen Weſens aufbrüdt. Der Prick of Con- 
science, welcher den Mittelpunkt bildet der mehr populären Produktion 
Hampoles, giebt una Gelegenheit, die Belefenheit des Verfaſſers zu 
würdigen. Die Schrift ift voll von Citaten aus Kirchenvätern und 
kirchlichen Schriftftellern. Manche davon mag Hampole aus zweiter 
Hand haben. Immer bleibt noch genug übrig, um ung zu zeigen, 
daß er trotz frühzeitiger Unterbrechung feine? Studiengangs, trotz 
eines vorwiegend auf Askeſe und Betrachtung gerichteten Leben? eine 
nicht unerhebliche theologische Bildung fich zu erwerben gewußt hat. 
Allerdings waren die Schriften, denen Hampole in feinem Gedicht 
am meisten verdankt, vorwiegend ſolche, welche zu jener Zeit einer 
großen Verbreitung fich erfreuten: Werke wie des dritten Innocenz 
De contemptu mundi libri tres, wie de3 Bartholomäus von Glan- 
villa Schrift De proprietatibus rerum, wie das verjchiedenen Ver- 
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faflern beigelegte Compendium theologicae veritatis, wie da3 
Elucidarium des Honorius Auguftodunenfi3. Zu diejen treten jedoch 
noch manche andere Duellen. Auch englifche Schriften, jo 3. 8. 
einen medizinischen Traftat, von dem uns ein Bruchftüd erhalten ift, 
jcheint Hampole benußt zu haben. 

Die Sprache diejer Dichtung iſt Mar und ausdrudsvoll. Hampole 
verfügt über einen großen Wortſchatz, aus dem er mit vollen Händen 
schöpft. Er liebt es, Synonyma zu häufen und jcheut fich nicht, 
Mörter und Wendungen zu wiederholen, wie er auch im großen 
nicht mit pedantiicher Gleichmäßigkeit fortichreitet, ſondern gelegent- 
ih vor⸗ und rückwärtsgreift. Ohne äfthetifche Anſprüche zu machen, 
nur das Biel der Belehrung und Erbauung im Auge, nur beftrebt, 
das Schwarze recht Schwarz, das Leuchtende recht Teuchtend zu machen, 
gelingen ihm doch manchmal Stellen, welche auch auf ung in günftigen 
Augenbliden eine gewiſſe Wirkung nicht verfehlen. Seine Verſe find 
fließend ; aber im Gegenjaß zur gewöhnlichen Weiſe nördlicher Dichter 
fümmert er ſich gar nicht um die Silbenzahl. In jeinen Turzen 
Neimpaaren bat der Vers ſtets vier Hebungen, doch oft mehr ala 
vier Senktungen. Auch dies ift bezeichnend für den Mann, dem 
äußeres Gleichmaß gleichgültig war. 

Alles in allem genommen, tft Hampole die bedeutendfte Er- 
Icheinung, welche die erjte Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts in 
England auf religiög-litterariichem Gebiet zu Tage gefördert bat. 
Diejer Bedeutung entipricht der Einfluß, den er auf die geiftliche 
Litteratur der Folgezeit, zumal des fünfzehnten Jahrhunderts übte. 

Einen merkwürdigen Kontraft zu Hampole bildet fein älterer 
Beitgenoffe Robert Mannyng, an dem die Litteratur Lincoln- 
ſhires in der erften Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts ihren her- 
vorragenditen Vertreter hat. 

Über Mannyngs äußere Lebensverhältniffe find wir wenig 
unterrichtet. Zu Brunne (jet Bourn) bei Market Deeping in 
Lincolnſhire geboren, jcheint er, wie Hampole, den weitaus größeren 
Zeil feines Lebens innerhalb der Grenzen feiner heimatlichen Graf- 
haft verlebt zu haben. Als Gilbertiner Kanonikus gehörte er von 
1288 big 1303 und vielleicht noch darüber hinaus der Privrie zu 
Brimwake in der Hundertichaft Kefteven, jech® Meilen von Sem- 
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pringbam, an; fpäter, nach 1327, war er eine Zeit lang in ber 
Privrie von Sichil. Im der Grafichaft und der Stadt Cambridge 
war er — wir willen nicht mann oder wie lange — vielleicht bloß 
beſuchsweiſe. Seine Lebenzzeit dürfte durch die Jahre 1260 und 
1340— 1345 zu begrenzen fein. 

Was für ein Mann Robert Mannyng war, jehen wir aus 
jeınen Werfen. Sein Ruf als Schriftiteller gründet ſich auf zwei 
Gedichte: Handlyng Synne!) und eine Gefchichte Englands.) Ob 
die poetifche Überſetzung einer Erbauungsichrift des Bonaventura,?) 
welche in beiden Handfchriften der Handiyng Synne auf diejes Ge⸗ 
dicht folgt, ebenfalls von ihm herrührt, fcheint ſehr zweifelhaft. 

Robert ift ein frommer Geiftlicher; jedoch jeder Hang zur 
Askeſe Liegt ihm fern. Wie ſich jelbft, jo gönnt er gern jedem an- 
dern, zumal dem armen Mann, ein unjchuldiges Vergnügen. Eine 
anjpruchlofe, gutmütige Natur mit einem leifen Anflug von Humor, 
ein Freund von Muſik und von bübfchen Erzählungen. Wenn er 
jich in höhere Regionen nicht verfteigt, werm ihm myſtiſche Kontemplation 
ganz fremd geblieben ift, fo ruht fein Auge mit defto größerem 
Intereſſe auf der Welt, die ihn umgiebt, und jein Auge ift, wenn 
nicht beſonders ſcharf, fo doch recht Har. 

Robert ift mwißbegierig, ja neugierig; doch feine Neugierde bat 
den Hintergrund einer warmen Sympathie mit dem Geſchick feiner 
Mitmenſchen. Wie fein Namensvetter von Gloucefter, ift er der 
Freund und Anwalt der armen Leute. Hohe Stellung und Geburt 
machen ihn nicht blind für die Fehler und Lafter, die fich damit 
Ichmlden. Er beffagt e3, daß es jo wenig edle Männer und fo viele 
lordynges gebe,*) und ruft dem Edelmann zu: 


Unwrthyly art thou made gentil, 
Yyf thou yn wurdys and dedys be yl;®) 


1) Ausgabe von Furnivall, Roxburgh Club, 1862. 

2) Ausgabe von Yurnivall, 1887. 

9), Here bygynneth medytacyuns of the soper of oure Lorde Jesu. And 
also of hys passyun. And eke of be peynes of hys swete modyr Mayden 
marye. The whyche made yn latyn Bonauenture Cardynalle. (De coena 
et passione Domini et de poenis s. Mariae virginis.) 

9 Handlyng Synne ®. 8716 f. 

5) a. a. O. 8. 3040 f. 
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„Du bift deines Adels unmürdig, wenn du in Worten und Werfen 
fchlecht bift.“ Nicht minder, ja in gefteigertem Maße verlangt er 
vom Briefter die höchfte Sittenreinheit. Hier fcheint er fogar — 
unwiſſentlich — den jchmalen Pfad der Orthodoxie einen Augenblid 
zu verlaffen, wenn er der von einem frommen Prieſter gelejenen 
Meile eine ganz andere Wirkung zujchreibt al3 der von einem jünd- 
haften celebrierten. 

Roberts Lektüre mag bunt genug geweſen fein: franzöſiſche und 
engliiche Romane — in feiner Jugend bat er deren jedenfall® ge- 
lefen, und wer weiß, ob nicht noch Später? — Heiligenleben, erbau- 
liche Wundergefchichten, aber auch gediegenerer Stoff: Bedas Kirchen- 
gejchichte und eine Reihe ſpäterer englischer, und anglo-normannijcher, 
Hiftoriter. Solche Gefchichtsmwerfe zogen Robert von loucefter 
namentlich durch die antiquarifche Seite an; was Robert von Brunme 
an ihnen namentlich intereflterte, mar wohl das epiſche oder gar das 
anefdotenhafte Element. Jedenfalls bat er mehr Sinn für das Ber- 
tönliche, Individuelle ala für das Sachliche. Auch er fieht in der 
Geſchichte Gottes Finger, aber wenn fein Vorgänger die normannifche 
Eroberung ala ein Strafgericht für ganz England auffaßt, jo erblidt 
Mannyng darin die Strafe für den Meineid Harold. 

Mannyngs ſchriftſtelleriſche Thätigkeit floß weder aus wiſſen⸗ 
ſchaftlichem noch aus künſtleriſchem Pathos; auch nicht aus Ehrgeiz, 
dem Wunſch, ſeinen Namen zu verewigen: ein Ziel, das dem Menſchen 
des vierzehnten Jahrhunderts ſoviel leichter erreichbar war als dem des 
neunzehnten. Seine Schriften haben keinen andern Zweck als den, 
einfache Leute zu ergötzen, ſie während der Erholungsſtunden auf 
unſchuldige und nützliche Weiſe zu unterhalten. 

Beide Schriften Mannyngs find Bearbeitungen nach anglo- 
normannischen Driginalen, deren Autoren beide Yorkihire angehörten 
und noch zu Mannyngs Lebzeiten ftarben. 

Die Handlyng Synne, melche im Jahre 1303 entjtand, berubt 
auf dem Manuel des Pechiez von William de Wadington (Wad- 
dington). Ein pafiendereg Buch ala dieſes hätte Robert für feine 
Zwecke kaum auftreiben können. Es behandelt denjelben Gegenstand 
nach ähnlichem Plan wie der Ayenbite of Inwyt. Nach den zwölf 
Glaubensartikeln werden die fieben Hauptjünden, dann die ſieben 
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Sakramente abgehandelt, worauf der Dichter auf die Buße zurück⸗ 
fommt und die zwölf Erfordernifjfe einer guten Beichte jomie die 
zwölf Gnaden, welche aus ihr fließen, ausführlich erörtert. Willtam 
ſcheint das mittellateinifche Gedicht in elegifchem Versmaß benutzt 
zu baben, das den Titel Floretus führt, außerdem eine Sume des 
Vertus et des Pechiez, deren Verhältnis zum Original des Ayenbite 
of Inwyt noch ein Broblem bildet. Was nun aber das Werk Williams 
pon der Schrift des kentiſchen Mönchs auf das entichiedenfte unter- 
icheidet, das ift der populäre Charakter desfelben. Die theoretifche 
Erörterung macht fich hier viel weniger breit; dafür wird das Ge⸗ 
jagte durch eine Fülle von Erzählungen veranschaulicht und beftätigt 
— Gedichten aus den Vitae patrum, den Dialogen Gregors, 
Beda und zahlreichen andern Duellen. 

Diele Vorlage nun bearbeitet Mannyng in ziemlich jelbftändiger 
Weiſe. Die Glaubensartifel am Eingang, eine längere moraliiche 
Betrachtung in der Mitte und eine Reihe Betrachtungen und Gebete 
am Schluß läßt er unüberſetzt. Das Übrige giebt er im ganzen 
getreu wieder, jedoch jo, daß er an den Wortlaut des Driginals ſich 
in feiner Weiſe bindet, zuweilen kürzt und augläßt, in der Pegel 
aber erweitert. Beobachtungen, die er gemacht hat, Erwägungen, 
die fich ihm aufdrängen, hält er nirgends zurüd. Namentlich in dem 
erzühlenden Teil des Werkes bewährt er feine Selbftändigkeit. Zu⸗ 
weilen erjeßt er eine Geichichte durch eine ganz verjchiedene oder 
giebt diejelbe Erzählung nach einer abweichenden, ausführlicheren 
Faſſung, manchmal fchaltet er neue Erzählungen ein. Was er jo 
Reues bietet, ſchöpft er zum Zeil aug Beda, zum Zeil aus Heiligen- 
leben und ähnlichen Schriften, zum Teil hat er es ich erzählen 
laſſen. Häufig bezeichnet er den Schauplat der Handlung, der dann 
gewöhnlich nicht gar weit von feinem Wohnort entfernt liegt, jo die 
Grafſchaften Cambridge, Norfolk, Suffolk; eine Geſchichte begiebt 
ſich in ſeiner unmittelbaren Umgebung, in Keſteven. 

Das Ganze erhält unter ſeiner Hand ein echt nationales, zum 
Teil gar lokales Gepräge. Die geſellſchaftlichen Verhältniſſe, die 
Sitten und Gebräuche des Landes und der Zeit entfalten ſich in 
ſeinem Werk zu einem wirkungsvollen Geſamtbild. 

Wie ſeine Quelle, bedient auch Robert ſich des anſpruchsloſeſten 
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aller Metern, des kurzen NReimpaars, das er in ähnlicher Weiſe 
wie die nordhumbrifchen Dichter handhabt. Seine Darftellung tt 
einfah und Kar, etwas ausführlicher und anjchaulicher ala die 
Williams, jedoch immer noch ziemlich knapp. Er bejigt ein gewiſſes 
Talent zu erzählen, das Intereſſe zu erregen und zu fteigern. Mit 
Dichtern wie die Verfafler von „Frau Siriz“ oder gar von „Tuch? 
und Wolf“ verglichen, erjcheint er freilich ſteif und troden. 

Die Geſchichte Englands fchrieb Mannyng auf Anregung 
Robert? von Malton, der vermutlih Prior zu Sirhill war. Das 
Werk gehört einer ſpäteren Periode feines Lebens an: er vollendete 
es im Mai 1338. Seine Hauptgquelle bildete die Darftellung des 
Kanonikus von Bridlington in Yorkihire, Pierre oder, wie Robert 
ihn nennt, Pers von Langtoft. 

Langtoft hatte zunächſt einen Auszug aus Waces „Brut“ geliefert 
und dann unter Benußung anderer Schriften die englische Gejchichte 
bi3 in feine eigene Zeit hinein, bi zum Tode Eduards I., fortgeführt. 

Mannyng, dem Waces Gedicht felbft erreichbar war, zog es 
vor, die Geichichte der britischen Könige nach der ausführlicheren 
Darftellung der Quelle ftatt nach der gefürzten Faſſung de Kom⸗ 
pilator® zu bearbeiten. Wace war eine feiner eigenen Natur ziem- 
(ih verwandte Erjcheinung: die anſpruchsloſe und leicht verftändliche, 
aber nicht unelegante Diktion zog ihn micht weniger an ala die Fülle 
des Details, mit der bier die Märchen der britiichen Königszeit vor⸗ 
getragen wurden. Da, wo Wace abbricht, wendet Mannyng ſich 
zu Langtoft, um ihm nun bis ang Ende mit ziemlicher Treue zu 
folgen. Doch vergleicht er gelegentlich ältere und zuverläffigere 
Duellen und geftattet ich einzelne Abweichungen und Zuſätze. Auch 
heimische Sagen ſchaltet er ein. So kennt er den Roman von 
Havelof und aus dem, was er über die Schidjale diefes Helden 
ſagt, fieht man, daß in damaliger Zeit die Sage in Lincolnſhire 
noch recht lebendig war. Großes Erftaunen erregt e8 nun aber dem 
guten Robert, daß feine Geichichtsquellen nicht? von der Sache 
melden: dies flößt ihm einiges Mißtrauen ein, und er beeilt ſich, 
den Gegenſtand fallen zu Iafien. Offenbar waren ihm die Englitche 
Geichichte von Gaimar und die Werke mancher fpäteren Hiftoriker 
unbefannt, welche kritiſchen Skrupeln fich weniger zugänglich zeigten 
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als er: ſo die Kompilation in anglonormanniſcher Proſa, welche 
Meiſter Rauf de Voun für Henry de Lacy, Grafen von Lincoln, 
um 1310 ſchrieb, ſo die um dieſelbe Zeit entſtandene kurze Genea⸗ 
logie der britiſchen und engliſchen Könige von Brutus bis Eduard IL, 
und der in den dreißiger Jahren des Jahrhunderts verfaßte größere 
„Brut“, beide ebenfalls in anglonormanniſcher Proſa. Auch in 
einer jehr fummarifchen Chronik in englifchen kurzen Neimpaaren 
von Brutus bis 1313, die dann bald darauf bis auf die Zeit 
Eduards IM. fortgejeßt wurde, wird Havelok ohne weiteres erwähnt. 

Mit dem Gefallen an der Nationalgefchichte, welches fich auf 
immer meitere reife verbreitete, wuchs der hiſtoriſche Sinn feines- 
wegs. Die zunehmende Popularifierung der Hiftorie hatte zunächit 
eine Abnahme der biftorischen Kritik zur Folge. Aus den Ritter- 
romanen floß den Hiftoriographen ein reicher Stoff zu, den die 
meiften von ihnen willig in ihre Darftellungen aufnahmen. Guy 
von Warwid und fein fiegreicher Kampf mit Colebrand, von dem 
wir in Robert von Glouceſters Chronik nichts erfahren, figuriert 
bei Langtoft und Mannyng in durchaus ebenbürtiger Weile mit 
Aethelftan und der Schlacht bei Brunanburh. Wace und, ihm 
folgend, Mannyng machen einen freilich wenig berechtigten, jedoch 
immerhin mohlthätigen Unterſchied zmifchen den Angaben Galfrids 
von Monmouth in feiner lateinischen Hiftorie und dem, was in den 
Artusromanen erzählt wurde. Allmählich Tieß die Logik der Dinge 
dieſe Grenzlinie zerfließen. In einem kritikloſen Zeitalter kommt 
alles auf die Glaubwürdigkeit der Duelle an: fo lange die Geſchichts⸗ 
quellen vorzugsweiſe lateiniſch gefchrieben waren, blieb die Triebkraft 
der Dichtung innerhalb der Hiftorie eine beſchränkte. Aber mit 
jeder Darftellung in der Nationaliprache verblaßte die Grenzlinie 
zwifchen der Zunft der gelehrten Hiftoriographen und den Roman 
dichtern, die ja auch durchweg wirklich Geſchehenes zu berichten 
vorgaben. 

Als Hiftorifer fteht Robert von Brunne entfchteden unter Robert 
von Glouceſter. Er ift weniger unterrichtet, weniger jelbftändtg, 
feine Auffafjung der Dinge weniger Far und ficher. 

In der Form ift er ihm dafür etwas überlegen, zumal in 
jeinem erften Teil, wo er nad) Waces Vorgang fi mit Behagen 
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und Geſchick in furzen Reimpaaren ergeht. Aber auch die Alerandriner, 
die er im zweiten Teil nach dem Vorgang Langtoft? baut, ſind 
minder holyerig, nähern fich mehr der franzöſiſchen Form als Die 
feines Vorgänger. Er ift Klug genug, Die einreimigen Tiraden 
feiner Duelle in Alerandrinerpaare aufzulöfen; nur felten bindet bei 
ihm derjelbe Reim eine größere Anzahl Verſe. Unglüdlicher Weite 
beginnt er mit ber Zeit der Eroberung den Mittelreim anzuwenden, 
den er dann ziemlich fonjequent bis zum Schluß durchführt. In 
feinem Prolog hatte er die Romandichter getadelt, welche, um ihre 
Kunft zu zeigen, ſchwieriger Versformen (ryme entrelacee, ryme 
couee etc.) fich bedienten, welche die Diſours in ihren Vorträgen 
zu verftümmeln pflegten und die — in Verbindung mit einer ge— 
Ichraubten, fremdartigen Sprache — dem Volk unverftändlich blieben. 
Nun verfällt er felbft in jenen Fehler, der fich jofort an ihm rächt. 
Den gefteigerten Anforderungen des Reimes zu genügen, nimmt er 
oft zu gemagten Inverfionen, zu abgeriflenen Wendungen feine Zu— 
Hucht, die das Verftändnis feines Werks bedeutend erjchweren. 

Immerhin enthält Mannyngs Chronif des Anziehenden und 
Belehrenden viel, was freilich mehr auf Rechnung der Quellen als 
des Bearbeiter kommt. Langtofts Werk ift zumal in der Dar- 
jtellung der Beit Eduards I. nicht ohne hiſtoriſchen Wert; es enthält 
eine Fülle von Einzelheiten und teilt manche Überlieferung, manches 
politische Volksliedchen mit, die in die englifche Bearbeitung über- 
gegangen find. 

Robert von Brunne gehört ohne Frage zu den Schriftftellern, 
welche am meisten dazu beigetragen haben, daß der oftmittelländische 
Dialekt eine weitere Verbreitung nad) Süden bin fand. Auch die 
Aufnahme manches romanischen Wort? in die englische Schriftiprache 
dürfte durch ihn hervorgerufen oder wenigſtens entichieden worden 
fein; denn jeine Sprache enthält der fremden Beſtandteile gar viele, 
bedeutend mehr als die des wenig älteren Robert von Gloucefter. 
Mit folder Schnelligkeit hatte der Norden das zuerft ferngebaltene 
normannische Kulturelement ſich angeeignet. 

Auf die Litteraturentwicdlung wirkte Mannyng wohl nament- 
(ih durch feine Handlyng Synne, eine3 ber unterhaltendften und 
belehrendften Bücher, welche Altengland uns hinterlaſſen hat. 
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Mannigfache Berührungspuntte zwiſchen geiftlicher und melt- 
licher Litteratur find ung in dem gegenwärtigen Abſchnitt unferer 
Wanderung bereit3 aufgejtoßen. Das Gebiet aber, wo die beiden 
fih wohl am innigften verwandt zeigen,. haben wir noch kaum be- 
treten: die Lyrik. 

Auch bier ging die geiftliche Dichtung voran. Wir fahen ihre 
Pfleger in der vorigen Periode neue Formen und Motive einführen, 
welche, teil3 der mittellateinischen, teil3 der normanniichen Kunſtpoeſie 
entlehnt, vielfach weltlichen Urſprungs waren. 

Als die englische Lyrik auf religiöjem Gebiet wieder zu litte⸗ 
rarifchen Ehren gelangt war, dauerte es micht lange, bis die melt- 
liche Lyrik um diefelben Kränze fich zu bewerben begann. Es 
fanden fich Kräfte genug vor, welche mit Iitterarifcher Bildung eine 
beitere, ſinnlichfriſche Lebensanfchauung verbanden — vor allem in 
den Kreiſen der fahrenden Kleriter. Unter ihnen haben wir Die 
Pfleger des englifchen Lieds in der gegenwärtigen Periode vorzugs⸗ 
weile zu juchen. 

Die fahrenden Kleriker kannten dag Leben jo gut mie die 
Schule und kamen mit den verjchiedenften Ständen in Berührung. 
Ihr forglofez, vielfach lockeres Wanderleben verlieh ihnen einen ge- 
wiflen Anſtrich weltmännifcher, wenn auch etwas plebejiicher, Ge⸗ 
wandtheit; der Verkehr mit der Natur und dem Volke erhielt ihnen 
die geiftige Frifche, den Sinn für nawe Gefühlsäußerung. 

In Baris nicht weniger als in Orford zu Haufe, verbanden 
ſie mit der Kenntnis der englifchen und lateinischen gewöhnlich die 
der franzöfifchen Sprache und mußten die pifanteften Liebes- und 
Trinklieder in derjelben ohne Zweifel auswendig. In diefen fröh- 
lichen Kreifen mögen Engländer normannilcher und folche englifcher 
Herkunft früh fich brüberlich genähert haben. Bei ihren Zechgelagen 
tönte ein babylonisches Sprachgemisch in das Ohr des Topfichüittelnd 
an der Schenke vorübergehenden ehrjamen Bürgers. Ein Bild folcher 
Sprachmiſchung kann uns folgendes Liebezlied geben, in dem aller- 
dings das englische Element ſich auf den Schluß beichränft. Der 


ten Brint, Engl. Litteratur. L 2. Aufl. 23 
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Berfaffer ift ein Engländer, der ſich Studierend halber zu Paris 
aufhält. 

Dum Iudis floribus velut lacinia 

Le dieu d’amour moi tient en tiel angustia, 


Morir m’estuet!) de duel e de miseria, 
Si je ne l’ay quam amo super omnia. 


Ejus amor tantum me facit fervere, 

Que je ne soi quid posssum inde facere; 
Pur ly covent hoc saeculum relinquere, 
Si je ne pus l’amour de li pergwirere. 


Ele est si bele e gente dame egregia, 
Cum ele fust imperatoris filia, 

De beal semblant et pulcra continencia, 
Ele est la flur in omni regis curia. 


Quant je la vey, je su in tali gloria, 
Come est la lune coels inter sidera, 
Dieu la moi doint sua misericordia 
Beyser e fere quae secuntur alia! 


Scripsi haec carmina in tabulis, 

Mon ostel est en mi la vile de Paris: 
May y sugge namore, so wel me i8; 
Zef y deze for love of hire, duel hit ys. 


Die nationale Lyrik, welche ſich nun unter der Pflege der eng- 
liſchen Scholaren entfaltete, trägt deutlich da8 Gepräge des Lebens, 
das diefe führten, und der verjchiedenartigften Einflüfje, denen fie 
ausgeſetzt waren. Ein jugendlich kecker Ton, echte oft leidenfchait- 
liche Empfindung, frifche zumeilen derbe Sinnlichkeit kennzeichnen ihre 
weltlichen, faft ausschließlich erotifchen Lieder. In der Form ver- 
rät fich deutlich die Einwirkung der lateiniſchen VBagantenlieder, da- 
neben die der franzöftichen Liebespoeſie und der engliichen getftlichen 
Lyrik. Auch keltiſcher Einfluß iſt in einigen Liedern erſichtlich: 
eine große Vorliebe für Bilder und Gleichniffe, verbunden mit emer 
gewiſſen Dithyrambik des Tones, ein raſch fich miederholendes Auf 
fladern der Empfindung und Phantaſie charakteriſiert gerade die- 
jenigen Dichtungen, welche Sprache und Metrik den weſtlichen Graf- 
ſchaften zumeifen. 


1) Bet Wright, Specimens of Lyric Poetry (Percy Society) ©. 64 ſteht 
ftatt Morir m’estuet, wie ich emenbieren zu müflen glaubte: Merour me tient. 
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Kunftmäßige Formen finden fich neben einfacheren, volfstüm- 
licheren. Im ganzen herrſcht aber doch ein mehr volfstümlicher Ton 
vor, und ſelbſt da, wo die Strophenform eine höfiſche ift oder mo 
höfiſche Motive verarbeitet werden, macht er fich geltend. Ohne 
Zweifel ging auch vom englischen Volkslied eine bedeutende Ein- 
wirkung auf die Poeſie der fahrenden Kleriker aus. 

Sind uns feine eigentlichen Volkslieder aus diefer Zeit erhalten ? 
Ganz den Eindrud eines folchen macht dad berühmte Kukukslied, 
da3 um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts entftanden ſein mag. 
Doch verrät die Muſik zu diefem Lied,!) deren Noten und mit dem 
Text überliefert find, ſchon eine recht fortgefchrittene Entwidlung, 
und auch die Form des Gedichts ift verhältnismäßig ſehr korrekt. 
Wer aber immer der Verfaſſer war, den Ton des Volkslieds bat 
er vollkommen getroffen. Der Einzug des Sommers, welcher Die 
ganze Natur zu neuem Leben erwedt, wird im Kukukslied ohne jede 
Beimiſchung individueller Empfindung, einfach und draſtiſch dargeftellt. 

Sumer is icumen in, Ihude sing cuccu! 

Groweth, sed and bloweth med and springth the wde nu, 
Sing cuccu! 

Awe bleteth after lomb, lhouth after calue cu, 

Bulluc sterteth, bucke uerteth, murie sing cuccu! 


Cuceu, euccu! 
Wel singes thu cuccu: ne swik thu naver nu. 


Aus Sommer- und Winterliedern, mie fie das Volt fang, 
entlehnten die fahrenden Kleriker manche Züge und Wendungen, womit 
fie ihre Lieder ſchmückten. Das Naturgefühl, das ſich in ihren 
Gedichten ausſpricht, die Landſchaftsmalerei, die oft den Hintergrund 
für den Ausdrud der perfönlichen Empfindung bildet, weichen viel- 
fach in jo bezeichnender Weiſe von den entjprechenden Elementen in 
franzöfifchen Dichtungen ?) ab, muten ung jo english an, daß fie ſich 
wohl nur durch die Tradition des englischen Volkslieds erflären lafien. 
Man Sieht auf den erjten Blick, daß der Engländer ein innigeres, 
mehr unmittelbare Verhältnis zur Natur bat ala der Franzofe. 


1) Die Kompofttion bat den Charakter bes Kanons. 

2, Dies gilt zumal von ber Lyrik. In den franzöfifchen epiſchen Romanzen 
äußert fich gelegentlich da3 Naturgefühl ebenfo unmittelbar, wie dies in der eng- 
liſchen Lyrik, die und befchäftigt, Regel if. 
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Den letztern intereffiert in ihrem Bereich nur ein beftimmter Kreis 
bon Erfcheinungen, aus dem der Dichter faum je heraustritt. Aus 
der Tierwelt 3. B. begegnen ung in der Lyrik, ſofern es fich nicht 
um Gleichniſſe handelt, faſt nur die Singvögel. Dabei weiß der 
Dichter das Naturbild, welches er ung in wenig Zügen entitrft, 
nur duch die Reflerion mit der Darftellung feiner Gemütslage zu 
verbinden. „Alles freut fich des wiederlehrenden Lenzes, darum 
muß auch ich mich meiner Liebe freuen,“ oder „wenn die Nachtigall 
ihr ſüßes Lied anhebt, geziemt es fich, daß ich das meinige anftimme”. 
Der englische Dichter verfügt über ein viel reicheres, mannigfaltigeres 
Detail und pflegt feine perjönliche Stimmung zu einer beftimmten 
Phaſe im Leben der Natur nicht in dag Verhältnis der Analogie 
zu jeßen, jondern er läßt fie als einen Moment diefes Lebens 
ericheinen. 

Daß ganze Formeln und Verſe aus dem Volkslied in die Lieder 
der Kleriker übergegangen find, ift nicht zu bezweifeln. Ein Gedicht, 
dag im übrigen manche nichtoolfstümliche Elemente enthält, bat 
folgenden Refrain, der ganz gewiß nicht vom Dichter erfunden ift: 

Blow, northerne wynd, 


Sent thou me my suetyng. 
Blow, northerne wynd, blou, blou, blou!?) 


„Dlafe, Nordwind, ende du mir mein Liebehen. Blaſe, Norbwind, 
blaſe, blaſe, blaſe!“ Vom Nordwind ift fonft im ganzen Gedicht 
nicht die Nede, welches gar Feine Naturjchilderung enthält, fondern 
in ſechs Strophen die Vorzüge der Geliebten unter reicher Anwendung 
von Bildern und Sleichniffen hervorhebt, um darauf in vier weiteren 
Strophen dag Liebezleid des Dichters zu fchildern. 

Der knappe Ausdrud, die unvermittelten Übergänge bes Volks⸗ 
lieds charakterifieren dieſe Dichtungen durchweg. „Wie foll der Tieblich 
fingen, der alfo in Trauer vergeht? Sie wird mir den Tod bringen 
lange vor meiner Beit. Grüße Ste jchön, die Süße mit den Augen 
Har."3) Und im felben Lied: „Sch gönne ihr Gutes, fie mir 


!) Wright, Specimens of Lyric Poetry, No. 16; Böbbeler, Altengliſche 
Dichtungen bed Mi. Harley 2258, 1878, ©. 168 ff. 

2) Eigentlich „mit grauen Mugen”, welche im Mittelalter für eine befonbere 
Schönbeit galten. Das Gedicht flieht bei Wright a. a.D. No. 11, Böbdeler a. a. 
D. ©. 18. 
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Böſes; ich bin ihr Freund, ſie iſt mir feind; ich glaube, mein Herz 
wird brechen vor Gram und Seufzern. In Gottes Huld möge ſie 
gehen, die weiße Perle.“ 

Beinah alle Liebeslieder, die uns aus dieſer Periode erhalten 
find — es find ihrer nur wenige —, rühren aus der Zeit Hein- 
richs IN. und Eduards I. ber. Sie find teils im Mittelland, teils 
im Süden entſtanden; Wllitteration findet fich in ihnen neben dem 
Reim häufig und wird namentlich von Dichtern, welche der walliſiſchen 
Mark angehören, Tonjequent angewendet. 

Trotz der beichräntten Anzahl diefer Produkte macht fich in 
ihnen eine ziemliche Mannigfaltigfeit der Talente und Stilarten 
geltend. Ein Dichter, der vermutlich dem östlichen Mercien angehört 
und der in jenen einreimigen Strophen aus vier Langzeilen dichtet, 
welche wir aus der geiftlichen Lyrik kennen, zeichnet fich durch Ein- 
fahheit und Unmittelbarkeit des Ausdrucks, durch Innigkeit ber 
Empfindung aus. Wir befiten von ihm eine Liebesflage, die alfo - 
anbebt: „Wenn die Nachtigall fingt, die Wälder grünen, Laub und 
Gras und Blumen bervorfprießen — e3 war, dünkt mich, im April —, 
da iſt Amor zu meinem Herzen gelommen mit einem jcharfen Speer: 
Naht und Tag trinkt er mein Blut, mein Herz thut mir weh“.) 
Derjelbe Dichter jchrieb ein Lied in Dialogform, welches vermutlich 
fein eigenes Geſchick darftellen fol. Wir wagen ung an eine Nach⸗ 
bildung desſelben. 

„Verhaßt tft mir dag Leben, feit ich fie im Herzen trage, 
Sie, deren Schönheit leuchtet wie ber Sonne Licht am Tage. 


Ich falb’ und welke wie ein Blatt im grünen Sommterbage. 
Sind’ ich bet ihr Erbörung nicht, was frommt mir meine Klage? 


Summer, Sram und Sorge ſchwer balten mich gebunden. 

Sch vergebe, wenn nicht bald Rettung ich gefunden. 

Sprid nur ein Wort, mein jüßes Lieb, mein Kummer ift gefchwunden. 
Was frommt dir denn mein Untergang? ad, laß mich bald gefunden.” 


„Hinweg, du Klerk! du bift ein Narr, mit dir mag ich nicht ftreiten; 
Auf meine Liebe Hoffe nicht für jegt und alle Zeiten — 

Fand’ man in meiner Kammer dich, Schmach würd’ e8 dir bereiten: 
Weit befier iſt's zu Buße gehn, als fchimpflich Pferd zu retten.” 


1) Wright No. 32. Böddeler S. 174. 
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„Web, holde rau, wie fprichft bu jo? Rübrt nichts den harten Sinn? 
Meine Gedanken find bet bir, wo ich immer bin, 

Sterb’ ich durch dich, nicht bringt mein Tod an Ehre dir Gewinn; 
Heiß’ leben mich, ich fei bein Schaf, bu meine Königin.” 


„Set fill, du Thor, Hör’ endlich auf mit beiner Liebesklage; 

Die Meinen Tauern längft dir auf bei Nacht und auch am Tage; 
Die würden, wenn fie bich ertappt, nad) Sünde wenig fragen: 
Mich ſchloſſen fie in ftrenge Haft, dich würden fie erſchlagen.“ 


„Süße, wende deinen Sinn, beine Worte ſchmerzen. 

Jetzt wohnet mir fo berbes Web wie einft Freud' im Herzen — 
Am Fenſter burft’ ich fünfzigmal küſſen dich und Kerzen; 

Ein freundblih Wort läßt manden Mann alles Leib verfchmerzen.” 


„Weh mir, warum ſprichſt du fo? Machſt altes Leid mir neu — 
Einem Klerk gehört ich einft, er war in Liebe treu, 

Nicht ſah der Tag ihn Heiter je, bis er mich gefehn; 

Mehr als das Leben liebt’ ich ihn, was ſollt' ich's nicht geftehn ?” 


„Als ich ein Klerk der Schule war, ba war ich weiſe febr; 

Tiefe Wunden fchlug in's Herz mir deiner Liebe Speer; 

Der Heimat und den Menſchen fern Hab’ ich gebulbet ſchwer; 

D, fühe Frau, erbarm’ dich mein, bei Gott, ich Tann nicht mehr.” 


„Du bift ein Klerk, wohl Hört man es: bu fpricäft fo leif und fein; 
Für mich ſollſt du nicht dulden mehr der Liebe herbe Bein. 

Und Bater, Mutter, Brüder al’, wie ftreng fie mögen fein, 

Sch troßge ihnen: bu biſt mein, auf ewig bin ich bein.”!) 


Ein anderer Dichter, der den Schweifreim vorzieht und bei 
einer großen Vorliebe für die Allitteratton nicht ſelten etwas duntel 
im Ausdruck wird, Tiebt es, Landichaftsbilder augszumalen.?) Ein 
dritter, der entichieden dem Weiten angehört und von dem Stabreim 
einen noch außgiebigeren Gebrauch macht, vergleicht feine Geliebte 
ftrophenweife mit allen möglichen Edelſteinen, Blumen, Vögeln 
u. ſ. w.) Ein vierter — ebenfalla weſtlicher — Dichter liebt die 
Allegorie. In dem Liede, das den Refrain Blow, northerne wynd 
enthält, beißt eg u. a.: „Sch erzählte Amor (Love), wie dieſe 
Schöne eines Herzens ſich bemächtigte, welches mein war, wie ihre 
Ritter — Seufzen, Sorgen und Sinnen — auf mid fahnbeten. 
Dieje drei brachten Verderben über mich), mas auch Friede dazu 


1) Wright No. 31; Böbdeler ©. 172 ff. 
2) Bei Wright a. a. D. No. 13 und 14; Böbbeler S. 168-167. 
2) a. a. O. No. 5; Bödbeler S. 145 ff. 
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jagen mochte. Weiter klagte ih Amor, wie Seufzen ſich an meine 
Ferien beftete, wie Sinnen drohte, mich womöglich durch Übermacht 
zu erichlagen, und wie bange Sorge drohte, daß fie (englifch: „er“) 
mich diefer Schönen wegen bi3 an mein Lebensende — jedem Recht 
zum Trotz — in qualvollen Ketten fortichleppen werde. Amor 
lauſchte auf jedes meiner Worte und beugte fich zu mir herab und 
hieß mich den Hort meines Lebensglüds ergreifen: „Bitte die 
Süßefte, jagte er, bevor du zuſammenſinkſt wie Lehm, den man von 
den Füßen fchüttelt, fie möge, was dir frommen kann, wie einen 
teuern Schag mit dir teilen“.)) Es erinnert und die etwa an 
die Weiſe eines Thibaut von Navarra und ähnlicher Dichter. 

Lob der Geliebten oder Liebesflage bildet das ftehende Thema 
diefer Lieder; doch Äpricht Sich die Grundftimmung je nach dem 
Temperament be3 Sänger? jehr verfchieden aus. Wie leichtblütig 
erſcheint troß feines bitteren Wehs der Verfafler der folgenden Strophen 
neben dem des oben mitgeteilten Dialogs: 


Wenn im April voll Fruͤhlingsluft 
Aus Zweigen Knospen dringen, 
Dann mag fein Lied aus voller Bruft 

Der kleine Bogel fingen. 
Mich Hebt auf ihren Schwingen 
Die Sehnſucht zu erringen 
Ste, die daß Heil mir bringen 
Und jtillen kann den Schmerz. 
Es fiel mir zu ein ebled Los, 
Der Himmel warf’3 in meinen Schoof, 
Bon allen Frauen fagt fich los 
Und Alis Tiebt mein Herz. 


Schön ift fie in ber Loden Pradt 

Mit Augen ſchwarz und Wimpern braun; 
Ihr Mund wie Tiebli, wenn fie lacht, 

Wie reizvoll bie Weftalt zu ſchau'n! 

Sie lieb’ ih über alle Frau'n; 

Wenn fie mich nicht erhöret traun! 

Sp wird das Leben mir ein Brau’n, 

Und Tod ftillt meinen Schmerz, 

Es fiel mir zu ein edles Los u. f. w. 


1) Bei Wright a. a. O. S. 53 f.; Boddeker S. 170 f. 
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Mich Iabt des Nachts nicht Schlaf noch Ruh, 
Und Bram färbt mir die Wange bleich; 
Was ich erfehne, bift nur du, 
Nur dich fucht meine Liebe heiß. 
Wer fänge wurdig ihren Preis, 
Die Wangen rot, den Naden weiß, — 
Die fchönfte In bem ganzen Kreis, 
Ste meine Luft und Schmerz? 
63 fiel mir zu ein eble8 203 u. f. w. 


Bor Liedesſehnſucht Frank und matt, 
Mübd’ wie das Wafler in dem Wehr, 
Furcht' ich, daß fi ein Räuber naht 
Dem Schatze, ben ich mir begeht". 
Beffer kurzes Leib und fchwer, 
Als zu dulden immermehr, 
Schönfte Herrin, hold und Hebr, 
Ende meinen Schmerz. 
Es fiel mir zu ein edles Los, 
Der Himmel warf'3 mir in ben Schoß, 
Bon allen Frauen fagt fich 108 
Und Alis liebt mein Herz.) 


Nicht unbefannt ift diefen Dichtern eine Kunftform, welche der 
franzöfifchen Romanze fid) vergleicht. Das dialogiſche Lied, das 
wir mitteilten, gehört weſentlich hierher. Noch genauer ftimmt das 
Gedicht eines weſtlichen Sänger, der uns feine Begegnung mit 
einer ſpröden ländlichen Schönen im Walde erzählt und dem Dialog 
einen erzählenden. Eingang vorherichidt. 2) 

Die Gattung des estrif kleidet fich, wie in epifche, jo auch in 
Igrifche Form. Im ryme couee und durchaus in Igriichem Ton 
führt uns ein Dichter aus der Zeit Eduards I. den Streit zwiſchen 
Drosjel und Nachtigall?) über den Wert der Frauen vor. Die 
Droffel ſchmäht das ſchöne Gejchlecht und zitiert aus beiliger und 
Profangeichichte (tefp. aus der Sage) eine Neihe von Beilpielen 
weiblicher Treulofigleit und Verführungskunſt. Die Nachtigall Hört 
nicht auf, die Vorzüge des Weibes zu loben — ohne große Wirkung, 
bi3 fie die Jungfrau Maria nennt, worauf die Gegnerin ſich für 


1) Wright No. 6; Böddeker S. 107 f. 
2) Bei Wright a. a. D. No. 10, Böddeker ©. 158 fi. 


2) W. Carew Hazlitt, Remains of the early popular poetry of Eng- 
land I, 80 ff. 
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befiegt erklärt. Der Eingang biejes Gedichts entipricht nahezu wört⸗ 
lih dem eines Frühlings- und Liebeslieds, 1) deſſen Verfaſſer wir 
oben als lyriſchen Landfchaftsmaler charakterifierten. 

Die geiftliche Lyrik, welche gegen den Schluß der vorigen Periode 
eine gewiſſe Stufe höfiſcher Kunſt erreicht hatte, wird von dem Bei- 
ſpiel der ihr zur Seite getretenen weltlichen Lyrik fofort in andere 
Bahnen übergeleitet. Nicht zu ihrem Schaden. Indem fte aus 
den erotifchen Liedern der Kleriker und den Volksliedern, aus denen 
dieje fchöpften, einen neuen Stil ſich aneignet, nimmt fie ein volls- 
tümliches Element in fich auf, das jedoch keineswegs ein Element 
der Bergröberung tft, und ohne an Tiefe und Innigkeit der 
Empfindung etwas einzubüßen, gewinnt fie an Unmittelbarfeit des 
Ausdrucks. An Stelle der Reflerion tritt die Anſchauung, das Bild. 
Eine Reihe von Motiven werden der nationalen weltlichen Lyrik 
ohne weiteres entlehnt. Gelegentlich eignet man ſich mit der 
Bersform und Melodie zugleich die Eingangsmworte eines erotischen 
Liedes an.?) 

In Strophenbildung, Diktion, Gliederung der Gedanken und 
Verteilung derjelben auf die Strophen, in allen diefen Dingen macht 
ſich der Einfluß der neuen weltlichen Lyrik geltend. 

Auch die religiöje Empfindung jest ſich in Beziehung zu den 
Leben der Natur: 


Seh’ ih bie Blumen ſprießen 
Und Hör’ der Vögel Lied, 
Ein wonnevolled Sehnen 
Mir dann die Bruft durchzieht. 
Die Liebe macht’, die neue 
Boll Süßigfkeit, voll Treue, 
Ihr Glanz erhellt mein Lieb, 
Ihm Hab’ ich mich ergeben, 
Nur ihm gehört mein Leben 
Und was mein Herz durchglüht. 


1) Bei Wright a. a. O. No. 13. 
2) Bergl. No. 40 mit 41 bei Wright a. a. D. und dazu Reliquiae Anti- 
quae I, 104. 
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Eine berbftliche Stimmung Spricht ich in einem Lied — man 
fönnte faft fagen einer Romanze — von der Reue aus, ?) welches 


jo anbebt: 


Im folgenden Winterlied knüpft fich die Reflexion fo un- 
mittelbar an die Anfchauung, daß das Ganze ein Stimmung: 
bild wird: 


1) Bei Wright a. a. O. No. 21, Böddeler S. 196 ff. 


Drittes Bud. 


Steh’ ih in ftillem Sinnen, 
Und zeigt ſich mir bad Bild, 
Wie ihm aus Händen, Füßen 
Das Blut in Strömen quillt — 
Bom Haupt au ftrönt es nieder — 
Und wie ihm alle &lieber 
Durchzucken Qualen wild, 
Wohl ziemt es meinem Herzen, 
Zu fühlen feine Schmerzen, 
Bis Thränen fie geftillt. 1) 


Die Roſ' und Lilie mwelten jekt, 

Die und durch ihren Duft ergößt 
Sn Ihönen Sommertagen. 

D Königin in deiner Macht, 

D Frau in beiner Schönhelt Pracht, 
Der Tod wird euch erjagen. 

Ber Fleifchesluft verichmähen will, 
Des Himmels Hetl erringen, 

Der dent’ an Jeſus, feh’ den Speer 
Die Seite ihm durchdringen. 


Bon Peterborough auf die Jagd 
Hatt’ Id mid Morgens aufgemacht, 
Da kam mir Reu' und Zagen: 
Roll Trauer Magt’ ich meine Not 
Ihr, die bes Himmels hoben Gott 
Sn ihrem Schoß getragen. 
Herrin, bitte du den Sohn, 
Der unfre Schuld vernichtet, 
Bewahr’ uns vor bem finftern Haus, 
Für Gottes Feind' errichtet. 


Winter fchafft mir Sorge ſchwer; 

Steht der Wald entlaubt unb Leer, 

Seufz’ ich oft und trau're fehr; 
Denn es fommt mir in ben Sinn, 


Wie der Erbe Freude ſchwindet ganz dahin. 


2) a. 0. D. No. 3, Böddeker S. 218. 
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Jetzt iſt's da und jetzt nicht mehr, 
Wie wenn's nie geweſen wär’; 
Darum Hört bie weife Lehr’: 
Gottes Will’ allein bat Dauer, 
Sterben müflen alle wir, wirb es und auch fauer. 
Tief betrübt e8 mir ben Stnn, 
Welkt das grüne Laub dahin. 
Jeſus, Hilf, dein Kind ich bin, 
Schirm uns vor ber Hölle Bein; 
Ich weiß ja nicht, wohin ich foll, nicht wann es Beit wird fein.!) 


Volkstümlich und recht eigenartig Klingt der Ton eines Dfter- 
lied3,®) von dem wir zwei Strophen mitteilen. Es gehört höchft 
wahrjcheinlich noch den letten Jahrzehnten der vorhergehenden Pe- 
riode an und dürfte weniger unter dem Einfluß der erotischen Lyrik 


der Kleriker ala unter dem des Volkslieds entitanden fein. 
Der Sommer kam, ber Winter wich, 
Es wächft bes Tages Länge, 
Die Bögelein ergögen fich 
Durch heitere Geſänge. 
Doch ſtrenge 
Hält mid bie Hand 
Des Grams, ob Aubel auch im Land 
Erſchalle 
Dem Kinde mild, 
Von Lieb' erfüllt 
Fur Ulle.?) 


Dies Kind, an Milb' und an Gewalt 
Von Keinem überwunden, 

Es ſuchte mich in Feld und Wald, 
Der ſeinem Blick entſchwunden. 
Gefunden 

Hat’3 ben es fucht, 
Ach, wegen eines Baumes Frucht 
Gebunden. 
Da fprengte er 
Die Feſſel ſchwer — 
Turd Wunden. 


1) Bright ©. 60, Böddeker ©. 1%. 
2) Morris, Old English Miscellany ©. %7 ff. 
3) Im Driginal ift die Reihenfolge der Reime durch tertliche Verderbnis 


geftört. 3. 6-7 lauten: 
Kare me bint 


Al wit ioye Pat is funde — 
Aus der BZufammenfegung der anberen Stanzen geht deutlich hervor, daB der 
Dichter ftatt is funde (fit gefunden) me fint (man findet) gefchrieben Hat. Syn 
meiner obigen Überfegung ift Die urfprüngliche Ordnung bergeftellt. 
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Auch die religiöfe Lyrik kennt den Dialog. So begegnet uns 
in der Strophenform bes Stabat mater ein rührendes Zwiegeſpräch 
zwiſchen dem gefreuzigten Jeſus und feiner Mutter, !) melches ſich 
der Gattung des estrif nähert. 

Necht eigentlich gehört diefer Gattung der Streit zwiſchen Seele 
und Leib?) an, der fett dem Anfang des dreizehnten Jahrhunderts 
häufiger das Thema englischer Dichtung bildet. Der Monolog der 
Seele an den Leichnam, der fomohl der altenglifchen Zeit wie ber 
Überganggepoche geläufig ift, hat unter dem Einfluß mittellateinifcher 
Vorbilder dem dramatiich bemegteren Dialog Plat gemadt. 

In derfelben Weiſe verwandelt fih die Klage Marien am 
Fuß des Kreuzes in eine Disputatio inter Mariam et crucem, 
welche gegen den Schluß diefer Periode und fpäter in englifchen 
Verſen nachgebildet wird.) 

Die volkstümliche Spruchmeisheit hat ſeit der Mitte des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts Formen entwidelt, welche Beachtung verdienen. 
Sie verraten deutlich franzöſiſchen Einfluß, wenn auch der Gehalt, 
den fie bergen, größtenteil3 altes heimifches Erbgut ift. Der Name 
deſſen aber, von dem man in der früheren Periode jenes Erbgut 
berleitete, der Name Aelfreds iſt geſchwunden. An feine Stelle ift 
der Name Hendyngs getreten, in dem einige — ſonderbarerweiſe 
— eine Perſonifikation des Reimes erbliden, der aber eher eine 
Perjonifilation geiftiger Gewandtheit darftellt. 

Aehnlich wie in den franzöſiſchen Sprichwörterfammlungen : 
Les proverbes del vilain und Les proverbes au conte de 
Bretaigne, erjcheint in einer mittelengliichen Sammlung aus ber 
zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts jedes der mitgeteilten 
Sprihmwörter am Schluffe einer dasſelbe gloffirenden jech2zeiligen 
Strophe in ryme couee. Während aber im Franzöfiichen jedem 
Sprichwort ſich der Refrain anſchloß: Das fagte (oder „fagt“) der 
Bauer, heißt diefer Refrain im Englischen: Quoth Hendyng, „ſprach 
Hendyng“. Die Sprichwörter jelbft find gewöhnlich allitterierend, 


1) Bel Wright a. a. O. No. 27, Boͤddeker ©. 206 ff. 

2) Ausgabe von Morris, Old English homilies II, E. E. T. 8. 1873, ©. 188 ff; 
von Linom 1889. 

2) Legends of the Holy Rood, ed. R. Morris ©. 131 fi. 
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manchmal zugleich gereimt; doch treten fie ſelten ala metriſch eben» 

bürtige Glieder der durch fie anfchwellenden Strophe auf. 

Bon dem geiftigen Gehalt und dem Tone der Sammlung 
mögen folgende Proben eine Vorftellung geben: 

(10). Willſt du bes Fleiſches Luft Uberwinden, fo mußt du oft fämpfen und fliehen, 
mit dem Auge und mit bem Herzen. Fleiſchesluſt bringt Schmach; mag fie 
dem Leib kurzweilig erjcheinen, fie verurfacht ber Seele Schmerz. — Wohl 
fämpft ber wohl fließt, ſprach Hendyng. 

(11). Der Weiſe hält mit feinen Worten zurid; denn er pflegt das Spiel nicht 
zu beginnen, bis er feine Flöte geftimmt Hat. Ein Narr iſt ein Narr, das 
zeigt fih alle Tage; denn er pflegt grüne Worte zu reden, ehe fie reif find. 
— Eines Rarren Pfeil ift bald verſchoſſen, ſprach Hendyng. 


(12). Sage nie beinem Yeind die Schande und den Schaben, den du haft, beine 
Sorge noch deinen Schmerz; benn er wird Nacht und Tag dahin ftreben, 
wenn er fann, aus eins zwei zu machen. — Sage nie beinem Feind, daß 
bir der Fuß fchmerzt, ſprach Hendyng.) 


Eine der Handfchriften, in welchen die Sammlung uns über- 
liefert ift, enthält eine einleitende Strophe folgenden Inhalts: 
Diejenigen, welche Weisheit vernehmen wollen, mögen von dem weifen 


Sendung, der Marcolfs Sohn war, gute Gedanken und manderlet Sitten lernen, 
vielen Lafterhaften zur Belehrung — benn das mar ftet2 feine Gewohnheit. 


Hier wird alfo der Name Hendyng — möge deſſen Urfprung 
nun fein welcher er wolle — an denjenigen Namen geknüpft, der 
im Mittelalter ala der europäische Träger der volfstiimlichen Weis⸗ 
beit, oder richtiger des Volkswitzes erjcheint. Auch hierin diente bie 
franzöſiſche Litteratur ala Wermittlerin. — Spruchſammlungen in 
ſechszeiligen Strophen, von denen die erfte Hälfte einen Sprud) 
Saloımos, die zweite die Antwort Marcolfs (Marcoul, Marcou u. 
ähn!.) enthält, find in diefer Litteratur nicht jelten. — Eigentümlich 
ift es nun doc, wie die Salomo- und Morolffage in England, 
trogdem uns dort zu verfchiedenen Zeiten ihre Spuren begegnen, 
nie fo recht hat Fuß faflen wollen. Trotz der engen Verbindung 
mit Frankreich und dem regen Verkehr mit Norddeutichland und den 
Niederlanden fehen wir doch damals wie jebt den Kanal eine Kluft 
bilden, welche England in mancher Beziehung eine Ausnahmeftellung 


t) Wright and Halliwell, Reliquiae Antiquae I, 110 f. Mätner, Alteng⸗ 
liche Spradproben I, 1, 306. 
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anweiſt. Das Altertum wirkt dort, befier erhalten, Iebendiger in 
die Gegenwart herein; mancher neuere Keim aber, der auf dem feit- 
ländiichen Boden üppig fich entwidelte — ich erinnere an die höfiſche 
Kunſt und an die Tierfage —, wollte dort nicht recht gedeihen. 


VIII. 


Etwa gleichzeitig mit der weltlichen Minnepoeſie, ja ſtreng 
genommen noch etwas früher, ſehen wir eine politiſche Lyrik in 
der engliſchen Litteratur auftauchen. Das älteſte mittelengliſche 
Lied dieſer Art mag aus dem fünften Jahrzehnt des dreizehnten 
Jahrhunderts datieren. Doch ſcheint die Gattung unter Heinrich II. 
noch vorzugsweiſe in lateinischer oder anglonormanniicher Sprache 
gepflegt worden zu fein. Unter Eduard I. und feinen Nachfolgern 
jehen wir dann ben Gebrauch der Nationalſprache auch auf dieſem 
Gebiet immer mehr um fich greifen, die anglonormannifche zurüd- 
weichen, bis gegen die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts das 
Englische und das Latein ſich in das Gebiet teilen. 

Die Pfleger der politiichen Lyrik find für die gegenmärtige 
Periode vorzugsweiſe in zwei Ständen zu fuchen: unter den Spiel- 
leuten und unter den Klerikern im weiteiten Sinn. 

Der engliiche Spielmann war ın die Geheimniſſe der Parteien 
wenig eingeweiht, fein Auditorium war ein fehr gemiſchtes, nur in 
jeltenen Fällen hatte er wie der normanniihe Minftrel in ben 
höheren Sphären der Gejellichaft einen mächtigen Gönner. Seine 
Dichtung Steht daher im Dienft nationaler Intereſſen, wie fie dag 
Bolt auffaßte. Gewonnene Schlachten zu feiern, die Helden der 
Nation zu pretien, die Feinde derjelben mit Hohn zu verfolgen — 
war recht eigentlich feine Aufgabe. 

So jehen wir in den Bürgerfriegen unter Heinrich III. mit 
dem Volt auch den Spielmann Partei ergreifen. Ein Lied auf die 
Schlacht bei Lewes (1264) überhäuft die Anhänger der beftegten 
Hofpartei mit bitterm Spott, vor allen den „König von Deutjch- 
land“, Richard von Cornwall, König Heinrich® Bruder, der wegen 
feiner ausländischen Herrſcherwürde und der Art, wie er dazu gelangt 
war, wegen der Zweideutigkeit feiner Haltung, der Beſtechlichkeit 
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und des üppigen Lebens, das man ihm vorwarf, dem englischen 
Bolf ein Dorn im Auge war. Mit befonderm Behagen verweilt 
das Gedicht bei dem Umftand, daß Richard nach) dem Verluſt der 
Schlacht mit einem Teil feiner Mannſchaft fih in eine Mühle 
warf und diefe wie ein Schloß verteidigte. — Der am Schluß 
jeder Strophe wiederkehrende Refrain verkündet unter Anwendung 
eine berben Wortipiels, daß es mit der Herrlichkeit des Verräters 
zu Ende ift: 
Richard, thah thou be ever trichard, 
trichen shalt thou never more.) 


„Richard, wenn bu auch ſiets ein Verräter (trichard) bift, verraten follft 
du nimmermehr.” 

Unter Eduard I. Hören wir einen Spielmann den großen 
Sieg der flämiſchen Bürger über die franzöfiiche Ritterſchaft bei 
Courtrai oder Kortryk (1302) in ausführlicher Darftellung 
feiern: „Hört, ihr Herren, jung und alt, von den Franzoſen, die 
jo ftolz und kühn waren, wie die Fläminge mit ihnen handelten an 
einem Mittwoch. Beſſer wären fie daheim geblieben in ihrem 
Land, anftatt die Fläminge am Seeftrand aufzufuchen, darob manche 
franzöfifche Frau die Hände ringt und ac) und weh! ruft.“) 

Die Kriege mit den Schotten gaben zu einer Menge volks⸗ 
tümlicher Gelegenheit3gedichte Anlaß, die zum größten Teil verloren 
gegangen find. Eine Anzahl kurzer Lieder in der Form des 
versus tripertitus caudatus, wie fie vermutlich zuerft im Heere, 
dann von Bauern und Bürgern zumal des nördlichen Englands 
gejungen wurden, bat Pierre de Langtoft uns in feiner Chronif 
aufbewahrt. 

Selbitändig erhalten ift ung aus Eduards I. Zeit ein ziemlich 
langes Spielmannslied, welches bald nach der fiegreichen Schlacht 
bei Kirfenchiff (1306) entjtanden, fich namentlich mit der Gefangen- 
nahme und Hinrichtung des Sir Simon Fraser beichäftigt, deſſen 
Kopf dicht neben dem des William Wallace auf der Londoner 
Brücke aufgeftedt twurde.?) 


1) Th. Wright, Political Songs of England ©. 69; Böbbeler, S. 8 ff. 
2, Wright, a. a. D. ©. 187 f; Bödbeler, S. 116 ff. 
2) Wright, S. 212 f; Böbbeler, ©. 126 fi. 
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Diefe Spielmannslieder find von einem feurigen, naiven 
Patriotismus getragen, der in dem Untergang der Feinde die 
firafende Hand Gottes erblidt und ihn ala warnendes Erempel 
verwertet. Kunftlos in Stil und Kompofition, zeigen fie durchweg 
eine Verbindung von Igrifchen und epiſchen Elementen, jo jedoch, 
daß bald das epiſche Element reiner hervortritt, wie in dem Lied 
über die Schladht bei Kortryk, bald, wie in dem Lied auf den 
König von Deutſchland, das epische Material durchaus in den 
Dienst der Iyrifchen Aufgabe geftellt ift. 

Die metrifche Form ſolcher Dichtungen wächſt aus einer 
Zangzeile heraus, deren Bau teild an den altenglifchen Vers, teils 
an den Wlerandriner erinnert. Dieſe pflegt in vierzeiligen eimei- 
migen Strophen aufzutreten, denen fich gern ein Refrain zugeellt; 
jeltener befteht die Strophe aus zwei Terzetten, deren jedes eine 
kürzere Zeile nach Art der ryme couee nad) fich zieht. 

Beichäftigten fi) die Spielleute kaum je mit der höheren 
Parteipolitit, jo wagten fie fich Dagegen zu Zeiten auf das Gebiet 
der Sozialen Satire. Es ift jedoch wahrjcheinlich, daß fie für ihre 
Pfeile nicht gar zu hohe Zielpunfkte ich wählten. In derbem, 
beißenden Ton rügt ein Spielmannzlied aus dem Anfang des vier- 
zehnten Jahrhundert? das Gebaren der Diener vornehmer Leute, 
der Bagen, Knechte, Stallbuben, deren anmaßendes, lärmendes Auf 
treten, deren Prunkſucht, Gefräßigfeit, Üppigkeit es in draſtiſcher 
Weile darftellt. „Als Gott auf Erden war und weit wanderte, 
aus welchem Grunde wollte er nicht reiten? Weil er feinen Pferde: 
fnecht an feiner Seite dulden mochte, feinen großmäuligen Burſchen 
wiehern oder fchelten hören mollte.“ 1) 

Im großen und ganzen aber war die Satire die Domäne 
der Klerifer, der Gelehrten. Vor ihren Angriffen ſchützte weder 
Rang noch Wacht: alle Stände der Gefellichaft konnten darauf 
gefaßt fein, von ihnen an den Pranger geftellt zu werden. Tie 
Mißbräuche in Staat und Kirche, namentlich freilich in lebterer, 
verfehrte Negierungsmaßregeln, Soziale Mikftände, Sittenverderbnis 
bet G&eiftlichen und Laien — das alles diente als Material für 


1) Wright a. a. DO. ©. 240; Böddeler ©. 138. 
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die klerikale Satire. In englifcher Sprache begann man jebt die 
Themata zu variieren, welche ſeit längerer Beit in lateiniſchen, in 
Frankreich und England auch in franzöfiichen Verſen abgehandelt 
wurden. 

Kurz vor der Mitte des Ddreizehnten Jahrhunderts entitand 
eine bittere, aber im würdigften Ton gehaltene, aus tiefem Ernſt 
der Geſinnung bervorgegangene Klage über die Verderbnis und 
Sklaverei der Kirche (Hwon holy chireche is under vote).!) 


Brüder war Sankt Peter Simon genannt. Da ſprach unfer Herr zu ihm: 
„du ſollſt Stein Heißen. Ich will meine Kirche auf dich gründen“... Diejenigen, 
welche fie [hüten follten, find jegt ihre Keinde. Bon all ihren früheren Freunden 
ift ihr feiner geblteben. Darum ift ihre Ehre faft ganz dahin. 

Damald war Stmon bier, jest haben wir Simonte, die einen großen Teil 
dc8 Klerus zu Grunde gerichtet hat. Bitten wir unfern Herrn Chriftus, daß 
er die Kirche fhüge um feiner ſüßen Mutter willen, der heiligen Marta. 

Wahrlich, Santt Peter war Papft zu Nom. Dort iſt ba8 Haupt ber 
Chriftenheit und dort fol es fein. Clemens und Gregorius, weldde nach ihm 
famen, Batten oft und manchmal Kummer und Sorge. Denn fie hielten Chrifti 
Leute in Frieden und Eintracht und auch bie Beilige Kirche ohne Knechtſchaft. 

Damals ftand fie gar feft und noch eintge Beit fpäter. Set wirft man 
nad) ihr mit Marken und Pfunden von Silber und Bold, um ſie zu Boden zu 
werfen. Seiner mag jegt für fie Tob oder Wunden erbulden. 

Wahrlich, Sankt Thomas erbuldete den Tod ganz ohne Schuld; der Erz⸗ 
biſchof Stephan kämpfte für fie, und Sankt Edmund ftattete fie ſchön aus. 
Ihre Ehre aufrecht zu erhalten, thaten fie was fie fonnten. Jetzt ift bie Hetlige 
Kirche übel daran. Mille, die im Lande wohnen, belämpfen fie; Bifchöfe und 
Kleriker, Nitter und Knechte, Könige und Grafen Baflen fie. Und ber Papft 
felber, ber fie beſchützen follte, — erhält er feine Gaben in Silber und Gold, 
Marten und Pfunde, mit Recht ober Unrecht, fo läßt er jene Alle gewähren, 
welche jo gewaltig find. 

Web, daß fie in unfern Tagen fo zu Boden liegt. Bitten wir alle Jeſus 
EHriftus, daß er ihr Hilfe fende, um feiner Mutter willen, die jo ſchoͤn und 
füß tft, auf daß wir in biefem Leben e8 feben mögen. Amen. 


Ähnliche Klagen ehren in fpäterer Zeit häufiger wieder, wenn 
auch nicht immer in dem würdevollen Ton dieſes Gedichts, deſſen 
Verfaſſer jener füdenglifchen Dichterfchule angehört, ala deren Ahn- 
herr der Dichter deg Poema morale angejehen werden Tann. 

Unter Eduard I. werden die Gegenstände, denen die Satire 
ſich zumendet, mannigfaltiger. ®erne tritt fie als der Anwalt der 
armen Leute, des Bauernftandes auf, deſſen Lage unter der glor- 


1) Morris, O. E. Miscellany ©. 89. 
ten Brint, Engl. Litteratur. I. 2. Aufl. 
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reichen und gejegneten Regierung jenes großen Fürſten vielfach nicht 
weniger mißlich war als fpäter unter der Herrfchaft der Queen 
Bess. Im Song of the Husbandmant) vernehmen wir die Klage 
de3 Landwirte, der trotz fchlechter Ernte und Teuerung dem König 
für feine Kriege hohe Steuern zahlen muß und von Förftern, Flur⸗ 
Schügen und Bütteln bis aufs Blut gepeinigt und ausgeſogen wird. 
Sie jagen ihn wie der Hund den Hafen; er fieht fich genötigt, fein 
Korn zu verkaufen, während e8 noch grün wie Gras if. Was er 
das ganze Jahr erfpart Hat, alle muß er herausgeben. — Ein 
andere® Gedicht?) jchildert ung, mie ſchwer bie Hand der Großen 
auf den Heinen Leuten ruht, wie ihre Habgier die Armen mit Ge- 
walt oder Lift des Nötigften beraubt und wie dieje nicht im Stande 
find, fich Gerechtigkeit zu verfchaffen. Unter Anwendung der Fabel 
von dem Löwen, der über Wolf, Fuchs und Eſel zu Gericht ſitzt 
und den Unfchuldigen büßen läßt für das, was die Schuldigen be- 
gangen, werben der königlichen Zuftiz die derbften Wahrheiten gejagt. 

Daneben gelangen leichtere Motive zur Behandlung: die Not 
de3 Laien, der unter der Anklage, ein Frauenzimmer verführt zu 
haben, vor einem geistlichen Gerichtshof erjcheinen muß, von deſſen 
Mitgliedern und dejjen Verfahren ung ein draftiiches Bild entworfen 
wird ;®) die Hoffart und Putzſucht der Frauen, welche fi oft eine 
Robe Taufen, während fie fein Hemd befigen,t) — Themata, wie 
fie der fahrende Schüler Tieben mochte. Zumeilen macht fich der 
Dichter über die unfruchtbaren Disputationen der Scholaftiker, über 
ihr nego, dubito, concedo fujtig. 5) 

Aus der traurigen Zeit Eduards II. find und nur wenige, 
Darunter aber recht anziehende Produkte der ſatiriſchen Muſe erhalten. 
Im Oktober des Jahres 1311 hatte der König eine Urkunde unter- 
zeichnet, welche dem Parlament, zumal dem Oberhaufe, die weiteſt⸗ 
gehenden Rechte einräumte. Aber noch ehe das Jahr zu Ende war, 
hatte er unter dem Einfluß feines aus der Verbannung zurüd- 


1, Bright, Polit. Songs ©. 149 ff.; Bödbeler ©. 102 fi. 
2) Wright, S. 18 ff. 

2) a. a. O. ©. 156 ff.; Vödbeler S. 109 ff. 
)0.0a.d.6©. 158 ff.; Böddeker S. 106 f. 

5) a. a. O. S. 210 f. 
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gefehrten Günftlings Peter de Gavefton fein Wort gebrochen. An 
diefe Thatjache knüpft ein Gedicht an, welches in feinen verichiedenen 
Teilen verjchiedene Versformen anmendet und im Eingang anglo- 
normannische Verſe regelmäßig mit englifchen abwechſeln Täßt. 
Der Kern diefer Dichtung läßt — unter Benutzung einer damals 
recht populären Sage, welche auch in die Gesta Romanorum über- 
gegangen iſt — vier Weile die Lage des Landes mittelft kurzer, 
treffender Sprüche ſchildern und erklären. 

Der Erfte ſprach: Ich erfenne, fein König vermag im Lande gut zu herrſchen 
unter Gott bem Allmächtigen, wenn er fich nicht felhft raten kann, wie er jeden 
im Sande dem Recht gemäß Ienten fol. Denn Macht ift Recht, Sicht tft 
Nacht und Kampf ift Flucht. Weil Macht Recht tit, tft das Land geſetzlos, 
weil Nacht Licht tft, iſt das Land ratlos;!) weil Kampf Flucht ift, ift das Land 
rubmlo3.?) 

Der zweite Weiſe wendet folgende Sprüche an: Eins iſt zwei, 
Wohl it Web, Freund iſt Yeind, und ähnlich der dritte und der 
vierte. 

Ein andere® Gedicht, welches um 1316 —17 entjtanden fein 
muß ?), zeigt una nach Umfang und Inhalt die Satire auf einer 
ſchon recht vorgejchrittenen Stufe der Entwidlung. Sie begnügt 
fih nicht mit Angriffen auf die Laſter oder Mißbräuche innerhalb 
einzelner Stände und Sphären oder mit allgemeinen Andeutungen 
über die Verkommenheit der Gejellichaft; fie geht die verjchiedenen 
Stände der Reihe nach durch und geißelt mit ſcharfen Hieben bie 
fittlichen Blößen derjelben. — Das Land krankt an taufend Übeln: 
Krieg, Totſchlag, Mißwachs, Hungersnot, Seuche — moher dieſes 
alles? Der Dichter erblidt den Grund davon in der allgemeinen 
Sündhaftigkeit, welche Gottes Rächerarm herausfordere. Wahrheit 
und Recht Liegen darnieder, Trug und Verrat find allmächtig. Mit 
der römiſchen Kurie wird die Rundſchau begonnen. Won bier jollte 
die Wahrheit ausgehen, doc ihr ift der Palaft verboten: fie fürchtet 
ich, ihn zu betreten, auch wenn der Papft ihr riefe. Denn alle 
Kleriter des Papftes haben fich zu ihrem Untergang verſchworen, 


1) Eigentlich: ohne Lehre, Führung. 
®) Wright, S. 4. 
2) a. a. O. S. 383 fi. 
248% 


8 


372 Drittes Bud. 


und wenn fie der Simonie begegnete, würde ihr diefe in den Bart 
greifen. Ohne Gold und Silber vermag auch der gelehrtefte, heiligſte 
Kleriker nicht? am römischen Hof; mit Gold und Silber erreicht 
auch der Ehebrecher und Böſewicht bafelbft feinen Zweck. Habgier 
und Simonie beberrichen die ganze Welt. — Die Erzbilchöfe und 
Biſchöfe follten ftrenge Aufſicht führen über die Diener der Kirche; 
aber manche unter ihnen führen jelbft ein tadelhaftes Leben und 
magen e3 daher nicht, den Mund aufzuthun. Auch kann fein Menſch 
zmei Herren dienen: fte find Diener des Königs und ſammeln Gold 
in Menge, und laflen die Kirche ruhen. Die Erzdiafonen find der 
Beſtechung zugänglich und drüden ein Auge zu, wenn Pfarrer und 
Kurat ſich Weiber halten. Stirbt ein alter Pfarrer, jo beeilt ſich 
der junge Kleriker, dem Patron und dem Bischof Geſchenke zu machen: 
wer am meiften bietet, erhält die Pfründe. Iſt nun der junge Pfarrer 
inftalliert, jo ift es fein erſtes Gefchäft, Geld zujammenzuraffen. 
Dann reitet er mit Fallen und Hunden auf die Jagd, hält ſich 
eine Konkubine und macht große Toilette und großen Aufwand. 
Erfährt der Biſchof dies, jo reicht ein wenig Silber Hin, ihm den 
Mund zu ftopfen. Der Pfarrer hat einen Kurat, einen guten Beicht⸗ 
vater, der ein reines Leben führt. Ein anderer, der kaum die Meſſe 
leſen kann, thut es etwas billiger — fofort erhält er die Stelle. — 
Nicht beffer ſieht es in den Klöftern aus: Stolz und Neid berrichen 
in allen Orden, die Äbte und Prioren ahmen den Rittern nad und 
reiten auf die Jagd; der Arme klopft vergeblih an die Klofter- 
pforte, aber der Lotterbube, der von emem mächtigen Herrn ge 
jandt wird, erhält fofort Einlaß und wird aufs jchönfte beivirtet. 
„Wie können fie Gott den Herrn lieben, die alſo mit den Seinigen 
umgehen?" Schweres dulden die Mönche aus Liebe zu Gott: 
ſie tragen Soden in ihren Schuhen und darüber Filzſtiefel; wohl⸗ 
genährt find fie mit Fleiſch und Fiſch, und wenn der Braten 
recht gut ift, laſſen fie wenig in der Schüffel: fo töten fie ihre Leiber 
ab, um Chriftt Gebot zu halten. Nah Tiſch haben fie einen 
Schmerz, der fie jehr quält: dann pflegen fie in einem Zug ein 
Quart oder mehr guten, ftarfen Biere zu trinken, und hernach 
juchen fie ihre Ruhe. So kaſteien fie ihre Leiber bei Nacht und 
Tag. — Auch die neuen Orden, die Bettelmönche werden vom 
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Dichter nicht verschont: Minoriten, Salobiner !), Karmeliter, Au⸗ 
guftiner — auch fie thun alles fürs Geld. Sie bejuchen den Reichen 
in feiner Krankheit gern und laflen den Armen liegen. Stirbt der 
Reiche, fo ftreiten die Brüder ich um feinen Leichnam. „Nicht bloß 
des Kalbes wegen brüllt die Kuh, auch wegen des guten Graſes, 
das auf der Wieje wächſt.“ Es kommen dann die Ordensritter an 
die Neihe, die Ritter vom SHofpital, welche an das Geſchick der 
Templer erinnert werden: „Habe fommt und geht wie Gewitter im 
März.“ Werner die Kapitel und Konftftorien, bei denen man durch 
Beitechung der Richter und der Zeugen leicht feinen Zweck erreicht. 
Darauf tritt der Arzt heran, der den Leuten das Sterben erleichtert. 
Recht anjchaulich Jchildert der Dichter uns die wichtige Amtsmiene, 
mit der jener abwechſelnd Furcht und Hoffnung in der Bruft der 
Gattin des Erkrankten erregt, wie er für ſchweres Geld Speijen 
und Getränfe herbeifchaffen läßt, die er ſelbſt verzehrt, während er 
dem Patienten jcheußliche Medizin zu jchluden giebt, die jeinen 
Zuftand nur verjchlimmert, und wie er, nachdem er fich die Nacht 
im Haufe des Kranken gütlich gethan, am andern Morgen trium- 
pbierend ausruft: Gottlob, Madam, der Meiſter ijt gerettet, um 
mit Silber beladen das Haus zu verlaffen. — Nach den Klerikern, 
zu denen auch der Arzt gewiffermaßen gehöre, wendet ſich der Satiriker 
den Laien zu. Grafen, Barone und Ritter werden uns vorgeführt, 
welche die Kirche bedrängen ftatt fie zu verteidigen, daheim Hader 
erregen ftatt in den heiligen Kampf zu ziehen, in der Halle wie 
Löwen, auf dem Felde wie Hafen fich geberden. Die Ritter Tleiden 
fih phantaftiich, als mären fie Minſtrels; unreife Knaben werden 
jegt in ihren Orden aufgenommen; jchwören und fluchen gilt für 
männlich, und die Knappen ahmen den Rittern dieſes alles nad). 
Doch wir müfjen ung fürzer fallen. Bei dem Dichter jelbjt möge 
man e3 nachlefen, wie e3 die königlichen Beamten, die Minifter, 
Sheriff, Richter, Kanzler und Büttel, wie es die Advokaten, die 
Alfifenrichter, wie es die Bäder, Brauer, Kaufleute treiben. Überall 
Unrecht und Betrug — auf allen Gebieten wird der Arme und 
Redliche unterdrüdt und ausgeplündert. Das alles fchildert der 
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Satiriker nicht ohne Wiederholung im einzelnen, jedoch kräftig und 
anfchaulich, manchmal mit beißendem Wi. Aus feiner ganzen Dar- 
stellung Spricht ein frommes, redliches, von fittlicher Entrüftung auf- 
geregtes Gemüt, jo daß hier in vollitem Maße das Wort Anwendung 
findet: Facit indignatio versum. — Zum Schluß noch eine Stelle 
aus feiner Dichtung: 

Der Bapft Täßt alle Laien, William, Richard und John Ichön grüßen und 
thut ihnen zu wiflen, daß e8 feine Wahrheit mehr giebt: und fagt, daß der ben 
Galgen und das Rab verdient, ber ohne jeben Prozeß die Wahrheit zum Lande 
Binausgetrieben Hat. — Ad, fo lange Wahrheit im Lande war, war fie eine 
gute Freundin. 

Die Metrik der klerikalen Satire läßt in Vergleichung mit dem 
patriotischen Spielmannslied eine größere Dannigfaltigfeit erkennen. 
Neben der Langzeile treten auch kürzere Zeilen als Grundbeftandteile 
der Strophe auf, neben dem Folgreim (rime plate) ſpielt auch der 
verichräntte Reim eine nicht unbedeutende Rolle. Die Dichter des 
Weſtens zeigen auch Hier ihre Vorliebe für die Allitteration, welche 
im Süden und Oſten gewöhnlich mehr zufällig, in gewiſſen Wendungen 
und Formeln auftritt. 

Eine Formgattung der provenzaliichen Kunftpoejte, welche bie 
nordfranzöſiſchen Dichter Schon unter Heinrich II. nachgebildet hatten, 
ift in der englischen Lyrik diefer Periode — allerdingd nur durch 
ein Beifpiel — vertreten: das Klagelied (planh). Auf den Tod 
Eduards J. „der Blüte der Ritterſchaft“ (1307), ſchrieb ein anglo- 
normannifcher Meinftrel ein folches Lied, welches dann ein Engländer 
— vermutlich ein Kleriker — nicht ohne Glück in feine Sprache 
übertrug.) Schon früher, vielleicht noch unter Heinrich IIT., war 
auf ähnliche Weile die Gattung des descort ?) im Engliichen nad)- 
gebildet worden: in der Klage eines gefangenen Nitter3?) 
(vermutlich eines Opfers der Bürgerfriege), welche durch einen merk⸗ 
würdigen Zufall in den Liber albus der Londoner Guildhall ge- 


1) Wright, S. 246 ff.; Böddeker S. 140 f. 

⁊) Descort heißt ein Gedicht in Strophen von verichiebenem Rhythmus und 
ungleicher Verszahl. Die provenzaliſchen Dichter wandten diefe Form gern als 
Ausbrud unbefriedigter, disharmoniſcher Stimmung ar. 

°) Gedrudt u. a. bei Ellis, On early English pronunciation II (E. E. 
T. S. 1869) ©. 428 f. 
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raten ift. — Streng böfifche Kunft im mittelalterlichen Sinn brachte 
eg in England nicht über einige Anſätze hinaus. 

Sm Vorübergehen müflen wir eines Dichter aus der Zeit 
Eduards (TI. oder vielmehr 1.2) gedenfen, der weniger als Poet 
denn als Menſch, weniger vom äfthetiichen als vom pathologifchen 
Standpunkt aus Beachtung verdient: Adam Davy, marchal!) zu 
Stratford-at-Bom bet London, der in der Umgebung der Hauptftabt 
fich eines großen Namen erfreut haben mag. Adam war Vifionär, 
und was er in Gefichten jah, zeichnete er auf höhere Eingebung in 
furzen Reimpaaren von zum Teil etwas zmeifelhafter Bildung für 
den König auf. Seine Viſionen?) beziehen fich auf König Eduard, 
den er in wmwechjelnder Situation und Umgebung im Traume erblidt, 
der aber überall wie ein auserwähltes Gefäß der göttlichen Gnade, 
wie ber prädeftinierte Kaifer der Chriftenheit erſcheint. Trotz des 
hie und da etwas holperigen Verſes, tft die Darftellung nicht übel; 
ein großer Vorzug liegt in der Kürze des Gedichts. 


Während der erften Hälfte der Regierungszeit Eduards II. 
findet die englifche politische Lyrik einen nicht unbegabten Vertreter 
in dem Nordhumbrier Laurence Minot. Minot war dem An- 
jcheine nach nur ein Spielmann, jedoch ein Spielmann, der auf dem 
Wege ıft, Minftrel zu werden, d. 5. an dem Hofe irgend eines 
Großen eine feſte Stellung und dauerndes Unterfommen zu finden. 
In den patriotiihen Liedern Minots?) zeigt fich uns die politische 
Spielmannspoefie vielleicht auf ihrem Höhepunkt. 

Diefe Lieder find in der Zeit von 1333 bis 1352 entitanden 
und feiern die Kriege König Eduards: den Sieg bei Halidon Hill, 
die Fahrt nach Brabant, den erften Einfall in Frankreich, die See- 
ſchlacht bei Sluys, die Belagerung von Tournay, die Schlacht bei 
Erecy, die Belagerung von Calais, den unter dem Erzbiſchof von 
Hort erfochtenen Sieg der Engländer über David Bruce bei Nevile’s 


1) Was das vieldeutige Wort Hier genau bedeutet, weiß ich nicht. 
2) Ausgabe von Furnivall, E. E. T. 8. 1878. 
3) Einzelaußgaben von Scholle 1884, Hall 1887. 
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Croß, die Bejtegung der Spanischen Flotte im Jahre 1350, die 
Eroberung des Schloſſes Guisnes, 1352. Offenbar find diefe Dich⸗ 
tungen zum größten Teile unter dem unmittelbaren Cindrud der 
Begebenheiten entftanden. Wo die Vegeifterung lange vorhielt, fügte 
der Dichter dem zuerſt gejchriebenen Lied nach einiger Zeit auch 
wohl ein zweites hinzu. Dem Lied, welches den Tag von Halidon 
Hill feiert, folgt ein zweites, melches die Schotten an ihren Sieg 
bei Bannodburn (1314 unter Eduard II.) erinnert, der jet von 
König Eduard (III.) jo glänzend gerächt fei. Gelegentlich knüpft 
der Dichter ein neues Gedicht an ein jchon vorhandenes: das Lied 
über den erſten Einfall in Frankreich wird durch ein paar einleitende 
Verſe mit der Erzählung von Eduards Fahrt nach Brabant ver- 
bunden. Später hat Minot fämtliche Gedichte in chronologifcher 
Reihenfolge zufammengefchrieben. In den Tagen Heinrich V., als 
Azincourt dag Andenken an Crécy neubelebte, fcheint dann die Ab- 
ſchrift entftanden zu fein, welche auf ung gekommen: ift. 

In glühendem Patriotismus, in Stolz auf die Größe Englands 
und den SHeldenmut feiner Söhne, in Liebe und Verehrung für 
feinen König gibt Minot jeinen Vorgängern unter den Spielleuten 
nicht? nad. Wuch bei ihm — und zwar in berborragendem Grad 
— nehmen diefe Gefühle eine religiöſe Färbung an. Und was ſich 
damit nicht vertragen ſollte, aber nur zu leicht verträgt, wie feine 
Vorgänger empfindet er für die Nationalfeinde nur Hab und Ver- 
achtung. Weit bitterem Spott, der fich oft in derb⸗volkstümliche 
Epitheta kleidet, überhäuft er die Franzofen, ihren König, ihre An- 
führer und noch mehr die Schotten. Was ihn aber von den älteren 
Spielleuten auf den erften Blick unterfcheidet, ift das ſubjektive Element 
in feiner Dichtung. Wir ſehen Laurence Minol perjünlic” um dag 
Geſchick Englands forgen und bangen, perjönlich für Vaterland und 
König zu Gott beten, und der ftolze Zubel über errungene Siege, 
welcher in jeinen Liedern hervorbricht, ertönt aus einem Wunde, 
der zwar im Namen des ganzen Volkes redet, aber doc darum nicht 
weniger im Namen dieſer beftimmten Perjönlichkeit. 

Individuell ist auch die Darftellung und die Versform in Minots 
Liedern, jo jehr fie auh an die Tradition anknüpfen, ja troßdem 
die Elemente, in die eine genaue Analyje fie zerlegt, alle ohne Aus⸗ 
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nahme vom Dichter vorgefunden wurden. Die Originalität Minots 
beruht eben darin, daß er die Technik des Spielmannzliedes mit 
der in der Lyrik der Kleriker berrfchenden verjchmolzen bat. 

Die Kunftüberlieferung, ala deren Reſultat der Stil dieſes 
Dichters Sich zu erkennen giebt, jcheint von den weftlichen Grafſchaften 
Englands auszugehen. Durch Lancajhire dürfte fie fich in das 
eigentliche — Bftlih vom Peakgebirge gelegene — Nordhumbrien 
verpflanzt haben, in defien geiftlicher Lyrik ihre Spuren früh mwahr- 
zunehmen find. 

In allen feinen Gedichten verbindet Minot mit dem Endreim 
den Stabreim, den er allerdings nicht überall mit gleicher Energie 
und Eimdringlichkeit anwenden kann — in kurzen Verſen nicht jo 
wie in Zangzeilen —, den er jedoch im ganzen mit großer Konſequenz 
durchführt, ohne fich freilich um die ftrenge altengliiche Regel zu 
fümmern. 

Dieſes Grundprinzip kommt nun in einer großen Mannig- 
faltigfeit von Formen zur Geltung. Elf oder richtiger zehn Gedichte 
bat Minot uns Hinterlaffen; — denn die beiden Lieder auf Crecy 
und Calais bilden ein Ganzes. Fünf davon find nun in einer 
Spielmannzftrophe gedichtet, welche Minot zuweilen etwas variiert. 
Die übrigen fünf haben jede ihre bejondere Yorm: abababab aus 
viermal gehobenen Verſen, ebenjo aus Verjen von drei Hebungen, !) 
ababbebe aus Verſen von vier Hebungen, eine jechszeilige Strophe 
in ryme couee, das kurze Neimpaar. Wie man Sieht, lauter be— 
fannte Formen. 

Die Metrit übt einen unverfennbaren Einfluß auf Ton und 
Stil jedes Liedes. Doch geht durch alle diefe Dichtungen ein gemein- 
ſamer Zug. Eine gewiſſe Amplififation des Ausdrucks, eine zwiſchen 
Popularität und archaifierender Eleganz ſchwankende Sprache, große 
Lebendigkeit ohne rechte Anjchaulichkeit der Darftellung find die 
hervorragenden EigentiimTichkeiten derjelben. In mehrfacher Beziehung 
ſind fie von der Alfitteration bedingt. Doch treten noch andere 
beftimmende Momente hinzu. 


In bem Gedicht auf die Belagerung von Tournay. Die drei Iegten 
Strophen besfelben Haben eine Erweiterung erfahren, welche fie der Xriftrem- 
ftropbe gleich macht. 
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Minot liebt es, die technifchen Anforderungen, die er an ſich 
ftellt, zu fteigern. So pflegt er — maß freilich weder der pro- 
venzaliſchen Kunſtpoeſie noch der Lyrik des weitlichen Englands un- 
befannt war — faft überall in feinen ftrophiichen Gedichten den 
Schluß einer Strophe mit dem Anfang ſei es des Refrains, jet es der 
- folgenden Strophe durch Wiederholung eines Wortes oder Gedankens 
in nähere Verbindung zu bringen. Daraus ergeben fich nun manche 
durch den Zufall beftimmte Ausgangspunkte für die Gedanten- 
entmidlung; bald meint man den Dichter rücjchreiten, bald einen 
Abweg betreten zu ſehen. Gleichwohl fjchreitet er fort, und am 
Schluß des Gedichts angelangt, bat er ungefähr gejagt, was er jagen 
wollte. Nur freilich ein amfchauliches Bild von der Begebenheit, 
die er befingt, hat er uns nicht gegeben. Stückweiſe gewinnen wir 
die einzelnen Züge zu einem folchen, gleichſam Trümmer, welche die 
Wellen der Igrifchen Gedankenbewegung ans Ufer tragen. Dem 
bei Minot ift das lyriſche Element entſchieden herrſchend; nur leider 
nicht mächtig genug, allein unſer Intereſſe zu feſſeln. 

So erhalten wir einen Eindrud, der zwar ſehr beftimmt, jedoch 
feineswegs rein ift: den Eindrud eines begabten Mannes, der, halb 
Volks⸗, halb Kunftdichter, leider keins von beiden ganz iſt und Daher 
als Poet Hinter manchen unbedeutenderen Männern zurüditehen muß. 


Wir beichliegen hier das dritte Buch, obwohl der Stoff, den 
die darin behandelte Periode unfrer Betrachtung- darbietet, noch 
keineswegs erjchöpft ift. Während des Jahrhunderts, das wir nad) 
verichiedenen Richtungen durchwandert haben, entwidelten ſich auch 
die älteren Formen des englischen Dramas. Bei feiner Dichtgattung 
jedoch wäre es weniger angezeigt als bei diefer, die Vorteile einer 
zuſammenhängenden Darftellung chronologiſchen Rüdfichten zu opfern. 
Wir ſparen daher die Erörterung der Anfänge des Dramas für eine 
Epoche auf, wo ein reicher fließendes Material uns geftatten wird, 
von feiner Bedeutung für dag geiftige Leben Altenglands ein volleres 
Bild zu entwerfen. 
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Boripiel der Reformation und der 
Renaifjance, 


Per correr migliori acque alza le vele 
ai la navicella del mio ingegno. 


Dante, 


I. 


Um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts war dad Anglo⸗ 
normannische in England zwar noch nicht ausgeſtorben; es friftete 
jedoch nur noch ein teils künſtliches, teils verkümmertes Dafein. 
An dem Hofe desjenigen, der zuerſt den Titel eine Königs von 
Frankreich und England führte, und in manchen Kreifen des höhern 
Adels redete und chrieb man Franzöſiſch — in ähnlicher Weide 
etwa wie es in Preußen Friedrich der Große ſchrieb. Doch teilten 
gerade die glänzenden Siege des britten Ebuard über Frankreich — 
Siege, deren Glanze freilich feine Dauerhaftigkeit des Erfolgs 
entſprach — dem englischen Nationalbewußtjein einen Schwung mit, 
der fi dem Erwachen des beutichen Bewußtſeins unter dem großen 
Friedrich vergleichen läßt. ine gewiffe Kenntnis ber fremden 
Sprache in weitern Kreifen der Bevölkerung wurde durch den Einfluß 
der Gefeßgebung, mehr noch der Nechtöpflege und ber Schule, 
mühjam aufrecht erhalten. Doch ſah man ſich auf den beiden 
legtgenannten Gebieten bald zu einer Änderung der Praxis genötigt. 
Unter Eduard II. wurde in den lateiniichen Schulen das Franzö— 
ſiſche als Unterrichtöfprache durch das Englische erjegt, und ſchon 
im neunten Regierungsjahr Richards II. (1386) Hagt der gute 
Zrevifa, die Lateinjchüler wüßten nicht mehr Franzöſiſch als ihre 
Iinfe Ferſe. In der Rechtspflege mußte bereit® im Sabre 1362 
die Sprache der Eroberer „ala zu wenig befannt“ vor ber englifchen 
weichen. Im jelben Jahre wurde auch das Barlament zum erften 
Male in englischer Rede eröffnet. Freilich wurden die Verhand- 
lungen dieſes Parlament? noch in franzöfifcher Sprache geführt, 
und diefe Sitte erhielt fih mit geringfügigen Ausnahmen bis zur 
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Regierung Heinrichs VI. Noch länger erhielt ſich das Franzöſiſche 
als Sprache der Geſetze.) 

Soviel ift ficher: feit der Mitte de vierzehnten Jahrhun⸗ 
dert3 ift England im eigentlichen Sinne kein zweiſprachiges Land 
mehr. Das Anglonormannijche gleicht einem gelben Blatt an einem 
üppig knoſpenden Zweig. 

Die engliihe Sprache hatte noch nicht angefangen, ſich ihre 
WWeltftellung zu erringen; doch begann fie, fich jener Geftalt zu - 
nähern, in der fie eine Weltiprache werden ſollte. In den meiſten 
Dialekten — noch hatte fich Feiner zur Alleinherrſchaft emporge- 
ſchwungen — war die lerion bereit? auf ein ſehr bejcheidenes 
Map, in einigen auf ein Minimum reduziert, faft in allen zeigte 
fich jenes einfache und loſe Gefüge der Rede, welches allmählich den 
Schwerpunkt der Grammatif in dag Gebiet der Wortitellung ver: 
legt bat, in allen ohne Ausnahme gewahren wir jene vieldentige, 
nüancenreiche Fülle eines gemischten Wortſchatzes. 

Auch die engliſche Litteratur hatte in der zurüdgelegten Epoche 
troß ihres beicheidenen Auftretens die meitreichendften Eroberungen 
gemacht und die Grundlage zu ihrer jpäteren Größe aus grobem, 
aber feftem Geftein gelegt. Der Engländer Tiebt es, aus dem 
Bollen zu ſchöpfen. Der Lärm des Lebens, die Fülle des That- 
fächlichen verwirrt ihm nicht, reizt im Gegenteil feine geiftige Spann- 
kraft. Er Tiebt es, fih in einem Labyrinth zu orientieren, ſich 
im Überfluß häuslich einzurichten. Nur auf breitefter, realiftijcher 
Grundlage gedeiht feine Kunft, feine Lebensweigheit beruht auf 
einer ausgedehnten Reihe von Einzelbeobachtungen, ſein Staatsrecht 
auf Präzedenzfällen, ſeine Politik ift ganz Tradition. 

Dieſer realiftiiche, auf das Meaflenhafte gerichtete Zug, Diele 
Borliebe für die bunte Mannigfaltigkeit des Lebens fpricht ſich in 
der Litteratur der vorigen’ Periode mit großer Entſchiedenheit aus. 
Eine Fülle von Stoffen und Motiven hatte die engliſche Dichtung 
fich erobert. Bon geiftiger Durchdringung, von künftlerifcher Ber- 
arbeitung derfelben war noch wenig zu fpüren. Der englische Geiſt 


1) Daß in einzelnen parlamentariichen Formeln das Sranzöfiiche ſich bis auf 
bie Gegenwart erhalten Hat, barf ich wohl als bekannt voraußsfegen. 
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entbebrte felbft noch der formalen Entwidlung. Seine Aſſimila⸗ 
tionskraft konnte fich daher nur in beſchränktem Maße bethätigen. 
Auf rein ftofflihem Gebiet zumächft äußerte fie fich, indem dieſes 
Motiv bevorzugt, jenes befeitigt wurbe, je nachdem es dem ftarfer, 
nachhaltiger Erregung bedürftigen Gemüt entſprach. Sie äußerte 
fih ferner in der Sicherheit, mit der das realiftiiche Detail, das 
Koſtüm der heimiſchen Anfchauung angepaßt wurde, oder mit der 
die volfstümlichen Dichter das Thatfächliche aus der Kunftform, in 
die es gehüllt war, Iosichälten, um es in neue, rohere Formen 
zu Heiden. Sie äußerte ji in dem bie und da bervorbrechenden 
Humor, in dem innigen Verhältnis zum Leben ber Natur, das 
wir beobachteten, in dem jittlichen Ernſt, der die Dichtungen der 
Didaktiker und Satiriker erfüllt, in einer gewiſſen Melancholie, 
welche der Engländer von feinen Vätern ererbt hat, endlich in dem 
finnlichen, einfach bürgerlichen Ausdrud. Alles zufammengenommen, 
verleugnet fich der altgermantiche Geist nicht. Aber diefer Geift iſt 
von dem Leben hart in die Schule genommen worden, und wenn 
das englische Volt aus dem Kampfe mit den Mächten der Gejchichte 
und der Natur geftählt hervorgegangen ift, wenn es begonnen hat, 
Reichtum, Macht und Freiheit ſich zu erobern, jo trägt es doch 
ala Folgen jenes Kampfes noch Spuren der Verwilderung an fich, 
welche der Fortſchritt äußerer Ziviltfation um jo greller bervor- 
treten läßt. Man Steht, der englische Geiſt hat manches vergeifen 
und verlernt, und den neuen Inhalt, mit dem er fich bat erfüllen 
müſſen, ſich noch nicht Hinlänglich aſſimiliert. Es ift eben der 
Geiſt eines Volks, welches durch eine lange Periode der Fremd- 
berrichaft von Seiner Vergangenheit getrennt wird. 

Seltſam ift es nun, wie der neue Aufſchwung der Dichtung, 
welche unter dem dritten Eduard die Steigerung des National- 
bewußtſeins begleitet, zunächſt in einer Richtung fich bethätigt, 
welche in jene Bergangenheit zurückführt und die ganze Entwicklung 
der vorangehenden Periode zu ignorieren fcheint. Wir meinen bag 
Wiederaufblühen der allitterierenden Poeſie. Die Erſcheinung erflärt 
fih, wenn wir ihren Umfang und ihre Vorausſetzungen fcharf ins 
Auge faften. 

Unter der Regierung des dritten Heinrich und der beiden 


384 Bierted Bud), 


erften Eduarde war der Reim, und in feinem Gefolge die neuen 
Vers⸗ und Steophenformen, in der engliichen Poeſie zur allge- 
meinen und unbeftrittenen Herrſchaft gelangt. Die altengliiche Vers⸗ 
form ganz zu verdrängen, hatten fie jedoch nicht vermocht. Nicht 
nur daß die Allitteration, an gewiſſen Formeln und Wendungen 
baftend, in unzähligen Gedichten wiederholt begegnet, daß manche 
Dichter fie mit Bewußtſein, einige mit möglichfter Konfequenz an- 
wenden, — e3 fehlt auch nicht an Beihpielen von Strophenformen, 
deren Elemente, aus dem Zuſammenhang [o3gelöft, de Endreims 
entledigt, durchaus ala Nachkommen der altenglischen Langzeile er- 
icheinen würden. Vorzüglich in der Lyrik der weſtlichen Grafichaften 
haben wir ſolche Formen beobachtet: wir jahen dann, wie fie von 
dort aus nach Nordhumbrien ſich verbreiteten und namentlich von 
Laurence Minot vielfach verwertet wurden. Allzufühn dürfte da 
wohl die Vermutung nicht fein, daß auch die rein allitterierende, 
reimloje Dichtung während diefer Periode nicht ganz untergegangen 
jein wird. Iſt auch bisher aus jener Zeit nicht? derartiges auf- 
getaucht, mag es vielleicht für immer verjchollen fein, ſehr möglich, 
je wahrjcheinlich bleibt e3 doch, daß man in einzelnen entlegenen 
Klöftern der wallififchen Mark auch unter den Eduarden gelegentlich 
Heiligenleben gedichtet oder auch nur erneuert habe im Stil ber 
„Marherete" und „Suliane” aus dem Anfang des dreizehnten 
Sahrhundert2. 

War dies der Fall, fo konnte der Augenblid nicht ausbleiben, 
wo ein weltlicher Dichter jener Gegend der Vorzüge inne ward, 
welche die allitterierende Langzeile ala epiſche Form vor den herr⸗ 
chenden Metren der Romanpoeſie, dem kurzen Reimpaar oder der 
ryme couee, voraußhatte, wie viel befier als diefe fie ſich für 
epiiche Breite und Fülle der Darftellung eignete, wie viel leichter 
ala jenes fie der Diktion zur Würde und zum Glanz verhelfen 
fonnte. Auch durch die Leichtigkeit ihrer Handhabung mußte ſich 
die alte Zangzeile jenem Dichter des Weſtens empfehlen. Allittera- 
tionsformeln waren in der Dichtung feiner Heimat, im Vollsgeſang 
wie in der erotiſchen Lyrik der Kleriker in Hülle und Fülle vor- 
handen; ebenjowenig fehlte e3 in diefer Poefte an Borbildern für 
den rhythmiſchen Bau. Es handelte jich nur darum, in Nachahmung 
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jener vorausgeſetzten Heiligenleben, den Reim zu befeitigen, die 
Allitteration mit etwas größerer Strenge durchzuführen. 

Die geläufigen Formen der Romanpoeſie hatten fich in England 
unfähig ermwielen, einem Kunftftil in höherem Sinne zur Geburt 
zu verhelfen. Das ewige Schwanken zwiſchen verfchiedenen Betonungs⸗ 
prinzipien, mehr noch der Mangel einer feften, allgemein anerfannten 
Norm zur Regulierung des Verhältniſſes zwiſchen Rhythmik und 
Silbenzahl hatten jenes Gefühl der Sicherheit nicht aufkommen laſſen, 
welches für die Ausbildung des epifchen Stile jo mejentlich ift. 
Was Wunder, daß man es einmal mit einer neuen Form verjuchte, 
Die Doch mieder jo alt war und deren nationalen Charakter man 
noch immer empfand ? Was Wunder, daß man e3 zu einer Zeit 
verjuchte, wo das heimische Weſen im ganzen gegen das fremd- 
ländiſche mit Macht zu reagieren begann ? 

Sreilih Hatte diefe Reaktion ihre ganz beftimmten Grenzen. 
Was wirklich tot war, Tieß fich nicht wieder beleben; was in Saft 
und Blut der Nation übergegangen war, Ließ ſich nicht befeitigen. 
Wohl aber konnte man das im Verborgenen Lebende ans Tages⸗ 
ficht ziehen, dem in den lebten Zügen Liegenden durch jorgfame 
Pflege das Dajein friften, dem Schwankenden eine beftimmte Richtung 
anweiſen. 

Wie der Dichtung dieſes gelang, wird der Verfolg unſerer Be— 
trachtung lehren. 

Seit der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts jehen wir, zunächit 
im Gebiet der Wallififschen Mark, eine Reihe von Romanen entitehen, 
die dem altenglifchen Epos feinen Vers und einen gewiſſen Abglanz 
jeiner ftattlichen, glanzvollen Diktion entlehnt haben. Auch dieje neue 
Allitterationspoeſie charakterisiert jene Vorliebe für reiche Verwendung, 
ja Berfchwendung von ſynonymen Ausdrüden, der Gebrauch jtehender 
epiicher Epitheta und Formeln; auch bier überrajcht manchmal die 
Diktion durch ihre ſinnliche Srifche und Fülle. Die Sprache jelbit 
bat einen archaiftiihen Charakter: eine Menge von alten Wörtern, 
welche den übrigen Dialekten, im ganzen auch der in neuen Formen 
jich bewegenden Dichtung abhanden gefommen waren, tauchen wieder 
ans Licht. Welchen Reichtum an germanifchen Vokabeln beſitzt dieſe 
Sprache, wenn e3 fich darum handelt, gewiſſe Begriffe, z. B. Mann 

ten Brink, Engl. Litteratur. I. 2. Aufl. 5 
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oder Held auszudrüden! Wie gemahnen manche Verſe in ihrer 
Altertümlichkeit an eine Zeit, wo die englische Sprache noch Fein 
romaniſches Element in fich aufgenommen hatte, wie wenn es in 
einer Schlachtbejchreibung heißt : 

schon schene uppon schaft schalkene blode.!) 

Schön ſchien an dem Schaft der Kriegsmänner Blut. 

Dieſe Illuſion ift jedoch von kurzer Dauer. Denn im ganzen 
enthält auch die Sprache diefer weftlichen Allitterationspoeſie eine 
enge romaniſcher Wörter, welche freilich faſt Tonjequent dem ger- 
manischen Betonungsprinzip fich fügen müfjen, während in den’ ge- 
läufigen Versformen die Betonung damals und noch ein paar Jahr⸗ 
hunderte lang ſchwankte. In Hinficht der Flexionsſuffixe, der End⸗ 
filben war auch der mejtliche Dialekt dem vermwitternden Einfluh der 
Zeit nicht entgangen, und nicht überall verträgt fich die ſynthetiſche 
Armut der Sprache mit der oft archaifierenden Wortftellung. 

Zeigt fo ſchon die Darftellung jelbft ung die Verbindung gegen- 
ſätzlicher Elemente, deren Ausgleichung nicht ganz gelungen ift, viel 
bedeutender noch ift der Gegenſatz zwiſchen Form und Inhalt. Denn 
die idenle Welt, in welche diefe ftattliche allitterierende Dichtung 
ung verjett, iſt keineswegs eine altgermanische oder altengliſche. Sitte 
und Geſinnung, Koftim und Staffage gehören wejentlich der aus⸗ 
gebildeten, von Frankreich mächtig beeinflußten, mittelalterlichen 
Geſellſchaft an. Dasselbe gilt von den Stoffen. Es ift die Luft des 
Hocdmittelalter8, die und aus diefen Romanen entgegenweht ; viele 
derjelben find geradezu franzöfiichen Originalen nachgebildet. 

Ber3 und Diktion drüden nun aber diefen Nachbildungen ein 
originelle Gepräge auf. Das nationale Gewand, in dem der fremde 
Inhalt auftritt, läßt den Gedanken nicht auflommen, daß Dieter 
Inhalt geborgt iſt. Auch der Dichter kann fich dem Einfluß der 
Form nicht entziehen: der veränderte Ton der Darftellung bedingt 
gewiſſermaßen einen neuen Geiſt. Etwas Altväteriſches, Ernſtes, 
ein Hauch von Sittenſtrenge, von Frömmigkeit liegt vielfach über 
dieſen Dichtungen ausgebreitet, was dann zuweilen zu den zur Ver⸗ 
wendung gelangenden Motiven nicht recht ſtimmen will. Dies iſt 
nicht alles: die eigentümliche Darſtellungsform bedingt auch eine 


1) Joseph of Arimathie V. 510. 
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gewiſſe Selbſtändigkeit in der Nachbildung, die ſich allerdings meiſt 
nur im Detail äußert; doch am Detail hängt ja ſehr weſentlich der 
poetiſche Reiz einer Dichtung. 

Der archaiſtiſche Zuſchnitt der Form bei durchaus modernem 
(d. h. im vierzehnten Jahrhundert modernem) Inhalt wirkt nun zu 
Anfang befremdend, überraſchend. Bald jedoch wird dieſer Eindruck 
überwunden: man gewöhnt ſich an dieſen eigentümlichen Stil und 
giebt ſich willig dem geheimnisvollen Zauber hin, der von ihm aus⸗ 
geht, einem Zauber, der freilich bei langatmigen Werken oder bei 
mittelmäßigen Dichtern durch das Gefühl der Monotonie gebrochen 
wird. 

As die älteften Denkmäler diefer neuen Allitterationspvefte 
geben ich zwei nur fragmentarisch auf uns gekommene Dichtungen 
zu erkennen: 

Das Bruchjtüd eines Romans vom bl. Graal oder von Joſeph 
von Arimatbia !) und zwei Fragmente eines Aleranderromans.?) 

Der eritgenannten Dichtung Liegt eine Darftellung in franzöftjcher 
Proſa zu Grunde, deren Breitſpurigkeit der englifche Dichter in 
jeinen Ternigen, wenn auch nicht tadelfrei gebauten Verſen glücklich 
zu kondenſieren weiß. Vortrefflich nimmt ſich die feierliche und 
etwas orafelhafte Diktion aus bei diefem möüfteriöfen, ja myſtiſch 
angehauchten Stoff. Die poetifche Kraft des Dichter aber zeigt 
fih namentlich in der Darftellung von Schlacht und Kampf. 

König Evalak von Sarras bat ein Heer gefammelt und zieht 
König Tholomer von Babylon, der in fein Gebiet eingefallen ift 
und ſchon mehrere Vorteile errungen bat, entgegen. Zu ihm ftößt 
auf Betreiben ſeines Weibes deren Bruder Seraph mit fünfhundert 
Mann. Jetzt geht es in den Feind. 

Sie wenden fidh zur Ebene, wo bie andern Bielten. 
Er?) reiht in befi’re Ordnung feine reihen Mannen, 


Daß die kein Angriff reute, die feinen Rat wirkten. 
Dann fagte Seraph: „Haltet euch rubig. 


1) Ausgabe von Steat, E. E. T. 8. 1871. 

2) Husgabe von Skeat, E. E. T. 8. 1867 (William of Palermo ©. 177 ff.) 
und E. E. T. S. 1378 (The allit. romance of Alexander and Dindimus). 

3), näml. Seraph. 
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Bedentt, wadre Männer, e8 gilt euren Kindern, 

Was boraus entftehen mag, wenn wir das Feld verlieren. 
Befler ftarten Mutes auf unferm Eigen fterben 

Als ſchmachvoll uns fcheuen und ruckwärts entweichen.“ 
Sie rückten ihnen näher auf eines Schwerted Länge. 
Als Seraph fie erfehen, da fah man balde 

Seine Streitart bligen; ftolz fuhr fie nieder. 

Am bichteften Gebränge erprobte er bie Waffe, 
Berfchmetterte Schädel, zermalmte Wänner, 

Trug den Tod in ber Hand, teilt’ ihn in bie Runde. 
Hoc Hielt er eine Streitagt mit großem Handgriff, 
Stelt fie feft umllammert in feinen beiben Händen; 
Damtt flug er bie Feinde, feine Kraft verfuchend, 
Daß wenige entrannen und zur Yludt ſich wandten. 
Da galt’3 Nofie zu töten, ind Getümmel zu bringen; 
Mit Macht fie ſich treffen und Hämmern durch Schilde, 
Durchbrechen Harte Panzer, daß fie die Bruft durchbohren. 
Schön ſchien an dem Schaft ber Kriegdmänner Blut. 
Die zu Pferd ſaßen, Hauen auf Helnte, 

Die zu Fuß hielten, hHaden dur Schultern. 

Mancher lag in Ohnmacht, von der Schärfe getroffen, 
Und ftarb darauf den Tod nach einer kurzen Weile. 
Da wurden Häupter entblößt, Helme gelüftet, 

Harte Schilde, zerjpalten, ftoben In Stüde. 

Es fallen Roß und Mann, von einem Streich gefället.t) 


Dean Tann nicht jagen, daß die einzelnen Momente, aus denen 
diefe Darftellung ſich zuſammenſetzt, fich in unjerer Anfchauung zu 
einem Haren Geſamtbild verbänden. Nur der allgemeine Eindrud 
wird durch die Menge kraftvoll gezeichneter Einzelzüge, die ſich auch 
wohl wiederholen, gefteigert und auf die Höhe der Situation gebracht. 
Zum Glück Handelt es fih bier um ein Schlachigetünmel, ein 
Durcheinander, und das Gefühl jtürmijcher, mwirbelnder Bewegung, 
welches das Bild hervorrufen foll, wird jchon durch die Weife des 
Vortrags erregt. Man ahnt jedoch, wie unzulänglich diefe Dar- 
Stellungsmittel fich anderen Aufgaben gegenüber erweiſen müſſen. 

Unfer Dichter hat nun aber den Takt — oder war es bloß 
dad Glück, dag ihm die richtige Gelegenheit verfagte? —, fich nicht 
an Portrait oder Landfchaftsmalerei zu verfuchen. Ausführliche 
Beichreibungen, die unjere Anſchauung doch nicht bereicherten, ſucht 
man in dem Bruchſtück vergebens. 


1) Joseph of Arimathie, ed. Skeat, V. 489 ff. 
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Allerdings umfaßt es nur 709 Verſe; der Anfang, vermutlich 
gegen hundert Verſe zählend, ift verloren gegangen. 

Das erſte der beiden Aleranderfragmente erzählt die Dinge, 
die fich vor des Helden Geburt zutrugen, ſowie die Jugendgeſchichte 
Alexanders und bricht mitten in der Belagerung von Byzanz durch 
Philipp ab. Es beruht auf einer Benutzung verfchiebenartiger, teils 
mebr biftorticher, teils entichieden romanbafter Duellen. Die Kom- 
pilation de Radulph von St. Albans (F 1151), fowie die Welt: 
geſchichte des Oroſius repräfentieren die erftere, die Historia Alexandri 
de proeliis de Erzpriefters Leo die lebtere Gattung. Diefer Herkunft 
des Stoffes. entjpricht der Charakter der Darftellung, welche bald in 
ſummariſcher Kürze nah Art einer Chronik referiert, bald fich in 
der bebaglichen Breite des Romans ergeht. Die Glanzpunkte des 
Fragments Liegen in der Nectanabus⸗Olympias⸗Epiſode. Die Schün- 
heit der makedoniſchen Königin fchildert ung der Dichter von Kopf 
bis zu Fuß, ohne befieren Erfolg davonzutragen als taufend andere 
Poeten, die ſich in thörichten Wettjtreit mit der Malerei einließen. 
Recht wirkſam ift dagegen die Darftellung von dem Tod des Necta- 
nabus, der ihn durch Aleranderd Hand ereill. — Das zweite 
Fragment, welches Sprachgebrauch, Stil und Versbau derfelben 
Feder zumerfen, behandelt Alerander3 Zug in das Land der Oxydraken 
und im Anfchluß daran feinen Briefwechjel mit Dindimus,!) König 
der Brachmanen, deren Identität mit den Oxydraken der Verfafler 
micht erfannt zu haben fcheint. — Die Diktion diefer Fragmente 
ist kräftig und ausdrucksvoll, der Dichter baut feine Verſe mit 
jtrengerer Beobachtung der alten Allitterationagefege ala die meisten 
Anderen, die fich zu jener Zeit in derjelben Form verjucht haben. 
Was uns von feinem Werke erhalten ift, läßt uns bedauern, daß 
ſoviel davon verloren gegangen. 

Das von dem Berfaffer des Alexander gegebene Beiſpiel blieb 
nicht ohne Nachfolge. Unter feinem Einfluß — wenigſtens in 
ftiliftifcher und metrifcher Hinficht — fteht unverlennbar ein anderer 


4) Der Briefmechfel zwiſchen Alerander und Dinbimus bildet eine feldft- 
ftändige lateinifche Schrift, bie nicht unmittelbar auf ben Pſeudokalliſthenes zurüdzu- 
führen tft und die dem Dichter bes engliichen Yragments oder feiner Borlage 
neben der Darftellung des Erzprieſters Leo vorgelegen haben muß. 
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Dichter Namen? William, der um 1355 im Auftrag des Grafen 
von Hereford, Humphrey de Bohun, den franzöfiichen Roman von 
Wilhelm von Palermo!) in englische Verſe übertrug. Das 
Driginal, ein roman d’aventures in kurzen Reimpaaren, der gegen 
den Ausgang des zwölften Jahrhunderts auf Veranlafjung der Gräfin 
Yolande,?) Tochter Balduinz IV. von Flandern, entftand, giebt fich 
jelbit für eine Überfegung aus dem Lateinifchen. Die Fabel, welche 
ih in normannifchen Kreifen in Sizilien oder Siditalien gebildet 
haben mag, bot für den Geichmad des Mittelalters manches ver- 
Iodende Moment dar. Ein Spanischer Königsjohn, der von feiner 
böfen, zauberfundigen Stiefmutter in einen Werwolf verwandelt 
wird; ein Sizilianischer Prinz — es it Wilhelm, der Held der 
Erzählung —, dem fein Oheim nach dem Leben tracdhtet und den 
der gute Werwolf, um ihm dag Leben zu retten, feinen nicht? Arges 
abnenden Eltern entführt und in die Gegend von Rom bringt; ein 
römischer Kaifer, der den von einem Kubhirten gefundenen und auf- 
erzogenen Jüngling entdedt, an feinen Hof bringt und jeiner Tochter 
Melior als Pagen zumeiit ; ein zärtliches Liebesverhältnis, das 
zwiſchen Wilhelm und Melior fich entwidelt und in manchen Details 
an die Weichheit griechiicher Nomane erinnert ; — dazu ritterliche 
Kämpfe, Verfolgung und hair-breadth escapes der aus Nom ge- 
flohenen Liebenden, die fich zuerit in Bären- und dann in Hirſch⸗ 
häute Hüllen ; endlich glüdliches Zufammentreffen aller Beteiligten 
in Palermo, Entzauberung, Wiedererfennung, Verſöhnung und ver- 
ſchiedene Hochzeiten. Das alles hatte der franzöfifche Dichter, zwar 
nicht ohne gelegentlich in Monotonie zu verfallen, im ganzen jedoch 
anmutig und mit Gejchid erzählt. 

William, der englifche Bearbeiter, macht den Eindrud einer 
bejcheidenen, gutmütigsnaiven, dabei keineswegs unbegabten Natur. 
Indem er fich in der Hauptjache genau an fein Original anjchliekt, 
behandelt er jedoch das Detail mit einer gewiſſen Freiheit, erlaubt 
ih Kürzungen, namentlich aber Erweiterungen, und wenn er ge- 
legentlih ein paar Schönheiten feines Vorbildes verwilcht, jo dürfte 
er doch im ganzen genommen den franzöfiichen Dichter übertroffen 





1) Ausgabe von Steat E. E. T. S. 1867. 
2, Zuerft Bräfin von Soiffons, feit 1177 von St. Paul. 
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haben. Glüdlih in der Darjtellung des Kampfes ſowohl wie der 
Liebe, Tiegt doch feine Hauptftärfe in der Ausführung zärtlicher oder 
naiv-rührender Szenen, und mancher von ihm bei jolcher Gelegenheit 
Binzugefügter Zug bekundet feinen Sinn und glüdliche Beobachtung. 
In der Behandlung des allitterierenden Verſes, den er wohl nad) 
dem Vorgang des Wleranderdichterd adoptiert Hatte, zeigt er große 
Gewandtheit, und nicht hätte es für die Wahl dieſes Metrums der 
Entichuldigung bedurft, welche er an den Leſer richtet und wodurch 
er und verrät, daß er ſich nicht getraut hatte, in kurzen Reimpaaren 
zu fchreiben: 

Auf dieſe Weife Hat Wilhelm fein Wert vollendet, ganz fo wie es das 
Franzöſiſche verlangte, und ſoweit fein Wig reichte, der freilich fchwach war. Aber 
folte auch das Metrum nicht jedermann gefallen, macht dem Dichter daraus 
feinen Vorwurf; er hätte e8 gern beſſer gemacht, wenn fein Wi dazu irgend 
ausgereicht hätte.!) 

Was und aber in „William of Palerne“ vorzugsweiſe anzieht, 
ift die Gefinnung des Verfaſſers, deren Abglanz über dag Ganze 
ausgebreitet liegt unb die an einzelnen Stellen deutlich ſich ausſpricht. 
Naiv ın feiner Auffaflung des für einen ftreng moralifchen Stand- 
punkt etwas bedenklichen Verhältnifjes zwiſchen Wilhelm und Melior, 
ift der Dichter zugleich ein Mann voll Pietät und Herzen2güte, der 
die edleren Regungen der menjchlichen Natur zu würdigen weiß und 
mit Vorliebe darftellt, ein warmer Freund des Tüchtigen in allen 
Zebenzlagen, ein Anwalt der Armen und Schwachen. — 


I, 


In den nördlicher gelegenen Gebieten des Weſtens, zumal in 
Lancaſhire, ſcheint fürs erfte die Stab- und Endreim verbindende 
Kunftform zu größerer Ausbildung und umfafjenderer Berwendung 
gelangt zu jein. Sie begegnet ung zunächſt in Romanen, die ich 
mit Gawein bejichäftigen, deſſen dichterifcher Kultus, wie überhaupt 
die Pflege der Artusfage, damals namentlich im Norden eine Stätte 
fand. Cumberland, Weftmoreland, die Gebiete zwiſchen Tyne und 
Tweed und der ganze Süben des heutigen Schottlands find reich 


1) William of Palerne, ®. 5621 ff. 
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an Ortönamen, welche auf eine Lokaliſierung und mehr oder weniger 
jelbitändige Ausbildung der Artusfage in jenen Gegenden hindeuten. 
Die lange Dauer der britiichen Herrſchaft in Strath-Clyde und die 
Verbindungen, welche diefe Briten einerjeit3 mit ihren Stammes- 
genoffen in Wales, andererjeit3 mit den Gaelen Caledoniens unter- 
hielten, vermag jene Erſcheinung leicht zu erklären. 


Selbftändige Weiterbildung bekannter Sagenftoffe begegnet una 
unverfennbar in dem kurzen, anziehenden Gediht „Die Aben- 
teuer Artburs am Wathelanfumpf“ (The Anturs of 
Arther at the Tarne Wathelan), da3 vermutlich in Lancaſhire, viel- 
leicht noch vor der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts!) entftanden 
it. In dunkler, aber maleriicher Sprache wird eine höchft einfache Fabel, 
die zu bedeutungsvollen Stimmungsbildern Anlaß giebt, entwidelt. Der 
ethilche Zweck des Dichters befteht in der Ermahnung zur Mäßigung, 
zur Bejonnenheit; dabei ahnt man eine mehr direkt praftiiche Tendenz, 
und man ift verfucht zu fragen, wen der Dichter unter Gawein, der den 
Mittelpunkt des Ganzen bildet, bat darftellen wollen. Der Stil ge- 
mahnt, abgejehen von einer gewiſſen Amplifilation, an das Balladen- 
genre. Die metrifhe Form bildet eine Strophe, in der nem 
allitterierende, jedoch zugleich gereimte, Langzeilen vier Kurzzeilen 
nach fich ziehen, mit der Reimordnung ababababeddde. Wie 
Laurence Minot liebt es der Dichter, den Schluß einer Strophe mit 
dem Anfang der folgenden durch Identität oder Ähnlichkeit des Wort- 
laut3 zu verknüpfen. 

Nicht gar lange nach dem Dichter der Abenteuer Arthurs, in 
den jechziger oder Siebziger Jahren des Jahrhunderts, taucht ein 
anderer ebenfalls namenlofer Dichter auf. Diefer bat den Stempel 
feiner Individualität mehreren Werfen aufgedrüct, fo daß wir ums 
ein genauere® Bild von ihm zu machen vermögen. Es verlohnt 
fih aber, dies zu verfuchen; denn die Perſönlichkeit war eine be- 
deutende. 


1) Auf Leinen Fall aber lange vor 1360 oder gar noch vor 1300, wie von 
gewiſſer Seite vermutet worden tft. — Ausgaben von Madden (Sir Gawain and 
the Green Knight) 1839 und von Nobjon (Three metrical romances) 132 
S. 1ff. 
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Schwer ift e8 zu beftimmen, welchem Stand er angehört haben 
mag. Vermutlich trat er, nachdem er eine Kloſterſchule bejucht, 
in das Haus eines Adligen, wo er als Schreiber und Vorlefer, viel- 
leicht auch als Dirigent der Spielleute, thätig gewejen fein wird. 
Des Lateins und des Franzöftichen kundig, in der Bibel wie in der 
Profanlitteratur ziemlich belefen, war er auch in die Geheimnifie 
der Jagd und anderer ritterlichen Übungen eingeweiht. Wie ein 
Ritter bewaffnet wird, wie eg in höfiſchen Kreifen bei Feten, beim 
Empfang eine Fremden u. |. m. zugeht, weiß er ganz genau; denn 
er bat es oft genug gejehen. Dffenbar hat er auch feine Freude an 
dem glänzenden, heiteren Treiben. 

Beſonders aber zieht ihn die Natur an. Von finnigem, be- 
ſchaulichem Wejen, wie er ift, liebt er es, fie in den verschiedenen 
Phaſen des Jahrezkreislaufs zu beobachten. Dabei fcheint er ein 
bedeutendes Stüd des weftlichen Englands aus eigener Anjchauung 
zu Xennen, mag er e3 num in Begleitung feines Herrn oder im deſſen 
Auftrag bereift haben. Auch dag Meer kennt er nicht bloß aus 
flüchtiger Betrachtung: er jchildert es bei Sturm und Windftille 
ebenjo anjchaulich wie den dichtbelaubten Wald oder die rauhe Ge- 
birgslandſchaft. 

Er iſt Epiker. Nun wählt er ſeine Stoffe und geſtaltet ſie 
mit entſchiedenſter Rückſicht auf die ſittlichen Ideen, die er darſtellen 
will. Dieſe Ideen ſind ihm nicht bloß unbewußt das, was ihn zu 
den Stoffen hinzieht und die Art der Formung beſtimmt; ſie ſind 
. jeine eigentlichen Zielpunkte, die ihn zum Dichten veranlaſſen. Wenn 
er nun nicht ein Didaktiker oder Allegoriker wie hundert andere unter 
ſeinen Zeitgenoſſen geworden iſt, ſo beruht das darauf, daß er in 
ſeiner dichteriſchen Intuition in Natur und Leben eine tiefe Symbolik 
erkannte. 

F Nur ein weltliches Gedicht aus ſeiner Feder iſt uns erhalten: 
—RX Gawein und der grüne Ritter.!) Die Motive zu dem- 
ſelben entlehnte er großenteild dem „Perceval“ (oder Conte del 
Graal) des Ereftien von Troies, jo jedoch, daß er dag, was in der 


1) Ausgaben von Mabben 1839, von Morris 1864. 
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Duelle bloß als Epifode!) auftritt, zum Kern feiner Darftellung 
macht, in neue Beziehungen einführt und durchaus jelbftändig um- 
geftaltet. Wenige mittelalterlihe Romandichter können mit gleichem 
Rechte wie er auf Driginalität Anſpruch erheben.?) 

Die Fabel ift höchft einfah. König Artus feiert zu Camelot 
(in Somerfetihire) das Julfeft, umringt von den Rittern der Zafel- 
runde. Vierzehn Tage lang dauert der Feſtjubel. Der Neujahrstag 
wird in der Kapelle und in der Halle feierlich begangen, Gaben 
werden verlangt und gewährt; heiterer Scherz belebt das Geſpräch 
über Gewinn und Verluft. Man fest fich zu Tiſch, jeder an feinen 
Platz. An dem erhöhten Tiſch ſitzen der König und Guenever, die 
ichönfte der Frauen, in glänzendem Buß; an ihrer Seite Gamein, 
auf der andern Seite Agravein (Agrauayn a la dure mayn); den 
Ehrenplag bat Biſchof Balduin, neben ihm fit Iwein. Der König 
it noch nicht zum Effen aufgelegt. Heikblütig und thatendurftig, 
wie er ift, pflegt er an folchem Tag Speife zu verjchmähen, bis ihm 
irgend ein Abenteuer erzählt oder begegnet ift. Er braucht diesmal 
nicht lange zu warten. Raum ift der erfte Gang unter Trompeten⸗ 
ihall aufgetragen, als eine hünenhafte Geftalt, ein Ritter mit wallen- 
dem Haar und langem bufchartigen Bart, in grünem Gewand, auf 
grünem Pferd in den Saal reitet. Er trägt weder Helm noch 
Panzer, weder Speer noch Schild: in der einen Hand hält er den 
Zweig einer Steineiche, in der andern eine gewaltige Art mit jcharfer 
Schneide. Bei der Beichreibung diejes Ritters, feiner Geftalt, ſeines 
Anzugs verweilt der Dichter etwas lange. Wenn er aber bier in 
einen gewöhnlichen Fehler der romantischen Dichter verfällt, fo zeigt 
er im folgenden, daß er fich auch auf diejenige Art von Malerei 
verjteht, welche der Dichtung einzig angemeflen ift, die, welche ung 
die Gegenftände in fortjchreitender Bewegung zeigt. Ohne zu grüßen 
reitet der Ritter bis an den Ehrentifch und fragt nach dem Herricher 


1) Solange keine Eritifche Ausgabe bed Conte del Graal vorliegt, Iäßt ſich 
nit mit Beſtimmtheit enticheiden, ob die Hier in Betracht fommenbe Epifode — 
die Gefchichte von Carados — von Erefttens felbft oder von irgend einem über: 
arbeiter feines Romans herrührt. 

2) Dies fteht nicht im Widerfpruch zu ber Thatfache, daß fein Gedicht zahl: 
reihe Anklaͤnge auch an andere Artusromane enthält. 
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der Verſammlung. Gewaltiges Erftaunen hat alle Anweſenden er- 
griffen; unbeweglic und jchweigend fiten alle, jei es aus Furcht, 
jet es aus höfiſchem Anftand. Der König nimmt das Wort und 
beißt den fremden Ritter willtommen. Doc, diejer ift nicht gelommen, 
um dort zu verweilen, wenn er auch in friedlicher Abſicht kommt. 
Er ſucht den tapferften Helden, um deſſen Tüchtigkeit in einem Scherz 
zu erproben. Wer den Mut dazu bat, möge ihm mit feiner Streit- 
azt einen Streich verjegen, er will ihn ruhig aushalten; nach zwölf 
Monaten und einem Tage wird er dann Revanche nehmen. Auf 
dieje Worte wurde es noch ftiller im Saal’al3 zuvor. Der Ritter 
auf jenem Roß richtet fi im Sattel Auf, gewaltig rollt er die 
roten Augen, runzelt die ftachlichten Brauen, bewegt feinen Bart in 
der Erwartung, wer fich erhebe. Keiner meldet fih. Da jpricht 
der Held: „Wie, tft dies Artus’ Haus, deſſen Auf durch fo viele 
Reiche dringt? Wo iſt jet eure Siegegüberhebung, euer wilder Zorn- 
mut und eure großen Worte? Nun ift der Lärm (Bubel) und ber 
Ruhm der Tafelrunde durch das Wort eines Mannes zu Boben 
geichlagen; denn alles verzagt in Furcht, ehe es zum Kampf ger 
fommen iſt.“ Und er jchlägt ein fchallendes Gelächter auf. Das 
Blut fteigt dem König ins Antlitz; erzürmt ſpringt er auf und geht 
auf den Ritter zu: „Dein Verlangen ift thöricht, und da du Thor⸗ 
beit gejucht, ſollſt du fie finden. Kein Dann bier fürchtet ich vor 
deiner prableriichen Rede. Gieb mir deine Art in Gottes Namen, 
und ich will dir deine Bitte erfüllen.“ Er ergreift die Art; der 
grüne Ritter aber fteigt vom Pferd und ſchickt ich mit Falter Miene 
an, den Streich zu empfangen. 

Da verneigt fi) Gamein vor dem König und bittet ihn ehr- 
erbietig um Erlaubnis, die Bank verlaffen und die Herausforderung 
des Ritters annehmen zu dürfen: „Es geziemt fich nicht, ſcheint mir, 
daß du es auf dich nimmft, wo fo viele tapfere Helden ringe auf 
der Bank figen. Sch bin der geringfte von allen, an meinem Leben 
wäre am menigften verloren. Nur als dein Neffe, weil dein Blut 
in meinen Adern rollt, bin ich edel; und weil dies Gefchäft für dich 
jelber zu einfältig ift und ich dich darum zuerft gebeten babe, jo 
vertrau es mir an.” Artus gewährt feine Bitte und heißt ihn ſich 
von der Bank erheben. Knieend empfängt ber Held aus des Königs 


396 Bieried Bud. 


Hand das Berl mit deflen beiten Segenswünſchen und geht auf den 
grünen Ritter zu. Diefer verlangt zuerft den Namen feines Gegner? 
zu erfahren und läßt fi), nachdem Gawein fich befannt gemacht, 
von ihm verfprechen, daß er ihn nad) Jahr und Tag felbft auffuchen 
iverde, wo er immer auf der Welt fein möge, um von ibm den 
Gegenftreich zu empfangen. Dann entblößt der fremde Ritter Tech 
den Naden; Gawein erhebt die Art und fchlägt ihm mit gewaltigem 
Streih da8 Haupt ab. Das Haupt rollt durch die Halle, mancher 
ftößt eg mit dem Fuß von ſich, aus dem Rumpf jpringt das Blut 
in diden Strahlen auf. Doc der grüne Ritter wankt midt; er 
ergreift feinen Kopf mit der Hand und ſetzt fich wieder in den Sattel. 
Da erhebt das Haupt bie Augenlider, öffnet den Mund und ſpricht: 
„Sieh zu, Gamein, daß du dich deinem Berjprechen gemäß rüfteft 
und mich ſuchſt bis du mich gefunden haft. Gehe zu Fuß nad der 
grünen Kapelle. Sol einen Streih wie du ausgeteilt, haft du 
verdient, am Neujahrsmorgen foll er dir vergolten werden. Als der 
Nitter von der grünen Kapelle bin ich Männiglich befannt; wenn du 
nach mir forscheft, verfehlft du mich nimmer. Darum fomm, oder 
Dir gebührt der Name eines Ehrlojen.” Mit gewaltigem Ruck 
wandte er die Zügel und jagte zur Thür der Halle hinaus, fein 
Haupt in der Hand, fo daß unter den Hufen des Roſſes das Feuer 
aus dem Kieſel ſprang. Artus und Gawein ſehen ihm lachend nad; 
der König beruhigt die Königin und läßt die Art zum Andenken 
über dem Tiſch aufhängen. Nun bat der König auch Appetit be- 
fommen, man fett fich zu Tiſch, Gawein wird von Allem doppelt 
vorgejeßt, und beim Spiel der Minſtrels lebt man in Saus und 
Braus, bi? der Tag zu Ende ift. — Hier fließt der erfte Abſchnitt 
des Gedichts. 
Der zweite Geſang hebt alſo an: 


Der Abenteuer Anfang war für Artus dies Wunder, 

Als fich im jungen Sabre die Jugendkraft ihm regte. 

Wenn Thatenftoff noch fehlte, da fie zu Tiſch fich ſetzten, 
Set haben fie bie Hände voll Heldenabenteuer. 

Gerne hatte Gawein das Beit’re Spiel begonnen; 

Doch wenn bad Enbe ernft wirb, fo ift das fein Wunder. 
Denn mögen fih auch Männer beim Maple erfreuen, 

Sn raſchem Fluß verrinnt ein Jahr, bringt raftlo® das neue, 
Und e8 entfpricht gar felten der Schluß feinem Anfang. 


Herr Gawein und ber grüne Nitter. 397 


So verging bie Julzeit, und das Jahr, das ihr folgte, 
Sn feiner Betten Wechfel zog ſchnell vorüber. 
Nach den Feſwochen kam die faure Zeit der Faften, 
Wo das kräftige Fleiſch vor dem Fiſch verſchwindet. 
Doch da beginnt das Wetter mit den Winter zu ringen, 
Es ſenkt fih die Kälte, es fleigen die Wolken, 
Sn ſchönen, warmen Schauern erfchließt fid ber Himmel 
Und träntt die breite Eb'ne, der Blumen entiprießen. 
Wiefen und Wälder in grünen Schmud fich werfen. 
Es ſchallt das Lied der Vögel, die fchaffen an den Neftern, 
Des Sommers ſich freuend, des fanften, ber herannaht 
Run balbe. 

Ans Licht die Blüte dringt, 

In Farben prangt bie Halbe, 

Und lieblicher erklingt 

Das Lieb aus grünem Walde. 


Da kommt der füße Sommer mit feinem fanften Hauche, 
Leife jäufelt Zephyr über Saaten und Kräuter, 
Wohlig und wonnig wachſen bie Sproffen 
Bur Stunde, wo der Thau von den Blättern träufelt, 
Des gold’nen Strahles Harrend ber fegensreichen Sonne. 
Doch da kommt der Herbſt ſchon haſtig im Laufe 
Und drängt zur fchnellen Reife, eh’ fein Neich zu Enbe. 
Er läßt den Staub ben trodnen zu ben Wolken fteigen, 
Hoch zum Himmel vor der Herde fliegen. 
Wilde Stürme ringen wütend mit der Sonne, 
Es ftiebt von der Linde bad dbürre Laub zur Erde, 
Es falbt das Gras ber Wiefe, dad grün war und faftig, 
Und Laub und Frucht und alles reift jeßt und fault. 
So kreiſ't e8 unaufhaltfam, und ſtets wird Heute Geſtern, 
Und wieder tft im Weltlauf der Winter an ber Neibe, 
Der greife. 

Als der Oktober nun 

Sein Zommen kundet' leife. 

Lie Gawein nimmer ruh'n 

Tie Sorg’ um feine Reife. 


Doch feiert er noch den Ullerheiligentag an Artus’ Hof, der 
ihm zur Ehre ein großes Feſt anrichtet. Alle bemühen fich, munter 
zu fein, obwohl große Sorge um den Helden fie erfüllt. Nach dem 
Mahle bittet Gawein jeinen Oheim um Urlaub; am andern Morgen 
will er feine Fahrt antreten. Der Morgen bricht an. Gamein 
kleidet ſich und wird im feierlicher Weile bewaffnet. In gold- 
jtrablender Rüftung hört er die Meſſe und nimmt dann Abjchied 
von Artus und feinem Hof. Sein Roß Gringolet, deſſen Rüſtung 
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gleichfalls wie die Sonne glänzt, wird vorgeführt. Der Held ſetzt 
den reichgefchmückten Helm auf und erhält den Schild, der auf rotem 
Grund ein goldenes Fünfeck und in der andern Hälfte das Bild der 
b. Jungfrau trägt. Eingehend erörtert der Dichter die Bedeutung 
diefer Symbole; tadellog war der Held in feinen fünf Sinnen, wie 
verfagten ihm feine fünf Finger, in die fünf Wunden Chrifti jegte 
er jein Vertrauen, aus den fünf Freuden der Gottesmutter ſchöpfte 
er feine Kraft, fünf Tugenden übte er unausgeſetzt: Aufrichtigkeit, 
Treue, Reinheit, Courtoifie und Mitleid. — Gawein ergreift feine 
Lanze, ein letztes Lebewohl — er glaubt für immer — umd er 
giebt feinem Roß die Sporen. Die Klage und Thränen der Zurüd- 
bleibenden begleiten den davonſprengenden Helden. 

Gawein reitet gen Norden, ohne andern Begleiter ala fein Roß, 
durch öde Streden. Er erreicht Nordwales und berfolgt den Küften- 
weg; bei Holyhead jett er über die Furten bis er in ber Wüfte 
von Wirral anlangt. Überall erkundigt er fich nach dem grünen 
Nitter; doch erhält er Feine Kunde von ihm. Boll Beichwerden und 
Gefahren, voll Entbehrung und Kummer ift feine Reife. Felſen und 
Flüſſe ftellen fich ihm entgegen, Schlangen, Wölfe, Stiere, Bären 
und Eber, auch Waldmänner und Rieſen greifen ihn an; ſchlimmer 
al3 alles andere ıft der Falte Winter mit Ei8 und Schnee und Hagel, 
der ihn oft beinah erjchlägt, wenn er in feiner Rüftung am Fuße 
nacter Felſen ſich Schlafen gelegt hat. Um Tage vor dem Chriſt⸗ 
fefte befindet er fich in einem dichten, rauhen Gebirgswald. Er 
fleht zu Chriftus und Maria, fie mögen ihm die Gelegenheit ge- 
währen, am Weihnachtsmorgen Meſſe und Metten zu hören. Raum 
bat er fich im Gebet dreimal befrenzigt, als er auf einer Anhöhe 
ein ſchönes, wohlbefeftigtes Schloß erblicdt, von einem großen Bart 
umgeben. Gawein reitet auf das Hauptthor zu, doch ein doppelter 
Graben zieht fi um die Mauer, und die Fallbrüde tft aufgezogen. 
Auf des Ritters Auf ericheint ein Pförtner auf der Mauer, der 
jeine Bitte um Einlaß freundlich beantwortet, verſchwindet und bald 
mit andern Dienern zurüdtehrtt. Die Zugbrüde fällt, das Thor 
wird meit geöffnet, und Gawein reitet in die Burg, mo er mit 
großen Ehren empfangen wird. Man führt fein Roß in den Stall, 
Ritter und Kappen eilen berbei, um den Gaft in die Halle zu 
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begleiten und ihn jener Waffen zu entledigen. Da erjcheint der 
Schloßherr, ein ftattlicher, Starker Held, in hohen Yahren, mit breitem 
Bart. Er heißt Gamein freundlich willkommen und führt ihn dam 
in eine Kammer, wo er ihm einen PBagen als Diener zurüdläßt. 
Nachdem Gamein feine Rüftung abgelegt und ein prächtiges Gewand, 
da3 man ihm brachte, angezogen bat, kehrt er in die Halle zurüd, 
wo man ihm neben dem Kamin einen Seſſel zurechtgeftellt hat und 
ihm einen veich geftickten Mantel überwirft. Nun wird ihm ein 
Tiſch bereitet, und der Held fieht fich auf trefflichfte bewirtet. Über 
dem Wein giebt er fich dem Wirt zu erkennen, und große Freude 
ift darüber in der Halle, daß Gamein, „der Vater der feinen Sitte”, 
dort weil. Nach der Tafel begiebt man ſich in die Kapelle zum 
Hbendgottezdienft, dem auch, die Dame des Haufes beimohnt. Als 
der Gottesdienft vorliber ift, verläßt die Burgfrau ihren Sitz und 
näbert fi), von einer alten Dame geführt, dem ritterlichen Gaft. 
Sie ſelbſt ift jung und ftrahlt in üppiger Schönheit. Gawein geht 
ihnen mit Erlaubnis des Burgherrn entgegen, begrüßt die Alte dann 
mit tiefer Verbeugung und küßt die Junge. Der Abend wird beim 
Weine in munterer Unterhaltung verlebt, bis fich alles zurüdziebt. 

Das Weihnachtsfeft wird auf dem Schloffe, dag manche Gäjte 
beherbergt, Fröhlich gefeiert. Bei Tiſche ſitzt Gawein neben jener 
Schönen Wirtin; fie unterhalten fich gegenfeitig auf das angenehmite. 
Drei Tage lang dauert der Jubel. Am Abend des Sanct Johannis⸗ 
tags nehmen viele Säfte, die früh am andern Morgen abreifen 
wollen, ihren Abjchied. Auch Gamein jagt feinen Wirten Lebewohl, 
doch der Schloßherr jucht ihn zu längerem Verweilen zu beftimmen. 
Bon dem Heifeziel des Ritter unterrichtet, veripricht er ihm, dafür 
zu forgen, daß er es zeitig erreiche: die grüne Kapelle jei nur zwei 
Meilen von dem Schloffe entfernt, wenn Gawein jih am Neujahrs⸗ 
morgen auf den Weg mache, werde er dort früh genug eintreffen. 
Diefer Sorge enthoben, giebt Gawein dem freimdlichen Drängen 
feines Wirte gerne nah. Bis tief in die Nacht ergötzen ſich 
die Herren in munterem Gefpräh mit den Damen. Dabei macht 
ber Burgherr feinem Gafte den Vorſchlag, während er jelbit am 
andern Morgen auf die Jagd reiten wolle, folle Gawein der Wirtin 
Geſellſchaft Ieiften. Bei feiner Rückkehr jolle dann jeder von beiden, 
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was der Tag ihm eingetragen, dem andern jchenfen. Heiteren 
Sinne? geht Gawein auf den Scherz ein, und lachend bejiegeln fie 
den Vertrag durch einen Trunk. Endlich verabjchtedet man fich und 
begiebt fich zur Ruhe. 

Der dritte Geſang, der jebt anbebt, fchildert nun die Aus: 
führung jenes Vertrags, der noch zweimal erneuert wird. So wird 
darin der parallele Berlauf dreier Tage und vorgeführt. Jedesmal 
reitet der Nitter früh morgens auf die Jagd, welche der Dichter 
mit nationalem Behagen recht malerifch aufs eingehendite darftellt. 
Am erften Tag bilden Rehe und Hirſchkühe das Ziel, am zweiten 
Zag verfolgt man Eber, das lebte Mal handelt es ſich um eine 
Fuchsjagd. Die Schilderung der Jagd wird nun von dem Dichter 
jedesmal unterbrochen durch die Darftellung der Erlebniffe Gamweins. 
Unfer Held wird jeden Morgen im. Bett durch den Beſuch feiner 
Ihönen Wirtin überrafcht. Die Dame bat offenbar eine tiefe Neigung 
zu dem Ritter gefaßt und bringt ihn im eine für feine Tugend höchft 
gefahrvolle Lage. Doch bleibt Gamein der wiederholten Verfuchung 
gegenüber ftandhaft: er weit die Werbung der Dame ehrerbietig und 
fein, aber entichieden zurüd. Ihre Küſſe freilich läßt er fich gerne 
gefallen und giebt fie dem heimkehrenden Burgherrn ala Entgelt für 
die reiche Jagdbeute vedlich zurüd. Gleichwohl bleibt unjer Ritter 
jeinem Wort nicht in allen Stüden getreu. Bet der letzten Zujammen- 
funft nimmt er von der Dame, nachdem er einen goldenen Ring 
zurüdgemiejen, einen grünen Gürtel an, weil fie ihm gejagt, dab 
diefer Gürtel den Träger vor Tod und Wunden fichere; und auf 
ihre Bitte verjpricht er ihr, den Empfang diejes Geſchenks vor aller 
Welt zu verheimlichen. So unterliegt der Held, welcher der Ber- 
juchung durch die Sinnlichkeit ftegreich widerftanden, in ſchmählicher 
Weile der Furcht vor dem Tode. 

Der vierte und lebte Geſang bringt den Ritter endlich an das 
Biel feiner Reife. Der Neujahrsmorgen naht heran in Sturm und 
Schnee. Gawein Tiegt mit geichloffenen Augen, jedoch ſchlaflos, 
im Bett und vernimmt jeden Hahnenjchrei. Noch vor Tagedan- 
bruch ſpringt er auf, Hleidet und rüftet fich beim Licht einer Lampe 
und vergißt nicht, Sic) mit dem Geſchenk der Burgfrau zu umgürten. 
Dann tritt er auf den Schloßhof hinaus, indem er der Dienerichaft 
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für ihre Pflege dankt. Gringolet wird ihm vorgeführt, der gute 
Pflege erhalten hatte, was der Ritter an feinem Ausſehen erkennt. 
Weit. Dankesworten und Segenswünſchen für die Bewohner bes 
Schloſſes befteigt Gawein fein Roß, nimmt den Schild und reitet 
davon. Ein Diener begleitet ihn, der feine Lanze trägt und ihm 
den Weg zeigen joll. Site durchreiten eine felfige, kalte, neblige 
Winterlandichaft. Auf einem hohen jchneebededten Hügel angelangt, 
machen fie auf die Bitte des Diener Halt. Sie find nicht weit 
mehr vom Ziel, und der Diener verjucht nun in letzter Stunde, 
Gawein zum Aufgeben feiner Abficht zu beftimmen. Er fchildert 
ihm die gewaltige Größe und Stärke des grünen Ritters, der 
fein Erbarmen übe, fondern jedem, der an der grünen Kapelle 
vorüberfommt, möge er nun Bauer, Mönch oder Priefter fern, töte. 
„Darum, edler Herr Gamein, laßt den Dann allein und reitet um 
Gottezwillen irgend einen andern Weg. Ich will nach Haufe eilen 
und, jo wahr mir Gott und feine Heiligen helfen, das Geheimnis 
bewahren. Nimmer werde ich jagen, daß ihr vor irgend einem 
Deanne geflohen jeid." „Großen Dank,“ ſprach Gawein, und unwillig 
fügte er hinzu: „Heil jei dem Mann, der mein Gutes will; ich 
glaube gern, daß du mir treu das Geheimnis bewahren würdeſt. 
Doch wenn ich aus Furcht flöhe, wie du mir vätft, jo wäre ich 
ein feiger Ritter, es gäbe fir mich feine Entfchuldigung Was 
immer gejchehen möge, ich will zur Kapelle und mit jenem Mann 
iprechen, möge Wohl oder Wehe daraus entftehen, wie es daß Ge- 
ichiet verhängt. Iſt jener auch ein gewaltiger Rede, Gott vermag 
gar wohl feine Diener zu retten.” „Bet unjerer Frau,“ ſprach der 
andere, „da du durchaus dein Leben verlieren willft, jo will ich 
dich nicht daran verhindern. Hier nimm deinen Helm auf dein 
Haupt, deinen Speer in bie Hand und reite jenen Pfad hinunter 
am Felsrand, bi? du unten im rauhen Thal anlangft. Dann 
ſchaue in die Lichtung zu deiner Linken, und du wirft die Kapelle 
erblicken und den gewaltigen Helden, der fie hütet. Nun fahre in 
Gottes Namen wohl, edler Gamwein, um alles Gold in der Welt 
möchte ich dich nicht begleiten." Mit diefen Worten wendet der 
Mann fein Pferd, gibt ihm die Sporen und fprengt davon. Gawein 
ift allein: „Bei Gott,“ Spricht er, „ich will nicht weinen noch ſeufzen; 
ten Brint, Engl. Sitteratur. I. 2. Aufl. 26 


402 Biertes Bud). 


zu Gottes Willen bin ich bereit, ihm babe ich mich anvertraut!‘ 
Er verfolgt feinen Weg und ift bald im Thale angelangt. Ber: 
geblich jedoch fieht er fich nad der Kapelle um; nur hohe Fels⸗ 
wände und knorrige Stämme ftarren ihm entgegen. Zuletzt ge- 
wahrt er einen glatten Hügel am Ufer eines Fluſſes, in dem es 
ſprudelt wie fiedendes Waſſer. Gawein fteigt ab, bindet fein Rot 
an einen Zindenaft und unterfucht den Hügel. Er it mit Raſen 
bedeckt und bat drei Eingänge: dag Innere ift ganz hohl. „Sollte 
dies die grüne Kapelle fein?“ fpricht der Ritter; „hier könnte um 
Mitternacht der Teufel feine Metten leſen.“ Er beginnt zu fürchten, 
daß er fih vom böfen Feind in die Falle hat locken laſſen. Nach— 
dem er den Hügel erftiegen, vernimmt er vom jenjeitigen Ufer 
ber ein gewaltige Geräufch, wie wenn Einer an einem Mühlſtein 
eine Senje wetzte. Gawein vermutet, der Lärm komme von feinem 
Feind ber, der fich zur Begegnung rüfte. Er erhebt jeine Stimme 
und ruft: „Wer meilt an diefem Ort, der mit mir zu reden 
wünſcht? Jetzt gebt bier der gute Gamein, ob irgend ein Mann 
berbeieilen will, um jeßt oder nie fein Biel zu erreichen.‘ „Ber: 
zieh,” ruft e8 antmwortend aus der Höhe vom jenfeitigen Ufer, „und 
du follit eilig erhalten, was ich dir einft verſprach.“ Noch einmal 
ertönt dag unheimliche Geräusch, und dann bricht aus einer Felſen⸗ 
höhle hervor, eine neue dänische Art in der Hand, furchtbar anzu- 
jehen — der grüne Ritter. Auf feine Art geftüßt, fpringt er über 
den Fluß und kommt auf Gawein zu. „Willlommen an dieſem 
Drt, Gawein; wie ein Ehrenmann bift du zeitig eingetroffen. Du 
fennft unjere Verabredung — wir find bier in diefem Thale allein: 
lüfte deinen Helm und empfange, was bir zukommt. Mache nicht 
mehr Umstände ala ich that, als du mir mit einem Streiche das 
Haupt abſchlugſt.“ Gawein erklärt fich bereit, er beugt das Haupt 
und zeigt den entblößten Naden. Der Andere ergreift feine ge: 
waltige Waffe und holt zum Streihe aus. Wie die Art nieder- 
ſinkt, zudt Gawein mit den Schultern. Sein Gegner hält inne 
und wirft ihm jeine Feigheit vor: er ſelbſt habe in ähnlicher Lage 
feine Furcht gezeigt. „Ich babe einmal gezudt,“ Spricht Gamein, „es 
ſoll nicht mehr gefchehen,; doch wenn mein Haupt zu Boden fällt, 
Tann ich e3 nicht wieder anſetzen.“ Zum zweiten Male erhebt der 


Herr Sawein und ber grüne Ritter. 403 


grüne Ritter das Beil. Diesmal bleibt Gawein unbeweglich. „Jetzt, 
da dein Herz ganz tft, muß ich dich treffen; nimm jet deinen Hals 
in Acht vor meinem Streich, ob er genejen mag.“ Zornig ſprach 
Gawein: „Ei, ſchlage zu, du ftolger Dann, du drobft zu lange; 
ich glaube, dein eigenes Herz tft verzagt.” „Traun,“ erwidert der 
andere Held, „du fprichit jo Kühn, daß ich dein Geſchick nicht Länger 
hemmen will.‘ Lippen und Brauen runzelnd, holt er zum dritten 
Male aus und läßt diesmal die Art auf Gaweins Naden nieder- 
ſinken; doch nur leicht verwundet er ihn. Das Blut fließt über 
des Helden Schultern zur Erde. Als er fein Blut im Schnee 
ſieht, ſpringt Gawein zur Seite, bewaffnet ſich mit Helm und Schild, 
zieht fein Schwert und ſpricht — niemals jet ihn feine Mutter 
gebar, war der Held halb fo froh —: „Halte jet ein mit deinen 
Streichen, biete mir feine mehr; einen Hieb habe ih an dieſer 
Stelle ohne Kampf erhalten; wenn du mir noch weitere zuteilit, 
werde ich dir ohne Berzug vergelten; denn nach unferm Vertrag 
fam mir nur einer zu. 

Der grüne Ritter jtand, auf feine Art gelehnt, ruhig da und 
ſah mit Behagen auf den unerjchrodenen Helden. Dann ſprach 
er mit lauter Stimme: „Kühner Held, jet nicht jo zormig; feiner 
bat dir bier, ungefittet, Unrecht zugefügt; nur nach unjerm Ber- 
trag verfuhren wir. Ich verſprach dir einen Streih, du haft ihn, 
gieb dich damit zufrieden; was dir font noch zukommt, erlaſſe ich 
dir. Wäre ich rajcher bei der Hand geweſen, ich hätte dir fchlimmeres 
zufügen können. Zuerſt bedrohte ich dich mit einem Hieb, ohne 
dich zu treffen, wegen des Vertrags, den wir in der erjten Nacht 
ſchloſſen: du Haft ihn redlich gehalten und mir deine ganze Beute 
überlaffen ; der zweite Scheinhieb galt dem andern Tag: du küßteſt 
mein Weib und gabft mir die Küſſe wieder. Das dritte Mal aber 
fehlteft du, und dafür Haft du jenen Streih. Denn mein ift er, 
jener gewebte Gürtel, den du trägft, mein eigenes Weib wob ihn, 
mir tft das mwohlbefannt. Ich kenne wohl deine Küfje und deine 
Sitten, und die Werbung meiner Frau — ich ſelbſt gab Anlaß 
dazu. Ich fandte fie, dich zu verjuchen — bei Gott, mich dünkt, 
den tadellofeften Helden, der je die Welt betrat. Wie die Perle 
die weißen Bohnen, jo übertrifft Gaweins Preis den anderer glänzender 

26? 


404 Biertes Bud). 


Ritter. Doch haft du in diefer Sache ein wenig gefehlt, ein wenig 
brachſt du bie Treue; aber das geſchah nicht in buhleriicher Abſicht, 
jondern weil du dein Leben Tiebteft; um jo weniger Klage ich dich an.“ 

Bol Scham und Reue fteht Gawein ftarr da; alles Blut fteigt 
ihm ing Antlig. „Seid verflucht, Tseigheit und Habgter beide! m 
euch ift Gemeinheit und Sünde, welche die Tugend zerftört! Und er 
nimmt den Gürtel und wirft ihn dem Ritter zu, indem er fich ın 
den ftärkiten Ausdrüden feiner Treuloſigkeit anflagt. „Feigheit,“ ſagt 
er u. a. in einer für den Dichter charakteriftiichen Weiſe, Feigheit 
lehrte mich, mit Habgier mich vertragen und meine Art verleugnen: 
Sroßberzigkeit und Treue, die einem Ritter geziemen.‘ Der Her 
von der Kapelle meint, Gawein habe feinen Fehler durch fein offenes 
Bekenntnis binlänglich gefühnt, durch die erhaltene Wunde aber ge- 
büßt. Er fchentt ihm den Gürtel zum Andenken an das Abenteuer 
und fordert ihn auf, mit ihm nach feinem Schloß zurüdzutehren 
und dort die Feſtzeit in Freuden zu befchließen. „Mit meiner Frau, 
die eure Feindin war, wollen wir euch jchon ausfühnen. Doc 
Gawein weist dies Anerbieten von der Hand. Er wünſcht feinem 
Gaſtherrn Gottes Segen und läßt fih den Damen empfehlen, die 
ihn jo Schlau getäufcht. Doch wie follte ein Mann ſich nicht von 
Frauen täufchen laffen? Iſt es niht Man, Salomo, Simfon, 
David ebenjo ergangen? Wie könnte ein Dann die rauen Tieben 
und ihnen nicht glauben? Den grünen Gürtel nimmt Gawein mit 
Danf an. Zur Erinnerung an feine Schuld, als Schub gegen 
Selbftüberhebung will er ihn tragen. Schließlich bittet er den grünen 
Nitter, ihm feinen Namen zu jagen. Als Bernlak de Hautdeiert 
giebt dieſer fich zu erkennen. Er nennt zugleich ala Anftifterin der 
ganzen Geichichte Morgan die Fee, Artus’ Halbſchweſter, die Schülerin 
Merlin, welche die Königin Guenever in tötliche Angft hat ver- 
jeen wollen. Sie war die alte Dame, welche Gamein in Geſell⸗ 
Ihaft der Burgfrau gejehen. Herr Bernlak macht einen letzten, ver- 
geblichen Verſuch, Gawein zum längeren Verweilen in jeinem Haufe 
zu beftimmen. Dann umarmen ſich die beiden Männer zum Ab⸗ 
ſchied, und jeder reitet feinen Weg. 

Große Freude ift an Artus’ Hof über Gaweins Rückkehr. Der 
Held erzählt mit großer Offenheit — feufzend vor Gram — fein 
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ganzes Abenteuer und zeigt den Gürtel, das Zeichen feiner Schmach. 
Der König aber und fein Hof ſprechen ihm framdlich Troſt zu 
und befchließen, daß zu jeiner Ehre jeder Ritter der Tafelrunde 
einen grünen Gürtel tragen foll. 

Wir waren in der Berichterftattung über dieſen Roman viel⸗ 
leicht ausführlicher als manchem Leſer Tieb geweſen fein mag. Aber 
verdient die Dichtung nicht unfere Aufmerkſamkeit im höchften Grade? 
Hier zum erften Male begegnet ung eine mit Bewußtſein entmwidelte 
Kunft der Kompofition, welche ein größere Ganzes planmäßig 
und anmutig zu gliedern weiß. Die Einteilung des Romans in 
fyttes (Feten, Abſchnitte, Gefänge), von früheren Dichtern fait 
immer vein mechanifch vorgenommen, ergibt jich bier mit Not- 
wendigfeit aus dem Organismus der Erzählung. — Terner, wie 
weiß diefer Dichter unjere Aufmerkſamkeit zu erregen, unjere Er- 
wartung zu ſpannen! Wie ſinnlich anschaulich, wie echt poetiſch 
iſt jeine Darftellung! Der Reichtum feiner PBhantafie wie die Fein⸗ 
beit jeiner Empfindung zeigt ſich namentlich im dritten Gejang, wo 
zwei Motive je dreimal mit großer Kunft variiert und eine höchſt 
bedenkliche Situation mit großem Anftand darzuftellen weiß. 

Diefe ganze Kunft endlich fteht im Dienfte fittlicher Ideen. 
Man mag es tadeln, daß unjer Dichter dag Haec fabula docet 
gar zu deutlich ausſpricht. Man mag ed bedauern, daß die ganze 
Prüfung Gaweins ein Werk überlegender Klugheit, nicht der Gewalt 
ber Umftände oder mächtiger Leidenſchaften ift, daß ſich ſomit der 
Leer am Schluß faſt der Teilnahme ſchämt, mit der er Gawein 
auf ferner gefahrvollen Fahrt begleitet hat. Immerhin iſt diefer 
Roman das Produft eines echten Dichter und eines denkenden 
Künſtlers. Dean fieht micht nur die Abficht, gewiſſe Ideen auszu- 
Iprechen. Sie finden wirklich einen adäquaten finnlichen Ausdrud: 
der Wert dieſer Ideen wird uns in konkreten Geftalten menſchlich 
zum Bewußtjein gebracht. 

In feiner metrifchen Form unterjcheidet fich „Herr Gamein“ 
dadurch von den „Abenteuern Arthurs“, daß die Langzeilen jeder 
Strophe nur Allitteration, feinen Reim haben, und ihre Zahl Feine 
feftbeftimmte ift; während die gereimten Rurzzeilen am Schluß durch 
einen einmal gehobenen Vers eingeleitet werden in der Ordnung 
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ababa. Die oben mitgeteilten Anfangsftropben des zweiten Geſangs 
mögen zur Veranſchaulichung dienen. 

Den Übergang zu den entjchieben religiös gefärbten Schöpfungen 
unſeres Dichters bildet eine Dichtung, welche einen Wendepunkt in 
des Mannes innerem Leben nicht bloß erfchließen läßt, jondern um⸗ 
mittelbar darftellt. Mit Recht führt fie den Namen „Die Berle“.") 

Der Dichter, den fein Herr zur Belohnung treuer Dienfte mit 
einem eigenen Heim bejchentt haben mochte, hatte ſich verheiratet. 
Ein Kind, ein holdes, im Reiz der Unſchuld ftrahlendes Mädchen 
beglückte dieſe Verbindung. Auf dieſes Kind konzentrierte ſich die 
ganze Zärtlichkeit des Vaters mit einer Augschließlichkeit, welche uns 
faft vermuten läßt, daß die Mutter die Geburt desfelben nicht lange 
überlebt hatte. In jeiner Tochter verkörperten ſich dem finnigen 
Dichter feine liebſten Ideale. Da raffte fie im zarteften Alter die 
Hand des Geſchicks unbarmberzig hinweg, Wie dem Bater da zu 
Mute war, jagt uns feine Dichtung ; zugleich aber aud, wie er zur 
Faſſung gelangte. 

In lyriſchem Schwung hebt das Gedicht an mit der Klage 
über die entſchwundene Perle, deren Schönheit und Glanz in über: 
ichwänglichen Worten gefeiert werden. Wir jehen den einfamen Vater, 
von Schmerz und Sehnjucht feitgebannt, auf dem Grabe verweilen, 
dag ſein Liebftes birgt. Hier befällt ıhn der Schlummer, der ihm 
eine ſchöne Viſion entrollt. Der Dichter findet fich in einer lachenden 
Srühlingslandfchaft: prächtige Bäume und Blumen, jchöngefieberte 
Sänger, glänzende Felſen, von denen ihn ein klarer, murmelnder 
Bach trennt. Um jenjeitigen Ufer erblidt er feine entſchwundene 
Perle, ſchöner, leuchtender, ala er fie jemals geſehen. Bergeblich 
ift fein Bemühen, zu ihr hinüber zu gelangen. Zwiſchen dem trauern- 
den Bater und der verflärten Tochter entipinnt fih ein Geſpräch, 
welches die Bruft des Vereinfamten bald mit hober Freude, bald 
mit bangem Schmerz und Zweifel erfüllt. Doch ſchließlich werben 
alle feine Zweifel geldft: er wundert fich nicht länger über die hohe 
Ehre, die fein Kind im Himmel genießt, er lernt die hohe Würde 
der Unjchuld, die hohe Gnade, im Unjchuldsalter die Welt verlafien 
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zu dürfen, jchägen; mit eigenen Augen exblidt er feine Tochter im 
Kreiſe derjenigen, welche das apofalgptiiche Kamm umgeben. In der 
Freude über das Glück feines Kindes, in ber Bewunderung der 
göttlichen Weisheit und Liebe Löft fich fein Schmerz, und läutert 
fich die Sehnfucht zur Ergebung in den göttlichen Willen. 

Tief und zart empfunden, ideenreih und aus der Fülle einer 
Ichöpferiichen Bhantafie hervorgegangen, fteht dag Gedicht, was bie 
Wahl, Verknüpfung und Ausführung der Motive betrifft, aufs ent- 
Ichtedenfte unter dem Einfluß der allegorifchen Dichtung des drei- 
zehnten und vierzehnten Jahrhunderts; doch wird durch den Ernſt 
und die Innigkeit, melche das Ganze durchwehen, durch den myſtiſchen 
Zug, der fich daran bemerflich macht und an einer bekannten Stelle 
der Apofalgpfe einen Anknüpfungspunkt findet, die Allegorie hier — 
ähnlich wie in der göttlichen Komödie — faft in den Bereich der 
Symbolik erhoben. Hinfichtlich der Diktion und poetiichen Form 
folgte unſer Dichter dem Vorbild eines faſt zeitgenöfftichen Kunſt⸗ 
bruders aus der walliſiſchen Mark, Verfaſſers eines Song of Merci, 
eine® Song of Deo gracias !) und anderer Dichtungen. Auch bier 
finden wir eine innige Verbindung von Iyrifchen und didaktischen 
Elementen, eine edle Diktion, die reichen Gedanfeninhalt birgt, und 
eine Hinmeigung zur Allegorie und Symbolik, die allerdings? nur 
mebr gelegentlich hervortritt. Namentlich aber finden wir hier die 
Strophe vor, deren ſich der Dichter der Perle bedient: zwölf vier- 
mal gehobene Zeilen, welche durch den Reim zu folgendem Schema 
verfnüpft werden: ababababbebe. Neben dem Neim tritt Die 
Allttteration auf. Die Strophen haben einen refrainartigen Schluß, 
an den der Anfang der je folgenden Strophe durch Wiederholung 
eined Wort? häufig angefnüpft wird. Alle diefe Kunftmittel nun, 
welche ung an die ältere wetliche Lyrik, namentlich aber an Laurence 
Minots Balladen erinnern, werden von dem Dichter der Berle mit 
großer Konſequenz angewendet. Zugleich aber fteigert diejer die 
Schwierigkeiten der Technik, indem er eine ſymmetriſche Gliederung 
im großen durchführt. Zwanzig Teile enthält fein Gedicht, deren 








1) Beröffentliht von Furnivall in Early English Poems and Lives of 
Saints, E.E. T. S., 1868, S. 118 und 124. Demfelben Dichter dürften bie a. a. ©. 
©. 1% und 133 abgedrudten Gebichte angehören. 
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jeder aus fünf Strophen beiteht,!) und wie Schluß umd Anfang der 
Strophe, jo werden aud die einzelnen Abfchnitte durch Wieberhofung 
desjelben ober eines verwandten Worts, wohl and, eines Homomyms, 
unter einander verknüpft, während die lebte Zeile der Dichtung 
wiederum an die erfte anklingt. Im diejer außerordentlich künftlichen, 
nad) unjerm Gefühl zu dem Gegenftand wenig pafienden, Form be- 
wegt fi nun der Dichter mit vollfonmener Leichtigkeit. An jener 
Diktion wäre höchftens die zu große Fülle, wie an feinen Schilde- 
rungen zu großer Glanz und Reichtum zu tadeln. | 

Zwei Ideen namentlich finden in der Perle Ausdrud, beide, 
wenn aud nicht mit gleicher Entjchiedenheit, bereit? im Gawein 
Dargeftellt: die Ideen der Unfchuld (Reinheit) und der Ergebung in 
den göttlichen Willen. Jede derielben machte der Dichter Ipäter zum 
Gegenstand eines beionderen Werkes: Reinheit (Clannesse) und 
Geduld (Pacience).?) 

In dieſen reifften Erzeugnifien feiner Kunft bewegt er fich 
durchaus auf dem Boben der religiöfen Didaktik. In beiden Gedichten 
nimmt er feinen Ausgangspunkt in der Bergpredigt des Matthäus⸗ 
evangeliums. Da er jedoch in Anjchauungen denkt und in Bildern 
ih ausſpricht, fo bietet er ım3 auch bier echte Poeſie. Das jub- 
jettive Element aber, das in der Perle fo mächtig ift, macht fich hier 
nur gelegentlich geltend, am entichiedenften in der Einleitung zu jedem 
der beiden Gedichte. Auf objektive Darftellung feiner Idee ift hier 
wie in „Gawein“ das Augenmerk des Dichter gericht. Aus der 
Geſchichte des alten Teftaments wählt er ſich die Stoffe, welche den 
Wert der Reinheit und der geduldigen Exrgebung durch deren Gegen- 
ja zum Bewußtſein bringen follen. So tritt er in die Reihe der 
geiftlichen Epiker feines Vaterlands ein, und bier erwirbt er fich 
alsbald eine der erften Stellen. Männer wie die Berfafler von 
Geneſis und Exodus oder des Cursor mundi laſſen ſich gar nicht 








1) Sin der Ausgabe von Morris (Early English allitteratire Poems) hat 
das Gedicht einundzwanzig Abſchnitte; es iſt jedoch ber fechdgehnte mit bem fieb- 
zehnten zu verbinden. — Ein Mbfchnitt Abrigens — No. 15 — zählt ſechs Strophen, 
was jedenfalls nicht auf kunſtleriſcher Intention beruht, fondern entweber auf ein 
Verſehen bes Dichters oder auf Interpolation zurückzuführen iſt. 

ı) Yusgabe von Morris, E. E. T. 8. (Early English allit. poeme), 1864. 
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mit ihm vergleichen; mit den beften unter den altenglijchen geiftlichen 
Dichtern kann er fich meſſen. Weicher als der Dichter der Judith, 
dagegen viel weniger verſchwommen als Kynewulf, überragt er den 
ersteren an Feinheit und giebt ihm an Klarheit der Kompofition 
nicht nad. In Kraft des Ausdrucks und finmlicher Friſche der 
Schilderung wird er von keinem übertroffen, wenn man die Jugend⸗ 
kraft der Sprache und die Fülle der epiſchen Tradition in Anjchlag 
bringt, aus der jene älteren Poeten ſchöpfen konnten. Freilich kommt 
unferm Dichter wiederum die reichere Erfahrung, die fortgejchrittene 
Kultur zugute; doch war diefe Kultur bei feinen ZBeitgenofjen eine 
fo wenig harmoniſche, daß diefe Nüdficht die Bedeutung feiner In⸗ 
dividualität eher fteigen als finfen macht. Den ſchließlichen Ein- 
druck diefer Werke bildet einerſeits Bewunderung für das Talent 
des Dichters, andererſeits Bedauern darüber, daß er feiner mehr 
epiichen Zeit angehörte oder fonft einer Zeit, melche feiner reicher 
und zarter entwidelten Art einen angemeflenern Kunftftil überliefert 
hätte. 

In beiden Gedichten wendet er die allitterierende Langzeile ohne 
ftrophilche Einteilung oder Vermischung des Reimes an. Gleich- 
mäßigeren, breiteren Fluß erhält dadurch feine Nede, entichiedener 
epiichen Charakter. Auch in diefen Dichtungen aber bekundet der 
innere Bau den Künftler, der ſich auf Gliederung der Maſſen ver- 
ſteht. Reicher ift diefe Gliederung in Clannesse, wo drei epiſche 
Stoffe ſich abwechſeln: die Sündflut, der Untergang Sodoms und 
Gomorrhas und der Fall des Tempelichänders Belfazar. Einfacher 
und ftrenger ift fie in Pacience, wo nur die Geichichte des Jonas 
zur Darftellung kommt. 

Das letztgenannte Werk ift vielleicht das vollendetite des Dichters 
zu nennen. In Bezug auf die Schönheit einzelner Schilderungen 
fteht e8 weder dem „Gawein“ noch der Clannesse nad; vor letzterer 
bat e8 größere Gejchlofjenheit der Kompofition, gleihmäßtgere Aus- 
beutung ber Motive, vor beiden das leicht durchzufühlende mehr 
praktische Verhältnis des Stoffes zur Perjönlichkeit des Autors vor- 
aus. Man fieht, in den Geſchicken des Jonas ftellt dieſer ſein 
eigene? Ringen nach inmerer Faſſung, nach Unterordnung feines 
Willens unter die Vorjehung dar, und dag Prodmium enthüllt uns 
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den alternden Dichter, deſſen Einfamkeit auch die Leiden der Armut 
und Entbehrung kennen gelernt hat. 

Auch in diefen lebten Werken verrät fich noch gelegentlich der 
Mann, der aus der Schule der allegorifchen Dichtung hervorgegangen, 
am entfchtedenften in Clannesse, wo das enfant terrible dieſer 
Schule, Jehan de Meun, namentlich erwähnt wird. 

Diefer Name und die Leiftung, die ſich daran knüpft, werden 
un? bald bei einem Größeren als dem Dichter des „Gawein“ be= 
gegnen. 

Denn wir befinden uns in einer Periode, welche und nicht, wie 
die vorhergehende, durch eine Fülle mittelmäßiger Talente zur Zer⸗ 
iplitterung unferer Aufmerkſamkeit nötigt, fondern wo das Auftauchen 
einiger großen, typischen Geſtalten aus der fie umgebenden Menge 
uns zu konzentrierter Betrachtung einladet. 


II. 


Als der Verfaſſer des „Gawein“ feine Clannesse und Pacience 
ichrieb, da war das allitterierende Versmaß bereits durch eine andere 
Dichtung wert über die Grenzen feiner urjprünglichen Heimat hinaus 
populär gemorden. " 

Auch diefe Dichtung weist zunächit nach dem Weſten und zwar 
nach der wallifischen Mark hin, doch trat fie bald nad ihrer Ent- 
ſtehung — troß ihrer zwischen meitlicher und füdlicher Mundart 
Ichwantenden Sprache — aus dem Bereich der Provinziallitteratur 
in den Kreis der Nativnaldichtung ein. 

Der ältefte mittelengliiche Dichter, deſſen Andenken ſich bis in 
die Neuzeit in weiteren Kreijen lebendig erhalten bat, iſt der Ver⸗ 
fafler ber Visio de Petro Plowman.!) 

Den Menjchen lernen wir auch bier nur aus jenem Werke 
fennen; was eine nicht vollftändig beglaubigte, Zweifel und Wider: 
ſpruch Raum gebende Tradition über ihn berichtet, fügt dem Bilde 
feinen weſentlichen Zug hinzu. 

William Langland (vermutungsweile Langley) wurde 
etwa 1332 — wie es heißt, zu Cleobury Mortimer in Shropihtre — 


) Ausgabe von Stent, E. E. T. S. 1876—84, unb feparat 1886. 
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geboren. Als ſein Vater wird Stacy de Rokele (Rokayle) genannt, 
qui Stacius fuit generosus. Zwiſchen Wilhelm: Familie und 
einem anjehnlichen Gejchlecht in Shropfhire, den Burnels, fcheinen 
frühzeitig Beziehungen beitanden zu haben. Durch) Heirat hatten 
die Burnel3 da der edlen Familie le Spenjer gehörige Gut Shipton- 
under⸗Wychwood in Orfordfhire erworben; ein dazu gehöriges Grund⸗ 
ftüd erhielt Stacy de Rokele in Pacht, der jomit mit den feinigen 
nach Orfordfhire übersiedelte. Wilhelm erhielt eine forgfältige Er- 
ziehung und bejuchte ohne Zweifel eine lateinische Schule. Ob auch 
die Univerfität, ift nicht ganz ficher, jedoch in hohem Grabe mahr- 
fcheinlich, und bei diefer Annahme liegt es nahe, an Drford zu 
denen. Wie es fcheint, wurde der lernbegierige, ernite, hochgewachſene 
Jüngling fir die Kicche beftimmt; doch dürfte er nur die erfte 
Zonfur erhalten haben und fomit zwar clericus, niemals jedoch 
Briefter geworden jein. Nach dem Tode feines Vaters und feiner 
Gönner führte Wilhelm ein mechjelvolleg Leben und durchmwanderte 
einjam einen großen Teil feines Vaterlandes. Aus feinem Werte 
jehen wir, daß er Leid und Entbehrung kennen lernte. Niemals 
jedoch jcheint er ein bürgerlicheg Gewerbe ergriffen, ins praftifche 
Leben den Eintritt verfucht zu haben. Dem Stubium und der Be- 
trachtung ergeben, war ihm das Treiben der Welt ein Schauspiel, 
das er mit ſcharfem Blick und Lebendiger Teilnahme verfolgte, in 
das er jedoch handelnd einzugreifen feinen Beruf fühlte. Nur im 
engern Kreiſe, auf einzelne mag er perjönlich einzumwirken gejucht 
haben; einen größeren Wirkungskreis erwarb er fich nur ala Schrift- 
fteller. 

Sein großes Gedicht zeigt und den Dichter zunächlt auf den 
Malvern-Hügeln in Worcefterfhire; fpäter treffen wir ihn verheiratet 
zu London, auf Cornhill an. In feinen lebten Lebensjahren jcheint 
er wieder nach dem MWeften gezogen zu fein. Er ftarb vermutlich 
nicht lange nach dem Regierungsantritt Heinrich® IV. 

Wie Richard Rolle glühte Wilhelm von religiös-fittlichem 
Pathos, wie der Eremit von Hampole hat er fich früh die Frage 
vorgelegt, mag des Menſchen Aufgabe und Beitimmung jet, mit 
welchen Meitteln das erkannte Ideal erreicht werden könne. Hier 
trennen fich jedoch ihre Wege. Zwar wurden beide Einfiedler und 
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Wanderer, beide entjagten in gewiſſer Weile der Welt und zogen 
ſich in ihre Innerlichkeit zurüd,, beide erlebten und befchrieben Bifionen; 
aber die Art, wie fie das alles erfuhren und thaten, war eine durch- 
aus verjchiedene. Menſchlicher, auch männlicher, weniger eraltiert 
als Richard, hat Wilhelm nie einen foldden Grad der Askeſe und 
firchlichen Heiligkeit erreicht wie jener, ja wohl auch nicht angeftrebt. 
Was bei Richard Weltflucht, bange Scheu vor der Berührung mit 
der Materie ift, ftellt ſich bei Wilhelm faft ala philoſophiſche Gleich⸗ 
gültigfett oder Mäßigung dar. Der fublunarischen Welt, welche 
Richard mit Furcht und Efel erfüllt, weiß Wilhelm ein äfthetiiches 
Behagen abzugewinnen. Cine zugleich poetiiche und philoſophiſche 
Ader läßt ihn die Schönheit diejer Welt genießen und das Treiben 
der Deenfchen nicht weniger mit dem Gemüt ala mit dem Berftand 
keck erfaſſen. Die fatiriiche Stimmung, welche dasſelbe ihm erregt, 
wird Durch einen humoriftiichen Zug gemildert und erbeitert. Sein 
religiöjes Ideal findet Wilhelm in dem Leben Chriſti auf Erden 
und in dem Leben der erften Chriften verwirklicht, während Richard 
ſchon bienieden das himmlische Jeruſalem zu erreichen fucht. Bei 
den Bifionen Richards hat man das Gefühl einer krankhaften Extaje, 
bei den Träumen Wilhelms behält man die Empfindung, daß der 
Dichter fiher auf feiter Erde fteht, während feine Phantaſie in alle 
Werten jchweift. 

Nicht weniger verschieden ift auch das Verhältnis, das beide 
zur Kirche und zur Menſchheit einnehmen. Richards unmittelbarer 
Wirkungskreis war ein viel größerer, das Objekt feiner Betrachtung 
wie feiner Wirkung bildeten jedoh nur die Individuen ala ſolche. 
Wilhelm dagegen hat ftet3 die Geſamtheit, die in Kirche und Staat 
lebende Gejellichaft im Auge, und wie jein Geſichtskreis umfaſſender 
iit, jo hat auch die von ihm ausgehende Wirkung breitere und tiefere 
Wurzeln geichlagen. 

Noch ehe er die Mitte des Lebensweges erreicht, hatte Wilhelm 
wie Dante erkannt, dab die Welt aus den Fugen war. Auch er 
haut voll Sehnſucht nach dem Netter aus, der fie wieder einrenke; 
auch er ringt mit allen Kräften feiner Seele für fich wie für andere 
nad Erkenntnis des Weges zum Seile; auch er erhebt warnend 
und drohend feine Stimme vor den Großen und Mächtigen der 
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Erde, vor Fürften und Prieſtern; auch er hält der Welt einen 
Spiegel vor, in dem fie ihr eigenes Bild und darüber das deal, 
dem fie untren geworden, erblidt. 

Aber nicht wie dem italienischen Dichter gelang e8 Wilhelm, 
zu einer vollfommen gejchloffenen und Klaren Weltanihauung zu 
gelangen, und fo gelang e8 ihm auch nicht, daß, was er erlebt und 
gejchaut, zu einem einheitlichen, ſcharf gezeichneten Bild zuſammen⸗ 
zufaffen, in deſſen Mittelpunkt die mächtige Individualität des Dichters 
ftände. Die Viſion von Piers Plowman befteht aus einer Reihe 
von Bildern, deren Zuſammenhang mehr in der Intention ala in 
der Ausführung liegt, und auf jedem derjelben finden fich neben 
Scharf beleuchteten Partien folche, die in Nebel gehüllt jcheinen, deren 
Umriffe wir mehr zu ahnen als zu erkennen vermögen, und andere, 
wo bleihe Schatten erft von unferer Phantafie Farbe und Leben 
erwarten. 

Überall gegenwärtig ift nur die Stimmung des Dichters, welche 
das Herz des Lefer ergreift, e8 zwingt, auf die heimlichen Abfichten 
der Dichtung einzugehen, und jo bewährt fich (auch hier) — troß der 
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germanischer Poeſie, welche weder der Muſik der Rede noch des 
Reizes der Bilder bedarf, um den Weg zum Herzen zu finden, 
deren Wejen die Unmittelbarkeit ift. 

Wie ftand es um die Bildung des Dichterd, um den littera- 
riſchen Zufammenhang, in dem fein Werk zu verftehen ist ? 

Wilhelms Lektüre war nicht unbedeutend, jedoch mehr intenfto 
als ausgedehnt, dabei ziemlich einfeitig. 

Bor allem in der HI. Schrift und in den großen Lateintfchen 
Kirchenvätern jcheint er bewandert, von der römischen Profanlitteratur 
fennt er namentlich Satirifer (wie Juvenal) und Moraliften wie 
Dionyſius Cato. Da er Franzöſiſch verftand, mag er den Roman 
von der Roſe wohl gelefen haben, wahrſcheinlich auch „Das Turnier 
des Antichriftes“ von Hüon de Mery (nach) 1234). Übrigens lag die 
Allegorie im Geifte der Zeit; aus der bl. Schrift und den Kirchen⸗ 
vätern hatte fie die mittelalterliche Theologie überfommen, und die 
englifche Litteratur hatte auf geiftlichem Gebiet fie bereit3 häufiger 
angewandt. Ohne Zweifel kannte Wilhelm auch Gedichte wie das 
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Castel d’Amour des Robert Grofjetefte, wovon es damals vielleicht 
ſchon zwei englifche Bearbeitungen gab; die mohlgemeinte, aber 
höchft formloſe Nachbildung des Mönches von Sallay ift wohl em 
halbes Jahrhundert älter ala Wilhelms Vifion.!) Im Castel d’Amour, 
melches eine zuſammenfaſſende Darftellung der religiöfen Gefchichte 
der Menjchheit bietet, macht ſich die Allegorie(namentlih im Kern 
des Gedichts, der von der Erlöjung handelt.) geltend : das Caſtell 
der Liebe ift der Schoß der bl. Jungfrau. Auf Wilhelm jcheint 
aber vor allem der Teil Eindrud gemacht zu haben, wo die vier 


Töchter des höchften Königs : Barmherzigkeit, Wahrheit, Gerechtig- 


feit und Friede?) über die Erlöſung der Menjchheit debattieren. 
Unter feinen englischen Borgängern verdankt Wilhelm wohl am 
meiften den Predigern und Satirifern. In jenem Gedicht auf die 
Zeit Eduards II. namentlich fand er die Satire in kerniger, draftijcher 
Darftellung bereits vertreten. Anderswo fand er Prophezeiungs- 
verjuche, die im englischen Mittelalter überhaupt beliebt waren und 


durch die Not der Beiten immer wieder hervorgerufen wurden. Ein - 


gewiſſer Zug zur myſtiſchen Vertiefung lag in der Luft; Hiermit 
war auch die Form der Viſion gegeben, welche Wilhelm den alle- 
goriſchen Romandichtern nicht zu entlehnen brauchte. 

Das allitterierende Versmaß war in der mwallifiichen Dart, 
wo unjer Dichter fein Werk begann, gerade zu neuer Verwendung 
gelangt. Mit glücklichem Griff wählte Wilhelm es für feine jcharf 
marfierende, zugleich volfstümliche und edle, zugleich freie und ge⸗ 
meſſene Darftellung. 

Im Jahre 1362 ſetzte er die Feder an. Die Zeitlage, die 


Stimmung der englifchen Bevölferung war feinem Vorhaben günftig. :»-- - 


Im eben verfloffenen Jahre hatte die Veit — zum zweiten Male 
unter Eduards IM. Regierung — gewaltig im Königreich gewütet. 
. Die geängftigten Gemüter waren dann am 15. Januar 1362 durdh 
‘einen verheerenden Sturmwind, der den jüngften Tag einzuleiten 





— — 


1) Ausgabe von Cook, Caxton Society 182; die andere Verſion: von Wey⸗ 
mouth, Transactions of the Philological Society 1862—1863, ©. 48 ff. 

2) Mercy, Sothfastnes, Rightwysnes, Pees. Diefed Motiv verbantte 
Grofietefte ſeinerſeits einer Homilie des HL. Bernhard. 
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fchien, mit Schreden erfüllt worden. Es war der rechte Augenblid 
für das Auftreten eines Bußpredigers und Propheten. 


Treten wir endlich der Dichtung näher. 


„Bu einer Sommerzeit (fo hebt Wilhelm an), alö die Sonne mild war, 
befletbete ich mich einem Schafe gleich; im Gewand eined Eremiten, von un- 
beiligem Wandel, wanderte ich wett in die Welt, Wunder zu erfahren. Doch 
an einem Maimorgen auf ben Malvern⸗Hügeln begegnete mir ein Wunder, 
das mich elfenhaft dunkte. ch war müde vom Wandern und legte mich zur 
Ruhe am Fuß einer breiten Anhöhe am Ufer eines Bach. Und inte ich Tag 
und ruhte und auf die Wafler blidte, geriet ich in Schlummer, — es raufchte 
fo lteblih. Da überkam mich ein wunderbarer Traun. Ich war in einer Wülte, 
ich wußte nicht wo. Und als ich nad) Oſten blidte Hoch gegen die Sonne, ſah ich 
einen Turm auf einem Hügel, kunſtvoll erbaut; und unten ſah ich eine tiefe 
Schlucht, darin einen Zwinger mit tiefen, dunfeln Gräben, fchredlich anzuſehen. 
Ein ſchönes Gefilde lag zwiſchen beiden, voll Menfchen von jeber Art, bie arbeiteten 
und wanderten, wie bie Welt e8 verlangt. Einige griffen zum Pflug und gönnten 
fi gar felten Erholung, thaten harte Arbeit im Pflanzen und Säen und erwarben, 
was Verſchwender in Üppigkeit verzefren. Und einige wandten ſich zur Hoffart 
und kleideten ſich darnach, feltfam vermummt in ihrem Anzug. Manche wandten 
fih dem Gebet und ber Buße zu, führten ein hartes Leben um Gottes willen 
in der Hoffnung, ba8 Heil bed Himmels zu erwerben... .”i) 


So ziehen die verichiedenften Stände und Berufsklaſſen an dem 
Dichter vorüber: Kaufleute, Minſtrels, Spaßmacher; Bettler, die in 
Üppigfeit leben; Bilger, welche nach Santiago oder nach Rom ziehen, 
die „mit manchen weiſen Reden ſich auf den Weg machen und für 
ihr ganzes fernereg Leben die Erlaubnis haben, zu lügen“ ; Bettel- 
mönche aller vier Drden,?) „die ihrem Bauch zuliebe dem Roll 
predigen und das Evangelium erklären, wie es ihnen beliebt”, ein 
Ablapfrämer, der eine mit bifchöflichen Siegeln verjehene Bulle 
produziert und von den Tölpeln, die fie knieend küſſen, Ringe und 
Bufennadeln einheimft; Pfarrer, welche fich von ihren Biſchöfen die 
Erlaubnis außbitten, ihre(durch die Peſt verarmten) Kirchſpiele ver- 
laſſen und nach London ziehen zu dürfen, um dort „für Simonie zu 
fingen, denn Silber ıft ſüß“; sergeants at law, deren Mund fich 
nur für bare Münze öffnet; Biſchöfe und Diafonen, welche in Dienft 
des Staates und des Hofes treten; Barone und Bürger; Hand- 
werfer von jeder Zunft. 


i) Piers Plowman, ed. Skeat, Text A, V. 1-27. 
2) näml. Dominikaner, Sranziskiner, Enrmeltter, Auguitiner. 
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Daß jenes fchöne Feld voll Menfchen diefe irdiſche Welt vo⸗ 


ftelle, ift ohne meiteres far. Was der Turm auf dem Hügel und 
mag die tiefe Schlucht bedeute, erfahren wir zugleich mit dem Dichter 
von einer fchönen, in Leinwand gefleideten Srau, welche von dem 
Hügel zu ihm herunterſteigt. Sie felbit iſt die „heilige Kirche“; 
der Turm ift der Wohnort der Wahrheit d. h. Gottes, die Zwing⸗ 
burg in ber Tiefe iſt das Kaftell des Kummers, der Herr desjelben 
ift Unrecht, der Vater der Lüge. Auf feine Fragen erfährt Wilhelm 


nun Näheres über da3 Weſen der Wahrheit, des höchſten Schabes. . 


Ihre Stimme rede vernehmlich in jedes Menſchen Bruft und fage ihm, 
wie Liebe der bereitete Weg zum Himmel jei. 

Wilhelm bittet nun weiter: „Um Mariens willen, welche dag 
gebenedeite Kind trug, das und am Kreuze erfaufte, Iehre mich die 
Kunſt, die Lüge Tennen zu lernen”. „Blicke zu deiner Linken“, lautet 
die Antwort, „und fieh, wo fie jteht, jomohl Lug als Trug!) umd 


ihr ganzes Gefolge!“ Der Dichter folgt ihrer Weilung, und ſein 


Blick bleibt in der Gruppe an einem präcdtig und auffallend ge- 
ſchmückten Weibe! haften. „Wer ift jenes ſeltſam gefleidete Weib?“ 
„Es ift die Iungfrau Gabe (Meede, Lohn, Beftechung), welche mir 
oft Schaden zugefügt und meine Lehre verunglimpft hat; in des 
Papſtes Balaft iſt fie ebenjo zu Haufe wie ich jelber; und das jollte 
nicht fo fein, denn Unrecht war ihr Vater. Ich follte höher ftehen 
als fie, denn ich bin beilerer Herkunft. Morgen wird Gabe mit 








1) Mit „Qug und Trug“ Habe ich, bie Allitteration durch den Heim eriegend, 
die englifhen Namen Fals und Fauvel — freilich fehr ungenügend — wieber: 
gegeben. „Falſchheit und Schmeichelel” würde fchon wegen des grammatiichen 
Geſchlechtes nicht gepaßt Haben. In „Fauvel“ Haben wir Übrigens bet Langland 
bite fpeztellere Anwendung eines urſprunglich umfafiendern allegoriſchen Begriffs 
zu erkennen. Fauvel, wörtlih etwa — „Salbling”, ift ein altfranzöfifcher und 
mittelenglifcher, von ber Farbe Hergenommener Tiername, der häufiger ein Pferd 
bezeichnet. Im Roman de Fauvel aber bezeichnet er ein Tier, das bie in Kirche 
und @efellfchaft herrſchenden Lafter in allegorticher Weife verkörpert. Die „couleur 
fauve* der Beftte wird Hier noch entſchieden hervorgehoben, obwohl der Name 
als aus fauls und vel beſtehend erflärt wird. Als Sprößlinge Fauvels werben 
Flaterie, Avarice, Vilenie, Vari6t6, Envie und Laschet& genannt, deren Ramend- 
inittalen zufammen da8 Wort FAUVEL bilden. Bol. Jahrbuch für romaniſche 
und engltfche Litteratur VII, 321. — Da ih Fauvel burh „Trug“ überfegte, 
blieb mir für Gyle nur „Täuſchung“ übrig. „Arglift” Hätte in den Zufammen- 
Bang nicht gepaßt. 
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erg Lug vermählt. Trug bat fie mit fchöner Rede zufammengeführt, 

“‚’e und Täuſchung hat die Maid fo überredet, daß fie ihr (engl. „ihm“) 

ganz zu Willen if. Morgen wird die Trauung vollzogen; wenn 9— 

du willſt, wirft du erfahren können, mas es alles für Leute ſind, di 

zu jener Herrſchaft gehören. Erfenne fie, wenn du es vermagft, und 

büte dich vor ihnen allen, wenn du mit Wahrheit in ihrer (engl. 

„ſeiner“) Seligleit zu wohnen begehrft. Ich kann nicht Länger mweilen, 

unſerm Herrn empfehle ich dich; und werde du ein braver Mann, 

der Habgier zum Trotz.“ Die Hl. Kirche verläßt jebt den Dichter, 

der nun den Vorbereitungen zur Hochzeit zujchaut und die weitere 

Entwicklung der Sache erlebt. Eine große Menge ift zur Feierlich- 

feit zufammengeftrömt, zehntauſend Zelte find errichtet, um fie unter- 

zubringen. Sir Simonie und Civil, der Repräjentant des Staats⸗ 

beamtentums, verlefen die Urkunde über die Ausstattung der beiten 7 : 

re Brgutlente; dag Aktenſtück wird dann unterjiegelt und unterzeichnet. <-> " 
Thevologie aber widerjeßt fich der Vermählung und beftreitet ihre 

“; Gejegmäßigkeit. Man kommt überein, nach Weftminfter zu gehen | 

und von des Königs Gericht die Sache entjcheiden zu laffen. Nun 7° 


= 
d 
— 


fehlt es an Pferden; doch für dieſen Fall wird bald Rat geſchafft. on 


Gabe reitet guf dem Rüden eines Sheriffs, Lug auf dem eines 
Marktvogts, Trug auf ſchöner Rede, und ähnlich wird für das 

Gefolge geſorgt. Geführt wird die ganze Schar von Täuſchung. 

Bevor fie jedoch den Hof erreichen, langt Wahrhaftigkeit dort an 

und erzählt Gewiſſen den Fall, das (engl. „der“) dem König davon 
Mitteilung macht. Der König, in dem man zunächſt Eduard II. 

erkennen muß, ſchwört Zug und Trug ſowie ihrer Sippichaft Rache. 

Furcht fteht an der Thüre und warnt die Bedrohten, welche ſchleunigſt ’ * “- 
Reißaus nehmen. Lug flieht zu den Bettelmönchen, Täufchung findet 

ein Unterfommen bei den Kaufleuten, denen er al3 Ladenjunge dient. 

Lügner, von aller Welt verfolgt, wird endlich von Ablaßkrämern - 
aufgenommen, die ihn wachen und Heiden und mit Wblaßbriefen in 

die Kirchen ſchicken. Darauf bemühen fich Ärzte, Spezereihändler, 
Minſtrels um ihn. Schließlich willen auch ihn die Bettelmönche 

für jich zu gewinnen. Inzwiſchen wird Gabe nah Weitminfter 
gebradht. Sie ift in großer Furcht; doch findet fie bei Hofe manchen 

guten Freund. Richter und Schreiber weiß fie durch Gejchenke und 


ten Brint, Engl. Litteratur. L 32. Aufl. 37 
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Verſprechungen ſich günftig zu jtimmen. Ein Beichtvater in der 
Kutte eines Bettelmönchs, dem fie ihre Sünden befennt, abjolviert 
fie für einen Nobel und verfpricht ihr das ewige Heil, wenn fie für 
den Drden ein Toftipieliges Fenfter mit Glas verjehen will. Bor 
den König geführt, hält diefer ihr ihr fchlechtes Benehmen vor, ver- 
Spricht ihr jedoch Berzeihung, wenn fie feinen Ritter Gewiſſen bei- 
raten will. Gabe ift gerne dazu bereit; jedoch Gewiſſen proteftiert 
aufs eifrigfte gegen dieje Verbindung und hält eine jehr energifche 
Dintribe gegen die Sungfer, melde Adams Fall verurjacht, Päpfte 
vergiftet habe und die heilige Kirche verderbe. Gabe fucht ſich zu 
verteidigen und greift ihrerfeit8 den Gegner an; doch diejer widerlegt 
ihre Argumente, erläutert die Folgen der Habgier an dem Beifpiele 
Sauls und prophezeit eine Zeit, wo Vernunft in der Welt berrichen 
werde und mit ihr Liebe, Demut und Redlichkeit (Leute — Loyalität). 
„Gabe“, jagt Gewiffen, „macht aus Verbrechern fo reiche Leute, daß 
Law (Suriöprudenz — die Juriften) Herr geworden und Redlichkeit 
arm iſt ... Aber der natürliche Verſtand wird wiederfehren, und 
mit ihm Gemwiflen, und Law zu einem Tagelöhner machen (d. h. 
die Zuriften um ihre Brod bringen): jo große Liebe wird entitehen.“ 

Der König beharrt bei feiner Abficht, Gabe mit Gewiſſen zu 
vermählen, Gewiſſen will jedoch nur gehorchen, wenn Vernunft ibm 
dazu rät. Vernunft wird darauf entboten und erjcheint, begleitet 
von Weisheit und Wi. Zur felben Zeit kommt Friede mit einer 
Klage gegen Unrecht. Unrecht gelingt e8 mit ber Hilfe von Gabe, 
Weisheit und Wit für ſich zu gewinnen, und Friede ſelbſt wird von 
Gabe mittelft eine Geſchenks bewogen, die Klage zurüdzuzichen. 
Bernunft jedoch bleibt unbemeglih und rät dem König, ftrengfte 
Gerechtigkeit zu üben. Der König erklärt fich bereit, ihr (emgl. 
„ihm“) zu folgen, und fordert fie auf, bei ihm zu bleiben. „Ich 
will für immer bet dir bleiben“, ſpricht Vernunft, „wenn Gewiſſen 
unſer Ratgeber iſt.“ „Das gewähre ich mit Freuden”, jagt der König, 
„Gott verhüte, daß der uns fehlen ſollte. So lange ich Iebe, laßt 
ung zujammen bleiben." Darauf begiebt fich der König mit jenen 
Rittern zur Kirche, und von dort zum Mahl. Im diefem Augen: 
blid erwacht der Dichter, und damit fchließt die erjte Viſion, deren 
Allegorie binlänglich durchſichtig ift. 
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Die zweite Bifion zeigt ung zunächt wiederum das Feld voll 
Menſchen. Diesmal fteht Gewiſſen in ihrer Mitte, ein Kreuz in 
der Hand, und predigt Buße, nicht ohne die Sünder an die Beft 

und den verheerenden Orkan als Gerichte Gottes zu erinnern, Die | 

7 Bemühungen Gewiſſens werden von Neue unterftübt. Das Herz J 
der Sünder wird weich. Der Dichter führt nun die fieben Haupt⸗ 
fünden, teils in farblojer Berjonifilation, ‘teils in konkreter Ver⸗ 
förperung, vor und läßt fie Buße thun. Dieter Abſchnitt ift voll 
feiner Charakteriftil und jcharfer Satire. Mit der Im eigen pen 
then Kunſt findet Wilhelm jedesmal eimen raſchen Übergang von 
der Abftraftion zum SKonfreten, von der Allegorie zur Wirklichkeit; 

Dicht neben erhabenen Sentenzen ftehen (aus dem Leben gegriffene) 

:/sirc Züge voll pilanter Ähnlichkeit. Als ein vortreffliches Genrebild nah = -- / 
Art der altniederländischen Schule rühmt man mit Net die Dar- +. 7 
ftellung der Völlerei, welche durch einen(bem Trunfe ergebenen)Hand- 
werker repräfentiert wird. Auf dem Weg zur Kirche wird diejer in 

ein Wirtshaus gelodt, weldhes er im traurigften Buftand verläßt,  ‘ r- 
und erft der Kakenjammer Hilft ihn zur Neue ftimmen. — Nach— 

-»< dem nun der Zwed der Bußpredigt allfeitig erreicht ift und Tauſende 
von Menschen zu Chriftus und feiner Mutter geweint und gejammert 
haben, begeben fich die reumütigen Sünder auf den Weg zu Sankt 
Wahrheit. Doch wer ift des Weges kundig? Nach langem Um- 
berirren begegnen fie einem Pilger, der aus dem bi. Zand kommt. 
„Kennſt du einen Heiligen, den man Sankt Wahrheit nennt?" fragen 
fie ihn. „Nein, fo wahr mir Gott helfe. Niemals ſah ich einen 
Pilger ſolchen Heiligen fuchen bis zu diefer Stunde.“ 

Hier tritt nım ein Adersmann vor — es ift Biers!) (Peter) 
— und erflärt ſich bereit, ihnen den Weg zu zeigen. Ihm tft jener 
Heilige wohl befannt, er bat für ihn gearbeitet und reichen Lohn 
erhalten. Piers befchreibt num den Wallfahrern, von denen er Geld 
anzunehmen fich weigert, in einer umftändlichen, jedoch durchfichtigen 
Allegorie den Weg, ben fie juchen. „Das wäre ein fchlimmer Weg 
ohne Führer,” jagen die Wallfahrer. Da ſprach Pier der Pflüger: 
„Bei dem Upoftel Petrus, id habe an der Heerſtraße einen halben 


er 
. 


1) Andere Formen bed Namens finb Pers, Pierce. 
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Morgen zu beitellen; wenn das geſchehen tft, will ich mit euch gehen 
und euch den Weg zeigen.“ Auf die frage einer vornehmen Dame, 
was benn in der Beit die Frauen begirmen follten, fchreibt Piers 
denfelben je nach ihrem Stand verfchiedene nützliche Beſchäftigungen 
und Werke der Liebe vor. Einem Ritter, der fich erbietet, Piers 
bei der Arbeit zu helfen, fagt diejer, e& genüge, wenn er die HI. Kirche 
und ihn beichiige, wilde und fchädliche Tiere jage, Arme und Hörige 
mit Milde behandle. Es wird nun weiter gejchildert, wie Piers 
fich an die Arbeit macht, wobei viele Wallfahrer ihn unterjtügen, 
und wie er die Müßiggänger, die fich feinen Anordnungen wider- 
fegen, mittelft des Hunger? bezwingt, woran fich eine recht intereffante 
nationalötonomifche Allegorie ſchließt. Auf diefe läßt der Dichter 
die Prophezeiung einer Hungersnot folgen. 

Mit Rückſicht auf diefe bevorftehende Plage läßt Wahrheit 
Pier? zu erneuerter Arbeit auffordern und verleiht ihm für ſich und 
feine Erben vollkommnen Ablaß, an dem alle diejenigen teil haben 
follen, welche ihm bei feiner Arbeit helfen. Ein Briefter wünſcht 
jenen Ablaßbrief zu ſehen. Piers entfaltet die Bulle, fie enthält 
nicht? ala die Worte: Et qui bona egerunt, ibunt in vitam 
eternam; qui vero mala, in ignem eternum. „Darin fann id 
feinen Ablaß erkennen“, fagte da der Priefter, „das heißt nur: Thu 
Gutes und erfahre Gutes, thu Böſes und erfahre Böſes.“ Voll 
Berdruß zerreißt Piers die Bulle und jagt: „Künftig will ich weniger 
mit dem Pflug arbeiten und weniger um meine leibliche Nahrung 
forgen! Gebet und Buße follen fortan mein Pflug fein.... Ne 
sollieiti sitis, heißt e3 im Evangelium... Die Vögel in der Luft, 
wer forgt für fie im Winter? Wenn e8 friert, bedürfen fie der 
Nahrung und haben keinen Speicher, wohin fie gehen; doch Gott 
forgt für fie alle.” Über dem Disput zwißchen Pier und dem 
Priefter, der ſich hieran fchließt, erwacht der Dichter und findet ſich 
auf den Malvern⸗Hügeln ohne Speife und ohne Gelb; die Some 
fteht im Süden. Lange finnt Wilhelm über ben Inhalt feines 
Traumes nach, über Pier? den Pflüger und feinen Ablaßbrief und 
über feinen Streit mit dem Priefter. Er gelangt zu dem Reſultat, 
daß Thugut (gut handeln, Dowel) beſſer ift al Ablaß. „Der 
Papſt,“ jagt er, „hat die Macht, Ablaß zu verleihen, den Deenfchen 





Die Bifion von Thugut und Thubefler. 421 


ohne Buße zur Freude zu verhelfen; das iſt ein Teil unſres Glaubens, 
wie gelehrte Männer ung lehren: Quodcunque ligaveris super 
terram, erit ligatum et in coelis. Und das glaube ich aufrichtig 
(Gott verhüte das Gegenteil), daß Ablaß und Buße und Gebet 
ſolche Seelen retten, welche fiebenmal tödlich gefündigt haben. Jedoch 
auf Triennialien zu vertrauen ift, dünkt mich, fürwahr nicht jo ficher 
für die Seele als Gutes thun. Daher rate ich euch, Männer, die 
ihr reich jeid auf Erden, erfühnt euch im Vertrauen auf euren 
Schab, der euch Triennialien verschaffen kann, um nichts eher, die 
zehn Gebote zu übertreten. Und namentlih ihr Mayor und ihr 
Oberrichter, die ihr den Reichtum diefer Welt beſitzt und für weiſe 
Leute gehalten werdet, weil ihr euch Ablaß erfauft und päpftliche 
Bullen: am fchredlichen Tage des Gerichts, wo die Toten auferftehen 
werden und alle vor Ehriftus treten und Nechenfchaft ablegen... ., 
hätteft du da einen Sad voll Ablaß⸗ und PVrovinzialbriefe, gehörteft 
du einer Bruderjchaft an unter den vier Orden und bätteft gedoppelten 
Ablaß — wenn Thugut dir nicht Hilft, fo gebe ich für deinen Ablaß 
feinen Elſterſchwanz. Daher rate ich allen Ehriften, zu Chriſtus 
um Erbarmen zu rufen und Maria feine Mutter um ihre Ver⸗ 
mittlung anzuflehen, auf daß Gott uns Gnade verleihe, vor unjerm 
Verſcheiden jolche Werke zu üben, daß nach unjerm Tode Thugut 
am Tage des Gerichts verkünden möge, wir hätten gehandelt, wie 
er befahl.” 

Hier fchließt die Visio Willelmi de Petro Plowman im 
engern Sinne. Der folgende Teil der Dichtung bewegt ſich um das 
Problem, welches der Schluß des erften Teils bat entjtehen Lafien, 
nämlich: was ift Thugut, und was ift Thubeſſer und Thu⸗am⸗beſten? 
Was iſt Tugend auf den verichiedenen Stufen ihrer Vollkommenheit? 

In feinem Forſchen nach Thugut gelangt Wilhelm in einer 
Viſion zu verjchiedenen allegorifchen Perjünlichkeiten, zu Gedanke, zu 
Wit und deflen Gattin Lernbeflifienheit, zu Gelehrſamkeit, welche — 
die Allegorie verlangt „welcher — Schrift zur Frau hat. Stufen- 
weile erfährt er von jedesmal verſchiedenem Geſichtspunkte aus Näheres 
über den Aufenthaltsort und dag Weſen vom Thugut, Thubeſſer 
md Thu⸗am⸗beſten und hört zugleich manche epifodiiche Erörterung 
über die Ehe, über Spibfindige Streitfragen und Spielereien der 
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Theologen, über den Reichtum des Klerus. Immer aber bleiben 
Bedenken und Zweifel zurück und tauchen neue Probleme auf. Mit 
Gelehrſamkeit gerät Wilhelm in einen Streit über den Wert des 
Wiſſens mit Beziehung auf das letzte Ziel des Menſchen, den 
Himmel, und Wilhelm iſt der Anſicht, daß ungelehrte Redlichkeit 
mehr Ausſicht habe, das ewige Leben zu erwerben, als Gelehrſamkeit. 

An dieſer Stelle etwa erfuhr Wilhelms Arbeit an ſeinem Ge— 
dicht eine lange Unterbrehung. Das Fragment einer Yortjegung, ') 
welches und erhalten ift, ſpäter jedoch von dem Dichter verworfen 
wurde, zeigt und, daß er geſchwankt hat, wie er den Faden feiner 
Dichtung weiter ſpinnen folle. Erſt im Jahre 1377 ſcheint er die 
nötige Klarheit zugleich mit der nötigen Muße zur Bollendung 
feines Werts erlangt zu haben. 

Die vorhandenen Teile des Gedicht? unterzog er einer forgfältigen 
Umarbeitung, welche namentlich als Erweiterung fich darjtellt, und 
führte dann feine Visio de Dowel, Dobet et Dobest secundum 
Wit et Resoun weiter. 

In drei Viſionen gelangt zunächſt dag Weſen von Thugut zur 
Entfaltung. Die Darftellung zeigt ung bier Lehre und Anſchauung, 
ſubjektiv Erlebtes nnd objektiv Gefchautes in dem Grade verichlungen, 
daß eine Erörterung des Einzelnen in feinem Zufammenhang großen 
Raumaufwand erfordern würde. Am Harften wird die Abſicht des 
Dichter8 wohl in dem Bilde von Haukin, einem Minftrel und 
Waffelverfäufer, der das thätige Leben darftellt, deſſen Rod aber 
mit den Schmußfleden der fieben Hauptſünden bededt iſt. Gewifſen 
und Geduld gelingt es, ihn zur Einkehr und Neue zu bewegen. Als 
den Kern der dee von Thugut dürfen wir die auf die Furcht 
Gottes gegründete Gerechtigkeit in Handel und Wandel bezeichnen. 

Den Kern von Thubeſſer bildet die Liebe. Daher finden wir 
in der erften hierher gehörigen Viſion den Dichter im Geſpräch mit 
Anima (der Seele), welche ihm das Weſen der Liebe auf Grund 
des erſten Korintherbrief? (Kap. 13) und anderer Stellen der 
bl. Schrift erklärt. Als Wilhelm den Wunsch ausipricht, die Liebe 
fennen zu lernen, antwortet Anima, dies könne nur durch die Hilfe 


1) ed. Skeat, A-text, passus XII, S. 137* ff. 
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Piers des Pflügers gejchehen : Klerifer vermöchten nur aus Worten 
und Werken zu erkennen, Piers aber jehe tiefer und erfenne den 
Willen. — Weil die Liebe der Welt abhanden gekommen ift, meil 
man mit dem bloßen Glauben auszukommen meint, tft die Welt 
aus den Fugen geraten. Habgier beherricht jetzt alle Herzen; melt- 
licher Beſitz hat die Diener der Kirche vergiftet. „Als Conftantin 
in jenem Wohlwollen die hl. Kicche mit Land und Leuten, Herr- 
Ichaft und Renten ausftattete, da hörte man zu Nom einen Engel 
laut ausrufen: Dos ecclesiae bat heute Gift getrunfen, und alle, 
welche Petri Gewalt haben, find vergiftet.‘ ') 

In ber folgenden Bifion erblickt Wilhelm den Baum der Liebe 
jelber ; drei Pfähle ftüßten ihn, die drei Perfonen der Gottheit. 
Piers der Pflüger ift der Gärtner des Baums und erflärt Wilhelm 
feine Bedeutung. Die Apfel aber, welche er auf Wilhelms Wunfch 
vom Baum jchüttelt, fammelt der Satan und bringt fie im Limbus 
der Hölle unter. Da ruft Piers den Sohn und den hi. Geiſt an, 
dem Teufel die Früchte zu nehmen —, und nun fchaut Wilhelm in 
raſcher Folge den ganzen Verlauf des Myſteriums der Menſchwerdung 
und Chrifti Leben auf Erden bis zum Augenblid, wo er durch Judas 
verraten wird. 

Der Dichter erwacht und fucht voll Sorge und Sehnjucht nach 
Piers dem Pflüger. Im einer neuen Viſion begegnet er Abraham, 
der den Glauben: darftellt, und weiterhin Spez, der Hoffnung, die 
ebenfalls Pier ſucht. In ihrer Begleitung reift Wilhelm nach 
Jeruſalem; unterwegs erbliden fie in ihrer Nähe einen Samaritaner, 
ber desjelben Wegs reitet. Bald darauf finden. fie einen verwundeten 
Mann am Wege liegen. Glaube und Hoffnung gehen vorüber, aber 
der Samaritaner nimmt ich feiner an, verpflegt ihn und bringt ihn 
in ein Gafthaus, das den Namen Lex Christi führt. Wilhelm 
erbietet fich, der Diener des Samaritaners zu werden. „Habe großen 
Dank, jagt diefer ablehnend ; aber in der Not wirft du an mir einen 
Freund und Gefährten finden.” Im weiteren Geſpräch unterrichtet 
ber Samaritaner Wilhelm in den höchſten Geheimnifjen des Glaubens 
und jagt ihm, wie er Glauben und Liebe verbinden folle. 


1) Man vergleiche hiezu Walther von der Vogeliveide und Dante. 
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Die lebte Viſion des Thubeſſer ftellt Chriſti Einzug in Jeru⸗ 
Talem, feine Kreuzigung, feinen Tod dar. Chriftus, in dem die dee 
des Thubeſſer d. h. die Liebe fich ganz erfüllt, ericheint in der 
Rüſtung Pier des Pflügers, d. h. in der menfchlichen Natur. — 
Wir wohnen dem Kampf zwiſchen Leben und Tod, zwilchen Licht 
und Finſternis bei und, als Chriftus im Grabe liegt, dem Streit 
zwilchen Wahrheit und Barmberzigfeit, Gerechtigkeit und Frieden. 
Es wird dann nach dem Nikodemusevangelium Chrifti Höllenfahrt 
und fein Sieg über den Satan dargeftellt. Die böjen Geifter ver- 
bergen fih; man vernimmt der Engel Gejang und Harfenjchlag ; 
Wahrheit, Friede und Gerechtigkeit umarmen und küſſen fich, Wahr⸗ 
beit ftimmt ein Te deum laudamus an, und Liebe fingt dazu: 
Ecce quam bonum et jucundum fratres habitare in unum. 
Da erwacht der Schläfer über dem Geläute der Oftergloden, er 
ruft Weib und Tochter und jagt: „Erhebt euch und erzeigt Gottes 
Auferstehung Ehre, und mwerft euch vor dag Kreuz Hin und küßt es 
ala ein Kleinod! Denn Gottes gebenedeiten Leib trug e8 zu unſerm 
Heil, und es flößt dem Teufel Schreden ein; denn ſolche Gewalt 
bat es, daß fern böfer Geiſt in feinem Schatten jchweifen Tann.“ 

Durch die Liebe tft die Meenjchheit erlöft und der Tod über- 
wunden; aber damit die Früchte dieſes Sieges der Menfchheit zu 
Gute kommen, ift die Thätigfeit vom Thusam=beften erforderlich) : 
die Vollendung de Guten in der Kraft Chrifti, die Wirkſamkeit 
der von Chriſtus befeelten Kirche, deren Diener vor allem der Tugend 
der felbitverleugnenden Demut bedürfen. Daher fchildern die beiden 
legten Bifionen des Gedicht? die Gefchichte der Kirche vom erften 
Pfingitfeit an. Die göttliche Gnade macht Piers zu ihrem Pflüger 
und gibt ihm vier Ochſen, die Evangeliften, vier Hengfte, die großen 
lateinifchen Kirchenväter, und vier Samenkörner, die Kardinaltugenden. 

Vier erbaut darauf dag Haus der Einheit, die hl. Kirche, 
erhält von Gnade einen Karren, Chriftentum genannt, zur Aufladung 
feiner Garben und zwei Pferde dazu: Neue und Berichte. Das 
Prieftertum mird darauf ala Flurſchütz eingejebt, während Gnade 
mit Piers, ſoweit die Welt reicht, Wahrheit zu ſäen geht. Stolz 
rüftet fich gegen die Chriften zum Angriff. Gewiſſen fordert alle 
auf, in dem Haufe der Einheit ihre Zuflucht zu juchen. 
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Antichrift erjcheint, rottet die Saat der Wahrheit aus und 
pflanzt Unkraut. Bettelmönche erweifen ihm Ehre; Hunderte folgen 
feinem Banner, welches von Stolz getragen wird. Gewiſſen ruft 
die Hilfe der Natur an, und dieje jendet verheerende Krankheiten 
aus; der Tod fchreitet einher mit dem Alter ala Bannerträger in 
der Vorhut: Könige und Nitter, Katfer und Päpfte, Gelehrte und 
Ungelebrte jchlägt er zu Staub. Auf Gewiſſens Bitte hält Natur 
ein, um der Menfchheit Zeit zur Beflerung zu gewähren. Alsbald 
beginnen Fortuna, Wolluft, Geift, Simonie wieder ihre Thätigfeit 
zu entfalten. Leben vermählt fich mit Fortuna, und dieſe gebiert 
ihm Trägheit, die fi) mit Verzweiflung verbindet und Gewiſſen 
bedrängt. Da ruft Gewiſſen die Hilfe des Alters an. Das Alter 
kämpft mın mit dem Leben, welches flieht und zu den Ärzten feine 
Zuflucht nimmt; ala es aber Sieht, daß der Tod auch diefe nicht 
ſcheut, übergiebt es fich dem Leichtſinn. Auch der Dichter wird jet 
vom Alter angegriffen, des Gehörs, der Zähne und des freien Ge— 
brauch jeiner Gliedmaßen beraubt. Er Sieht den Tod Sich ihm 
nähern und fucht im Haufe der Einheit feine Zuflucht. 

So feben wir denn Wilhelm mit der Chriftenheit in der Feſte, 
deren Konftabel das Gewiſſen iſt, bedrängt von ſieben Rieſen (den 
Todjünden), Die der Sache des Antichriften dienen, und deren Bundes⸗ 
genoſſen. Gefährlich erweiſen fi vor allen Neid und SHeuchelei. 
Die von der Heuchelet Verwundeten merden von der Beichte geheilt, 
allein fie jehnen fich nach einem fanfteren Arzt. Ste verlangen nad) 
Schmeichler, einem Bettelmönd, und Gewiſſen iſt ſchwach genug, 
diefem den Eintritt zu geftatten. Bruder Schmeichler joll Zerknirſchung 
(des Herzens) heilen, und diejes gelingt ihm jo gut, daß jeine 
Batientin das Schreien und Weinen ganz verlernt und in tiefen 
Schlaf verfintt. Trägheit und Stolz eröffnen jet einen neuen 
Angriff. Vergeblich ruft Gewiſſen Zerknirſchung zur Hilfe auf; 
die Medizin des Bruders Schmeichler zeigt ihre Wirkung. Da ruft 
Gewiſſen: „Bei Ehriftus, ich will ein Pilger werden ımd die weite 
Welt durchſuchen, bis ich Piers den Pflüger finde, der den Stolz 
vernichten Tann... nun räche mic, Natur und jende mir Glüd und 
Heil, bis ich Pier den Pflüger habe!" „Und er weinte um Gnade 
bis ich erwachte.“ 
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So fließen Wilhelms PVifionen ab — in böchfter Not md 
banger Erwartung. Die legten Worte der Dichtung gemahnen uns 
wie ein Aufſchrei de3 germanischen Gewiſſens über den Gegenjat 
zwifchen dem deal und der Wirklichkeit. Aus ſolcher Gewiſſens⸗ 
angit wurde fpäter die deutiche Reformation geboren. 

Die Frage, die ſich zunächſt aufdrängt, nämlich: wer oder 
was iſt Piers Plowman? ijt faſt ebenjo jchwer zu beantworten wie 
die häufiger aufgemworfene Frage: was ift dag Dantifche veltro ? 

So viel ift von vornherein Har: Pier Plowman ift der Netter 
aus ben Feſſeln der Sünde, des Irrtums und des Todes, und fomit 
iſt er in höchiter Potenz, wie aus der Vita de Dobet fich ergibt, 
die in Chriſtus mit der Gottheit vereinigte menjchlihe Natur. In 
Dobest dürfte man ihn als das von Chriftuß auf die Kirche über: 
tragene Lehr⸗ und Richteramt bezeichnen können, wenn man mill: 
als die Kirche ſoweit Chriftus wirklich in ihr lebt und wirkt, als 
die idenle Kirche im Gegenfat zur fichtbaren. Ühnliche Bedeutung 
jcheint Piers Plowman bei feinem erften Auftreten zu haben; doch 
tritt dort das individuell⸗menſchliche Moment mehr hervor: Biers 
ftellt dort gleichfam die von Gott begnadigte menschliche Natur dar, 
welche im Gewiſſen Gottes Stimme vernimmt und in Einfalt des 
Glaubens und in guten Werfen ihre Lebenzaufgabe erfüllt. 

Was den Namen des Helden betrifft, jo Tnüpft er an den 
eriten Korintherbrief (X, 4) an, mo von dem geiftlichen Felſen die 
Rede ift, auß dem die von Moſes geführten Igraeliten tranken — 
„und jener Fels war Chriſtus“. Petrus id est christus, heißt & 
auch in unferm Text (BXV, 206). Die Eigenichaft Bier als 
Adersmann erklärt fich Hinreichend aus der Allegorie in Dobest. 
Es leuchtet übrigens ein, wie die Wahl eines fo beicheidenen und 
ehrwürdigen, vielfach verachteten Standes für feinen Helden aud in 
andrer Rüdficht dem Dichter fich empfehlen mußte. 

„Pier Plowman“ gehört zu denjenigen Dichtungen, welche die 
Arbeit eine® Lebens darftellen. Noch in feinem fpäteren Alter, um 
1393, kehrte Langland zu feinem Werke zurüd, um es einer neuen 
Bearbeitung zu unterziehen. Das Reſultat derjelben zeigt einen im 
einzelnen vielfach erweiterten Text, in dem einige Partien ihre Stelle 
gewechjelt haben, manche Unebenbeit bejeitigt, manche Härte gemildert, 
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zugleich freilich auch die Energie der Darftellung an einigen Stellen 
abgeſchwächt worden ift. 

Zwiſchen den drei Bearbeitungen Liegt eine ereignisvolle, höchſt 
bewegte Zeit, und wie die Dichtung ſelbſt nicht ohne Einfluß auf 
die Entwidlung der Beitereignifie geblieben iſt — hiervon wird fpäter 
zu reden jein —, jo ſpiegelt andrerfeits das Werk in feinen ver- 
Ichiedenen Phaſen manche Seite jener Entwidlung wider. 

Der mittlere Tert gemahnt uns durch eine in ben Prolog ein- 
geichaltete Tierfabel an die erfte Zeit von Richards II. Aegierung 
und die allgemeine Unzufriedenheit, welche der von jeinem Oheim 
Johann von Gent auf ihn geübte Einfluß erregte. Die raſche Ab- 
nahme der Popularität des Königs, feit etwa dem Jahre 1392, 
ſpricht fich in den Worten "aus, die Langland im jüngften Text 
(IV, 208 ff.) an den König richtet: „Ungebührliche Nachſicht, Schweiter 
der Beitechung, und dieſe felbft haben es beinah dahin gebracht, 
wenn nicht Maria dir hilft, dab fein Land dich liebt, und am 
wenigften dein eigenes.“ 

Auch der Fortſchritt der religiöjen Bewegung reflektiert ſich in 
der Entwidlung de Gedichts. In bedeutfamer Weiſe mehren fich 
im mittleren Text die Stellen, welche prophetiih in die Zukunft 
weiſen, mögen ſie nun ein eich des Friedens oder Neformierung 
der Ordensgeiſtlichkeit durch einen energiichen König ankündigen. 
Allbelannt ift die merkwürdige Stelle, wo es heißt:)) „Da wird 
ein König kommen und euch, Ordensgeiftlichen, die Beichte abnehmen 
und euch fchlagen, wie es in der Bibel Heißt, weil ihr eure Regel 
gebrodhen . ... Und dann wird der Abt von Abingdon und feine 
ganze Nachkommenſchaft für immer einen Stoß von einem König 
erhalten, jo daß feine Wunde unheilbar ift.“ 

Hier drängt fich die Frage auf, wie Langland fich zu Wiclif 
und der von ihm vertretenen Richtung ftellte. 

In allen praktischen Fragen, darf man behaupten, find Lang- 
land und Wichf einer Anficht. Bei beiden finden wir diejelbe 
etbiiche Grundrichtung, dieſelbe Entrüftung über die Berrüttung der 
Kirche, über die Habgier des Klerus, über das Treiben der DBettel- 


1) B X, 317 fl. 
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orden, der Ablaßkrämer und der Pilger. Beide unterjcheiden die 
Kirche Ehrifti von ihrer äußeren Darftellung in der Hierarchie 
Manche Lieblingsideen, Bilder und Anſpielungen find beiben ge 
meinjam; einige mag Wichf fogar Langland entlehnt haben. Bei 
dem allen bleibt aber der große Unterſchied beftehen, daß Langland 
nirgendwo eine Meinung ausfpricht, melche ihn in entjchiedenen 
Widerjpruch mit der damaligen katholiſchen Lehre gebracht hätte. 
Charakteriftiich für ihn ift bei aller Kühnheit ein gewiſſer Tonfer- 
vativer Zug, der fich mit den Jahren fteigert, eine gewiſſe Vorficht, 
die ihn zumeilen das legte Wort nicht außfprechen, ein andermal 
einen beftimmten Schluß nicht ziehen läßt. Dem Papſttum gegen- 
über beobachtet er immer eine große Rückſicht: er leugnet keines 
feiner PBrärogative, wenn er es auch für ficherer hält, fein Heil auf 
Thugut ala auf einen päpftlichen Ablaß zu gründen. 

Gleichwohl bat LZangland wie ein Reformator gewirkt, und die 
englischen Reformatoren des jechszehnten Jahrhunderts Hatten nicht 
Unrecht, als fie in ihm einen Vorläufer erblicten. 

In Langland kommt das puritanische Element, welches der 
englifchen Sitte und Litteratur im fiebzehnten Jahrhundert fo ener- 
giſch ſein Gepräge aufdrüden follte, zum erften Male zum Durch⸗ 
bruch. Einer der größten in der ftattlichen Reihe von engliſchen 
Dichtern, deren Muſe fich von den höchſten, den religiöjen Inter: 
eſſen der Menjchheit begeiftern Tieß, ift er der würdige Vorgänger 
ſowohl eines Milton als eines Bunyan. An fpezifiich poetifcher, 
noch mehr an künftleriicher Begabung kommt er wohl dem Dichter 
de „Gawein“ nicht gleich. Die Kraft, plaftiich zu geftalten, zeigt 
er eigentlich nur auf dem Gebiet des Genrebilds. Dagegen über- 
trifft er ihn an Weite des Blicks, an Fülle und Tiefe der Gedanken, 
an Gewalt de Pathos. Aus etwas derbern Stoffen als jener bat 
er fich einen Stil gejchaffen, defien Würde, Energie und Bolle- 
tümlichkeit auch neben der vollendetern Kunſt fpäterer ımd größerer 
Dichter ihre Wirkung behaupten. 
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J. 
Fragment über altengliſche Litteratur) 


and Paunle Grundriß der germaniſchen Philologie, 1. Auflage. 


Mündliche Überlieferung, Kritik der Äberlieferung. Versbau. Poetiſche Formeln. Satzbau. 
Typiſche Motive. Sagen: Offa. Finn. Hild. Dünenkönige Widſith. Finnsburg. 


(l. Bud, 1. bis 3. Kapitel.) 


1. Indem ich es unternehme, einen Gegenftand, den ich bereits vor längerer 
Beit — im erften Buch meiner Gefchichte der Englischen Litteratur — behandelt 
babe, von neuem darzuftellen, laufe ich notwendig Gefahr, mich felber in 
mehreren Stüden zu wiederholen. Denn fo außerordentlich rege die Forſchung 
in der feither verfloffenen Zeit gerade auf dem betreffenden Gebiet auch ge- 
weſen ilt, und fo jehr ich felber nach Kräften bemüht war, meine Einfiht in 
die Materie zu berichtigen und zu vertiefen, jo haben fi) doch die Grund: 
linien de3 Bildes, wie ich e8 vor vierzehn Jahren hinzuzeichnen verfuchte, für 
meine Augen nicht verfchoben. Freilich lud der Umftand, daß ich ala Mit- 


1) Die Bearbeitung ber altenglifchen Vitteratur für Pauls „Grundriß“ Hatte 
uriprünglih 5. Kluge übernommen. Nachdem berjelbe zurüdgetreten war, erklärte 
fiy Herr Brof. ten Brink im März 1891 bereit, an deſſen Stelle einzutreten. Als 
ihn ein unerwarteter Tod am 80. San. 1892 dabinrafite, fand ſich in feinem Nach⸗ 
laſſe leider nur die Einleitung und das erſte von ben brei beabfichtigten Kapiteln, 
auch dieſes unvollftändig, boch gerade diejenige Partie, an welcher ber Berftorbene 
mit beſonderer Liebe gearbeitet Hatte. Es ſchien bem Verleger und bem Heraus⸗ 
geber eine Pflicht der Bietät, das Hinterlafiene in der erften Auflage des Grund⸗ 
rifſes unverändert zum Abdruck zu bringen. Die eigentümliche Beſchaffenheit 
des Fragmentes Hätte auch kaum eine Ergänzung burch eine fremde Hand zugelaſſen. 
In der zweiten Auflage von Pauls Grundriß wird jett eine vollftändige Über- 
fit der altenglifhen Litteratur geboten. Damit aber ten Brintd Darftellung 
nit unzugänglich werde, ift fie Hieher übertragen, zugleih als eine um ein 
Bierteljagrhundert reifere Ausſprache bed Verfaſſers Über die Denkmäler, mit beren 
Behandlung fein Hauptwerk beginnt. 
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arbeiter an diefem Grundriß mich einem zum Teil andern Leſerkreiſe gegen- 
überjehe ald damals, dazu ein, die zweifellog auch für mich vorhandene 
Möglichkeit, dem Gegenftande neue Geſichtspunkte abzugewinnen, voll auzzu- 
nußen; jedoch es bleibt hierbei die Thatjache beftehen, daß ich eine große 
Menge von Dingen, die ich früher gejagt, auch jet noch für richtig und 
ihre Erwähnung noch immer für unentbehrlich halte. Will ich daher der 
Berfuhung mwiderftehen, mich öfter felber außzufchreiben oder — was Ichlimmer 
— zu paraphrafieren, jo wird mir faum etwas anderes übrig bleiben, ala 
manchmal auf jene frühere Darftellung zu verweilen. Im gegenwärtigen 
Fall wird ſolches Verfahren um fo eher auf milde Beurteilung rechnen 
dürfen, als der Lefer eines Grundriſſes darin nicht nur die eigene Anjicht 
feines Autors, fondern aud) fein Verhältnis zu den Anfichten anderer wenigſtens 
angedeutet zu finden erwartet, und überhaupt die Grundlage kennen zu 
lernten wünjcht, worauf fich die von ihm gegebene Darftellung ſtützt. Diefen 
— durchaus berechtigten — Wünfchen habe ich felbjtverftändlich im weiteren 
Umfang zu entiprechen gefucht; doch hielt ich in der Borführung der willen: 
ſchaftlichen Litteratur, zumal im Hinblid auf Wülkers Grundriß, eine gewiſſe 
Beſchränkung für geboten. Mit wenig Ausnahmen, die ihre Rechtfertigung 
in fich felber tragen müflen, werde ich nur ſolche Erfcheinungen namhaft 
machen, welche für den Fortſchritt unferer litterarhiſtoriſchen Erkenntnis ſich 
wenigſtens einigermaßen fruchtbar ermiefen haben. Bloßes Hin- und Her 
gerede ohne Ergebnis, bloße Meinungen ohne Hintergrund und ohne Folge 
und bloß verwäſſernde Wiederholungen haben für die Gefchichte fein Intereſſe 
Wenn irgendwo, fo ift vor allem in ber Philologie und gar in der 
Angliftit dad Wort Carlyles zu beherzigen: »Afflicted human nature ought 
to be, at last, delivered from the palpably superfluous; and if a few 
things memorable are to be remembered, millions of things unmemorable 
must first be honestly buried and forgotten!« 

2. Der wmejentliche Inhalt der altenglifchen Geſchichte läßt fich über 
fichtlich auf drei große Momente zurüdführen: a) auf die Anfieblung der 
engliichen Stämme in Britannien; b) auf die Einführung des Chriftentums 
bei denfelben; c) auf die Entwicklung des engliſchen Einheitsſtaates im 
Kampfe mit den Dänen und Nordmannen. Auf litterarhiftorifchem Gebiete 
fönnen wir entiprechend unterfcheiden: a) die inhaltlich in der Zeit der Böller: 
manbderung, beziehungsmeile im SHeidentum wurzelnde Dichtung. Hierher 
gehören die Reſte des Epo8, die Zauberſprüche, ein beträchtliher Teil der 
Gnomik und Verwandtes; b) die chriftlihe Dichtung; c) die Profa. So 
wenig wie jene drei allgemein hiſtoriſchen Momente dürfen biefe litterarifchen 
Gruppen jtreng chronologisch ald Perioden gefaßt werden. 

Die Entwidlung der alten Heldendichtung hebt jelbitverftändlich geraume 
Beit vor der Einführung des Chriftentums an, ihren Höhepunft jedoch — 
nicht etwa ihren Endpunkt — erreicht fie in demfelben Jahrhundert, welches 
die Thätigfeit des von Beda fo hoch gepriefenen Kaedmon erlebte (dem 
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fiebenten); und eine zeitliche Grenzlinie zwischen der Blüte des Epos und der 
Blüte der chriftlichen Dichtung läßt fi) zwar für einzelne Stämme und Reiche, 
nicht jedoch für ganz „England“ ziehen. Eher ließe fich die mit der Begründung 
der weftfächfiihen Hegemonie beginnende Epoche in litterarifcher Beziehung 
als eine vorzugsweiſe — jedoch keineswegs ausschließlich — durch profatfche 
Produktion gefennzeichnete fallen. Indem wir aber unfern Stoff in der ange 
deuteten Weiſe auf drei Kapitel verteilen, bleibt die Hauptichwierigfeit die, in 
wiefern die weltliche Dichtung der fpäteren Zeit dem erften oder bem zmeiten 
Kapitel einzuverleiben fein wird. Diefe Schwierigkeit, durch Einführung eines 
neuen Cinteilungdgrades zu umgehen, fcheint mir jedoch weniger nüßlich, ala 
der Verſuch, fie zu bewältigen. 


Erftes Kapitel. 
Die altnationale Dichtung und ihre |pätere Entwicklung. 


3. Die Mehrzahl der in diefem Abfchnitt zu behandelnden Denkmale 
find ung in einer Geſtalt überliefert, melche verrät, daß zwiſchen ihrem erften 
Ursprung und ihrer erften Aufzeichnung ein beträchtlicher Zeitraum verfloffen 
it. Cine Litteratur erhielten die englischen Stänme erft im Gefolge bes 
Chrifientums. Als fie Britannien befiedelten, bejaßen fie zwar Schriftzeichen 
(Runen) und bedienten fi) ihrer zu verfchiedenen Zmeden: zur Weisfagung 
durch dag 2008, zum Bauber, um irgend einen wertvollen Gegenſtand mit 
einer beitimmten Crinnerung zu verfnüpfen, mitunter auch zum Bmede 
heimlicher Berftändigung. Nicht jedoch bedienten fie fich jener Zeichen, um 
Bücher damit zu fchreiben, nicht um Lieber und Erzählungen, um den Inhalt 
von Recht und Sitte, von Glauben und Lebensweisheit durch Niederichrift 
aufzubewahren und Vielen zugänglicd; zu machen. Daß der in ſprachlicher 
Kunftform lebende geiftige Beſitz erhalten und fortgepflanzt werde, dafür hatte 
dag Gedächtnis, hatte die Reproduktion im Singen oder Sagen zu forgen. 

Es verlohnt fih der Mühe, ja es erfcheint im Hinblick auf bie be- 
fonderen Schwierigteiten, welche die älteften Denkmale englifcher Poeſie einer 
fritiichen Betrachtung bieten, geradezu erforderlich, daß wir un® jenen vors 
litterariichen Zuftand des geiftigen Lebens, der zwar als einft vorhanden von 
allen anerkannt, in feiner Eigentümlichkeit jedoh nur von wenigen recht 
gewürdigt wird1), etwas lebendiger zu vergegenmwärtigen fuchen. Es mag dies 


1) Pit Recht fagt W. Scherer (Dacob Grimm? ©. 146), „ber Hauptunterichted” 
zwifchen Volksdichtung und Kunftbichtung beftehe wohl „in ber mündliden und in 
der fchriftlichen Überlieferung”; aber mas er diefer Bemerkung folgen läßt, zeigt, 
daß er bie ungeheuere Tragweite dieſes Unterichiebes ſich nicht klar gemacht bat, 
Underfeit bemerkt Heinzel (Anz. f. D. U. XV, 154), „bie Abweichungen der Er- 
zählungsweiſe in Gedichten wie ben Beomwulf und den Nibelungen von ben ſo⸗ 


ten Brink, Engl. Litteratur. I. 2. Aufl. 28 
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am leichteiten durch PVergleihung mit den Berhältniffen einer litterariichen 
Periode gelingen. 

Mir Heutigen pflegen zwiichen dem Vortrage eines vorhandenen Dicht 
werks und der Produktion eine neuen auf dag fchärfite zu unterjcheiden. 
Bon jenem verlangen wir vor allem Treue in der Wiedergabe, d. h. möglichit 
oroße Abhängigkeit, von diefem dagegen möglichſt große Gelbftändigfeit. 
Diefer Unterjchied, diefer Gegenſatz ift für eine nichtlitterarifche Zeit undenkbar. 
Denn in folcher hat der Hörer, um die Treue eine? Vortrags im einzelnen 
zu kontrollieren, günftigften Falls fein anderes Mittel ala dag eigene Gedächtnis, 
und in unzähligen Fällen gar fein Mittel. Ebenſo entzieht fich die Frage 
nach der Originalität in der Regel feiner Beurteilung. Die Anforderungen, 
die man an beide Eigenfchaften ftellt, find daher auch fehr geringe. Treue 
verlangt man von dem bichteriichen Vortrage nur infofern, als ein wichtiges 
Intereſſe — idealer oder praftifcher Art — dabei im Spiele iſt: daher in 
folhen Liedern oder Sprüdjen, welche die Religion oder das Recht betreffen, 
welche durch uraltes Herfommen geheiligt und allgemein befannt find, folglich 
auch in den Hauptumriflen einer befannten Sage, in der Schilderung eine 
Charafterd, von dem man eine bejtimmte, liebgewordene Vorſtellung hat. 
Allein was dem einen bekannt, ift dem andern fremd und erträgt oder bedari 
gar der Veränderung; und fo kann der Fall eintreten, daß einem Stamme, 
einem Gau Eigenes, aus der Fremde zurüdfehrend, in veränderter Form wie 
etwas Neues entgegengebraht wird. Originalität aber verlangt der Hörer 
von dem Sänger, der fein Ohr zu fefleln ſucht, nur infofern ala jedes 
Publikum, auch daß befcheibenfte, eine gemwille Abwechslung in feinem Ber: 
gnügen beansprucht. Mit welchen Mitteln diefe erreicht mird, ift ihm ziemlich 
gleichgültig; noch weniger kümmert ihn die Frage: weſſen geiftige® Eigentum 
ihm fchließlich den Genuß, deſſen er froh wird, verſchafft. Es fehlt ihm der 
Begriff des Buchs, des fertigen, vollendeten Sprachkunſtwerks, und damit 
fehlt ihm notwendig auch der Begriff des litterarifchen Eigentums, die Begriffe 
Autor und Dichter. 

Zwar gibt e8 Künftler, Sänger, die beides: Dichter und Birtuofen fein 
können und in der Regel find; aber man ſcheidet nicht an ihnen diefe Doppelte 
Eigenschaft. Worauf es einzig anfommt, wonach allein gefragt wird, das iſt 
die Geſamtwirkung des Vortrags. Es wird ein Lied gefungen: wer Tennt 
den Namen des uriprünglichen Dichters besfelben, und wer kümmert fich 
darum? und in wiefern kann überhaupt von einem foldhen die Rede fein? 
Nicht zu bezweifeln ift, daß, wenn es einen foldhen gab, er mit dem Erbe 


genannten Kunftdichtungen” feien „nicht groß genug, um barauf die Hypotheſe 
einer von biefen volllommen verfchledenen Entftehung.... zu bauen.” Es ſchien 
mir daher wichtig, in obigem Paragraphen zu zeigen, baß die Annahhme einer ver- 
ſchiedenen Entſtehung beider Gruppen von Dichtungen fon aus allgemeinen Gr: 
mägungen nicht abgewiefen werben Tann. 
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feiner Borgänger in ebenfo freier Weile geichaltet hat, wie feine Nachfolger 
mit dem feinigen fchalten. 

Dies iſt alfo ein geiftiger Zuftand, wo fait jede Reproduktion etwas 
von eigener Produktion und mo jede Produktion ohne Ausnahme ein gut 
Zeil bloßer Reproduktion in fich enthält. Es gibt eine unendliche Stufen- 
feiter — zwiſchen der Leiltung, der auch wir beinahe die Bedeutung einer 
Drigtnalfchöpfung beilegen würden, und der Reiftung, die weſentlich im Vortrag 
eines bereit? vorhandenen Dichtwerks befteht; aber e8 ift eine ununterbrochene 
Stufenleiter, die und an feiner Stelle einen äußeren Einſchnitt zu machen 
geitattet. 

Eine merkwürdige Verbindung von Grhaltung des Überlieferten und 
von Veränderung desfelben! eine Verbindung, die wir etwas näher in? Auge 
faflen müflen. Die Erhaltung wird ermöglicht durch das ftarfe Gedächtnis 
unlitterarifcher Zeiten; fie wird begünftigt durch Bequemlichkeit, Intereſſe, 
Pietät. Die Veränderung geht einerfeit3 aus Fleinen oder großen Irrtümern, 
Gedähtnislüden oder falicher Auffafiung hervor. Anderſeits beruht fie auf 
dem Bedürfnis nad) Abwechslung oder dem Wunfch nach lebendiger Aneignung 
de3 Fremdartigen, vielleicht durch fein Alter fremd Gewordenen; auf ber 
Tendenz nad) Bervolllommnung, nad) Berwirklihung einer “dee, oder dem 
Streben, einem beitimmten Kreiſe zu gefallen; auf dem künitlerifch produktiven 
oder dem praftifch ſpekulativen Trieb. Mit einem Worte: fie hat ihre Wurzel 
teils in der Berlegenheit, teils im Überfluß. Die Veränderungen, welche aus 
der Berlegenheit entipringen, haben in der Regel geringere Tragweite als die, 
welche aus dem Überfluß hervorgehen; fie betreffen gewöhnlich einen Heineren 
Zeil der Überlieferung und gewinnen ſich Geltung nur im engeren Kreile. 
Da aber die Überlieferung, wie und beſonders hier zum Bewußtſein kommt, 
feine einfache, einheitliche, jondern fchon wegen der Bielheit ihrer Träger eine 
vielgeitaltige ift, jo fann man ſich denken, auf wie mannigfaltige Weife dag 
Prinzip der Erhaltung und dag der Veränderung zur felben Zeit neben und 
gegen einander wirken können. Die eine Gattung, das eine Gebiet der Poefie 
fann in völliger Ummälzung begriffen fein, während andere fich mejentlich 
noch im alten Geleife fortbewegen. Diele Sage kann fich jo ziemlich unver: 
ändert erhalten, während jene die eingreifendftien Modifilationen erfährt; ja 
die eintretende Veränderung kann bloß einen Teil, eine bejtimmte Gruppe 
von Zügen in einer Sage ergreifen, andere Züge berfelben Sage dagegen 
unberührt laffen. Hhnliches gilt nun vom Gebiet der Darftellung, ferner 
aber auch vom Berhältnis zwifchen Inhalt und Darftellung und innerhalb 
der Darftellung felber von dem Verhältnis zwiſchen Kompofition und Vortrags: 
weiſe. Ohne den Gegenstand hier irgend erichöpfen zu wollen, will ich daran 
erinnern, daß eine als Ganzes weſentlich neue Darſtellungsform fich durchaus 
aus alten Elementen, ja zum Teil aus größeren Stüden älterer Daritellung 
zufammenfegen fann. Und bei der Bedeutung, meldhe die Kombination und 
Kontamination für die Entwicklung vorliterariicher Dichtung hat, gefchieht es 


28* 
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wohl, daß ſehr jpäte Erzähler irgend einer Begebenheit ihrer Darftellung 
Stücke epifodifch einfchieben, melche nicht nur ihrem Anhalt, fondern zugleich 
ihrer Form, ihrem Wortlaut nad) in fehr alte Zeit hinaufgehen. 

Die Poefie, von der hier die Rede iſt, trägt daher den Charalter ber 
Nichtabgeichloffenheit, des Fluktuierenden; der Strom der Überlieferung führt 
Altes und Neue und verfchiedene Geftaltungen derfelben Gedanfen und 
Stoffe mit ih. Die mündlich fortgepflanzte und fortentwidelte Dichtung 
lebt ihrer Natur nad) in Varianten, und folche Varianten verbinden fich bis 
zu einem gewiſſen Grade fchon im lebendigen Vortrag, in viel größerem 
Umfang aber in ber fchriftlichen Aufzeichnung, welche einigen Erzeugnifien 
jener Dichtung zulegt zu Teil wird. Darauf beruht e8, wenn faft alles, was 
ung von folder Poefie erhalten ift, wenn auch in verfchtedenem Grade, aus 
einer Verbindung beterogener Elemente befteht, wenn fämtliche Reſte des 
echten Epos bei allen Nationen, welche ein folches hervorgebracht haben, 
unverfennbare Spuren der Kontamination an fich tragen. 

4. Fordert daher die Beichaffenheit diefer Denkmale zu einer auf das 
Ganze gerichteten Fritiichen Betrachtung gebieteriich auf, fo wird anderfeitd 
die Kritif, wenn fie von den richtigen Vorausſetzungen ausgeht — und ohne 
ſolche läßt fich fo wenig hier wie auf irgend einem wiflenfchaftlicden Gebiet 
etwas leiften — fich nicht der Hoffnung hingeben, es werde ihr gelingen, in 
einem foldhen Dentmal dag „Echte“ von dem „Unechten“ reinlich zu fondern 
und fo dag „Urfprüngliche* lüdenlo® und ohne Beimifchung an? Licht treten 
zu laſſen. Denn fie weiß, daß die Begriffe „echt* und „unecht“ hier feinen 
Sinn haben und daß ed um ben Begriff „urfprünglich“ nicht viel beffer 
beftellt ift1); fie weiß ferner, daß die Verbindung zwiſchen zwei heterogenen 
Elementen mit der Beit eine fo fefte werden kann, daß es nicht möglich if, 
fie aufzuheben, ohne beibe zu verſtümmeln; fie weiß endlich, daß die mündliche 
und fchriftliche Überlieferung, an deren Ergebnis fie fich verfucht, vielfach auch 
durch den Zufall beftimmt worden iſt und daß gar fein Grund zur Er 
wartung vorliegt, darin alle daß zu finden, was zur Serftellung eines 
vollendeten Ganzen erforderlich wäre. Alles, mas fie hoffen darf, ift, daß es 
ihr gelinge — bis zu einem gemwiflen Grade und troß fortgefegten Irrens 
immer beſſer — Bufammengehörige8 und Nichtzufammengehöriges, Alteres 
und Süngered von einander zu ſondern und eben dadurch das Zuſammen⸗ 
gehörige ſich enger an fi) zufammen fchließen zu laffen. 

Dies alfo ift Die Aufgabe, welche die Kritik ſich auf diefem Gebiete zu 
ftellen hat; wie weit e3 ihr gelingt, fie zur löfen, bleibt abzuwarten. Manche 
fihere Erkenntnis iſt aber durch die bisherigen fritifchen Arbeiten bereit? 
gemwormen, und die beiferen unter diefen laflen einen ftillen, allmäblichen 
Fortfchritt deutlich erfennen. So liegt fein Grumd vor, fi abichredien zu 


1) Über den Begriff „urfprünglich” im Epos Habe ich mid) Beomulf S. 106 ff. 
eingehender ausgeſprochen. 
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laſſen durch noch fo mwohlgemeinte Warnungen, durch den Hinweis auf bie 
Unficherheit der Ergebniffe oder durch die Diahmung, man möge ſich doch 
„beicheibnere Ziele” fegen!). Am wenigſten wird man leßtere Mahnung von 
Seiten ſolcher acceptieren können, welche ſich felber vielfach mit einem Gegen» 
ftande bejchäftigen, der noch bei weitem fchmieriger als Kritik des Epos ift, 
nämlich mit Kritif der epifchen Sage?). 

Die Litteratur über die Theorie ber Vollspoefie ift fo ausgebehnt und babet 
fo zeritreut, daß fie bier nicht angeführt werben kann. Ich bemerke daher nur, daß 
ic; Über ben Gegenftand am meiften aus Steinthals Aufjag über das Bolldepos 
(35. für Völterpjychologie V. 1 ff.) gelernt Habe. Sin meinem Beowulf (1888) war 
ih u. a. bemüht, gewifie Hinderniſſe, welche vielen das Verſtändnis ber Steinthalfchen 
Anſicht erſchweren, binmwegzuräumen und zugleid) dieſelbe in einigen Stücken fort: 
zubtiden bezw. zu ergänzen. 


* 


5. Ag ein ſolches Element haben wir zunädhft ben altengliſchen 
Ber, eine Form des altgermanifchen Verſes, zu erkennen. Die Schmwierig- 
feiten, welche die allitterierende Langzeile jeder Auffaffung darbietet, dürften, 
mie ich das bereit3 früher außgefprochen, ihre Löfung einzig und allein in 
der Unterfcheidung des rhythmifchen von dem metrifchen Gefichtspunft finden 
förnen. Was aber die Möglichkeit betrifft, zu einer ficheren Anfchauung von 
der Art und Weiſe zu gelangen, wie die altenglifchen (und überhaupt altgerm.) 
Dichter Metrif und Rhythmik in Einflang brachten, jo ift fie ung durch die 
vortrefflichen projodiichen Unterſuchungen von Sievers entjchieden näher ge: 
rüdt worden. Sievers felber freilich, der von der Proſodie ohne meiteres 
auf den Rhythmus fchließen zu können glaubte und dabei einer irrigen Bor: 
ftelung von dem metrifchen Berhälmis der kurzen zu den langen Silben 
huldigte, gelangte zu einem Syſtem, nad) welchem e3 ebenjo unmöglich fein 
dürfte, Berje zu lefen, wie e8 unmöglich geweſen jein muß, Verſe darnach zu 


1) gl. 3. B. Heinzel, Anz. f. D. U. XV, 153. 1831. 

2) Daß die von ber eptfchen Kompofition und einer beftimmten Darftellungs- 
form Iosgelöfte Sage ſich in ihren Wandlungen noch viel ſchwerer verfolgen Tafle 
als da8 Epos in ben feinigen, würde von Ntemanden bezweifelt werben, wenn es 
unter Philologen üblich wäre, auf die Yormulierung allgemeiner Außerungen über 
Kulturzuftände 2c., Geſchichte der Ideen u. f. m. die gleiche Sorgfalt zu verwenden 
wie auf Äußerungen, die fi) auf den Wortlaut irgend eines Tertes beziehen. Diefe 
jede andere übertreffende Rückſicht auf den Text und alles, was möglichermweife feine 
Geftaltung beeinfluffen könnte, wäre begründet, wenn beifpieläweife eine Konjektur 
die Eigenſchaft hätte, bie überlieferte Lesart fir alle Zeit zu vernichten, oder wenn 
ba8 Erfcheinen einer neuen kritiſchen Ausgabe ben Untergang ihrer Borgängerinnen 
und der Handſchriften felder zur notwendigen Folge Hätte. Da aber ſolches nicht 
zu befürchten, fo erflärt fi die Sache nur aus Buchitabenandetung, wie fie dem 
materialiftifchen Geiſt des Zeitalters entipricht. 
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wohl, daß jehr ſpäte Erzähler irgend einer Begebenheit ihrer Darftellung 
Stüde epifodifch einfchieben, welche nicht nur ihrem Inhalt, fondern zugleich 
ihrer Form, ihrem Wortlaut nad) in fehr alte Zeit hinaufgehen. 

Die Poeſie, von der hier die Nede ilt, trägt daher den Charakter der 
Nichtabgefchloffenheit, des Fluktuierenden; der Strom der Überlieferung führt 
Altes und Neue und verjchiedene Geftaltungen derfelben Gedanken und 
Stoffe mit fih. Die mündlich fortgepflanzte und fortentwidelte Dichtung 
lebt ihrer Natur nad) in Varianten, und ſolche Varianten verbinden ſich bi3 
zu einem gemiflen Grade jchon im lebendigen Vortrag, in viel größerem 
Umfang aber in der fchriftlichen Aufzeichnung, welche einigen Erzeugnifien 
jener Dichtung zuleßt zu Teil wird. Darauf beruht e8, wenn faft alles, mas 
ung von folcher Poefie erhalten ift, mern auch in verfchiedenem Grade, aus 
einer Verbindung heterogener Elemente bejteht, wenn fämtliche Refte des 
echten Epos bei allen Nationen, welche ein ſolches hervorgebracht haben, 
unverfennbare Spuren der Kontamination an ſich tragen. 

4. Fordert daher die Beichaffenheit diefer Denkmale zu einer auf das 
Ganze gerichteten Fritiichen Betrachtung gebieteriih auf, fo wird anderſeits 
die Kritil, wenn fie von den richtigen Voraußfegungen ausgeht — und ohne 
ſolche läßt fich fo wenig hier wie auf ingend einem willenichaftlihen Gebiet 
etwa leiften — fich nicht der Hoffnung hingeben, e8 werde ihr gelingen, in 
einem folden Denkmal dag „Echte“ von dem „Unechten” reinlih zu fondern 
und fo daß „Urfprüngliche* lückenlos und ohne Beimifchung ans Licht treten 
zu laffen. Denn fie weiß, baß die Begriffe „echt“ und „unecht“ Hier feinen 
Sinn haben und daß e8 um ben Begriff „urjprünglich“ nicht viel befier 
beftellt ift1); fie weiß ferner, daß bie Verbindung zwiſchen zwei heterogenen 
Elementen mit der Beit eine jo fefte werden kann, daß e3 nicht möglich ült, 
fie aufzuheben, ohne beide zu verſtümmeln; fie weiß endlich, daß die mündliche 
und fchriftliche Überlieferung, an deren Ergebnis fie fich verfucht, vielfach auch 
durch den Zufall beftimmt worden ift und daß gar kein Grund zur Er: 
wartung vorliegt, darin alles das zu finden, maß zur SHeritellung eine? 
vollendeten Ganzen erforderlich wäre. Alles, was fie hoffen darf, ift, daß es 
ihr gelinge — bis zu einem gewiſſen Grade und troß fortgefegten Irrens 
immer beifer — LBufammengehörige® und Nichtzufammengehöriges, Älteres 
und Sfüngered von einander zu fondern und eben dadurch das Zufammen: 
gehörige ſich enger an ſich zufammen fchließen zu laffen. 

Dies alfo ift die Aufgabe, welche die Kritik fich auf diefem Gebiete zu 
ftellen hat; wie weit e3 ihr gelingt, fie zu löfen, bleibt abzuwarten. Mandy 
fihere Erkenntnis ift aber durch die bisherigen fritifchen Arbeiten bereit? 
gewonnen, und bie beiferen unter diefen laflen einen ftillen, allmählichen 
Fortſchritt deutlich erfermen. So liegt fein Grund vor, ſich abichreden zu 


1) Über ben Begriff „urfprünglich” im Epos babe ich mid) Beowulf S. 106 ff. 
eingehender ausgeſprochen. 
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laflen durch noch jo mwohlgemeinte Warnungen, durch den Hinmweiß auf bie 
Unficherbeit der Ergebniffe oder durch die Mahnung, man möge fich doc 
„beicheidniere Ziele” fegen!,. Am menigften wird man legtere Mahnung von 
Seiten folcher acceptieren können, welche ſich felber vielfach mit einem Gegen: 
ftande beichäftigen, der noch bei weitem ſchwieriger ala Kritik des Epos ift, 
nämlich mit Kritik der epiſchen Sage?). 

Die Litteratur über die Theorie ber Volkspoeſie ift fo ausgedehnt und babet 
fo zerftreut, daß fie bier nicht angeführt werden kann. Ich bemerkte baber nur, baß 
ich über den Gegenſiand am meiften aus Steinthals Aufſatz über das Bolldepos 
(3f. für Bölterpiychologte V. 1 ff.) gelernt Habe. In meinem Beomwulf (1888) war 
ich u. a, bemüht, gewiſſe Hinbernifie, welche vielen das Verſtändnis der Steinthalfchen 
Anſicht erſchweren, hinwegzuräumen und zugleid) diefelbe in einigen Stüden fort- 
zubilden bezw. zu ergänzen. 


* 


5. Ag ein foldes Clement haben wir zunächſt den altenglifchen 
Vers, eine Form des altgermanifchen Bere, zu erfennen. Die Schwierig: 
feiten, welche die allitterierende Langzeile jeder Auffaffung darbietet, dürften, 
wie id) daß bereit? früher ausgeſprochen, ihre Löfung einzig und allein in 
der Unterfcheidung des rhythmifchen von dem metrifchen Gefichtspunft finden 
fönnen. Was aber die Möglichkeit betrifft, zu einer ficheren Anfchauung von 
der Art und Weile zu gelangen, mie die altenglifchen (und überhaupt aligerm.) 
Dichter Metrif und Rhythmik in Einklang braditen, fo ift fie ung durch Die 
vortrefflihen profodiichen Unterſuchungen von Sievers entſchieden näher ge- 
rüdt morden. Sievers jelber freilich, der von der Profodie ohne weitere? 
auf den Rhythmus fchließen zu können glaubte und babei einer irrigen Bor: 
jtelung von dem metrifchen Verhältnis der kurzen zu den langen Silben 
huldigte, gelangte zu einem Syſtem, nad) welchem es ebenfo unmöglich jein 
dürfte, Verſe zu lejen, wie e8 unmöglich gewejen fein muß, Verſe darnach zu 


1) Bol. 3. B. Heinzel, Uns. f. D. 4. XV, 153. 131. 

2) Daß die von ber eptichen Kompofition und einer beftimmten Darftellungs- 
form losgelöſte Sage ſich in ihren Wandlungen noch viel fchwerer verfolgen laſſe 
als da8 Epos in ben feinigen, würbe von Niemanden bezmetfelt werben, wenn es 
unter Philologen üblich wäre, auf bie Formulierung allgemeiner Außerungen fiber 
Kulturguftände zc., @eichichte der been u. f. w. bie gleiche Sorgfalt zu verwenden 
wie auf Äußerungen, die ſich auf den Wortlaut irgend eines Textes beziehen. Diefe 
jede andere übertreffende Rückſicht auf den Text und alles, was möglicherweife feine 
Geſtaltung beeinfluffen Lönnte, wäre begründet, wenn beiſpielsweiſe eine Konjektur 
bie Eigenfchaft hätte, die überlieferte Lesart für alle Zeit zu vernichten, oder wenn 
ba8 Erfcgeinen einer neuen kritiicden Ausgabe den Untergang ihrer Borgängerinnen 
und der Handfchriften jelder zur notwendigen Folge hätte. Da aber folches nicht 
zu befürchten, fo erflärt fi die Sache nur aus Buchſtabenanbetung, wie fie dem 
materialiftifehen ®etft bes Zeitalters entipricht. 
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bauen. Anderfeit3 ging der von Möller nad) dem Borgange Steffen? und 
Amelungs angeftellte Berfuch, eine ftreng rhythmiſche Auffaffung mit den 
thatfächlich überlieferten Bersformen in Einklang zu bringen, zwar im ganzen 
von richtigen Grundfägen, in einzelnen fehr wichtigen Dingen jedoch von 
unberedtigten Annahmen aus und gewann kein frucdhtbare® Verhältnis zu 
den von Sievers gewonnenen Refultaten. Unter diefen Umftänden feien bier 
folgende kurze Andeutungen über die Art, wie Verfaſſer die Sache anfieht, 
geitattet. 

Was man allitterierende Langzeile nennt, umfaßt eine Mannigfaltigfeit 
verſchiedener Metren, die jedoch durch die Gleichheit des ihnen zu Grunde 
liegenden rhythmiſchen Schemaß zur Einheit verfnüpft werden. Um eine an- 
nähernde Borftellung von dem metrifchen Charafter eines altenglifchen (oder 
altdeutichen) Gedichts zu gewinnen, denke man fich etwa eine griechifche Did;: 
tung, in der Herameter und Pentameter in bunter Reihenfolge unter einander 
gemiſcht auftreten, oder noch beiler eine Nibelungenftrophe, in welcher Kurz- 
verje von der Geſtalt der zweiten, vierten, ſechſten Halbzeile mit folchen vom 
Bau der achten und mit foldhen von der gemöhnlichen Form der erſten, 
dritten, fünften, fiebenten SHalbzeile an beliebiger Stelle mechlelten. Ber 
Rhythmus wird durch ſolche Durcheinandermifchung in feiner Weiſe geftört, 
wovon jeder, der mit folcher Verballhornung die Probe macht, fich leicht über: 
zeugen Tann. 

Rhythmus. Das rhythmiſche Schema des altgermanischen Verſes umfaßt 
in hiftorifcher Zeit für die Langzeile acht, für die Halbzeile alfo vier zwei: 
teilige Tafte von der Fyorm xx. Doch deuten gewiſſe Spuren darauf hin, 
daß in einer älteren Periode der Gefamtver? vier, der Halbverd aljo zwei 
vierteilige Takte (xxxx) enthielt. Solche Spuren find vor allem: 1. der 
Umstand, daß auch in Hiftorifcher Zeit der Rhythmus der Halbzeile ftet3 zwei 
Haupt: von zwei Nebenhebungen zu unterjcheiden geftattet1); 2. der Umftand, 
daß eine der bipodifchen Meffung entfprechende Ordnung der Hebungen 
infofern bevorzugt wird, als man an ihre ſprachliche Realifierung geringere 
Anforderungen ftellt denn bei anderen Ordnungen üblich. Geſtatten wir ung 
alfo die jene Ordnung aufmeilende Geftalt des rhythmiſchen Schemas (für 
den Halbvers: xxxx | xxxx) als die Grundform (a) zu bezeichnen, io 
- werden mir, außer diefer, vier Variationen zu unterſcheiden haben, je nachdem 
die Ordnung von Haupt und Nebenhebung an erjter Stelle (B) oder an 
zweiter (y) oder an beiden (d) invertiert wird, ober endlih — wenn es der 
Kürze halber fo ausgedrückt werben foll — die zweite Dipodie mitten in die 


1) Wohl gemerkt: der Rhythmus — nicht das Metrum, welches häufig eine 
ber beiden Nebenhebungen durch bie Paufe erfegt. — Man fieht Übrigens, Daß ber 
Rhythmus des altgermanifchen Verſes auch in Biftorifcher Zeit einen Charakter Hat, 
ber nach Stever8’ Sprachgebrmuch bipodifch genannt werben müßte, da ©. ja dem 
Reimvers dipodiſchen Charakter beilegt. 
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erſte hineingeſchoben wird (e: xxxx xXxX) Beiſpiele der erwähnten 
thythmiihen Formen: 

. Gewät him p& tö warode; 

. ofer lagustr&@te; 

. züelinga gedryht; 

. ofer geofenes begang ; 

e. gladum suna Frödan.!) 


Es find aber nicht nur Haupt: und Nebenhebungen, fondern unter den 
Haupthebungen ftärfere unb ſchwächere zu unterfcheiben. In der zweiten 
Halbzeile ift die erfte Haupthebung notwendig die ftärfere von beiden; und 
eben diefe Hebung, an welche der Hauptftab gefnüpft ift, dürfte ala die ftärffte 
des ganzen Langverſes anzufehen fein — eine Annahme, bei der man von 
der begründeten Vorausfegung ausgeht, daß die Rangabftufung der Hebungen 
nur im Bereich der Halbzeile der natürlichen Abftufung in ber Tonſtärke der 
Silben zu entfprechen braucht. Der firengere Bau des zweiten Halbverjes im 
Berhältnis zum erften bedingt einerjeit3 eine gewifle Freiheit in der Anwen: 
dung der Saßtongefege (vgl. unter Betonungsregel a), anderjeit? vielfach eine 
größere Kargheit der ſprachlichen Umkleidung. 


= nn Bat - 8 


Berhältniz der Spradhe zum Versrhythmus. 


A. Quantitätßregel. a) Zur Ausfüllung einer More (x) ift in 
allgemeinen die kurze wie die lange Silbe geeignet (X), b) zur Ausfüllung 
zweier Moren nur die lange (_), c) zur Ausfüllung einer halben More nur 
die furze Silbe (_). 

Zu diefer Regel fei aber noch in Kürze folgendes bemerft. Zu a). In 
einigen beſtimmten Fällen iſt die Anmendung einer langen Silbe für die 
betonte Einzelmore wenigſtens viel meniger üblich ala der Gebrauch einer 
kurzen Silbe. 

Zu b). Solcher Silben, welche ihre Länge den fie außlautenden Kon- 
jonanten verdanken, gibt e8 in der gebundenen Rede mehr als in der Sprache 
des alltäglichen Lebens. Die altengliihe Konfonantendehnung, welche fonft 
nur die im Wortinlaut, jedoch im Auslaut einer betonten Silbe ftehenden 
Konfonanten ergriff (vgl. Chaucers Sprache und Verskunſt $ 97), erſtreckt ſich 
in der Poefie auch auf den konſonantiſchen Auslaut eines kurzen unter dem 
Ictus ftehenden Monofyllabums: regelmäßig dann, wenn das folgende Wort 
konſonantiſch anlautet, dem Vers zuliebe aber auch wohl dann, wenn es mit 
einem Vokal beginnt. Ferner wird in Worten von der Profodie hredcyninges 
oder heofencyninges, mo diefelbe eine Halbzeile ausfüllen follen, ein einfacher 


1) Bon Sievers (Beitr. X, 50 Unm.) falſch betont: nicht Frödan, fondern 
suna trägt die zweite Hauptbebung, ba e8 nicht heißt: „ber freundliche Sohn ber 
Fröda gehörte”, fondern: „Frodas Sohn, ber freundlich war”. 
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inlautender Konfonant zwiſchen betontem und unbetontem Bolal ftatt ala An⸗ 
laut zu legterem, als Auslaut zu erflerem gezogen und demgemäß gebehnt. 

Zu c). An die kurze Silbe, welche nur eine halbe More ausfüllen foll, 
werden vielfach noch beſondere Anforderungen geitellt; anderfeit? wird die 
Regel, welche Kürze verlangt, unter gemwiflen Bedingungen — fo, wenn es 
fih um den Auftakt handelt — oft übertreten. Ein näheres Eingehen auf 
dies fehr fchmierige, mit den heikeln Fragen der Elifion und Kraſis jich be 
rührende Gebiet ift an diefer Stelle nicht thunlich. 

B. Betonungsregel. Als hebungsfähig find anzufehen: 1. ſämtliche 
Monofyllaben mit Ausnahme von ne (welches nicht mit n& zu verwechſeln): 
2. an Bolyiyllaben diejenigen Silben, welche nicht auf kurze betonte Silben 
folgen oder unbetonte einfilbige Präfire bilden. Die Rangabftufung der 
Hebungen entipricht im Bereich der Halbzeile im allgemeinen der natürlichen 
Abftufung in der Tonſtärke der Silben. 

a) Im befonderen fallen die beiden Haupthebungen des Halbverfe mit 
den zwei ftärfftbetonten Silben zufammen, und ſofern nur eine Hebung in 
der Halbzeile durch die Allitteration ausgezeichnet wird, ſoll diefe Hebung 
auch dem ftärkfiten Tone entiprechen. (Gelegentlich aber findet fih in ber 
zweiten Halbzeile der gemöhnlichen Betonungsmeife entgegen da3 dem Nomen 
vorangehende Verbum durch ben Hauptitab ausgezeichnet: wunöde mid Fin, 
fundöde wrecca.) 

b) Für die Nebenhebungen wird bie betreffende Regel eingeichränft 
durch die andere Regel: Eine hebungsfähige Silbe, welche vor oder nad) 
einer ſchwächer betonten, jedoch für fi) eine More ausfüllenden Silbe fteht, 
wird wirklich gehoben. Es Steht daher in der Hebung einerjeit? die mittlere 
Silbe in Burgendum im Berd: Bürgendum Gifica, die zweite Silbe von 
folca in fölca geondferd&, anderjeit3 die Silbe -ric in Eörmanric Götum. 

c) Eine hebungsfähige Silbe vor der Verspauſe (d. b. am Enbe ber 
Halbzeile) wird gleichfalls regelmäßig gehoben, fo 3. 3. die lebte Silbe in 
helm Scyldinga oder Sigescyldinga (die vorlegte Silbe fteht nach b) in ber 
Hebung). Dagegen wird eine hebungsfähige, jedoch an fich nicht betonte, 
Silbe nad der Veröpaufe (d. h. am Anfang der Halbzeile) nur dann gehoben, 
wenn ber Vers es verlangt, wie 3. B. die Konjunftion in And Hälga til. 

d) Eine hebungsfähige Silbe zwiſchen zwei ftärfer betonten fteht je nach 
Bedürfnis in der Senkung oder der Nebenhebung. Handelt e8 fich um ein 
Suffix, fo tritt die Silbe nur dann in die Hebung, wenn fie in einem nad 
der Ordnung a (Örundichema) gebauten Berfe mit der vorhergehenden Silbe 
zur jelben Dipodie gehört; daher 3. B. die zweite Silbe in l&ofne Peoden, 
nicht jedoch die dritte Silbe in twelf wintra tid. 

Die Metren. Abfolut vollitändig märe der Vers, wenn auf jebeö 
Beitteil eine Silbe fäme (mie gewät him p& t6 warode, geh@dde under 
heofenum, ne h&dde h& bes heafolan). In bdiefem Sinne ift jedoch der 
altgermanifche Vers höchft felten und fait nur in der Grundform vollftändig. 
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Nur ausnahmsweiſe wird allen ſchlechten Zeitteilen (zumal gilt dies vom 
Auftakt) eine befondere Silbe gewidmet, viel häufiger gefchieht es, daß feines 
von ihnen mit einer befonderen Silbe bedacht wird. Was man Unterbrüdung 
einer Senfung nennt, befteht nım darin, daß daß fchlechte Beitteil entweder 
durch die Paufe (A) ausgefüllt wird (mie ftet? beim Auftalt und in ber 
Ordnung a manchmal in der Dittte)1) oder, was fonft die Regel, ſich mit dem 
vorhergehenden guten Beitteil in derfelben Silbe (_) teil. Nach germanifchem 
Begriff können alle diejenigen Verſe für vollftändig gelten, in denen 
jämtliche gute Beitteile entweder an fi) oder in Verbindung mit folgenden 
jchlechten Zeitteilen durch Silben gededt find, mit anderen Worten: in denen 
auf jede gute Beitteil ein Silbenanfang kommt. 

Boliftändige Halbverfe gibt es in allen fünf Ordnungen (bie 
größte Zahl der Fälle fommt auf daB Grundfchema) mit verichiedenen Ab- 
ftufungen in Betreff der Behandlung der Senkungen. 

Unvollftändige Halbverfe. In allen unvollitändigen Halb: 
verjen find die beiden Haupthebungen mie in den vollftändigen behanbelt, 
und in der ungeheuren Mehrzahl zugleich eine ber beiden Nebenhebungen. 
Mit ganz verjchwindenden Ausnahmen lafjen ſich daher die ummollftändigen 
Halbverfe ala folche definieren, die um eine Nebenhebung gekürzt find. Das 
diefer Nebenhebung entfprechende Beitteil wird a) gewöhnlich durch die Paufe 
ausgefüllt und zwar I. in den drei, bezm. ſechs katalektiſchen Formen, melche 
die legte Hebung mit oder ohne vorhergehende Senkung durch die Pauſe 
(A bezw. A) erießt zeigen. Diele katalektiſchen Formen entiprechen den 
Ordnungen a, B und e, d. h. denjenigen, in welchen eine Nebenhebung das 
rhythmiſche Schema abichließt. II. In der um die erfte Hebung gekürzten 
Ordnung B, mobei die folgende Senkung, nun fcheinbar Auftakt bildend, ſtets 
realiſiert ift: eine Form, die in der älteften Zeit faft nur in der zweiten Halb: 
zeile und in der Negel nad) alatalektifcher erfter eintritt. b) Sin einem Yall 
findet Berdehbnung einer langen Silbe auf drei Moren ftatt, in der ſich 
daher die Nebenhebung mit der Haupthebung zu teilen hat. Die betreffende 
Silbe, in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle durch langen Vokal oder 
Dauerlaut leicht zerdehnbar, beginnt zugleich mit der erften Haupthebung des 
Grundſchemas (a) gemöhnlicdy in der zweiten Halbzeile, alſo unter dem Haupt» 
ftab, während die Senkung vor ber zweiten Haupthebung ftet? realifiert ift. 

Beitpiele nach den fünf Ordnungen: 

a 1) vollftändig. Erſte Halbzeile: ne hedde h& pass heafolan, wige 
under wztere, gewät hä ofer w&gholm, mynelicne mäddum, ongunnen 
on geogode, in m&güda gehwäre, wéox under wolcnum, hordburh hæleda, 
f&asceaft funden, gomban gyldan. #meite Halbzeile: dugude ond geogude, 
healwudu dynede, flota wes on Ydum, f&ond oferswfäed, folcum gecyäed, 


ı) In Berfen von der Geftalt Isofnd Psoden allemal bann, wenn bie zweite 
Hebung — wie in bem Beifpiel — auf einer kurzen Stlbe ruft: ALXAX. 
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Hrödgär söhton, hfran scolde. a 2) kataleltiſch mit Pauſe fiatt der legien 
Hebung. A. Vers fchließt mit felbftändiger Senfung ab. Erſte Halbzeile: 
gesiöh pin feder (x.ıxXxA), magodriht micel (AXxıXxA), helbegnes 
hete (AzXxXx), wyrd oft nered, snotor ceorl monig, frumcyn witan 
(AzıXxA), prfdsern Dena. Bmeiter Halbvers: Healfdenes sunu, gädrinc 
monig, sigeröf cyning, Hrunting nama. B. Vers fließt mit der Hebungs⸗ 
filbe ab, wobei zweifelhaft fein kann, ob dieſe (ſtets lange) Silbe die folgende 
Sentung mit dedit, oder ob lebtere in die Schlußpauſe fällt. Erſie Halbzeile: 
wlitebeorhtne wang (AXxXx.zA oder AXxXxXA), twelf wintra tid, 
heallerna m&st, murnende möd; äledon p& (x.XA.A oder x.XAxA), 
gecyste hä, ne dorste p4. Zweite Halbzeile: fifelcynnes eard, Scede- 
landum in, wordhord onl&ac, s&grunde neah, Süddena folc. a 3) unvoll 
jtändig, erfte und zweite Hebung durch diefelbe Silbe ausgedrüdt: ALıxxxx 
zweite Halbzeile: ör Astelide (Kaedmons Hymnus), häm gesöhte, menn 
ne cunnon, brym gefrünon, landgemyrcu, eft gewunigen; ôr geworden, 
folc uncnäwan, mänfor d&dlan, wilgesidas. 

ß 1) vollftändig. Erſte Halbzeile: in hyra gryregeatwüm, s& be waeter- 
egesan, ofer lagustr&te, oft Scyld Scefing, mid Wylfingum. Zweite Halb: 
zeile: in &owrum güägetäwüml), p&ah he him l&of wire, ic pæes wine 
Deniga, bâ wid gode wunnon, mid Hruntinge, ic pe nü pa*). B 2) fata- 
Ieftifch mit Paufe ftatt der legten Hebung: A. Vers fchließt mit felbftändiger 
Senkung ab. Erfte Halbzeile: hwaet we Gärdena (AXx.xxA), we burh 
holdne hige, purh rümne sefan, of feorwegum. Bmeite Halbzeile: bat 
mine br&ost wereäd; söhte holdne wine, bet was göd cyning, ofer landa 
fela, on bearm scipes. B. Vers fchließt mit der Hebungsfilbe ab. Eriie 
Halbzeile: him ba Scyld gewät, bæt Ppone hilder&s, pæt fram häm ge- 
fregn, burh word geweard, sum heard geswinc. #meite Salbzeile: him 
on bearme lag, end his mödgidanc (Kaebmong Hymn. 2), ymb binne sid, 
ond Hälga til. 8 3) umollitändig mit Pauſe Statt der erften Hebung. Zweüe 
Halbzeile: gewaden hzfde, Agifan bencep, töbrocen swide, gehw&r dohte. 
Erfte Halbzeile: gemyne m&rdo, beloren l&ofun, geboren betera. 

y) vollftändig. Erfte Halbzeile: Welandes geweorc, sceaduhelma 
gesceapu (AXxıXx\2.), winsernes geweald. Bmeite Galbzeile: sedelinga 
gedryht, Sigemunde gesprong, fsestr&dne gepöht. 

d) vollitändig. Erfte Halbzeile: pet was f&ohleas geféoht, forleton 
eorla gestreon, pA of wealle geseah, bonne wEne ic tö bé, ofer geofenes 
begang, under nzssa genipu (AXx.xxi.) Bmeite Halbzeile: ic on 
Hygeläce (lied: Hygläce) wät, mid his hæleda gedryht, he bzs fröfre gebäd. 


1) So ift Beow. 398 mit den älteren Herausgebern und mit Bugge zu Iefen. 
Sievers, der, um einem imaginären Fehler zu entgehen, güdgeatwum lieſt, verftößt 
damit gegen bie ſehr reale Hegel vom Hauptftab. 

2) Sieverd betont ic P6 na ba ftatt ic Pe nu ha. Val. aber me. nube, noube. 
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e 1) vollftändig. a) Dritte Hebung die ſchwächſte. Erſte Halbzeile: 
ätol ydà gespring, wöm wündörbebödum, eald enta geweorc. Bmeite 
Halbzeile: dead ungemete n&ah, cyning ealdre ben&at, secg weorce gefeah. 
b) Bierte Hebung die ſchwächſte. Erſte Halbzeille: bonan Ongenp&owes, 
hroden hildecumbor, geseah pä sigehredig, gelocen leoducr&ftum, onband 
beadurüne, hladen herew&dum, side s&nsssas, setton s&m&ede, min 
mondrihten, lindhebbende. Zmeite Halbzeile: hroden ealow&ge, sele 
Hrödgäres, dohtor Hrödgäres, unlifigende, landbüendum, bä secg wisöde, 
pära ymbsittendra. e 2) katalektiſch. A. Vers ſchließt mit felbftändiger 
Senkung ab. Erſte Halbzeile: swutol sang scopes, brego Beorhtdena, l&of 
landfruma. Verſe wie m&re mearcstapa, äl&ton l&ndagas, zdele ord- 
fruma find zweifelhaft: a 1 mit 2 in leßter Hebung oder e 2) A.] Zweite 
Halbzeile: wöp üp ähafen, hider wilcuman, l&st eall tela, bearn Healf- 
denes. B. Vers fchließt mit der Hebungsſilbe ab. Erſte Halbzeile: micel 
morgenswög, flota fämigheals, fyrst ford gewät. ABmeite Halbzeile: faeder 
ellor hwearf, holm storme w£oll, hond rond gefeng, holm üp ztber. 

Bei den unvollitändigen Verſen lag die Gefahr einer falihen Auffaffung 
näher als bei den vollfiändigen. Dan begreift daher, daß fie mit beſonderer 
Sorgfalt gebaut wurden und in der Regel eine relativ größere Sprachfülle 
aufweiſen (zuweilen jogar eine abjolut größere (Fülle) als die vollfländigen 
Metren. So ift e8 leicht einzufehen, warum in a 2 A (im Unterfchiede von 
a 1) die weit überwiegende Zahl der Fälle eine Wurzeliilbe in der zweiten 
Hebung aufmweifen. Während nämlich ein Vers wie l&Eofne peoden auf den 
eriten Blick verftändlich fein mußte, fonnte man fich bei Hrünting näma A 
fragen: Warum gerade fo? warum nicht Hrünting nama? — Die ge: 
mwöhnliche Befchaffenheit der an jener Stelle jtehenden Silbe (3. B. in güdrinc 
monig, wyrd oft nered) läßt ſolche Frage nicht auflommen. In ähnlicher 
Weiſe erklärt es fi, warum in ß 2 B und e 2 B zmilchen der zweiten und 
dritten Hebung ftet? die Senkung realifiert ift, während in a 2 B nur die 
Fälle, mo der Auftalt ſprachlichen Ausdrud gefunden hat, von derjelben 
Regel auggenommen find. Wenn aber in e 2, A wie B, für die ſchwache 
Hebung (hier die dritte) wiederum — und zwar diesmal ausnahmslos — 
eine Wurzelfilbe erfordert wird, jo hat dies feinen Grund in dem Bedürfnis, 
dem an fi etmaß Iendenlahmen Metrum, welches katalektiſch mit einer 
Nebenhebung abichließt, dadurch aufzuhelfen, daß man diefer legteren ſprachlich 
möglichjt kräftigen Ton verleiht. Auch die Vorliebe, welche die betonte Einzel 
more bald für die kurze, bald für die lange Silbe zeigt, dürfte ihre guten 
Gründe haben. Ein Vers wie fifeleynnes eard (a 3 B) ift darum jo 
felten, weil die Länge ber erften Silbe Unficherheit über den Bau des Verſes 
hervorruft, ein Vers wie side sensssas (e 1) Dagegen gar nicht ungewöhnlich, 
weil bier jeber Zweifel ausgefchloffen it. Sin e 2 B ift Länge der auf die 
erfte Hebung (vor realifierter Senkung) fommenden Silbe außgefchloflen; 
denn träte fie ein, jo wäre mit Notwendigfeit ein alatalettiicher Vers und 
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zwar von der Form a 1 anzuertennen. — Anderſeits trifft die zweite Hebung 
in a 2 B hödjit felten (Süddena folc) und in e 2 B wohl nie auf eine kurze 
Silbe, weil jeder Zweifel ausgeſchloſſen werden fol, daß die folgende (in 
Senkung ftehende) Silbe für fi) eme More ausfüllt. 

Wichtig ift die Versform B 3 (N gewäden hafd2) für das Berhältmis 
des erften zum zweiten Halbverfe und für die Einheit der Langzeile. Urfprũnglich 
dürfte jene fyorm nur im zweiten Halbverje bei afatalektifchem erflen vor: 
gekommen fein, wo fie fih am leichteflen erklärt. Fallen wir nämlich den 
Beowulf in? Auge, jo fommt der betreffende Typus in der zweiten Kurzzeile 
nicht weniger ala 48 bis 49, in der erften Bershälfte dagegen nur breimal 
vor. Unter jenen 48 bis 49 Faͤllen aber finden fi nur 10 Berfe, deren 
erfte Hälfte katalektiſch ift. 

Im ganzen fcheint die Kombination verfchtedenartig gebauter Kurzwerſe 
in der Langzeile durch fein Hares Prinzip geregelt, wenn auch genauere 
Beobachtung, die bisher ja niemals da8 Ganze in? Auge gefaßt hat, noch 
mandje verborgene Gefegmäßigleit fi) enthüllen dürfte. Maßgebend für die 
Entwidlung der allitterierenden Zangzeile zum gereimten Beröpaar aber if 
eine Regel, welche die hier vorgetragene Theorie zu beftätigen, anderfeit3 auch 
über manche zweifelhaften Punkte der altenglifchen Verslehre Licht zu verbreiten 
geeignet if. Wenn nämlich der Endreim beide Hälften der Qanzzeilen ver 
Inüpft und zugleich trennt, pflegen beide vollitändig ober beide im gleicher 
Weiſe katalektifch zu fein. Die Ordnung ber Hebungen ift hierbei gleichgültig 
und auch eine innere Dehnung ſtört das erforderte Ebenmaß nicht, ſodaß 
a 3 wie ein vollftändiger Vers behandelt wird; Dagegen fcheint die Syorm B 3, 
welche einen engern Zufammenhang der Langzeile voraußfegt, fich mit dem 
leoninifchen Reim — wenn diefer Außdrud der Kürze halber geftattet if — 
nicht zu vertragen. Beifpiele, wobei die Auftaltpaufe nicht bezeichnet wich, 
die Endpaufe nad) der Hebungsfilbe mit A, nach der felbftändigen Senkung 
mit A: Beow. 735 wistfylle wen A | ne was p&t wyrd pa gen A 
2258 g& swylce sèo hérepad seo set hild& gebäd; Elene 114 f. ber wes 
börda gebrec | önd béornà gepre£c, || heard händgeswing A | önd herga 
gring A; Grift 591 ff, swä helle hiendü | swä h&ofones masrdü |] swä 
bæt l&ohte l&oht A j swäa A lädan niht || swä brymmes pra&ce A | swä 
prYystra wr&ce Au. s. w. Verſchiedene VBersformen wurden auf dieſe Weile 
der mittelenglifchen Zeit überliefert. Wie aber die Sprache, durch Die Strenge 
der alten Allitterationsregel nicht mehr beengt, von ſich aus zu ber viertaftigen 
Form der Kurzzeile hinneigte (dieſes zeigt fich bei Aelfrik und andern Homitleten), 
jo begreift man, mie fchon bei Lazamon der Fatalektifche Vers jelten ift und 
im King Hom fait gar nicht mehr vorlommt. 

Die Allitteration ergreift die muchtigften Hebungen des Verſes, die m 
der älteren Beit ben ftärfit betonten Silben entiprechen. Siemlich früh aber 
finden fich in der zweiten Halbzeile gelegentliche Abweichungen beim Haurcuab 
(das dem Nomen vorangehende Verbum). 
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Die Allitteration tft einfach und ergreift dann im erften Halbvers eine 
oder befler zwei, im zweiten nur eine Hebung, oder fie ift zweifach und er 
greift dann in entiprechender Ordnung die Haupthebungen in beiden Halb- 
zellen (ab; ab). Zwei Stäbe im zweiten Halbvers bei einfacher Allitteration 
fommt in der guten Zeit kaum vor. Nebenhebungen allitterteren bisweilen 
zufällig mit, ohne die Wirkung zu fördern oder zu beeinträchtigen. 

Die Annahme, daß der Aufichwung der epifchen Dichtung im fiebenten 
Jahrhundert unter der anerlannten Herrichaft der vierzeiligen Strophe ge 
ftanden, verträgt fich nicht mit der Geftalt, in welcher die Nefte jener Epik 
un® überliefert find. Denn die Überlieferung zeigt, daß — wenn jenes wirklich 
der Fall mar — in verhältnismäßig kurzer Zeit fogar die Erinnerung an 
folhen Zuftand geſchwunden fein mußte. Im Beomwulf tritt ein epiicher 
Sänger auf, um vor Hrotbgar und feinen Gäften von Hnaef und Hengelt 
und Finn zu fingen. Diele Epifode murbe, wie man auch fonft über ihr 
Alter denfen möge, doch vermutlich zu einer Zeit eingefügt, mo berartige 
Borträge noch wirklich ftattfanden. Warum läßt bie Überlieferung dieſen 
Sänger nicht in vierzeiligen Strophen fingen? — Beweiſt dieſes Beiſpiel 
auch etwas zu viel, infofern das Finneslied mitten in einem Langverfe auf: 
hört, was in Wirklichleit kaum gefchehen konnte, jo zeigt, meine ich, Diele 
Abweihung von der Wirklichkeit um fo deutlicher, wie entichieden der Ein: 
fchieber der Epiſode unter dem Eindruck ftand, daß die Epik ſich in ſtichiſcher 
Form fortbervege. 

Deutlicher noch ift das Zeugnis der Lyrik. Was und an Inrifchen 
Produkten aus altenglifcher Zeit überliefert ift, zeigt entweder gar feine 
ftrophiiche Sliederung oder Doch eine folche in ungleiche Abſätze. Mag dies 
zum Teil auf Berderbnig, auf Snterpolation und Umarbeitung beruhen, fo 
beweift doch Kaedmons Hymnus, an dem fich weder etwas hinzufegen noch 
ftreichen läßt, daß fchon in der zweiten Hälfte des fiebenten Jahrhunderts 
der Lyrik ftreng die ftrophifche Kompofition nicht unentbehrlich war. Aber 
auch die Verwiſchung urfprünglicher Syfteme durch die Überlieferung ift in 
diefem Falle ebenfo bezeichnend, wie alte Syftemlofigfeit e8 märe. Werm dag 
Gefühl für Iyriiche Gefeghildung fich allmählich verlor, fo wird ſolches durch 
den überwiegenden Einfluß der epifchen Dichtung zu erklären fein, und diefer 
fann fi) nur zu einer Zeit geltend gemacht haben, wo die Epik noch wirklich) 
lebendig mar. 

Schließlich tft für die Praris, d. h. für die Kritik der epiichen Nefte dag 
Weſentliche, daß zwiſchen den Vertretern der Strophentheorie und deren 
Gegnern ein Kompromiß zu Stande fomme. Auf jener Seite gefleht man 
ein, daß die uriprünglichen Strophen nicht überall mehr nachweisbar zu fein 
brauchen und daß auch ein fünfzeiliger Sa wohl einmal den einfachen epifchen 
Stil zeigen kann.1) Hierin liegt eine Mahnung, das Kriterium der Strophe 


ı) 9. Möller, Engl. Studien XII, 55. 251. 
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nur mit größter Vorficht anzumenden. on der andern Seite kann man bie 
Berechtigung, es überhaupt anzumenden, unter beftimmten Bedingungen wohl 
zugeben, nämlich in ſolchen Partien, welche fi) zum größten ‘Zeil von jelbft 
zu Strophen gliedern, fo jedoch, daß auch hier die aus dem Inhalt und dem 
Ausdruck gefchöpften Gründe den eigentlichen Ausſchlag geben, vor allem 
aber fo, daß etwas wirklich Befriedigendes zu Stande kommt, daß und feine 
unmögliche ober auch nur unmahrfcheinliche Interpunktion geboten wird, feine 
fprunghaften Übergänge und feine Verſe oder Versteile, welche zwiſchen den 
Strophen, man weiß nicht wie, ftehen und, obmohl Hein gebrudt, um nichts 
weniger unentbehrlich erfcheinen.!) 

6. Nicht nur eine an beftimmten rhythmiſchen Gang gemöhnte ımd zu 
mannigfachen (teilö geregelten, teil3 freien) Laut⸗ und Klangwirkungen abge: 
ftimmte Sprache braten die Angeln und Sachſen mit nach Britannien 
herüber, jondern in diefer zugleich einen reihen Schatz von fertigen, für bie 
höheren Zwecke der Rede verwertbaren Ausdrücken und Meinungen, emen 
Schatz von poetifchen Worten und Formeln, d. h. von hörbaren Zeichen 
geiftiger Errungenſchaft. Aug der Sprache des alltäglihen Leben? heraus 
und mit ihr im engften Zufammenhang und in lebendigfter Wechſelwirkung 


1) Der Unterfchteb zwiſchen den von Möller Hergeftellten und ben als iolden 
überlieferten Strophen bürfte, wenn auch anders geartet, nicht minder erbeblih 
fein als der feinen Ausführungen nach zwifchen manchen ſtrophiſchen und manden 
unſtrophiſchen Partien des Beomulf eriftierenden. Nehmen wir ben Gingang dev 
eriten Abenteuerd, fo tft gleich der Beginn der zweiten Strophe (24) ſprachlich und 
ſtiliſtiſch anſtößig: wbele and sacen gehört eben an ben Schluß des vorhergehenden 
Satzes. Mögen 196 f. immerhin einen alten Stropbenfchluß bilden, jo doch nimmer 
in einer Dichtung, in ber auf V. 197 ber überlieferte 198 folgte. Zwiſchen ver 
dritten und vierten Strophe (25 und 26) findet fich eine Lüde, wie wir fie zwiiden 
zwei echten Beomulfftropgen fchwerlich antreffen werben. Es fehlt bie Angabe, da 
fie am Landungsplag anlamen, bezw. daß das Schiff feefertig (reifefertig) ba Ing. 
Das tft Balladenftil, nicht Darftellung bed Epos. Am Schluß ber vierten Strophe 
fehlt dem Berbum (at) scufon das Objelt. Unter ben feltenen Beifptelen für in- 
tranfitiven Gebrauch diefed Verbums findet ſich Teines, welches zu ber Annahme, 
es dürfe an bdiefer Stelle fo gebraucht werben, berechtigte. Der legte Bers (25) 
der fünften Strophe (27) ift von bem vorhergehenden (219) aus mwieberum nut 
mittelft eines Sprung3 zu erreichen. An eine nücdhterne Angabe der Abfahrt kann 
man fofort die Beitbeftimmung für die Ankunft knüpfen. Läßt ſich aber ein epticder 
Dichter auf eine Schilderung der Seefahrt ein, dann pflegt er auch das Sichibar 
werden der Küfte, ber zugefteuert wirb, ober fonft das Landen bed Schiffs zu er 
wähnen. Und fo geht das weiter. Überall ftößt man an, auch wenn man ſich nur 
an das Nefultat Hält. ragt man aber, was aufgegeben wurde, um dieſes Nejultat 
zu erreichen, fo dürfte e8 außer Möller nur fehr wenige geben, Die ben Preis auf 
für ein minder fragwürbiges Ergebnis dieſer Art nicht zu hoch bemeffen fänben. 
Und Hierbei ift Die eigentlich entſcheidende Frage nach einer fachlichen Begründung 
des beſprochenen Verfahrens noch gar nicht erhoben. 
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bleibend hatte ſich jo eine Sprache höherer Art gebildet, wie jene ein Eigen- 
tum der Gefamtheit, aus dem jeder frei fchöpfen, welches jeder Fähige auch 
vermehren durfte, in deflen bloßer Verwendung aber fich bereits die ſchöpferiſche 
Kraft des Geiftes offenbaren konnte. Da gab es zunächſt eine außerordent: 
liche Menge von fynonymifhen Ausdrücken für bie verfchiedenften Subftantiv- 
begriffe: belebte und unbelebte Weſen, Abſtrakta und Konkreta, — und darunter 
eine Fülle von uneigentlichen Bezeichnungen, von jenen in ber nordiſchen 
Kunſtlehre unter dem Namen Kenningar befannten Wortfiguren. Jede ſolche 
Kenning bebeutet ben Verſuch, fich eines Begriffe oder einer Anſchauung, fei 
e3 durch Analyfe, ſei e8 durch Vergleichung zu bemächtigen und fie mittelft 
der Umfchreibung oder des Bildes im Worte feftzubalten. Der Krieger z. B. 
wird einerjett3 durch Erwähnung der Waffen, welche er führt, jeßt des 
Schilde (lind-, rond-, bordhabbend) oder des Helm? (heimberend), dann 
wieder des Speeres (gär-, escberend) oder endlich allgemeiner, der Rüftung 
(searohsbbend) charakterifiert. Anderſeits ruft die grimmige Kampfeswut, 
die er entfaltet, da8 Bild eines Wolſes mach) und fo heißt er Kampfwolf 
(hildewulf, wigfreca, güdfreca u. ähnlich) — oder mit gleichzeitiger Herans 
ziehung jenes andern Motiv? der mit dem Schilde oder dem Schwerte bewaffnete 
Wolf (scildfreca, heorowulf). In allen Fällen wird durch die Kenning — 
und da8 Gleiche gilt fchlieklich von dem ganzen Gebiet der Tropen und 
Metaphern — eine beftimmte Seite des Gegenftandes, um den es fich handelt, 
ftarf hervorgehoben und fo der Anfchauung oder aber der Empfindung näher 
gebracht. Manche jener Kenningar und überhaupt jener poetischen Synonyme 
waren ben englifchen mit andern germanischen Stämmen gemeinfam angehörig; 
manche aber auch fcheinen den Angelſachſen eigentümlich geweſen zu fein, 
und fett deren Anfiedlung in Britannien entftand eine große Anzahl neuer. 
Der Grundcharakter der poetifchen Weltanfchauung, mie fie ber altenglifche 
Wortſchatz abfpiegelt, fcheint jedvohd — und das ift ſehr bemerkenswert — 
durch jenes gemaltige Ereignis nur geringe Änderung erfahren zu haben. 
Sehen wir von ben zur Religion in Beziehung ftehenden, und durch bie 
Einführung des Chriftentumg notwendig beeinflußten Vorftellungen ab, fo 
jcheint die Neubildung der Kenningar fi) nicht nur weſentlich nad alter 
Weiſe und im Anſchluß an vorhandene Vorbilder vollzogen zu haben, benn 
dies tft felbftverftändlih, — fondern vornehmlich auch innerhalb derjenigen 
Borftellungskreife, die fich fchon früher ala die fruchtbarften erwiefen hatten. 
Dan darf annehmen, daß unter den zahlreichen Bezeichnungen für den Begriff 
König einige jüngeren Urſprungs und die Frucht der in Folge der Eroberung 
Britannien? außerordentlich geftiegenen Macht des Königtums find; zweifellos 
aber ift, daß die Mehrzahl jener Ausdrüde und mohl ausnahmslos die An- 
fchauungen, die ihrer Bildung zu Grunde liegen, in graues Altertum hinauf: 
reichen. Am merkwürdigften ift die große Fülle der Bezeichnungen für dag 
Meer und dad Schiff in der altengliichen Boefie. Sie gibt ein Bild ber 
Bergangenheit wie der Zukunft des Volkes, weniger der Gegenwart, welcher 
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die Mehrzahl der in Betracht kommenden poetiiche Denfmälern angehören. 
Und wie ärmlic im Berhältnis zum Meere ift das Land mit jeinen Wundern 
und Reizen bedadit! Auch zur Zeit, wo feine Seetüchtigleit auf das tieflte 
Niveau herabgefunten war, gab da3 engliiche Boll in feiner Dichtung ſich 
ala ein Seevolk xar’ eEoxhv zu erlemen. Ein Beweis für die traditionelle 
Gebundenheit der angelfächfiichen Dichtung, vielleicht aber auch ein in Gemüt 
und Schickſal tiefer begründeter Zug. — Die grammatiiche Form, in welcher 
die Kenningar gerne erfcheinen, ift zunächſt die der Kompofition. In ber 
Bildung von Zufammenfegungen befundete die altgermaniiche Zeit vorzugs⸗ 
weile ihre Ipradhfchöpferiihe Gewalt, und deren außgiebige und zwedimäßige 
Berwertung bildete einen Hauptſchmuck poetiicher Darftellung. Manchmal 
wird der Reiz der aus zwei alten Teilen eine neue Einheit darfiellenden 
MWortgebilde durch den Silbenendreim gehoben, welcher die beiden Zeile ver: 
fnüpft (wordhord, weniger volllommen: grundwong). Anderfeit3 vollzieht 
fi) die Neubildung ausdrudsvoller Kompofita vielfach unter der Mitwirkung 
des Neimtriebes nad) dem Muſter bereit? vorhandener (hranräd, swanräd 
als Bezeichnung für Meer, wundenstefna, bundenstefna für Schiff). Zu 
den Bufammenfegungen treten manche Berbindungen lojerer Art — in ber 
Regel Subftantiv mit anderm Subftantio im Genetiv — auch diefe manchmal 
duch den Reim in ihrer Bildung begünitigt (hringa fengel, hringa bengel). 
Selten dient die Verbindung von Adjektiv und Subflantiv dazu, einen neuen 
Begriff augzudrüden —, naturgemäß faft nur da, wo e8 fi) um Einzelweſen 
und Einzeldinge handelt. Ymmer war in folden Tyällen dag Mieltiv für 
ih allein urfprünglic) das eigentlich malende und charafterifierende Clement. 
Das malende Adjektiv fpielt jedoch in der Frühzeit der altenglifchen und 
altgermanifchen Dichtung eine verhälmigmäßig untergeorbnnete Rolle. Ghrüit- 
liche Dichter verwenden es häufiger, zumal in pathetifchen Stellen: denn 
weniger der Anfchauung al® der Empfindung pflegt es in dieſer Poeſie 
entgegenzufommen. 

Biel weniger oft als Subſtantivbegriffe fehen wir Berbalbegriffe im 
Ausdrud variiert und folglich Verba auch viel feltener ald Subftantiva ver: 
wendet werden. Cigentlich poetijche, oder was dasfelbe heißt, uneigentliche, 
auf Umfchreibung oder Bild beruhende Ausdrüde gibt e8 nur für wenige 
wichtige Verbalvorfiellungen: geboren werben, leben, fterben, reden, ſchweigen, 
gehen oder reifen. Am reichten ift das Sterben bedacht. Vielfach aber ift 
der Kern ber poetifchen Anfchauung auch hier in einem Subftantiv aus 
gedrückt, mit dem fich ein entſprechendes Verbum verbindet (wordhord onlücan 
für „reden“). 

Es haben nım aber nicht bloß ſolche Wortverbindungen, welche eine 
Umjchreibung bdarftellen, formelhaften Charakter, fjondern Kombinationen 
mannigfachfter Art, deren jedegmaliger inhalt fich freilich zumeift auch unter 
einen zufammenfaflenden Begriff bringen läßt, treten und al Formeln ent 
gegen. Die wichtigite Gruppe bildet ohne Zweifel die der Parallelformen. 
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In diefen zeigen fich ie zwei Worte derjelben Klaffe, welche infolge Ber: 
wandtichaft oder Gegenſatz ber Begriffe fich leicht zufammenfinden, durch eine 
Koniunttion verbunden. Allitteration oder Silbenendreim pflegt die Ver: 
bindung zu fördern und zu feitigen. Hierher gehören Formeln mie l&oht 
and lif, wer and wif, ord and ecg, word and weorc; oder mie hond and 
rond, wordum and ordum (bezw. bordum); wie idel and unnyt, l&of and 
läd (und ne léof n& läd) ober wie fröd and göd; wie habban and healdan, 
singan and secgan; wie innan and ütan. Subftantivifche Formeln dieſer 
Art gibt es weit mehr als adiektiviſche, die adjektiviichen find ein menig 
ftärfer vertreten als die verbalen; Verbindungen zwifchen fonftigen Redeteilen 
laſſen ſich nur wenige aufweifen. Aber auch viele Subitantive, Die zu einander 
im Abhängigfeitäverhältnis ftehen, wie hearpan sweg, und anderfeit? Worte 
verfchiedener Gattung können Berbindungen eingehen, welche ala formelhaft 
empfunden werden (mie wir das ja bei ben Kenningarn bereit? gefehen 
haben): m&g oder ides slfsc#no (elfscinu), heled hygeröf, headuröf cyning, 
bearn unweaxen, ofstum miclum; ellen fremman oder cYdan, hearpan 
gretan. Go treten fhließlich ganze Säße, durch eine beftimmte Situation und 
manchmal zugleich durch den Stabreim hervorgerufen (denn beſonders bie 
zweite Halbzeile wird häufig auf diefe Weile ausgefüllt), mit formelhafter 
Beftimmtheit auf: B&o nA on ofoste (erſte Halbz.), swä him gecynde ws, 
him seo wen gel&ah, him wiht ne p&ow, him bzs I&an forgeald (ober 
forgeaf), werod (oder dugud) eall Aräs, gif (oder bonne) his ellen d&ah. 
Allbefannt find die epiſchen Wendungen, wodurch der Beginn einer Rede 
angefündigt wird und die vielfach eine ganze Langzeile, zumeilen auch deren 
zmei in Anſpruch nehmen: Widsid madelöde, wordhord onl&ac; Hrödgär 
madelöde, helm Scyldinga; Unferd madelöde, Ecgläfes bearn; B&owulf 
madelöde, bearn Ecgb£owes; Him s& yldesta andswaröde, werodes wisa 
wordhord onleac. Him pä ellenröf andswaröde, wlanc Wedera l&od word 
zfter spr&c, (heard under helme). 

7. Die Beichaffenheit des angelfähfiihen Wort: und Formelſchatzes, 
vor allem dad Borherrichen des Hauptwort? vor dem Verbum, weilt jchon 
deutlich genug auf die Richtung Hin, in der fich die angeljächfiiche Poefie — 
vermöge der Anlage und Neigung des Volksgeiſtes — vorzugsweiſe bemegte. 
Sie iſt mehr um die Darftellung von Perfonen und Gegenjtänden oder auch 
von Situationen als um die Darftellung von Begebenheiten bemüht, befier 
zum Schildern als zum Erzählen befähigt. Zu diefer Eigenart ftimmt auch 
der Charakter der rhetoriichen Syntar. Es fei bier zunächſt an den meilt 
parataltifchen und dabei gewöhnlich ajyndetiihen Satzbau ſowie an den nicht 
feltenen Gebraud) der Parantheie erinnert. — Diefe Stilformen find recht 
wohl da angebracht, wo es fih darum handelt, verichiedene Momente, welche 
zu einem Gejamtbild zufammenfließen follen, zur Geltung zu bringen, weniger 
gut da, wo das Nadjeinander der Momente in ihrem urſächlichen Zuſammen⸗ 
hang umd in ihrer Gewichtsabftufung zur Haren Anfchauung gebracht werden 
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fol. Dasselbe gilt von der Wiederholung, der Häufung, melche ein beliebtes 
Mittel der Hervorhebung und Schilderung bilde. Wenn dem eigentlichen 
Ausdruck oder der Umschreibung, die ihre Stelle vertritt, eine Auzahl anderer 
Umfchreibungen nachgeſchickt werden, jo werden mir bei dem Gegenjtand, der 
gerade bezeichnet werden foll, feftgehalten, und mit der Handlung, die durd 
mehrere Verbalſynonyme außgebrüdt wird, ift es nicht ander. Manchmal 
wird auf diefe Weile auch wirklich der Zweck einer alljeitigen Beleuchtung 
erreicht; aus der Verbindung mehrerer einjeitig charafterifierenden Kenningar 
entiteht eine Art von Gejamtbild. Im andern Yällen aber wird durch folde 
Häufung der Gegenftand nicht unferer Anjchauung, wohl aber unferer 
Empfindung näher gebracht, wie fih — zumal in der Anrede — vielfach die 
Gefühle des Nedenden äußern. Es kann fid) aber auch um ein bloß offizielles 
Empfinden, um Etikette handeln, wie dort, mo man zu oder von einem König 
ſpricht. 

Auch hier findet ſchließlich eine Art, wenn auch nur indirekter, Schilderung 
Statt: nicht eined® Gegenftandes, jondern eines Verhältniſſes. Oft genug aber 
tritt Wiederholung ein, ohne fei es unfere Anfchauung oder unjere Empfindung 
zu beleben. Indem nun ferner ftiliftifche Neigung und die Bebürfniffe des 
Stabreims die Appofitionen von einander und von dem Wort, zu dem fie 
gehören, durch andere Wörter zu trennen pflegen, entiteht ein Satzgefüge, 
welches dazu aufzufordern jcheint, in verweilenden Rüdbliden ein Bild ın fi 
aufzunehmen, Dagegen ein geiftige8 ‘yortichreiten unjerer Gedanken außer: 
ordentlich fördert. Noch deutlicher tritt dieſes hervor, wo ftatt einzelner Begriffe 
Berbindungen von folchen wiederholt in verfchiedener Weile ausgedrũckt werden, 
wo Saßgliever von ähnlihem Inhalt in paralleler Ordnung auf einander 
folgen. Wie durch diefe Form ber Variation, fo wird ber Fortſchritt der 
Darftellung auch durch die Neigung aufgehalten, ſogar das Selbitverftändliche 
und das für die grammatiiche Logik Nebenſächliche foviel wie möglich zu 
betonen und außzumalen. Sn der befannten Stelle au Beomulf (28 fi.), 
melche Scylds Beltattung einleitet — hi hyne hä ztb&ron tö brimes farode, 
sw&se gesilas, swä h& selfa bed, benden wordum w&old wine Scyldinga 
— iſt, von anderem zu gefchweigen, nicht nur das wine Scyldinga ftatt eines 
einfahen Pronomen? für unfer Gefühl auffällig (der Angelfachfe würde 
übrigen? hier auch des Pronomens entraten können), fondern die ganze dritte 
Beile, welche ja nur Gelbftverftändliche® ausſagt, ericheint und mie eine 
unnötige Beſchwerung der Periode, die fie befchliekt. 

Auf der andern Seite iſt der Mangel an Partikeln zur Bermittlung 
der Übergänge charakteriftiich und ſtimmt zu einer gemwiflen Tinbeholfenheit 
der Erzählung. Soll der Eintritt eine neuen Momente? in der Handlung 
angedeutet werden, jo verfügt man im allgemeinen nur über die Bartifel p&- 
Diele ift jomohl dort am Plabe, mo das neue Moment durch das vorher: 
gehende direkt vorbereitet iſt — 3. B. die Wirkung durch ihre unmittelbare 
Urfache, die Ausführung durch den Entichluß — wie dort, wo der Zuſammen⸗ 
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bang ein nur mittelbarer ift oder daß neue Moment gar überrafchend ein- 
tritt. In legterem Tall verfährt man wohl auch folgendermaßen: mittelft 
eines swä oder swä hä leitet man einen furzen Rũckblick auf dag vorige Moment, 
der beftehenden Zuſtand u. f. w. ein und läßt dann das neue Moment 
entweder ohne Bindeglied oder mit einem öb bpæt angelnüpft darauf folgen. 
Ohne Bindeglied: Beom. 559 ff. Swä mec gelöme lädget&onan pr&atedon 
pearle: ic him penode d&oran sweorde, swä hit gedöfe was. (Über den 
Zufammenhang, der die Stelle angehört, val. Beow. Unterfuchungen ©. 37.) 
Mit öp pet: Beow. 99 fi. Swä pa drihtguman dr&amum lifdon &adiglice, 
öd pæt An ongan fyrene fremman, f&ond on hefa)lie. Piefe Stelle ift 
Bariante zu einer andern, welche mit ba anhebt: 86 ff. pa s& elleng&st 
earfodlice präge gepolöde u. ſ. w. (Bgl. Beow. Unterf. ©. 9 ff.). Das öd 
pt erweiſt fih auch fonft als ein bequemes Stilmittel, wo es fi darum 
handelt, rajh zur Sache zu kommen, vor allem, wo man den Wunfch bat, 
über einen Zuſtand oder auch eine Entwiclung, eine Reife oder was immer, 
leicht hinweg zu gleiten, vgl. Beow. 66. 119 u. |. w. Sehr bequem, jedoch 
entichieden etwas jchwerfällig; die Hauptſache kommt gleichfam hinterhergehinkt. 
(Wie viel leichter ift da 3. B. das Homerifche abrap Emei (oder -Eneıta), 
welches einem ähnlichen Zwecke dient, jedoch ſyntaktiſch einleitet anſtatt abzu⸗ 
Ichließen!.) Noch ſchwerfälliger erfcheint und der gelegentliche Gebrauch, von 
pet = „indem“ oder „jo daß“. Zuweilen wird dieſe Bartifel auf ver: 
fchiedener Suborbinationzftufe mehrere Dale Hinter eimander gebraudt — 
gerade dort, wo fir unfer Gefühl die gewöhnliche, parataftiiche Satzordnung 
befonder® angezeigt gemwejen wäre (4. B. Beom. 2699 ff.). 

Bezeichnend für die Berlegenheit der Erzähler ijt der Umſtand, daß fie 
manchmal die negative Ausdrucksweiſe (eben weil diefe von der gewöhnlichen 
abweicht) zur Vermittlung eine Übergangs benusten, 3. B. Beow. 202 ff. 
(lfthwön). 562 ff. 2697 fi. Am bezeichnendften, daß der Fortjchritt in der 
Erzählung gelegentlich durch Wendungen angedeutet wird, welche der Sprache 
verftandesmäßiger Erörterung eher anzugehören fcheinen als einer Daritellung, 
melche vor allem auf die Anſchauung wirken joll, vgl. hwædre me gyfede 
weard, hwedere m& ges&lde (Beow. 555. 574). 

8. Die wichtigſte Frage bleibt die: mie die altenglifche Dichtung mittelft 
der geiftigen Kräfte und ſprachlichen Mittel, über die fie verfügt, ihre Aufgabe 
im Epos zu löfen fucht. Ihre Methode erfcheint hier — troß der auß Ähn⸗ 
lichkeit de Kulturzuftande® und Gleichheit der Dichtgattung fließenden Über: 
einftimmung in grundlegenden Dingen — doch vielfach der Homerifchen, wie 
Leſſing fie dargelegt hat, gerade entgegengefett. Während Homer die Bilder 
äußerer Dinge in Handlung umzufegen fucht, ung die Gegenftände dadurch 
anfchaulich vertraut macht, daß er fagt, wie fie entitanden find, ift das alt- 


1) Daß die Partikel siddon bem altengl. Epiker keineswegs biefelben Dienite 
leiftet, braucht Hier nur angedeutet zu werden. 
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englifche Epos vielmehr bemüht, die Handlung in eine Anzahl Bilder auf: 
zulöfen. Suchen wir und das Typiſche diefes Verfahren? an einigen Bei- 
fpielen Har zu machen. Es handle fi) um eine fürzere oder längere Reife, 
um die BZurüdlegung irgend eine? Wegs. Wil man ſolche anfichaulid 
machen, jo bleibt nichts? übrig, als fie in einzelne Momente zu zerlegen. Bei 
Homer zeigen fi) nun die verjchiedenen Momente in der Regel feit verknüpft, 
fein weſentliches Glied fehlt, die Kette tft gefchloffen, die Kontinuität der 
Handlung gewahrt, und eben dadurch wirkt feine Darftellung jo anjchaulid. 
Im altenglifchen Epo3 find nur die Hauptmomente ausgewählt, diefe möglichit 
jelbftändig hingeftellt und jedes für fih, mo es angeht, außgemalt. Zum 
Malen bedient man ſich verjchiedener Mittel: variierende Wiederholung, bild: 
licher Augdrud, der Gebrauch finnlich wirfender Nebenzüge. In leterem Falle 
wird das als Bild gefaßte Moment der Handlung feinerjeit3 in zwei (oder 
mehr) — gleichzeitige — Momente, jagen wir Züge, aufgelöft; und die finn- 
liche Wirkung kann unter Umständen weniger auf der Beichaffenbeit eines 
der beiden Züge alfo ebenſo auf der Verbindung beider beruhen, zumal wenn 
fie eine Art Gegenjag zu einander bilden. Dabei gefchieht es nicht felten, 
daß die Darftellung, bei dem Bilde verweilend, dieje Züge wiederholt, zwischen 
ihnen mechfelnd, berührt. — Faſſen wir Beomulf3 und feiner Gefährten 
Seefahrt von der Heimat zum Dänenlande ind Auge (210-228). Ihre Dar: 
ftelung, der niemand frifche Anfchaulichkeit und Leben abiprechen wird, 
zerfällt in folgende Momente: 1. Einjchiffung. 2. Abfahrt. 3. Fahrt. A. Land 
wird fichtbar. 5. Ausſchiffung. Das erfte Dioment ift nach der Methode der 
wiederholt mechjelnden Berührung verfchtedener Züge behandelt: Flota was 
on Ydum, bät under beorge; beornas gearwe on stefn stigon; str&amas 
wundon sund wid sande; secgas b&2ron on bearm nacan beorhte fratwe, 
güdsearu geatolic.e Daß zweite, am kürzeiten abgemacht, fchließt fich dem 
eriten direft an: Guman üt scufon, weras on wilsid wudu bundenne. Das 
dritte Moment wirkt durch Metapher und Gleichniß: Gewät ba ofer w&gholm, 
winde geffsed, flota fAmigheals fugle gelicost. An das vierte Moment, 
zwar ſyntaktiſch, aber nicht für die Anfchauung mit dem dritten verknüpft, 
wird durch die Variation des Ausdrucks zu einem Bilde: (dd pæt ymb antid 
ôdres dögores wundenstefna gewaden hafde) pæt pä lidende land gesä- 
won, brimclifu, blican, beorgas st&ape, side sensssas. Im fünften ift ein 
ſinnlich wirtender Nebenzug glücklich verwertet: pa wæes sund liden eodores 
set ende.l) panon üp hrade Wedera l&ode on wang stigon, se@wudu s#ldon: 
syrcan hrysedon, güdgew&do. Dann aber auch ein Zug, ber und bie 
Stimmung ber Gelandeten anfchaulich macht: Gode bancedon bes p& him 


1) So leſe ich ftatt bes Handichriftl. eoletes und erkläre: Da war das Beer 
gewachien bis hart an das äußere Vorwerk ber Stranbbefeftigung, von deren weall 
aus der Strandwart bie landenden Bauten erblidt. Es war alfo Flutzett, und 
biefer Umſtand erflärt die leichte und glüdliche Landung ber Seefahrer (24 |.). 
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ydläde &ade wurdon. Da es fih fchwerlid um ein feterliches Danfgebet 
handelt, ift auch diefer Zug dem vorhergehenden gleichzeitig zu denken, jo daß 
innerhalb der einzelnen Momente von einem eigentlichen Syortichritt nicht die 
Rede ift, wenn wir das einzige s@wudu s&ldon (tm fünften Moment) aus: 
nehmen. 

König Hrothgard Ritt nach dem Grendeljee (1399—1417) läßt ſich 
paſſend in drei Abfchnitte zerlegen: 

1) Aufbruch. Hrothgars Pferd, dem Roß mit gelodter Mähne wird ber 
Zaum angelegt; der König reitet ſtattlich daher; feine Kriegerfchar marſchiert. 

2) Ritt. Hier wird in befanntem Wechfel je zweimal ded Weges und 
des Reiter? gedacht. Der Hauptnachdrud aber liegt auf der Schilderung des 
Weges: zuerſt erfahren wir von den weithin fichtbaren Spuren, welche Grendels 
Mutter zurücdgelafien (die fich anfchließende Abſchweifung, 1404—1407, brauchen 
wir — weil jüngeren Urfprung® — bier nicht zu berüdfichtigen); fodann wird 
die natürliche Befchaffenheit der durchrittenen Gegend beichrieben: st&ap stän- 
hlido, stige nearwe, enge Anpadas, unchd geläd, néowle nessas, nicor- 
hüsa fela. 

3) Die Ankunft wird wiederum mefentlich durch Schilderung des Ort 
veranfchaulicht: ôd pet h& faringa fyrgenb&amas ofer harne stän hleonian 
funde, wynl&asne wudu: water under stöd dr&orig and gedrefed — ein 
böchft malerifches Bild, deflen Wirkung zu einem großen Teil auf Zügen 
berubt, welche fich erft durch Vermittlung des Gefühle an die Anichauung 
wenden. Hiermit lernen wir denn ein meiteres Kunſtmittel der angelfächfiichen 
Epik kennen. 

In Kampfbeſchreibungen pflegt der Dichter häufiger Halt zu machen, 
um die Empfindungen, Abſichten, Entſchlüſſe der Kämpfer darzulegen oder 
um eine Reflektion über ihre Lage u. dgl. einzuflechten (z. B. von Grendel 
beißt es: pæt wæs ʒzéocor sip, pæt sé hearmscada tö Heorute ät&ah. Beow. 
768 f. vom Schwert, womit Beowulf den Drachen ſchlägt: bat unswidor 
bonne his p&odcyning pearfe hafde bysigum geb&ded 2578 ff.). An ſinnlich 
wirkenden Nebenzügen und an Bildlichfeit des Ausdrucks fehlt e8, wie ſich 
denfen läßt, auch bier feinegmeg3 ; befonders das jchöne Fragment des Finnzburg- 
fampfes ift reich an derartigem Schmud, der bier auch feinen Zweck erfüllt. 
Denn das Fragment ruft, al® Ganzes genommen, durchaus die Anſchauung 
eines heißen Kampfes, eine gewaltigen Getümmels hervor. Bei den Kämpfen 
Beowulfs mit Grendel und mit dem Drachen aber (weniger beim Kampfe 
auf dem Seegrund) haben wir das Gefühl, daß die Erzählung fich zu langſam 
fortbewege und wohl auch, daß der enticheidende Moment nicht wirkungsvoll 
genug hervortrete. Lebtered gilt zumal vom Kampf mit dem Drachen, wo 
Wiglaf? große That (vgl. 2697 ff.) in einem Nebenſatz untergebracht ift. 

Diefelbe Kompoſitionsweiſe aber, welche fie im einzelnen befolgt, fcheint 
die altenglifche Epik nach ihren Reften und ihrem Abglanz in der geiftlichen 
Dichtung zu urteilen, auch im großen angewendet zu haben. Auch bier wird 
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e3 ihre Übung gemefen fein, die Handlung in eine Anzahl Bilder, gleichfam 
Scenen aufzulöfen, deren Zufammenhang vielfach feinen ſprachlichen Ausdrud 
gefunden haben mag, fo energiih er an ich fein mochte. Und vor allem 
nahm aud) hier die Darftellung des Zuftändlichen vermutlich einen verhältnis: 
mäßig breiten Raum in Anſpruch. Dieſes Zultändliche aber diente nicht mır 
zur Unterhaltung, zur Ausfüllung der idealen Zeit und Erregung der Illu— 
fion, e8 bildete nicht nur den Hintergrund, von dem fich die Handlung ab: 
hebt; feine Vorführung diente vielmehr auch dazu, den idealen Zweck der 
Erzählung zu fördern. Die Ideen, welche ung näher gebracht werden follen, 
verkürzen fich mwejentlich doch in epifchen Helden, und zu ihrer Charafteriftik 
tragen diejenigen Partien der Dichtung, während deren die Handlung feine 
fihtbaren oder doch nur recht langjame Fortſchritte macht, oft fehr erheblich bei. 

Die Art, auf melde die Epif ihre Helden charafterifiert, iſt näm: 
(ich eine fehr mannigfaltige und zeugt vielleicht mehr al3 irgend etwas andere 
von einer bereit? entwidelten Stufe der Kunft und Kultur. 

Die Helden geben ſich ſowohl in ihren Worten wie in ihren Werten zu 
erfennen, und auf beiben Gebieten ift dag Wie nicht minder bebeutfam al? 
das Was. hr Wefen oder deifen Außerungen erjcheinen aber auch refleftiert 
in der geiftigen Welt, die fie umgibt; und auch diefer Nefler gelangt in 
Worten mie in Werfen, zumeilen mit großer Feinheit des Ausdrucks, zu una. 
Endlih aber fpricht der Dichter fich bei faft jeder Gelegenheit — man darf 
fagen überall da, wo es fich der Mühe lohnt und wo er feiner Sache ficher 
it — über ihre Gefühle, Wünſche und Abfihten aus, wie er auch mit 
harakterifierenden Epitheten für fie nicht fargt. In alleın diejen äußert ſich 
eine auf das Geiltige gerichtete Tendenz, welche, wie ſehr fie auch durch die 
Einführung des Chriftentums gefteigert werden mochte, Doch ſchon viel früher 
bei den englifchen Stämmen ſich geltend gemacht haben muß. Hierzu ſtimmt 
jene bei Schilderungen äußerer Dinge nicht felten geübte Methode, die wir 
foeben Eennen lernten: dad Wirken auf die Anfchauung duch Bermittlung 
des Gefühle. Und aus demfelben Grunde fließen Prägung und Gebraud 
fo manchen Ausdruds, fo mancher bilbliher Wendung, von denen fich jagen 
läßt, daß fie ihren Gegenſtand vergeiltigen. 

An diefem Zufammenhang wird auch die hohe Bedeutung verjtänblich, 
welche den Reden im altengliichen Epos zufommt, ſowie die Mannigfaltigfeit 
ihres Inhalts, welche es außerordentlich erfchwert, die Technik ihrer Kom: 
pofittion zufammenfaffend zu charakterifieren. Es foll die hier denn aud 
nicht verfucht werden. Bemerft fei nur noch, daß im Beomulf die Gliede 
rung des Dialogs fi) meift auf Rede und Gegenrede beichränlt, ſeltener eine 
Duplit (287 ff. 350 ff.) mitumfaßt. 

9. Manches Formelhafte und Typifche hat die bisherige Betrachtung 
ung teild in der fpradhlihen Darftellung, teild in der Kompoſitionsweiſe der 
altenglifchen Epik erfennen laſſen. Formelhaftes und Typiſches begegnet un? 
aber auch in großer Fülle, wenn wir und ben in jener Dichtung zur Ber: 
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arbeitung kommenden Motiven zuwenden. Typiſches zeigt ſich zumal in 
den Motiven, durch welche die Handlung ſich entwickelt, auf deren Verbindung 
die dichteriſche Fabel beruht. Formelhaftes vor allem in den Motiven, die 
bei der Ausgeſtaltung gegebener Situationen ſich wirkſam erweiſen. 

Ein Motiv der Handlung entſteht, wenn eine pſychiſche Triebfeder 
Leidenſchaft oder ethiſche Empfindung) eine That veranlaßt oder eine andere 
Triebfeder an der Beranlaffung einer That verhindert. Die Lage, welche die 
pfnchtiche Triebfeder in Bewegung oder Spannung feßt, kann felber durch den 
Zufall hervorgerufen, fie kann aber auch das Refultat eine andern Hand- 
lungsmotivs fein. Typiſch ift das Motiv dann, wenn die Leibenjchaft oder 
die ethiſche Empfindung dem allgemeinen Bemußtjein und der Gitte der Beit 
geläufig, ihre Wirkung aber eine folche ift, daß fie aus jenem Bewußtſein 
heraus mit Wahrfcheinlichkeit vorausgefagt werden fünnte. Typiſche Motive 
der Handlung in der altenglifchen — und altgermanifchen — Epik find 3. 3. 
ein Kriegszug, Einfall in feindliche Gebiet, veranlaßt durch den Wunfch nach 
Befi (bzw. Macht) oder auch durch Rachbegier, durch daS Verlangen nad) 
Erſatz und Sühne; Frauenliebe, welche eine Entführung veranlaßt; die Pflicht 
der Blutrache unerfüllt bleibend, meil der Mörder felber dem, ber fich zum 
Rächer berufen fühlt, durch die engften Bande verfnüpft ift (der tragische Fall 
des Gautenkönigs Hrethel); Mitgefühl, Treue, Dankbarkeit bewirkend, daß 
man einem andern in der Not Hilfe leiltet, und anderes mehr — vieles 
darımter von der Art, daß es altgermanifch nur weil allgemein menschlich ift. 
Wie Leidenichaften und ethiiche Empfindungen famt den Erfolgen machen aud) 
deren Träger, die Charaktere, in der Regel typiichen Eindrud — um fo 
entichiedener, als fie in ihrer einfachen geiftigen Struftur — gewiſſe Grund: 
richtungen deutlich erkennen laſſen. In Charakter und Geichid feiner und 
zumal des Helden verkörpert der Dichter am energiſchſten die ihn erfüllenden 
fittlihen Ideen. In ihrer Geftaltung und Gruppierung läßt er ſich aber 
vielfach von dem Geſetze des Gegenfates leiten. So ſtehen fi) gegenüber der 
alte König und der junge Held (Hrothgar und Beomulf), der junge Fürſten⸗ 
fohn und jein graubärtiger Mentor (Ingold und der eald escwiga, Beom. 
2042), oder König und Held verichmelgen ſich in dem alten fiegreichen Volks⸗ 
fürften, dem ein junger, feuriger Degen zur Seite fteht (Beomulf im Drachen» 
lied und Wiglaf). Andere Gegenfäge bilden: der ebelmütige, großgefinnte, 
feinem Selbjtgefühl freimütig Ausdruck gebende und der vorwiegend gefcheite, 
geiftig gewandte, auf fremde Vorzüge leicht eiferfüchtige und fie herabzujegen 
bemühte Held (Beomulf und Unferth), der von freundlich milder Geſinnung 
erfüllte und der raube, unbändiger Kriegsluſt fröhnende, harte und graufame 
Held (Beomulf und Heremod), und in ähnlihem Verhältnis das weiblich ge» 
artete, ſich ſanft anfchmiegende und da mit jungfräulicher Neinheit Härte 
und Graufamleit verbindende Weib (Wealhtheow, Hngd-Thrytho); der ſelbſt⸗ 
verleugnende, treue und die auf eigene Rettung bedachten, feigen Degen 
(Wiglaf und Beowulfs Mannen im Drachenlied). Die Gegenfäge finden fi) 
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aber aud im Leben eines Individuums vereinigt, mie es an germanijchen 
Helden — aud der Volksmärchen — ein häufig vorlommender Zug ift, das 
fie in ihrer frühen Jugend untauglich erfcheinen und von ihrer fpäteren Größe 
nicht? ahnen laffen (jo im altengl. Epos Offa und — mohl nach jüngerer 
Auffaflung — aud) Beomulf, vgl. 2183 ff.). 

10. Das große Intereſſe des Tages für den Helden wie für den Dichter 
und fein Publikum bildet der Kampf, den man daher mit Behagen jchildert 
und gerne mit formelhaften Zügen ausftatte. Es fei bier zunächſt an die 
ftehbende Rolle der Raubtiere — Wolf, Adler und Rabe — erinnert, welche 
beim Anbli des zum Kampf aufziehenden Kriegäheeres ihre Beute wittern 
und, dem Heere folgend, in wilder Freude das Kampflieb anftiimmen, welche 
auf der Walftatt fi) an der blutigen Beute fättigen.1) 

Was die geiftlihe und fpätere biftorifche Dichtung an folden Zügen 
bringt, geht — wie die Vergleichung mit altnordifcher und noch mit mittel: 
hochdeutfcher Dichtung lehrt — im mefentlihen in graue Altertum hinauf. 
Auh in Beomulf aber werden Kriegszeiten in folgender Weile vorhergeſagt 
(3024): ac s& wonna hrefn (sceal) füs ofer f&@gum fela reordian, earne 
secgan, hü him zt &te sp&ow, benden h& wid wulf wel r&aföde. Im 
Finnsburgfragment 3Af. heißt ed: hræfn wandröde sweart and sealobrün, 
während unter den Vögeln, die B. 5 fingen (fugelas singad), doch auch wohl 
Adler und Rabe zu verftehen find. 

Die Schlachtbeichreibungen zerfallen in folche, welche in allgemeinen 
Zügen den Maflenfampf fchildern, — von der Art find die in den geiftlichen 
und chroniftifchen Dichtungen anzutreffenden wohl ohne Ausnahme — und m 
ſolche, welche in außgeführterem Bild die verjchiedenen Phajen des Kampfes, 
ſowie Einzelgeitalten und ihre Thätigfeit zur Geltung bringen, — wie ım 
Yinnzburgfragment, für fpätere Zeit im Byrhtnoth. Jene haben vielfach 
geradezu formelhaften Charakter, während in diefen typiſche Züge fich mit 
individuellen Momenten verfchlungen zeigen. Letzteres gilt auch) von der Dar: 
ftellung de3 Kampfes beim Rabenholz und des Todes Könige Ongentheows, 
welche zmwifchen beiden Gruppen etwa bie Mitte hält. Manches Typiſche 
findet fi) au) in den Einzellämpfen, obwohl hier mitunter die Individualität 
des den Helden ala Gegner gegenübertretenden — 3. 3. ein Ungeheuer von 
beftimmter Beichaffenheit — die Ähnlichkeit vor der Berichiedenheit zurüd: 
treten läßt. 

Eine wichtige Rolle vor wie nad) dem Kampfe und auch während bei: 
felben fpielen die Reden. Der Held, der einen Einzellampf zu unternehmen 
im Begriff ift, pflegt wohl über die Art, wie er ſich dabet verhalten wolle, 
fih mit Selbftgefühl zu Außern (fo fpricht Beowulf vor dem Grendellampf 
gylpworda sum, 675), oder aber er nimmt feierlich Abſchied von feiner Um⸗ 
gebung (Beomulf von Hrothgar vor dem Seeabenteuer) und ergeht ih in 


1) Bgl. Jakob Grimm, Andreas u. Elene S. XXV ff. 
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Erimmerungen an die Vergangenheit (Beowulfs erjte Rede vor dem Drachen: 
kampf); leicht verbinden ſich auch Troß: und Erinnerungsrede (Beomulfg 
zweite Rede vor dem Drachenfampf). Beim Maſſenkampf fpielt eine ähnliche 
Rolle die Rede, wodurch der Führer feine Krieger zum Kampfe anfeuert (vgl. 
Finnsburg 3 ff. insbeſ. 10 ff.; in Byrhtnoth, wo fonft die Direfte Rede eine 
große Rolle fpielt, wird hier nur die indirekte gebraucht: 17 ff. und ebenfo 101 ff. 
und mitten im Kampf 169f.). Anderfeit? hat die Verhandlung zwiſchen dem 
Führer und dem Abgejandten des Feindes hier ihre Stelle (im Epo3 kein 
Beifpiel erhalten, doc vgl. Byrhtnoth 29 ff. 45 ff.). 

Während des Kampfes oder in den ruhigen Intervallen zwiſchen feinen 
verjchiedenen Phaſen tritt die Rede in mannigfachen Syormen und Funktionen 
auf: als Aufforderung an den Gegner, ſich zu ergeben (mie allem Anfchein 
nach die verftümmelten Worte Günther8 in Waldere 3. 1ff.), als Trotzrede 
Walderes Entgegnung B. 14 ff. Sigeferths Worte in Finnsburg 24 ff., 
manches im Byrhtnoth), als Ermunterung zu ausdauernder Tapferkeit (ſo 
redet Wiglaf zu Beowulf, dem er zu Hilfe eilt, 2663 ff, Hildguth zu Wal⸗ 
dere, A), endlich als Ermahnung an die Gefolggmänner, ihrem Herrn zu 
helfen oder feinen Tod zu rächen (Wiglaf in Beom. 2633 ff.; Aelfwine, Offe, 
Dunbere, Byrhtwold im Byrhtn. 212 ff. 231 ff. 258 ff. 312 ff., meift in Ber: 
bindung mit der Trotrede). 

Nach dem Kampf begegnet der Bericht (Beom. 958 ff. 1652 ff.), die 
Lob⸗ und Danfrede (Beom. 928 ff. 1700 ff. Bar. 1769 ff.), der Abſchied des 
totmunden Helden vom Leben (Beow. 2794 ff. und 2813 ff.), die Klage um 
feinen Tod (im Beomwulf mehrfach vertreten, meiſt in Verbindung mit anderen 
Motiven), die Scheltrede an die feigen Gefährten (Beom. 2864 ff.). 

Bezeihnend für die typiſche Anfchauung der alten Beit, welche freilich 
gerade in diefer Hinficht biß zum Ende der angellächfiichen Periode andauert, 
find inZbejondere die „Gefolgſchaftsreden“. Sie enthalten im einzelnen manche 
formelbafte Züge; daher denn nicht nur die englifchen unter einander (vgl. 
die erfte mit der zweiten Nede Wiglafd und jene wiederum mit den Worten 
Aelfwines in Byrhtnoth), ſondern auch engliſche und flandinaviiche (die Worte 
Hjaltis — Healteg — bei Saro ed. Holder ©. 59 ff., bezw. Hrolfsſaga C. 49) 
ſich fehr ähneln. 

Nächſt dem Kampfe übt das Zechgelage, zu dem man fich täglich ver- 
jammelt, die größte Anziehungskraft. Es bildet gleichfam den faßbaren Kern: 
punkt in der freundlichen Gewohnheit des Daſeins. »G=d eft se pe möt tö 
medo mödig, siddan morgenl&oht ofer ylda bearn Ööres dögores sunne 
sweglwered südan scined!« jagt Beomwulf (603 ff.) vor den Grendelfampf. 
Manche Dinge werden während des Gelages verhandelt, wichtige Entichlüffe 
fommen da zu Reife. Aber auch fomeit es bloß der Erholung und Ergößung 
dient, fpielt das geiltige Element darin eine große Rolle. Der byle (vgl. 
Unferd im Beomulf) fucht ein intereffantes Geſpräch in Gang zu bringen, 
etwa Dadurch, daß er einen der Anmefenden, am beiten einen Neuangelonmenen 
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durch biffige Bemerkungen zum Reden reizt, ein Held erzählt von feinen 
Abenteuern; vor allem aber — dies fcheint das Gemöhnlichfte und Unent- 
behrlichite — läßt fih ein Sänger vernehmen (Beow. W. 496 f. 1063 ff.). 

Wie nun in diefen und allen oben berührten Dingen die Poeſie das 
Leben abfpiegelt, wie die das Leben beherrichenden Ideen und Sitten der 
Dichtung typiſche und formelhafte Motive liefern, fo gilt Solches in vorzüg- 
lihem Sinne von den gewöhnlichen Formen des Verkehrs und von jeder Art 
Geremontell. In diefer Beziehung liegt es nun freilih auf der Hand, das 
jener entwidelte dugude beaw, wie er im Beomulf zur Geltung kommt (vgl. 
B. 359) — und zwar in glei hohem Grade die Thatſache und die Art der 
Darftellung wie der Charakter des Dargeftellten — ein Ergebni3 und fprechendes 
Zeugnis der Kulturentwidlung tft, welche die englifchen Reiche in Britannien 
feit dem fiebenten Jahrhundert harafterifierte und vor allem an den Tyürften: 
höfen in die Ericheinung trat. 


* *% 
* 


11. Auf unferm Wege fortfchreitend, gelangen wir von den typiichen 
Motiven zu den konkreten Sagengebilden. Gewiſſen zur Zeit herumſpukenden 
Borftellungen gegenüber empfiehlt es fich, die älteren Überlieferungen ber 
englifhen Stämme, von denen wir Kunde haben, wenigſtens die wichtigern 
unter denfelben im Fluge zu überbliden. 

An der Spite ftehen die Überlieferungen, die zum uralten Stammes: 
mythuß der Ingävonen, dem Mythus vom Gotte Ing gehören. Welches 
die ursprüngliche Bedeutung des von den feeanmohnenden Germanen als 
„Herr“ (Frea, Frö, Freyr) verehrten „Ankoͤmmlings“ geweſen fein möge, 
ſoll bier nicht unterfucht werden. Die befannten Berfe des altengliichen Runen⸗ 
liedes (67 ff.) fcheinen, wie manches andere Stüd der weitfchichtigen Über: 
lieferung, wie insbefondere der Eher, auf einen Sonnengott zu deuten. Tie 
Oſtdänen, bei denen Ing zuerst gemejen fein foll, bezeichnen vermutlich einfach 
den öftlichen Himmelſtrich vom Standpunkt der alten Heimat der Angeln. 
Diefelbe Auffaffung mürde auch recht mohl zu der Annahme ftimmen, melde 
ſich dem Forfcher fait unvermeidlich aufdrängt, zu der Annahme nämlich, das 
mg zu einer gewiſſen Epoche als Sohn der Nerthus gefaßt worden fei, 
jener chthonifchen Göttin, deren feierliche Umfahrt bei den Völkern das Er: 
machen der Natur im Frühling ſymboliſierte. Mutter und Sohn verhalten 
ih fo zu einander, daß jene ihrem Weſen nach unfichtbar iſt, diefer, folange 
feine Gegenwart andanert, als fichtbar gedacht wird, ohne daß man jebod 
wüßte, woher er fommt nod) wohin er geht. Hierin liegt die nächfte Recht⸗ 
fertigung der emphatifchen Bezeichnung als „Ankömmling“ (Sg), melde 
dem Gott gebührt. Bei den Angeln fteht ber aus ber ferne gefommene 
Herricher im Mittelpunkt einer Überlieferung, welche naturmythiſche und kultur⸗ 
mythiſche BVorftellungen in innigiter Weile verfchlungen zeigt. Der Kultur⸗ 
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muchus verfinnbildlicht in der Gefchichte Sceafs und feiner Nachkommen — 
Seyld, Beaw, T&twa — die Einführung des Aderbauß und des Leben und 
Beſitz fchirmenden Königtums, ſowie die darauf beruhenden Segnungen des 
geficherten Anfiedelns und Wohnens und eines in behaglicher Fülle heiter fich 
jortfpinnenden Dafeind. Wie aber die geheimnisvolle Ankunft Sceafs — als 
neugebornes Kind, jchlafend, auf einem fteuerlofen Schiffe) und fein geheimnig- 
volles, der Ankunft entiprechendes Scheiven auf eben jenem Schiffe, in den 
naturmpthiichen Hintergrund deutet, fo weist ebendahin auch jene Überlieferung, 
welche naturgemäß an der dritten Hypoſtaſe des Gottes, nämlih an Beam 
(oder Beoma) haften geblieben iſt; nämlich die Sage von der fiegreichen 
Bekämpfung des Meerriejen Grendel (jamt feiner Mutter), ſowie de3 das Land 
verwüftenden Drachen, d. h. die Rettung der menfchlichen Wohnfige und Äcker 
vor der Gewalt des im Frühling und Herbit die Küsten überflutenden Meeres. 
Später wurde ein Mythus, den man vermutlich den Normegern verdankte: 
von der Schwimmfahrt in das Polarmeer und der Belämpfung der See- 
ungeheuer gleichfall3 auf den Heros Beam übertragen. Es mag dahingeftellt 
bleiben, ob anfänglich etwa Breca, der Fürſt der „Brondinge“, der einzige 
Held dieſes Abenteuer geweſen, ſodaß dag Wettſchwimmen zwiſchen ihm und 
Beam (bzw. Beowulf) erſt die Folge jener Übertragung mar. Gehörte dag 
Wettſchwimmen dem urfprünglichen Mythug an, fo hätte diefer in ungefchickter, 
aber keineswegs unerhörter Weife den unterliegenden Gegner unter mei ©e- 
ftalten zugleich dargeftellt: zuerit ala kalte, rauhe Meeresſtrömung, famt den 
Ungeheuer der Tiefe, ud dann als Breca. 

Wie die Reihe: Sceaf und feine Nachkommen fi in der Stammtafel 
der weſtſächſiſchen Könige vorfindet, fo haben zahlreiche andere Mythen und 
Sagen in den altenglifchen Königsgenealogien ihre Spuren hinterlaflen. Aber 
fo deutlicd) und vertraut auch manche darin begegnende Namen uns fein mögen 
— wie 3.3. Woden, auf den alle angelfächfiichen Dynaftien ihren Stamm: 
baum zurüdführen, oder wie Geat, ein Beiname, der den hödjiten Gott al 
Schöpfer bezeichnet —, fo find wir doch nur felten in der Lage, den Gedanten- 
zufammenhang, den eine Reihe außdrüdt, mit völliger Sicherheit zu deuten. 
Und wo diefer Zufammenhang aus inneren Gründen nicht zweifelhaft fein 
fann — mie etwa in ber oflfächfiichen Stammtafel bei den Nachfommen des 
Searneat, deren Namen die Thätigkeit des Gottes in den verfchiedenen 
Phaſen der Schlacht bezeichnen, fo fehlt und doch auch hier die epiſche Er- 
zählung, welche für die Angelfadhjen die Namensreihe von Searneat und 
feinen Nachkommen zweifellos ebenfogut wie die von Sceaf und feinen Nach— 
fommen mit Leben erfüllte. Und fo ift in jenen Stammtafeln fchließlich 
Poeſie, fehr alte Poefie aufbewahrt, freilich eine auf den allerfürzeiten Aus⸗ 


1) Die Garbe, auf der er ruht, ſowie die Waffen und Kleinodien, von denen 
er umgeben tft, deuten jene auf ben Uderbau, biefe auf dag Königtum Hin, gehören 
alfo dem Kulturmythus an. 
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druc gebrachte (ganz fo wie in den Namendverzeichniflen des Widsid), aber 
doch auch formell, durch die Allitteration, als ſolche gefennzeichnete Dichtung. 

Bon den Sagen, die auf hiftorifcher Grundlage ruhen, hat ein günitiges 
Geſchick und die den alten Angelntönig Offa betreffenden — wenigſtens zum 
Zeil — erhalten. Der unter den Ahnen der merciichen Könige von den 
Genealogien aufgeführte Offa fcheint — feinem Pla im Stammbaum nadı 
— in den fechziger Jahren des vierten Jahrhunderts geblüht und — Widfith 
41 ff. zufolge — die Macdhtitellung feines Erblandes (bed Angelnreiches auf 
der kimbriſchen Halbinfel durd) energiiche Abwehr nordfuebifcher Angriffe feit 
begründet zu haben. Die epiiche Sage — zu beren Refonftruftion aus ältern 
und jüngern, englifchen und dänifchen Quellen Züge zufammenzutragen find 
— Stellt ihn durchaus im Lichte einer idealen Königsgeſtalt dar. Auch er 
erweiſt jih in früher Jugend ala untauglidh: er ift ftumm, mohl auch ftumpf: 
finnig. Sn der Stunde der Not aber, als fein Bater Waermund von über: 
mütigen Feinden bedrängt und heraußgeforbert wird, erlangt der Jüngling 
(eniht wesende) das Gehör wieder und offenbart feine Heldermatur. Er 
befiegt feinen Syeind — ober feine Syeinde — im Zmeifampf (auf der Eider: 
infel) und behauptet das väterliche Reich in den durch ihn beſtimmten Grenzen 
gegen die Myrginge oder Sueben (die Myrginge alfo ald ein nordiuebifcher 
Stamm gefaßt). Er herrſcht da mit Weisheit, wegen feiner Kriegsthaten und 
feiner Milde weithin geehrt. Dem idealen König hat die englifche Sage, 
welche hier wieder durchaus mythifch zu merden fcheint, das ideale Weib an 
die Seite gegeben: die fchöne, ſtolze Thrytho, den Typus der bis zur äußeriten 
Härte und Herbheit gefteigerten Kraft jungfräulicher Keufchheit. Der Mann, 
der fie nur anzubliden magte, wurde aut ihren Befehl in Feſſeln gejchlagen 
und zum Tode geführt. So mar fie früher, bevor fie über die fahle Flut zu 
Offa fam, um fein Weib zu werden; in der Ehe hat fie ihre wilde Grauſamkeit 
abgelegt und ift dem Heldenkönig eine liebende treue Gattin gemorden. Per 
jpäteren Überlieferung ging diefer Zug von Thrythos Beſſerung, wodurch fi 
ihr Bild erſt vollendet, verloren — vielleicht unter dem Eindrud des Treiben? 
mercifcher Königinnen, welche zugleich durch den Namen (Öspryd, Cynebriä) 
und durch ihre Handlungen an ber mythiichen Thrytho Graufamleit erinnerten. 
In Beomulf fteht neben dem verftümmelten noch das vollftändige Charafter: 
bild. Da aber Eynethryth des jungen Offa Gattin war, jenes großen König?, 
der für Mercien dag wurde, was jein epifcher Namensvetter für das alte 
Angeln gemwefen, fo begreift man, daß die epifche Sage vom erften Offa im 
Laufe der Beit auf den zweiten übertragen wurde. Die Erinnerung an ben 
ältern König diefe Namens ging darüber zwar nicht unter, verdunkelte ſich 
jedoch immer mehr, indem fie teild Züge vom Bilde des jüngern annahm, teils 
folhe davon verlor. Auch der erfte Offa wurde jet nad) Britannien verpflangt, 
wo fein Bater über die Hwiccas und Maegfaetan geherricht haben foll (d. b. 
das Gebiet, wo der jüngere Offa vermutlich als Nebenfönig regierte, bevor 
er König von Mercien wurde); und während der Heldenfampf fi in feiner 
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Sage behauptete (fo daß auf diefem Gebiet die Vitae der beiden Offae voll 
ftändige Doubletten bilden), wurde die Gefchichte von Thrytho hier durch eine 
arıdere — Genovevaartige — Überlieferung erfett. 

Beomwulf 1944 wird der epiiche Offa als Hemminges [$8. Hemninges] 
mg bezeichnet und denſelben Namen führt da auch jener kampftüchtige 
Eomaer (bonon Eom&r wöc haledum to helpe, Hemminges [$8. Hemninges] 
mg, nefa Gärmundes, nida craftig 1960 ff.), der in der angeführten Stelle 
als Offas Sohn, in ber mercifchen Genealogie aber als fein Enfel erfcheint. 
Bon Hemmings — einst ohne Zweifel berühmten — Namen iſt, abgejehen 
von Beomulf 1944. 1961, nicht die geringite Runde auf ung gelommen, und 
mas bie Sage — nach ber letzterwähnten Stelle zu urteilen — über Eomaers 
Heldenthaten zu berichten wußte, ift für uns verfchollen. Diejenigen, welche 
fih darin gefallen, die Sagenarmut der Angelfachen hervorzuheben, bedenfen 
nicht, dab uns der Zufall nur einzelne Fäden und Fetzen eines großen 
Gewebes erhalten hat. 

Unter den fontinentalen Nachbarn der engliſchen Stämme ftanden ihnen 
die riefen am nächften, mit ihnen zur Amphiltyonie der Ingävonen gehörig. 
Die Nationalfagen der Frieſen werben den Angelfachjen nicht nur früh befannt 
geworden fein, jondern aller Wahrjcheinlichkeit nad) zum Teil erſt von ihnen 
eine reichere Ausbildung erfahren haben. Daß der an der Scholle klebende, 
bartnädig fonfervative Teil der Ingävonen — troß aller Tiefe poetischen 
Gefühl, mie folches fih in den frieſiſchen Rechtsdenkmälern offenbart — im 
Gegenſatz zu den regfameren, thatendurftigen, welteroberungsluftigen Stämmen 
der Angeln und ingävoniihen Sadjen eine gewiſſe Trägheit der epifchen 
Phantafie befundet haben wird, ift nicht etwa nur aus dem befannten Sprüch⸗ 
wort, fondern aus der ganzen friefiichen Litteratur und Gefchichte zu fchließen 
und wird durch die berühmte Notiz über den alten Berlaf eher beftätigt als 
widerlegt. Die Angeljachjen aber pflegten — fomweit wir fehen fünnen — 
jeder germaniichen Sage, die fie aufnahmen, ihr eigene? Gepräge aufzudrüden. 
Ganz beſonders wird die mit der Sage von dem friefifchen Urkönig Finn, 
dem Sohne Folcwalds, der Fall geweien fein. Daß der typiiche Vertreter 
des friefiichen Königtums im Grunde eine mythiſche Geftalt war, kann nicht 
bezweifelt werden, und die dentifizierung diefer Geftalt mit dem Gotte Ing 
liegt, wo es fi) um das Königtum bei einem ingävoniichen Stamme handelt, 
nahe genug. Die Finnſage tft uns jedoch zu unvollitändig befannt, als daß 
e3 geftattet fein könnte, die zwijchen ihr und dem norbifchen Freyrmythus 
bemerfbare Analogie — zu ihrer Ergänzung — ins Leere zu profizieren. Mit 
großer Wahrfcheinlichkeit zwar läßt fi annehmen, daß die lange andauernde, 
troß befchworener Verträge immer neu außbrechende Fehde zwiſchen König 
Finn und den Hocingen ihren legten Grund in der Entführung der Tochter 
Hoces, Hildburg, duch Finn hat. Die Folgerung jedoch, die man aus dieſer 
Annahme im Hinblid auf den Freyrmythus ziehen möchte, daß der Name 
Eotenas in der Finnſage das Gefchlecht Hoces bezeichnet habe, hält nicht Stich, 
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da eine genaue Prüfung der Fimnepiſode im Beowulf vielmehr zu dem 
Schluſſe führt, daß dort der Tyriefenfönig und die Seinigen jenen Namen 
tragen. Wenn aber die Sage an jenem gemaltigen Kampf zu Finnsburg, 
der den Höhepunft der Fehde bildet, wie es fcheint, „fait alle Völker diesſeits 
der Nordſee“ ſich beteiligen ließ, fo wird hierfür doch wohl eine hiſtoriſche 
Grundlage — eine große kriegeriſche Bewegung unter den ingävoniſchen 
Stämmen (etwa in der erften Hälfte des fünften Jahrhundert) — anzu: 
nehmen fein. Ingavoniſch aber bedeutet englisch und friefiih; die Kämpfer 
von Finnsburg find Vertreter teils des friefifchen, teilg folcher Stämme, die 
wir mit Rückſicht auf die fpätere Übung als englifche zuſammenfaſſen dürfen. 
Unter diejen Umftänden wird die Schlußfolgerung kaum abzuweiſen fein, dab 
die Finnſage in jener Geltalt, deren Trümmer ung in altengliicher Dichtung 
vorliegen, mefentlid von ben Angelſachſen ausgebildet worden if. Die An: 
nahme, daß die Sage als ein fertige® Produkt von den riefen nach dem 
englifhen Britannien verpflanzt worden wäre, ift nicht nur völlig grundlog, 
fondern bat in der That feinen rechten Sinn. 

Auf? engfle der Sage von Finn und Hildburg, ſofern diefe richtig 
gedeutet wird, verwandt ift die von Heden (ae. Heoden, altn. Hepinn, mhd. 
Hetele) und der durch ihn entführten Hild, Hagenas Tochter. Der durch 
biefe Entführung hervorgerufene Kampf bauert ber urſprünglichen Auffaſſung 
nah bis zum jüngften Tage — iede Nacht erweckt die zauberkundige Hild die 
gefallenen und zu Stein gewordenen Krieger zu neuem Leben; nach fpäterer 
Auffaffung erſtreckt er ſich durch zwei Senerationen. In der Hildfage (von 
der fich fpäter die Kudrunjage ablöfte) tritt der mythiſche Gehalt ſchon aus 
dem Grunde reiner als in der Syinnjage hervor, weil hiftorifche Erinnerungen 
fih ihm nur ſchwankend und wechſelnd angefchlojlen haben. Diefer Umſiand 
macht es aber auch) unmöglich, zu enticheiden, bei weldyem Stamme unter den 
jeeanwohnenden Germanen die Sage zuerit ausgebildet worden ift. Zen 
Angeln war fie jedenfalls noch in ihrer alten Heimat befannt geworden, und 
die älteſte englifche Überlieferung deutet in den paar Namen, welche fie bietet, 
eine Lokaliſierung der Sage an der Dftfee an. Die fpätere beutfche Über- 
lieferung zeigt den Schauplag ded um Hild geführten Kampfes an die ſüdliche 
Scheldemünbung verlegt. 

Die etwa in der zweiten Hälfte des fünften Jahrhundert vor fid 
gehende Gründung des bänifchen Inſelftaats mußte zumal den auf der 
kimbriſchen Halbinſel lebenden Angeln einen gewaltigen Eindruck machen 
Bemerkenswert aber iſt, daß die älteſte engliſche Runde oder wenigſtens bie 
ältefte ung erhaltene Außerung englifcher Runde von dänifchen Dingen nicht 
die Begründer des Inſelreichs, nicht daB Königsgeichlecht der Halfdaninga 
betrifft, jondern märchenhafte oder, wenn man mill, mythiſche Königsgeſtalten, 
mit denen die Phantaſie de voll kriegerifchen Sinn und Geiſtesſchwung auf 
die Bühne der Gefchichte tretenden däniſchen Stammes die öden Räume 
ferner gefchichtlichen Vorzeit zu bevöllern fuchte: Geftalten mie Sigehere, der 
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amı längften über die Seedänen geherricht haben foll, und Alemich, ber 
mutigfie aller Männer, der gleihmohl — fagt der engliſche Dichter — den 
Offa nicht übertraf (oder nicht befiegte?). Sigehere ift unter dem Namen 
Sigarr der nordiſchen und insbeſondere dänischen Sage mohlbefannt, hat 
iedoch „in dem chronologifchen Syſtem der dänifchen Urgefchichte erft ſpät eine 
Stelle und nur eine fehr ungemiffe gefunden” (Müllenhoff); von Alemwich 
kann man mit Wahrjcheinlichkeit vermuten, daß er den Angeln gleichfalls 
au? dänischer Sage befannt wurde. In Betreff Heremods dagegen, der im 
Beowulf als dänischer König aus der Vorzeit genannt wird, tft es fehr 
möglich, daß erit die engliihe Phantafie feine Geftalt aug dem Mythus (vgl. 
in der nordiihen Mythologie Hermodr, den Sohn oder Diener Odins) heran: 
gezogen und auf den dänischen Thron gefeßt hat, mie fie ihm anderſeits eine 
Stelle unter den älteften Ahnen englifcher (meitfächfiicher) Könige gönnte. 
Heremod, deſſen Sage aus den zwei ihn betreffenden Beomulfitellen (in einer 
dritten fcheint übrigen? noch eine Anspielung auf ihn vorzuliegen) nur un⸗ 
genügend erhellt, wiederholt zum Teil die Geitalt Sigehered. Wenn diefer, 
wie der Name andeutet, das Friegerifche Weſen in feinen glüclichen Erfolgen 
bezeichnet, fo bedeutet Heremod die Eriegerifche Gefinnung nach ber guten mie 
nach der fchlimmen Seite. Daher ift Heremod einerfeit? ein thatenfrober, 
ruhmreicher Held von gewaltiger Körperfraft; anderſeits aber und mit zu⸗ 
nehmendem Alter fi) immermehr ala folher entwickelnd ein finfterer, farger, 
blutgieriger Tyrann. 

Breiteren Raum alö jene mythiſchen Geftalten nehmen die hiftorifchen, 
wenn aud) von der Sage umſponnenen, der Halfdaninga in der altenglilchen 
Überlieferung ein, und troß des Schweigens der älteften Urkunde, welches ſich 
auch fo wohl erklärt, muß die Kunde von ihren Thaten früh zu den engliſchen 
Stämmen gedrungen fein. Um das Jahr 530 dürfen wir bei denjenigen 
Angeln, welche noch ihre alte Heimat bewohnten, eine im mejentlichen fertige 
Borftellung von jenem Gefchlecht vorausſetzen. Mehr im Hintergrunde fteht 
da der Stammvater Healfdene (Halfdan), dem die engliiche Sage — wie 
ſpäter und vielleicht ſchon damals auch die dänische — mythiſche Ahnherren 
gibt; mehr im Hintergrunde auch fein ältefter Sohn Heorogar ſowie fein 
jüngfter Sohn Halga (Helgi),. Den Mittelpunft aber nimmt Healfdenes 
zweiter Sohn Hrothgar ein und nächſt ihm, jedoch erft in zweiter Linie deſſen 
Neffe, Halgas Sohn, Hrothroulf, der in der Ipätern dänischen Sage al? Hrolfr 
Kraki faft den ganzen Glanz des Geichlecht3 an fich gezogen hat. Hrothgar 
it der Erbauer der Halle Heorot, welche die Erinnerung an einen wirklichen 
Königsbau in Hleithra auf Seeland bewahren mag, in der englilchen Sage 
aber wohl nur beshalb zu ſolchem Ruhm gelangt iſt, weil der glänzende 
Herrſcherſitz al ein weithin fichtbareß Beichen (lixte se l&oma ofer landa 
fela Beom.) der Macht des jungen Dänenreichd empfunden wurde. — Bei 
dem Angelnreft auf der kimbriſchen Halbinjel werden in der angedeuteten 
Epoche (um 530) oder doch nicht viel jpäter däniſche Lieder verbreitet geweſen 
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fein, welche den Kampf zwiichen Dänen und Heathobearben zum Gegenitande 
hatten. Solche Lieder in engliicher Umdichtung wanderten mit den lebten 
Angelnzügen nad) Britannien, und im Beomulf (2032—2066) ericheint eines 
derielben ſtark benüßt. Der Zulammenhang der Begebenheiten ift folgender. 
Im Rampfe zwilchen Dänen und Heathobearden ift der König der leßteren 
Froda gefallen, feine Waffen find eine Beute der Feinde geworden. Um die 
Fehde zwilchen beiden Völkern dauernd beizulegen, verlobt König Hrothgar 
feine Tochter Freawaru dem Sohne Frodas, Ingeld. Die Vermählung findet 
ipäter ftatt, ihr Zweck wird jedoch nur vorübergehend erreicht. Als Begleiter 
der Freawaru iſt ein junger, vornehmer Däne, der Sohn desjenigen, ber 
Fröda erichlagen, am heathobeardifhen Hofe erichienen und ftoliert nun in 
der Rüftung des Erichlagenen einher, mit feinem Schwerte befleidet. Ein alter 
grimmiger Krieger, der den ganzen Kampf zwilchen beiden Bölfern mitgemacht 
hat, lenkt Ingelds Aufmerkſamkeit auf diefe Dinge und hört nicht auf, ihn zu 
mahnen und aufzureizen. Schließlich wird das Rachegefühl in der Bruft des 
jungen Königs mächtiger als die Liebe zu feinem Weibe; der vornehme 
Dänenlohn fällt von der Hand eines Heathobearden, der ſich durch die Flucht 
der Berfolgung zu entziehen weiß; die Eide zwiſchen beiden Bölfern find nun 
gebrochen, und die Fehde entbrennt von neuem. Daß ber Kampf mit der 
vollitändigen Niederlage der Heathobearden jchloß, erfahren wir au Widſith 
45—49, wo Hrothgar und Hrothmulf ala Sieger und als die treu zufammen- 
haltenden Verwandten erfcheinen. Sind die Heathobearden wirklich, wie 
Müllenhoff vermutet, mit jenem Teil der Herulergruppe zu iDentifizieren, durch 
deſſen Vertreibung aus feinem Site die Dänen ihr Inſelreich begründeten, — io 
werden wir boch ſchwerlich der Anficht beitreten fünnen, wonach Heathobearben: 
fürften und Dänenfürlten, während der Beit, mo die Fehde ruhte — und in 
diefe Zeit fällt dem Beowulf zufolge die Gründung Heorots jamt dem ganzen 
Grendelabenteuer — gemeinihaftlich auf der Inſel Seeland gehauft hätten. 
Wir werden uns vielmehr den Herricherfig Ingelds auf einer andern daniſchen 
Inſel oder irgendwo an der Oſtſee zu denken haben. Wahricheinlicher aber 
ift erſteres, weil die Auffaflung der fpäteren bänifchnordifchen Überlieferung, 
wonach Frothi und Ingialdr (Ingellus) als emheimiiche dänische Könige er 
jcheinen, fich fo beſſer erklärt. Schwer begreiflich bleibt freilich auch fo eine 
Berihiebung, mobei nicht nur Fremde, fondern Feinde zu Volksgenoſſen und 
zugleich die eigenen Volksgenoſſen zu Fremden und Feinden geworden find 
(nämlich die Dänen zu Sachſen); und unter diefen Umftänden it die Hart: 
nädigfeit doppelt bemerkenswert, womit die Tradition der däniſchen Dichtung, 
wie wir aus Saros jechftem Buche erjehen (ed. Holder ©. 188 ff. insbeſondere 
201—213), an den typiſchen Motiven der Handlung, u. a. an dem alten 
Krieger, der den jungen Fürftenjohn zur Rache aufreizt, feftgehalten hat. 
Bon zahlreichen anderen ffandinaviihen und Oſtſee⸗Völkern, ihren 
Fürften und Überlieferungen ging den Angelfachfen frühzeitig vollere oder 
dürftigere Kunde zu. Hierbei fällt einigermaßen auf, daß in ihrer Dichtung 
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(Widſ. 31) der Name der Schweden und ihres König? Ongentheow früher 
als der der Gauten (G&atas) erfcheint; doch ift freilich zu berüdfichtigen, daß 
Die Schweden — ähnlich mie bei den Weitgermanen die Sueben — als da? 
eigentliche ftandinavifche Urvolt anzufehen find, deſſen Name von alteräher 
den volleren Klang gehabt haben muß. 

Aber nicht nur bie an den Ufern der Nord: und Dftiee und deren Ver- 
bindunggitraßen wohnenden Böller traten mit ihren Überlieferungen in den 
Geſichtskreis der englifchen Stämme. Aus den Trümmern der altenglifchen 
Epit ergibt ſich vielmehr, daß die Angelſachſen in der Zeit der Völlermanderung 
und den zumächit folgenden Jahrhunderten an der deutichen Seldenfage in 
mweiteflem Umfang mitbefigend und mitentmwidelnd teilnahmen. 

12. Bielverzweigte Sagenfunde fpricht fi in jenem älteften englifchen 
Gedicht aus, welches und im Exeterbuch (84-878) überliefert ift und 
nad) dem Namen, der es eröffnet, Widfith genannt wird. Es gibt Fein 
ehrwũrdigeres Denkmal germanifcher Poeſie als dieſes. Seine Bedeutung 
für Volkerkunde und Sagengefchichte ber epifchen Zeit hat K. Müllenhoff in 
feiner eindringenden Weije erörtert, zugleich auch die Kompofition beleuchte 
und jüngere Zufäße von den alten Befiandteilen gejondert. Den von ihm 
gefundenen Weg weiter verfolgend, hat dann H. Möller die Entſtehungs⸗ 
geichichte diefer alten Beftandteile aufgehellt. An Möller® Unterfuchungen 
fnüpfe ic) im Folgenden an, in der Hoffnung, deren Ergebnifle in einigen 
Stüden berichtigen und ergänzen zu können. 

Der Widſith zerfällt in eine Einleitung (V. 1—9) und in mindeften? 
drei urfprünglich jelbitändige Dichtungen. 

Die erite und ältefte berjelben bildet in ihrem Kern (V. 18—34) ein 
Namenverzeichniß jagenberühmter Könige (unter denen übrigens aud) „Kaiſer“ 
ala Herricher über die „Griechen“ auftritt) und ber von ihnen beherrichten 
Böller. Dieſes Verzeichnis wird — von etwaigen Heineren Zufäßen und 
Änderungen abgejehen — mindeſtens bis in die Mitte des fechften Jahr⸗ 
hunderts, einzelne Teile vermutlich noch erheblich höher hinaufgehen. Es find 
uralte versus memoriales, die urfprünglich zu zmeizeiligen Strophen gegliedert 
geweſen fein mögen; wenigſtens beutet die ſprachliche Fügung nur auf ſolche 
und nicht auf vierzeilige Syſteme hin. Gegen den Schluß des Verzeichniſſes 
hin iſt jedoch ftrophifche Form gegenwärtig nicht mehr erfennbar, und wenn 
fi leicht die Vermutung eigftellt, daß V. 31 hinter S&ferd dag Wort weold 
zu ergänzen ifi, jo bleibt anderes dafür um fo zmweifelhafter: 3. 8. ob B. 30 
fpäterer Zufa oder ob vor ihm ein anderer Vers außgefallen fei. — Sn 
der Anordnung ber Namen wurde fein ftrenge® Syſtem, weder ein gen» 
graphiſches noch irgend ein anderes befolgt. Naturgemäß reihte man zunädhft 
dag ala zufammengehörig Empfundene — ſofern es fich mit der Allitteration 
vertrug — an einander. So gut aber wie man zahlreiche fingierte Namen 
einfchob — darunter ſolche, die man genauer zu lofalifieren kaum verfucht 
hatte —, jo nahm man auch, wenn es fi) bequem fo machte, feinen Anftand, 
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zufanımengehörige Reihen dur Namen entlegener Böller zu unterbrechen. 
Die angeführten Königsnamen find in der Regel die älteften, welche ber 
Sage befannt waren; jedoch tritt V. 31 der Schwedenkönig Ongentheow 
($ 11) und 3. 24 ber fränfifche Dietrich auf, welche beide — zumal der 
leßtere — der Entſtehungszeit des Verzeichnifles ziemlich nahe ftanden; und 
dDiefe Namen auszuſcheiden ift man nicht berechtigt, fo lange man feine 
Ahnung davon hat, welchem Anlaß fie ihre Aufnahme in das Berzeichnis 
verdanken mochten. Am allerwenigiten aber darf man 3. 28 Sigehere 
lengest S&denum w£eold (vgl. $ 11) verdädtigen; da fich fchlechterdinga 
nicht einjehen läßt, aus welchem Grunde man diefen Vers fpäter eingefügt 


haben follte: ganz beſonders von der Zeit an, mo ber — einen unzweifel: . 


haften Zufat einleitende — Ber? 35 (Offa wä&old Ongle, Alewih Denum) 
feine jetzige Stelle einnahm; denn warum hätte man dag Bebürfnig empfunden, 
gerade den Dänen und nur den Dänen eine zweimalige Erwähnung zu 
gönnen? V. 35 aber iſt famt den neun folgenden Berfen nicht Alewihs 
fondern Offas wegen hinzugeſetzt worden. E3 ergibt fi aljo folgendes. In 
dem urfprünglichen Berzeichnis, deſſen Einrichtung fih am leichteften vom 
Standpunlt des alten Angeln aus begreift, war der Name dieſer Land⸗ 
ſchaft und ebenfo ber Name des Angelnvolks nicht enthalten. Später aber 
empfand man das Bedürfnis, diefem Mangel abzubelfen, und verfuchte jolches 
durch Hinzufügung von zehn — gewiß nicht zu biefem Zweck erſt gedichteten 
— Verſen 35—44) zu erreihen, in denen nun beiläufig die Dänen zum 
zweiten Male und zwar unter einem neuen Könige figurierten, Die aber 
wefentlich der Berherrliihung Offas und feiner größten Heldenthat gewidmet 
waren. Aus diefem Sachverhalt aber iſt zu fchließen, daß jenes alte Namen: 
verzeichnis im alten Angeln felbjt entitand und daß jene zehn Berfe ihm 
ebenda oder aber in Mercien angefügt wurden. In Mercien wird dann 
auch ein weiterer Zufag (45—49), der fi) mit Hrothgars und Hrothwulfs 
treuem Zufammenhalten und ihrem Siege über die Heathobearden beichäftigt, 
hinzugelommen fein; die betreffenden Verſe felber aber maren vielleicht 
gleichfalls noch in Angeln entitanden, mo jedenfall3 die in ihnen ausgedrückte 
Anihauung ihren Urfprung nahm. Aus dem Umftande, dab die Offa mwie 
Hrothgar und Hrothwulf betreffenden Stellen in füntzeilige Abſätze zerfallen 
(auf Offa kamen zwei, auf Hrothgar und Hrothwulf ein folder Abſatz), läßt 
fi) für ihre Entftehungszeit ſchlechterdings nichts fchließen. Denn warım 
follte man im ſechſten Jahrhundert nicht ebenfo gut wie im achten fich jener 
Form haben bedienen können? — Bon weiteren Zufägen find nun zumädft 
die Verſe 10—13 zu betrachten, welche das Namenverzeichnid nicht unpaſſend 
einleiten, fchwerlich aber auf ein bloßes Namenverzeichnis ohne jebe meitere 
Beigabe berechnet find und baher die Offa betreffende erfte Fortſetzung — 
vielleiht auch die zmeite Fortſetzung über die bänifchen suhtorgefsderan 
(Hrothgar und Hrothwulf) — wohl ſchon vorausſetzen. B. 11 und 12 mürflen, 
nad Möller? Vorfchlag, unbedingt die Stelle wechſeln, aljo: 
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Fela ic monna gefrægn m&gäum wealdan, 
eorl »fter ödrum Edle r&dan; 
sceal pbodna gehwylc b&awum lifgan, 
se be his peodenstöl gebpéon wile. 
8. 14—17 paſſen fchlecht zum Verzeichnis, jedoch nicht übel zu den 
vorhergehenden Berfen: 
Pära wses Hwala hwile selast, 
and Alexandr&as ealra ricost 
monna cynnes, and h& m&st gepäh 
pära pe ic ofer foldan gefregen h&bbe. 


3u 14—17 aber ſtimmen ihrem Geifte nad) wieder recht gut B. 131—134, 
Die, wie ich annehmen möchte, urfprünglich Hinter B. 49 ihre Stelle hatten: 
Swä ic bat symle onfond on pä&re feringe, 
past se bid l&ofast londbüendum, 
se be him god syled gumena rice 
tö gehealdenne, benden h& her leofad. 


Der Gedanke ift thöricht, läßt fich jedoch) mit etwas fühner Logik durch 
Umdrehung aus B. 11 f. gewinnen: Wer lange und glüdlich regieren will, 
fol Milde und Gerechtigkeit üben (bpeawum lifgan); wer alfo lange und 
glücklich regiert, hat Milde und Gerechtigkeit geübt und fich folglich bei ben 
Menschen beliebt gemacht. Ob der Dichter von 131—134 fo argumentiert hat, 
mweiß ich nicht; es iſt aber mahrfcheinlich, dab er zugleih V. 14—17, und 
möglich, daß er auch V. 10-13 gedichtet oder doch dem Namenverzeichnig 
vorgejebt hat. Bemerkenswert ift, daß alle drei Abſätze vierzeilige Strophen 
bilden. Das erfte Widfithlied, wenn man es fo nennen darf, lag alfo dem 
Ordner des Ganzen in folgender Geltalt vor: 10-49. 131—134, und 
enthielt nicht weniger als drei verfchiedene, übrigens ſämtlich tometrifche, 
Stropbenformen. Die Worte on pre feringe 131 deuten barauf hin, daß 
man e3, als die legten Zufäße gemacht wurden, bereit? als Monolog eines 
fahrenden Sängers auffaßte. . 

Die beiden anderen Lieder lagen dem Widſithordner wohl fchon con- 
taminiert vor. Gie find in fo eigentümlicher Weile durch einander gemirtt, 
daß man zum Zeil in Smeifel fein kann, was dem einen und was dem 
andern zuzumeifen fe. Durch ſolchen Zweifel wird das eine der beiden 
Lieder — wir wollen e8 das Ealhhild-Lied nennen — nur äußerlich 
berührt, da auf jeden Fall fein Kern fi) Far herausfchält und uns, wie es 
fcheint, vollftändig erhalten ift. Für die Beurteilung des andern dagegen — 
wir nennen e8 den Eormanric-KRatalog — hängt, dba es fih nur 
unvollftändig wiederheritellen läßt, von der Genauigfeit der Teilung manches ab. 

Wir faſſen zunädft den Eormanric-Katalog in? Auge, dem wir einen 
größeren Umfang zuertennen, ala üblich ift. Er befteht u. E. aus zwei Zeilen, 
die zwar vielleicht nicht von jeher ein Ganzes bildeten, jedoch ziemlich früh 
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zufammengetreten fein müffen: aus einem Böllerverzeichniß und einem Ber: 
zeichnid von Helden des Eormanric. Bon jenen find und 59-63. 68 f. 
75—81 erhalten, darunter 75—81 al® jüngerer, aber nicht einheitlicher Zuſatz 
anzufehen; von diefem 109—130. Die Zufammengehörigfeit der beiden Teile 
geht hervor: 1. aus dem Metrum. Sehen wir von den Zuſatzzeilen (75 —81) 
ab, mo zwar biefelbe Tendenz wirkſam ift, aber zumeilen nicht ans Ziel 
gelangt oder auch darüber hinaugfchießt, jo haben die Verſe des Böllerver: 
zeichniffes fämtlich den Charakter von Schwellverfen und zwar ohne Ausnahme 
der Form 6 + 4. Eben diefelbe Form aber finden mir auch im Berzeichniö 
von Cormanric Helden ftarf vertreten — nicht fonftant, weil bier die 
eigentlich aufzählenden Verſe, denen jene Form gebührt, durch andere unter: 
brochen werden und weil ein paarmal (116. 124) die Wörtchen söhte ic 
außgelaffen zu fein fcheinen. 2. Aus der Daritellung, fofern von folcher hier 
die Rede fein kann; die Wiederholung der Formel ic was ſpielt im eriten 
Zeil diefelbe Rolle wie im zweiten die formel söhte ic. Nicht? kann zwar 
leichter fein al8 mit Müllenhoff und Möller jenes ic wæs und dieſes söhte ic 
an allen Stellen, mo Schmellverfe dadurch hervorgerufen werden, zu ftreichen. 
Solches Berfahren ift jedoch nicht nur mwillfürlih, fonbern nachweisbar 
unerlaubt. — Daß anderfeitd die als zum Völkerverzeichnis gehörig bezeichneten 
Berfe mit dem Ealhhild-Lied nichts zu fchaffen haben, ergibt fid) 1) gleichfalls 
aus dem Metrum: Schmellverfe fommen im Calbhild-Lied nicht vor, vgl 
in®befondere die dazu gehörigen Berje 57. 58. 64; 2) daraus, dak burd) die 
Berfe aus dem Bölkerverzeichnis die Symmetrie des Plans im Calhhild-Lied 
beeinträdjtigt wird; 3) daraus, daß durch ein paar Gruppen jener Verſe ber 
Zufammenbang der Darftellung im jelben Lied teils gelodert, teils zeritört 
wird. jenes gilt vom BZufammenhang zwiichen 67 und 70, dieſes vom 
Zufammenhang zwilchen 74 und 9; 4) daraus, dab V. 80b nad vorker: 
gegangenem 3. 70 ff. ganz unpaflend, ia lächerlich ift. 

Betrachten wir alſo die BZufammengehörigteit der beiden Verzeichniſſe 
im CormanricsRatalog ala ermielen, fo werden beide durch die Verſe 88 f. 
and ic wæs mid Eormanrice ealle hräge, p£r m& Gotena cyning göde 
dohte nur ungenügend verfrüpft; ja ohne dieſe Verſe würde die Verbindung 
eine befriedigendere fein. Man wird mit Möller, der an dieſer Gtelle das 
Eormanric-Lied erit beginnen läßt, annehmen müffen, daß der Geſamtordner 
des Widſith vor V. 88 ein paar Zeilen außließ, meil er dieje bereits für feine 
Einleitung zum Ganzen benugt hatte; vol. 3. 6 ff. forman side Hredcyninges 
häm gesöhte, &astan of Ongle. 

Anderſeits fehlt auch der Anfang des Völkerverzeichniſſes; Dielen aber 
wird bereit3 der Gontaminator des Ealhhild- Liedes mit dem Eormanric⸗Katalog 
aus guten Gründen mweggelafien haben. 

Der Kern des Eormanric⸗Katalogs iſt vermutlih — wie dag Fürſten⸗ 
verzeichnig V. 78 ff. — in Angeln, alſo noch im ſechſten Jahrhundert entflanden, 
jo manche auch jeither daran geändert worden fein mag. Ob aber damals 





_ Kritik des Widfithliedes, 469 


Ichon die beiden Teile des Kataloge (daB Verzeichnis der Völker und das 
der Helden Eormanrics) zu ‚einem Ganzen verbunden waren, läßt fich nicht 
enticheiden. 

Das Heldenverzeichnig befundet eine große Vertrautheit mit der Er: 
manrichſage, jowie mit manchen anderen Sagen, bie in ihren Kreiß gezogen 
mwurden.. ....... .... 

Die Namenaufzählung wird hie und da unterbrochen durch die kurze 
Charakteriftik eines Helden oder eines Volkes (Geſchlechts!), ſowie durch die 
Erwähnung des Kampfes, den die Goten am Weichſelwald gegen die Hunnen 
unter Etzel zu beſtehen hatten. Zum Schluß wird die Kriegstüchtigkeit Witeges 
und Heimes (Wudga, im Waldere Widia, und Hama 124. 130) rühmlich hervor: 
en Man kann diefem Teil des Gedicht? einen gewiſſen Schwung nicht ab- 

en. 

Der Eormanric-Katalog als Ganze mag vor feiner Verquidung mit 
dem Calhhild-Lied folgende Geflalt gehabt haben: Anfang nicht überliefert. 
Damm: 59—63. 68 f. 75-81. Darauf einige außgelafiene Verſe. Endlich: 
88. 89. 109-124. 

Das Calhhild:Lied ſetzt fih aus folgenden Verſen zufammen: 50 
(di. Hwat ftatt Swa) —58. 64-67. 70-—74. 90 ı(l. He ftatt Se) —108. 
135—143. €3 bildet ein volllommen befriedigende® Ganzes, an dem wir 
nicht3 vermiflen und dem mir etwas hinzuzufegen fein Bedürfnis empfinden. 
Der Fahrende, der bier feine Erlebniffe erzählt, gibt — im Gegenſatz zum 
Eormanric:Katalog, wo man folches zu erraten hat — Seine Eigenfchaft als 
Sänger nicht nur deutlich zu ertennen, fondern ftellt feine Kunſt — je mehr 
fein Lieb fortichreitet deſto entichiedener — in den Vordergrund. Seinen 
Namen nennt er und nicht, obwohl den eines Kunſtgenoſſen (Scilling 103); 
aber es ift jehr denkbar, dab man ihn Wibfith nannte. Jedenfalls gebührte 
ihm fchmwerlich ein anderer Name; denn — wie ſchon auß ber Behandlung 
der Chronologie fi) ergibt (der Burgumderlönig Gunther und der Langobarben- 
fönig Albuin find beide als Beitgenoflen des Dichters gedacht) — iſt es Fein 
wirklicher, fondern ein idealer Sänger, der hier zu ung redet: gleichlam ber 
typiſche Vertreter de fahrenden Sängertums ber epilchen Zeit. 

Der Eingang des Liedes fchlägt, wenn auch Teile, den elegilhen Ton 
an, der für die altengliiche Lyrik (vgl. Wanderer und Seefahrer) charaf: 
teriſtiſch ift: 

Ic geondferde fela fremdra londa 
geond ginne grund; gödes and yfles 
p&r ic cunnäde, cnösle bid#led, 
freom&gum feor, folgäde wide. 


Der Weitwanberer aber, der jo anhebt, beabfichtigt nicht etwa ein langes 


Böllerverzeichnig zum Beften zu geben. Sein Zweck ift vielmehr von der Milde 
edler Fürften, wie er fie für fich jelber erfahren, zu fingen: 
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Forbon ic mag singan and secgan spell, 
m3#nan fore mengo in meoduhealle, 
hü m& cynegöde cystum dohten. 


Die Lifte der Völker, von denen er nur bemerkt, er habe fie beiucht, ifi 
daher fehr kurz: fie umfaßt Hunnen und Goten, Schweden, Gauten und 
Dänen, Thüringer und Thromende. Darauf erwähnt er die Burgunder, deren 
König Gunther ihm zur Belohnung für feinen Geſang ein jchönes Kleinod, 
einen Ring, verehrte. „Das war ein waderer König!” Sofort hieran fnüpft 
der Sänger die Erwähnung feines Beſuchs in Stalien bei Albuin, den er 
als den freigebigften aller Menichen preiſt. Auch Albuin gab ihm einen 
Ring, einen jehr foftbaren, an dem lautere® Gold im Wert von 600 Schilling 
mar. Bei feiner Rückkehr in die Heimat fchenfte der Sänger dieſes Kleinod 
feinem eigenen ürften Eadgils dafür, daß diefer ihm ein Grundftüd, das 
Erbe feines, des Sängers, Vaters, verliehen — und bei diefer Gelegenheit er: 
fahren wir (V. 96), daß Eadgils über die Myrginger berrichte, daß demmach 
der zu und redende Dichter als ein Myrgingilcher gedacht werden mill. 
Eadgils' Gemahlin aber, Ealhhild, entichädigte den Sänger für das verichentte 
Kleinod durch einen andern Ring, und wir erfahren hier (98), daß fie dohtor 
Eadwines, die Tochter Aubuing, folglich die Schweiter Albuin® war. — Ihr 
Lob verfündete ber Sänger weit und breit, feierte fie als die trefflichfte der 
goldgeihmücten Königinnen, welche Gaben verleihen. Tielem Lob ieiner 
Gönnerin gegenüber glaubt der Sänger ſich felber nicht vergeflen zu jollen 
und fährt in einem für ung, aber ſchwerlich für jeine Hörer, etwas abrupten 
Übergang fort: „Wenn ich und GScalling mit heller Stimme vor unferm 
Siegesherrn Gelang erhoben, laut zu der Harfe das Lied ertönte, da ſprachen 
mande ſtolze Männer, die fid) wohl darauf verftanden, daß fie niemals 
bejferen Gejang vernahmen (103—108).* (Alto: bie Königin war die Milde 
felber, befonder® gegen mich, aber ich mar ihrer Güte durch meine Kunit 
würdig.) Einen pafjenden Abichluß erhält das Lied durch eine Reflerion über 
dag 208 der Sänger, welche durch das Vorhergehende wohl motiviert iſt und 
dem Zone nad) auf den Anfang (50 ff.) zurüdgreift: „Alfo mandern, wie es 
der Menſchen Geſchick will, die Spielleute durch viele Lande, geben ihr Be: 
dürfnis zu erkennen, Iprechen Worte de Dantes; ftetß finden fie im Süden 
oder Norden irgend Einen, ber fih auf Lieber verfteht, mit Gaben nicht 
fargt, der vor feinen Helden feinen Ruhm erhöhen will, Mannbeit üben — 
bis alles verichmwindet, zugleich Licht und Leben. Wer da Lobeswertes wirft, 
hat unterm Himmel hochfeſten Ruhm (135 —143).* 

In merkwürdiger Weile zeigt dieſes Lied das epiſche und das Iyriiche 
Element verſchmolzen. Faſt auffallend aber ift e8, daß es nicht in gleichen 
Strophen gedichtet fcheint; denn eine Gliederung in leicht überfichtliche 
und aud ind Ohr fallende Abſätze ift darin nicht zu vertennen. Wer aber 
durchaus Strophen herftellen mollte, könnte ebenfogut — ja vielleicht noch 
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beſſer — ſechszeilige Syſteme herausbringen als vierzeilige, wie ſie Möller 
konſtruiert. 

Es iſt nicht leicht, ſich die Bedingungen zu vergegenwärtigen, unter 
denen das Lied entſtanden ſein mag. Es ſetzt den Zug Albuins nach Italien, 
der 568 ſtattfand, voraus, läßt aber das Reich der Myrginger nad) jenem 
Sabre in alter Weile ruhig fortbeftehen, was ſchwerlich der Wirklichkeit ent- 
ſpricht (Müllenhoff D. A. II, 100; Beomulf 102 f.). Konnte ein myrgingiicher 
Sänger die Dinge To dargeftellt haben, oder wie fam man fonft unter den 
Angeln dazu, das Lied eimem foldhen in den Mund zu legen? Eadgils und 
Ealhhild, obwohl aller Wahricheinlichkeit nach geichichtliche Perjonen, find 
weder der Hiltorie noch der deutichen Sage befannt, und es ift ſehr zweifelhaft, 
ob die engliiche Sage — abgeiehen von unterm Liede — fi) mit ihnen, zumal 
mit erfterem beichäftigt bat. 

Bielleicht hat man fich die Sache folgendermaßen vorzuftellen. Es wird 
frühzeitig Lieder gegeben haben, in denen Sänger ihre Erlebniffe erzählten 
— in dieſe allgemeine Gruppe gehört auch Deors Klage — und im be: 
fondern folche, in denen fie über ihre Reifen und den Empfang an ver: 
ſchiedenen Fürftenhöfen berichteten. An leßteren werden im Laufe der Zeit, 
mie manches Andere in Yorm und Inhalt, auch die Namen geändert morben, 
jüngere Ramen zu älteren getreten fein. So dürfen wir uns eine ältere Geftalt 
unfere3 Liedes denken, deren ſchematiſche Grundlage der vorliegenden ziemlich) 
entſprach; ich denfe namentlich aud) an dag Motiv des von einem ausländi⸗ 
ſchen Fürſten erhaltenen foftbaren Rings, den ein Sänger feinem eigenen 
Fürſten jchenft, und was fich weiter daran jchließt. Jener ausländische Fürſt 
fönnte der Burgunderlönig Günther geweſen jein (zu dem Albuin im vor: 
Itegenden Text ſich mie eine gefteigerte Wiederholung ausnimmt). Nehmen 
wir nun an, baß, mie unſer Lied berichtet, eine langobardiſche Prinzeffin 
(Ealhhild), Tochter des Aubuin, wirklich a8 Gemahlin ded Könige Eadgils 
bei den Myrgingern — eben im mittleren und öftlichen Holſtein — geherricht 
und fih wie ihr Bruder Albuin, von dem ung ſolches auch ſonſt bezeugt ift 
(Baul. Diac. I, 27), durch ihre Freigebigkeit berühmt gemacht habe, jo wird 
die Kunde von ihrer Milde auch zu den Angeln gedrungen fein, und von 
den wenigen anglischen Sängern, die damals noch nördlich von der Eider 
heimiſch waren, werben einzelne zweifellos dieſe Milde an ſich felber erfahren 
haben. Da bedurfte e8 nur noch der Nachricht von Albuind Zug nad 
Italien und der Gründung des Iangobardifchen Reichs dajelbit, um einem 
engliichen Sänger den ganzen für die Umgeftaltung des alten Liedes nötigen 
Stoff zu liefern. Am einfachiten war die Sache dann, wenn — wie ehr 
wohl denkbar — jenes alte Lied felbft auß dem Land der Miyrginger Itammte. 
Ob die vorliegende Gejtalt des Ealhhild⸗Liedes — es wird hierbei nur an die 
weientlihen Momente, nicht an alle Einzelheiten der Darftellung gedaht — 
noch in Angeln oder erft in Mercien zum eriten Male gejungen wurde, läßt 
fich nicht entfcheiden. Zweierlei aber ift höchſt wahricheinlih: einmal daß jet 
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e3 unſer Lied fer e8 der Stoff dazu im Gefolge des — etwa um 575 ftatt: 
findenden — letzten Angelnzuges, und fo wohl im Gefolge des altangliichen 
Königsgeſchlechts (Müllenhoff D. A. II, 98 f.) nah Britanmien verpflangt 
wurde; zweitens daß die Verihmelzung jener Elemente jedenfallg noch vor 
dem Ende des jechiten Jahrhunderts ftattfand. 

Die Contamination des Calhhild-Liedeg mit dem Eormanric⸗Katalog. 
bei dem die Anfangsverſe des letzteren befeitigt wurden, wird jchwerlich vor 
der zweiten Hälfte des fiebenten Jahrhunderts ftattgefunden haben. Die Motive, 
welche die Art und Weile der Vermiſchung beitimmten, find zum Zeil leicht 
erfichtlich (mie die Einfchiebung von 68 f. zwiſchen 67 und 70), zum Zeil, wie 
bei der großen Einſchiebung zwiſchen 74 und 90, bleiben fie dunkel. 

Die Berbindung des Cormanric-Ealbhild-Liede8 mit dem erweiterten 
Fürſtenverzeichnis fällt vermutlich ind achte Jahrhundert. Der Ordner be 
gnügte fich im weſentlichen damit, dieſes jenem voranzuftellen. Nur der Schlut- 
itrophe des erweiterten Fürſtenverzeichniſſes (131—134) wies er eine Stelle un⸗ 
mittelbar vor dem Schlußablab des Ealhhild-⸗Lieds (135 —143) an, der fo von 
dem Schluß des Eormanric-Katalog® wieder getrennt wurde. Ferner aber 
lieg er — mie bereit3 bemerkt wurde — vor B. 88 einige Zeilen weg, bie 
er in feiner Einleitung verwendete. Hat er den Inhalt dieler Einleitung mit 
Ausnahme des Namens Wibfith, der in dem Liede nicht vorfam — ausſchließ⸗ 
ih dem Eormanric-Ealhhild-Lied, das er auf feine Weile. interpretierte, 
entnommen? Oder fonnte er hier au der mündlichen Überlieferung ſchöpfen 
und hätte vielleicht fogar jene wunderliche Gontamination von Lied und 
Katalog ihren tieferen Grund gehabt? Wir müſſen die Frage unentichieben 
lafien. Unklar ift übrigens, was V. 8 die Worte &astan of Ongle, die in 
des Ordners Vorlage fich ſchwerlich genau jo fanden, beiagen follen? Daß 
fte nicht „östlich von Angeln“ bedeuten können, hat Sievers (in diefem Grundriß 1, 
408) mit Recht hervorgehoben, aber „von Dften, von Angeln her“ gibt feinen 
Sinn, der Verfaffer de Prologs müßte denn das Land der Myrginger mit 
Angeln vermechfelt haben. Das Epithet, welches Cormanric erhält (B. 9, 
entipricht mehr dem allgemeinen Eindruck feiner Sage als dem, was der 
Eormanric-Katalog über ihn berichtet haben wird. 

Wie jo vieles andere, fo muß fchließlich auch dies unentichteden bleiben; 
ob V. 82—87 mit ihren bibliichen, vielfach jo wunberlich entitellten Namen 
erft nach der Geſamtordnung des Widfith oder ſchon vorher eingeihoben wurden. 

13. Die Getchichte des Widfith hat und von dem alten Angeln nad 
Mercien geführt. Einen andern Urfprung dürfte das Gedicht von dem Kampf 
in Finnsburg gehabt haben, von dem ein kurzes Bruchftüd ung erhalten iſt. 
Scheint freilih die Yinnepifode im Beomulf zu bemeifen, daß auch die 
mercifche Epik in der zweiten Hälfte des fiebenten Jahrhundert? fid) mit dem 
Stoff befchäftigte, fo dürfte Doch auß ber Art der Behandlumg und Auffafiung, 
von ber die Epifode Zeugnis ablegt, zu fchließen fein, daß der Stoff in Mercien 
nicht eigentlich heimifch war. — Die Kürze de Finnsburgfragments und die 





Kampf in Finnsburg. 473 


Dunkelheit der Epifode geitatten auch bei genauefter Bergleichung beider Quellen 
nicht, zu einer volllommen Haren und ficheren Deutung der einen oder der 
andern zu gelangen; baher die große Verfchiebenheit der Anfichten unter den 
Interpreten fi) nur zu leicht erflärt. 

Ziemlich ficher dürfte eg fein, daß der Kampf in Finnsburg, den das 
Bruchſtück jchilbert, mit dem Kampf identifch ift, deflen zu Anfang der Epifode 
gedadht wird und der dem Führer der Höcingen (Hnaef) das Leben koſtete. 
Wäre dies nicht der Fall, fo hätte die Epiſode den Finnsburgkampf entweder 
gar micht erwähnt oder faum angedeutet (je nach) dem Sinn, der mit Beom. 
1142 ff. zu verbinden ift); überdies märe ein entichiebener Widerjpruch zwiſchen 
Fragment und Epifode infofern zu fonftatieren, als jenes den Hocingen in 
Hengeit einen König gegeben hätte (Finnsb. 2) zu einer Beit, wo fie nad 
der Epifode — troß Hengeſts Gegenwart — „herrenlos“ waren (peodenléêase 
Beom. 1103). 

Die von dem Bruchftüd vorausgeſetzte Lage fcheint folgende zu fein. 
Hnaef befindet ſich mit feinen Mannen in Finnsburg, wohin er vermutlich 
geladen war, um einen Sühnevertrag mit Finn zuftande zu bringen oder 
zu befräftigen. Diefer Zweck, wenn es Finn ernit Damit war, ift jedoch nicht 
erreicht worden, im Gegenteil die unter der Aſche glimmende Feindſchaft durch 
die Berührung der Gegner in helle Flammen ausgebrochen, und Finn hat 
befchloffen, die günftige Gelegenheit zum Angriff auf feine Gäſte zu benußen. 
Diele fcheinen — etwa durch drohende Worte, haberfüllte Blicke, vielleicht auch 
durch Thätlichkeiten — auf das Kommende vorbereitet. Sie haben ich zur 
Nacht in der Halle mit ihren Waffen zur Ruhe gelegt, einige von ihnen aber 
(von Anfang an Hnaef und Hengeit?) halten Wache. Da wird ein feltfames 
Leuchten und Strahlen, zugleich wohl ein auffallendeg Geräufch bemerkbar. 
„Iſt das Schon der heranbrechende Morgen? — oder fliegt etwa ein feuriger 
Drache einher? oder brennt der Giebel diejed Hallturms, ſodaß die Glut in 
Die Nacht ftrahlt?* — fo etwa mag Hengeit gefragt haben, von deſſen Rede 
unfer Bruchſtück die legten Silben an feinem Anfang aufbewahrt. „Nichts 
von dem allen!” erwidert der fampfiunge König, „gerültete Tyeinde bemegen 
fih gegen uns heran (vgl. die Ergänzung von B. 5 in Riegerd Leſeb. 61 
oder in Grein? Ausg. von 1867); man hört die Heervögel fingen, dag 
Heimchen zirpen, es ertönt das Kampfholz, der Schild antwortet dem Schaft. 
Nun fcheint der Vollmond hinter Wollen; nun fteigen ſchwere Thater empor 
denen (l. V. 10 päm pe ftatt pe), die diefen Volkshaß zum Austrag bringen 
wollen“. Er weckt nun und ermahnt feine Mannen. Die goldgeſchmückten 
Degen erheben und bewaffnen ih; man ijt zunächit auf Verteidigung der 
Thüren bedacht. Der Saal hat deren zwei, an die eine Thür begeben fid) 
Sigeferth (vgl. Saferd Widſ. 31) und Eaha (Itatt Fawa oder = Eaa, bezw. 
fa d. h. &-a?), an die andere Ordlaf (Il. Osläf?) und Guthlaf, denen 
Hengeft felber fich anfchließt. Gegen die von Sigeferth gehütete Thüre führt 
auf friefiicher Seite Garulf feine Schar heran; aber er fordert fie auf, Halt 
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zu machen, und tritt allein näher herzu, indem er mit lauter Stimme fragt, 
wer die Thüre verteidige? „Sigeferth ift mein Name, fpricht diefer, ih bin 
Fürſt der Segger, ein weithin bekannter Flüchtling; manche Beichwerben, harte 
Kämpfe habe ich außgehalten. Dir tit daß eine oder das andere bier noch 
befchieden, je nachdem bu jelber mid) um dieſes oder jenes angehen willit.” 
(Er Stellt ihm alfo fcherzend die Wahl zwiſchen Leiden und harten Kämpfen). 
Alsbald entipinnt fi der Kampf, an dem ohne Zweifel — troß der Abfıcht 
des Führers — auch Garulfs Schar teilnimmt. KRampflärm ertönt [®. 30 
„an der Mauer“? doch wohl beſſer „in der Halle” nach der urfprünglicen, 
freilich metrifch bedenflichen Lesart], Schilde und Helme gehen in Stüde, der 
Boden erbröhnt. Das Ende dieſes erften Kampfes um die Thüre iſt, da& 
Sarulf fällt — er „zuerft von allen Menfchen” — und daß viele wackere 
Helden an feiner Seite fallen. Der Nabe fliegt, ſchwarz und bunlelfarb, 
umber, von den funleniprühenden Schwertern geht ein Glanz aus, als ob 
ganz Finnsburg in Feuer wäre. Niemals kämpften fechzig Helden beiler, 
niemals vergalten Knaben ben füßen Meth reichlicher, als er Hnaef von 
feinen Mannen vergolten wurde. Sie fochten fünf Tage, ohne daß Eimer 
von den Gefolggmännern fiel, fondern fie behaupteten die Thüren. Da 
begab fich ein verwunbeter Held hinweg — vermutlich einer der Verteidiger 
— er fagte, daß feine Brünne zerbrodhen und fein Helm durdhlöchert fei. 
Bei ihm erkundigt fi) der Hirte des Volkes — vermutlich Hnaef, der etwa 
in der Mitte der Halle dad Ganze überichauend, aber nicht alle Einzel- 
heiten fehend zu denken wäre — mie die Krieger ihrer Wunden ungeachtet 
den Kampf fortjeßten oder ob von den Nnaben..... Hier ſchließt das 
Bruchſtück. 

Die einzige wirkliche Schwierigkeit, die man der vorgetragenen Deutung 
entgegen halten könnte, iſt die, daß Garulf V. 35 als der Sohn Guthlats 
bezeichnet wird, der doch nach V. 18 (ogl. auch Beow. 1148) auf Seiten der 
Hocinge ſteht. E8, liegt Hier entweder ein ung verborgener, tragiicher Zug 
ber Sage oder eine Tertverderbnis vor. (Möller änderte B. 35 Güdläfes 
in Güdulfes). Der Schwierigleit dadurch auszumeichen, daß man Garulf 
als Mitverteidiger der Halle auffaßt — wie neuerdings wieder geicheben tft —, 
gibt es feine vernünftige Möglichkeit. Denn, ganz abgejehen von ftiliftifchen 
Grimden — fo handgreiflicher Art, dab es auch auf der Jagd nach „der 
nicht genug zu betonenden“ Form ABAB (vgl. Beiträge XV, 430) nicht erlaubt 
it, fie zu überjehen — wird folche Möglichkeit durch folgende fachliche Er: 
mwägung ausgeſchloſſen. Wenn Garulf, der nad) B. 34 als ealra w#rest 
eoräbüendra fällt, auf Seiten der Hocinge geftanden hätte, fo müßte man 
aus V. 43 ff. folgern, daß dur fünf Tage nicht nur von den Berteidigern 
(wie dort gefagt wird), fondern ebenſo von den Angreifern feiner gefallen 
wäre, wodurd dann auf den Ernft des Kampfes und den Eifer der Kämpfenden 
ein ebenfo ſeltſames Licht fiel, wie auf die Zurechnungsfähigkeit des Dichters, 
der da geglaubt hätte, die Mannen Hnaefs ganz außerorbentlidh preifen zu 
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müſſen, meil fie in einem offenbar mit Kindermaffen geführten Kampfe fich 
fo lange zu behaupten vermocht hätten. 

Aus der Tyinnepifode im Beomulf (1068—1159) erfahren wir num über 
den Berlauf der Begebenheiten weiter folgended. Im Kampfe auf der riefen: 
wahlſtatt fällt ſchließlich Hnaef; er wird aber von feinen Mannen unter 
Hengeits Führung blutig geräcdht, nur wenige von den Degen Finns bleiben 
am Leben, auch Finns und ber Hildeburg Sohn iſt im Kampfe gefallen. 
Finn gewinnt die Überzeugung, daß er die Feinde, deren Reihen wir un? 
gleichfalls wohl ftarf gelichtet zu denken haben (vgl. 1084. 1098 [p& w£aläfe], 
1112. 1123 f.) nicht zu bemältigen vermag und bietet daher Hengeit einen 
Bertrag an, wonach er die Hocinge an feinem Hofe aufnehmen will und 
ihnen gleihe Rechte und Vorteile wie den fFriefen einräumen. Der Vertrag 
fommt zuftande, wird von beiden Seiten bekräftigt, und Finn ſchwört 
Hengeft teuere Eide, daß er die Hocinge in Ehren halten und fie auch vor 
Beleidigung feitend der Frieſen jhügen merde: ber Tod erwartet dann indes 
den Frieſen, der durch Erinnerung an den Kampf, der ftattgefunden, zu neuer 
Feindfeligfeit reizen jollte. Nunmehr fchreitet man zur Beftattung der Ge- 
falfenen. Hnaef3 Leichnam ruht auf dem Scheiterhaufen, umringt von Waffen, 
fowie von den übrigen Toten beider Völker, und aud ihren eigenen Sohn 
hat Hildeburg auf den Holzitoß legen laffen. Das arme Weib erhebt die 
Reichenklage, die Flamme lodert empor und verichlingt alle, die der Kampf 
auf beiden Seiten dahingerafft hatte. — Finn und die Semigen kehren nun 
in ihre Heimat, Friesland, zurüd, von den Hocingen begleitet. [Wir erfahren 
bier 1125 f., daß der Kampf, in welchem Hnaef fiel, nicht in Friesland ſiatt⸗ 
fand, und ba mir den Kampf in Finnsburg mit jenem identifizieren zu 
müffen glaubten, fcheint der Schluß unvermeiblid, daß Finnsburg nicht im 
Stammlande Finns, jondern etma in einem von ihm eroberten oder durch 
fonftigen Bertrag ihm zugefallenen Gebiet gelegen fei. Durchaus zwingend 
it jedoch diefer Schluß nicht, da immerhin denkbar ift, daß die Vorftellung 
von dem Ort des Kampfes in der durch die Epifode bezeugten Überlieferung 
ſich geänbert hätte] Den Winter über bleibt Hengeit bei Finn, ber Heimat 
gedentend, jedoch megen der Unfahrbarkeit des Meered außer Stande, heim- 
zukehren. Als aber ber Frühling gefommen ift, verläßt er eilig den Hof des 
Frieſenkönigs (fundöde ... of geardum 1137 }); jedoch fteht fein Sinn mehr 
auf Rache ala auf die Seefahrt, ob e8 ihm gelingen möchte, eine Friegerifche 
Augeinanderjegung mit den Feinden herbeizuführen. [Dies heißt vermutlich: 
Er kehrte nicht in die Heimat zurüd, fondern fuchte mehr in der Nähe An» 
hänger zum Kampfe gegen Finn zu werben. In den folgenden, fehr dunfeln 
Verſen 1141—1145 fcheint nun außgedrüdt, dab Hengeſis Plan durchichaut 
und er felber getötet wird.] Deflen gedachte innerlich der Frieſenkönig, jo 
daß er es feiner Gefolgichaft nicht wehrte, aß Hün [in deren Namen] ihm 
den Lafing, der Schwerter beiteg, in den Schoß legte, deſſen Schneide bei 
den Frieſen wohlbekannt war. JAls Hengeit getötet war, überreichte Hün im 
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Namen der Gefolgihaft Finn deſſen Schwert, der durch Annahme beöfelben 
die an Hengeft verübte That billigte.] Auch Finn aber findet fchließlich den 
Tod durch dag Schwert. 

Guthlaf und Oslaf find (nad) Hengeft? Tod?) in die Heimat gereift 
und nun (vermutlich mit einer Kriegerichar) zurückgekehrt. Sie erregen, da 
fie (beim Anblid des Feindes) ihren Born nicht zu bemeillern vermögen, 
(vielleicht früher, ala beabfichtigt war) den Rampf, in dem Finn und em 
großer Teil der riefen fallen. Finns Gattin, Hoces Tochter, wird dann 
von den Hocingen wieder heimgeführt zufamt dem Schaß bes Frieſenkönigs. 

Etwas zweifelhaft in diefer Erzählung bleibt der Tod Hengeſts. Allein 
wenn V. 1142—1145 diefe Thatfache nicht andeuten follten, bliebe dag Wort 
Swylce (®. 1146), das fi) body unmöglich — wie Bugge will — auf den Tod 
Hnaefs zurücdbeziehen kann, ebenjo unerflärt mie der Umftand, dab von einer 
Beteiligung Hengeſts an dem lebten Kampfe nicht die Rede if. Durch die 
gegebene Deutung, wonach Lafıng das Schwert des getöteten Hengeft bezeichnet, 
dürfte au) V. 1145 (bes w&ron mid Eotenum ecge cüde) erſt ganz zu 
feinem Rechte fommen. 

Unaufgellärt bleibt, wie die Friefen zu dem Namen Eotenas gelangt 
fein mögen. Unter der Annahme, daß hier eine — durch die Ähnlichkeit von 
eotena und Rotna hervorgerufene — Bermifchung von Eötan und eotenas 
vorliege, ließe fich die Sache vielleicht folgendermaßen erflären. Der dem ae. 
Eotan (Jetan) entjprechende Name mag bei den Franken dazu gebient haben, 
Bewohner der deutſchen Norbdfeefüfte in weiterem Umfang zu bezeichnen, fo 
daß er auch fpeziell auf die Frieſen Anwendung finden fonnte und fand. 
(Der weiteren Anmendung des Worts fcheint der Gebrauch des lat. Euthiones 
in der Reihe Danus, Euthio, Saxo, Britannus bei Venantius Fortunatus 
Carm. IX, 1, 73 zu entiprechen.) Eine bunfle Erinnerung an die Rolle, 
welche ben eotenas urfprünglich in der Finnſage zukam, konnte dann einem 
englifchen Stamm, der von der fränkischen Form der Sage und ber fränkischen 
Namengebung Kunde erhielt, wohl Anlaß dazu geben, gerade den Frieſen, 
denen er urfprünglich nicht zufam, den Namen Eotenas beizulegen. Ähnlich 
dürfte e8 fich mit der Bezeichnung der Hocinge und der mit ihnen verbündeten 
Stämme — bezw. deren Führer — als Dene verhalten. Die Franken, welche 
die um 515 ihren Raubzug nad der Rheinmündung machenden Gauten 
„Dänen“ benannten (Dani heißen die Scharen des Cochilaicus bei den 
fränkischen Chroniften), können jenen anderen Scharen, welche zu einer 
früheren Beit gleichfalls als Feinde der riefen und gleihfalg von Oſten — 
für den fränkifchen Standpunkt von Nordoſten — herangefommen waren, 
leicht denjelben Namen gegeben haben. Nahm die Dichtung eines englifchen 
Stammes diefe Bezeihnung für die Gegner der — als Eotenas getauften 
— Friefen auf, fo folgte daraus naturgemäß: ber Verſuch irgend einer An- 
nüpfung der Hocingenfage an bie bänifche Geſchichte, wo fi) dann der 
Name des älteiten hiſtoriſchen Dänenkönigs Healfdene von ſelber darbet. 
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Healfdenes hildewisa heißt daher Hnzf (Beom. 1065), er und feine Mannen 
zaufammen hæled Healfdenes (eb. 1070). Der engliihe Stamm aber, bei 
dem folche Änderung der urfprünglicheren Auffaffung vor ſich gehen konnte, 
wird die Finnſage in älterer Zeit wenig gepflegt, vielleicht in der urfprünglichen 
Heimat weitab von den Frieſen gewohnt haben, dafür den Dänen geographiich 
und geiftig umſomehr zugefehrt; ferner mußte in feiner Mundart (megen 
Eotna ftatt Jetna) i-Umlaut des eo fich nicht bemerflich gemacht haben. 
Diefes alles würde auf die Angeln des alten Angelns, bezw. ihrer Nachkommen 
in Mercten aufs befte Anwendung finden, und in Mercien ließen Erwägungen, 
Die einem ganz anderen Zufammenhang angehörten, una (Beomulf ©. 231) 
den Urfprung der die Finnepiſode enthaltenden Partien des Beomwulf fuchen. 
Sehr lehrreich ift die Epiſode injofern, als fie zeigt, wie die epifchen 
Rhapſoden an einem beliebigen Punkt des epifchen Gefüges einfeßen, beliebige 
Zeile desfelben in den Bordergrund ftellen und ihre Daritellung beliebig 
kürzen konnten. Die unmittelbaren Folgen des großen Kampfes, in dem 
Hnaef fiel: die vielen Toten, der Schmerz Hildeburg®, der Vertrag, die Be⸗ 
jtattung — dieſe bilden den eigentlichen inhalt der Darftellung, Die meiter- 
folgenden Begebenheiten — Hengeſts Tod, der Kampf, in dem Yyınn fällt, 
und was dazmilchen fiegt — werden nur angedeutet; höchiten3 die Schilderung 
des Winterd, der Hengeft an der Rückkehr in die Heimat verhindert, zeigt 
noch eine gewiſſe ‘Fülle. Freilich tft zu bedenten, daß wir es hier nicht mit 
einer wirklichen Rhapſodie, jondern mit dem Bilde einer folhen innerhalb 
eines größern epifchen Vortrags zu thun haben; daher denn in diejer fo gut 
wie in andern Epifoben des Beowulf — 3. B. im Kampf beim Rabenhol; und 
Ongentheows Tod — die Darftellung im ganzen gekürzt und zum Teil etwas 
abgedänpft ericheint. 
Das Fragment vom Finnsburgkampf geftattet ung, fo furz es iſt, die 
lebhafte Darftellung, die glüdliche, ſinnlich⸗ſymboliſche Vergegenmärtigung der 
Situntionen, wodurd diefe Dichtung fich auszeichnet, zu mürdigen. Seiner 
Grundlage nad) reicht dag Lied zweifellos in fehr frühe Zeit hinauf; die Be⸗ 
handlung des Verſes aber weiſt Licenzen auf, mie fie erft fett dem Ausgang 
des neunten Jahrhunderts üblich wurden. Beiläufig mag bemerkt werden, 
daß eine bereit? in den beiten Texten vorkommende Freiheit (daß nämlich in 
der zweiten Halbzeile dag dem Nomen voranitehende Berbum allitteriert) hier 
verhältnismäßig oft angewandt wird: 7. 11. 13. 17. Aber B. 11 finden 
wir dasſelbe Berhältniß auch in der eriten Halbzeile; denn von ben vorges 
fchlagenen Emendationen dürfte mur die Buggeſche, welche den metrifchen 
Anstoß beitehen läßt (linda ftatt landa, vgl. Beitr. XII, 23), annehmbar fein. 
Zweimal trifft fodann im zmeiten Halbver8 der Hauptitab mit der zweiten 
ftatt mit der eriten Haupthebung zufammen: 8 (denn die zweite Silbe in 
Arisad ift ftärfer ala die entiprechende in wead&da). 41 (mo für die Annahme 
einer zwei Halbverje umfafjenden Lüde außer dem metrifchen Fehler nicht 
der geringite Grund vorliegt). In V. 28 (pa wes on healle walslihta 
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gehlyn) finden wir ben an ſich berechtigten Reim ab: ab fehlerhaft jo ange: 
wandt, daß im der erften Halbzeile a eine fchmächere Silbe anlautet als b. 
(Die Anderung von healle in wealle fcheint mir finnlos, vgl. oben). Da 
nun der Kreuzreim auch V. 23 — hier volllommen korrekt — vorkommt, fo 
kann man fi) des Verdachts kaum entfchlagen, daß er auch B. 12 beabſichtigt 
fei (windad on orde, wesad onmöde), wo dann in beiben Bershälften die 
ſchwächere Neimfilbe voranftehen würde. — Endlich ift auch dies ein Fehler, 
daß B. 45b die beiden lebten Silben des Verſes (helm Ppyrl) die Haupt: 
hebungen tragen müſſen. 

Die beiprocdhene Ericheinung dürfte fi) weder durch eine fpäte Um: 
dichtung in litterariichem Sinne noch durch gedankenlofes Freveln der Ab⸗ 
fchreiber befriedigend erflären laflen. Für jene gäbe es bei einem derartigen 
Stoff fein Beifpiel und feine Analogie; eine jolche hätte au — man dente 
an Produkte wie das Lied vom Brunnanburg — ſchwerlich gerade durch 
metrifche Fehler fich bemerflich gemacht. Abichreiberfünden würden in diefem 
Fall mit der Form zugleich den Inhalt gefchäbigt haben. Man wird baber 
wohl annehmen müſſen, daß die Fehler fich bei mwiederholtem münblichen 
Bortrag zugleich mit manchen Änderungen, die fi) ung nicht verraten, in 
den Tert eingefchlichen haben. 

Tragen wir nun, in welchem Teile Englands die Bedingungen für ein 
fo langes Tyortleben, wenn auch nur Fortvegetieren, des Epos gegeben waren, 
fo dürfte in erjter Linie an Oftfachfen zu denken fein. Die politifche wie die 
kirchliche Geſchichte des Meinen Reichs erflären volllommen außreichenb die 
unleugbare Thatfache, daß chriftliche Gelehrfamfeit, litterariſche Kultur umd 
geiftliche Poefie hier Feine irgend erhebliche Rolle gefpielt haben; während 
weltliche, volfstümliche und zwar gerade epifche Dichtung hier noch im jpätelter 
Beit kräftig blühte. Daß Oſtſachſen noch am Ende bed zehnten Jahrhunderts 
ein Lied wie das auf Byrhtnods Fall hervorgebracht hat, wird dem nich 
als ein zufälliger Umftand erjcheinen, der bedenkt, daß der Beginn der mittel: 
englifhen Periode in eben diefer Gegend das — in feiner Art ebenjo einzige 
— Lied von König Horn entftehen ſah. 

Wenn nun Möller aus ganz anderen Gründen gerade die Dftfachten, 
in denen er die Nadjfolger der alten Seggen (Secgan) erblidt, für bie 
eigentlichen Pfleger der Finnſage von jeher anfieht, und wenn fchon bie 
älteften ojtjächfiichen Urkunden Namen mie Höc, Sicga, Gärulf enthalten, jo 
wird man ſolchem Zufammenlaufen verfchiedener Fäden in einem Mittelpuntte 
eine gewifle Bedeutung nicht wohl abiprechen können. Bis auf weiteres 
bürfte die Annahme berechtigt fein, daß die Dichtung vom Kampf zu Yınna: 
burg, von der ung jened Bruchftüd erhalten ift, fi bei den Oſtſachſen ent: 
rotdelt und fortgepflanzt und hier — etwa in der zweiten Hälfte de3 zehnten 
Jahrhundert? — zur Niederfchrift gelangt fei.... . . . 

* 
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II. 
Raedmon und die ihm zugeſchriebenen Gedichte. 


(I. Bud, 4. und 8. Kapitel.) 


Es ift nicht meine Abſicht, an diefer Stelle mich de weiteren über Die 
Sage von Kaebmon zu verbreiten, wie fie von Beda überliefert wird. ch 
möchte nur folgendes hervorheben: 1) Es Tiegt fein vernünftiger Grund vor, 
daran zu zweifeln, daß zur Zeit der Abtiffin Hild wirklich ein Mann namens 
Kaedmon zu Streonezhalh lebte. 2) Wir dürfen als fiher annehmen, daß 
diefer Kaedmon in der That eine große Anzahl religiöfer Gedichte des von 
Beda erwähnten Inhalt? verfaßt hat. 3) Wir haben feinerlei Anlaß, die 
Angabe Bedad in Zweifel zu ziehen, wonach Kaebmon, ehe er ind Klofter 
ging, ein Laie ohne litterariſche Bildung war. 4 Wir können fogar fomweit 
gehen, anzunehmen, dab Kaebmon erit in höherem Lebensalter gedichtet oder 
auch nur Gedichte vorgetragen habe, daß feine Dichtergabe erft durch 
religiöfe Eingebung ermwedt wurde und daß er kurz nach dieſem Vorfall ing 
Klofter eintrat. 5) Wir dürfen ala ficher vorausſetzen, daß Beda wenigſtens 
einige der Tichtungen Kaedmons kannte, daß er in feinem Bericht über den 
Dichter eine ziemlich getreue Liberfegung des Hymnus gab, das ber erfte 
Dichterifche Verſuch Kaedmons fein foll und wohl aller Wahrjcheinfichkeit nach 
eines feiner erften Werke wirklich ift. 

Nun bleibt noch die Frage zu beantworten: welche Gefichtspunfte, welche 
Normen haben mir für die Gedichte aufzuftellen, die Kaedmon zugeichrieben 
werden? Betrachten wir zunächit den altenordhumbrifchen Text des Hymnus, 
der und am Ende einer Handidhrift von Bedas Historia ecclesiastica 
erhalten ift und der in der Hauptfache mit der Berfion übereinftinmt, die 
Aelfred in feiner Überfegung von Bedas Werk gibt. 

I. &8 ift befannt, daß Wanley im Jahre 1705 die in Frage ftehenden nord- 
humbriſchen Verſe in feinem Catalogus (©. 287) veröffentlicht und fie bezeichnete 
als «Canticum illud Saxonicum Caedmonis a Bada .. . . memoratum> 
und al «omnium quae in nostra lingua etiamnum extent monumentorum 
pene vetustissimum>. Geit diefer Zeit ging die allgemeine Anficht der Ge⸗ 
lehrten, die mit diefem Teil von Wanley’3 Catalogus vertraut find, dahin, daß 
wir in diefen Verſen «the exact words, or nearly so, of the poet> vor und 


1) Stehe Warton-Hazlitt II, S. 15. 
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haben!). Der alte Charakter der Schriftzeichen, in denen fie auf ung gefommen 
find — obmohl von Conybeare ernitlich in Frage geftellt (f. Illustrations ©. 6, 
Anm. 2), wie ihre nahe Übereinftimmung mit Bedas Überſetzung, fchien jeden 
vernünftigen Zmeifel auszuschließen. Aber vor einigen Jahren verfuchte Wülker 
in feinem Aufjaß: Über den Hymmus Kaedmons (Beiträge zur Gefchichte der 
deutfchen Sprache und Literatur IU, S. 348—357) den Nachweis zu führen, dab 
die angenommene Echtheit des norbhumbrifchen Gedicht? nicht nur zweifelhaft, 
ſondern höchſt unmahrfcheinlich, ja unmöglich fe. Durch die Güte des Ber- 
faffer8 erhielt ich dieſen Artikel, al8 dag Manufkript diefe® Bandes abge 
fchloflen mar, der Drud aber noch nicht begonnen hatte. Cine forgfältige 
Durchſicht der Unterfuchung überzeugte mich bald, das Wülkers Argırmente 
leicht zu widerlegen find, und während ich den Gegenitand erneut burchdadhte, 
fchienen ſich mir nur neue Bemeife für die Echtheit de8 Hymnus einzuitellen. 
Ich ließ deghalb unverändert, was ich gefchrieben hatte, und nahm mir vor, 
Müller Anficht in einem befonderen Auffag zu belämpfen. Zu meiner 
größten Freude hat mir indeilen Zupiga diefe Aufgabe abgenommen, deſſen 
auggezeichneter Auffab über Kaedmons Hymnus (Zeitfchrift für deutjches 
Altertum, XXI, ©. 210 ff.) beinahe alles enthält, was ich über den Gegen- 
ftand jagen wollte, mit einigem anderen, was ich wahrfcheinlich nicht gefagt 
. hätte. Bei diefer Sachlage befchränte ich mich darauf, die Hauptpunkte der 
Streitfrage anzubeuten, und vermweife den Leſer im übrigen auf Zupitzas 
Aufſatz. 

Der Schwerpunkt von Wülkers Argument liegt in folgendem Schluß: 
Nach Bedas eigenem Bericht gibt ſeine lateiniſche Überſetzung von Kaedmons 
Hymnus nur den Sinn, nicht die Wortfolge des Originals wieder. Nun 
ſtimmt aber das nordhumbriſche Gedicht fo genau mit der lateiniſchen Über- 
jegung überein, daß, mern e3 wirklich die Vorlage für lektere war, die 
Überfegung eine wörtliche und durchaus feine freie ift. Folglich kann das 
nordhumbrifche Gedicht nicht dag Driginal fein. 

Segen diefe Bemweisführung fünnte man viele einmwenden. Man könnte 
hervorheben, dab die Entichuldigung eines Überſetzers, weil er nicht alle 
Schönheiten des Originals wiedergegeben habe, nie mörtlich zu nehmen fei. 
Ferner könnte man darauf aufmerffan machen, daß (abgefehen von dem 
Wegfall einiger Epitheta, was Wülker nicht entgangen ift) die Reihenfolge 
der Wörter in Bedas Überfegung eben doch in vielen Fällen von dem Original 
abweicht. Allerdings hat Wülker zu bemeifen verfucht, daß es für Beda 
leicht gewejen märe, dem nordhumbrifchen Tert ohne Schädigung für fein 
Latein noch treuer zu folgen; aber wenn dies aud für den Anfang zuge 
itanden werden muß, fo beftreite ich e8 durchaus für den Reit des Gebichtes. 
Überhaupt iſt es mir unmöglich, irgend eine Geltalt des Original⸗Gedichtes 
außzudenfen, auf die Wülkers Beweisführung nicht mit demfelben Recht an: 


ı) Henry Sweet in Warton-Hazlitt II, ©. 15. 
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gewendet werden könnte, wie auf die uns überlieferte. Aber der Haupteinwand, 
wie er von Zupiztza vorgebracht wird, beſteht darin, daß der Ausdruck: ordo 
ipse verborum bei Beda unzweifelhaft die „Anordnung der Rede“ im weiteren 
Sinn bedeutet, mit Einſchluß des Rhythmus, der Allitteration und des Parallelis⸗ 
mus ſrmonymer Redensarten. 

Was das Alter der Handfchrift betrifft, in der die nordhumbrifchen 
Berfe auf ung gelommen find, fo neigt ſich Wülfer der Anficht Conybeares 
zu, wonach fie „daS Werk eines ziemlich ungeübten Schreiber8 aus dem 
11. oder 12. Jahrhunderts fei“; aber wie wenig Conybeares Autorität in 
dieſem Falle wiegt, zeigt Zupika deutlich. 

Wülker fucht hierauf zu bemeifen, daß Sprache und Orthographie nicht 
iiber das 10. oder den Anfang des 11. Jahrhunderts zurüdreihen. Das 
it fein größter Fehlſchluß; denn eine Vergleihung des Hymnus mit den 
älteften befannten Denkmälern der altenglifchen Sprache zeigt deutlich, Daß er 
zu diefen gehört. Freilich kommen viele feiner orthographifchen Eigentümlich- 
feiten auch in fpäteren nordhumbrifchen Terten vor, aber die Hartnädigfeit, 
mit der an ihnen feitgehalten wird — mie im alle des Schluß:i in maecti, 
&ci, des » in ber Genitiv-Endung æs und im Präteritum tiade, des a für 
ea in uard, barnum (mie für middungeard, vergl. Anglia I, ©. 522), des 
ct für ht x. — zufammen mit formen wie fadur, ästelide find unwider⸗ 
legliche Beweiſe für da3 hohe Alter des Gedichts. Hierzu kommt noch, daß 
in den neun Langzeilen, aus welchen das Gedicht beiteht, nicht eine einzige 
Form gefunden werden fann, die wir in einem Texte aus der erften Hälfte 
des 8. Jahrhunderts nicht zu finden bereihtigt wären, während ich in jedem 
beliebigen gleich großen Text aus fpäteren Jahrhunderten mit Leichtigkeit 
mwenigiten ein halbes Dutzend folder Formen feſtſtellen könnte. 

Schließlich darf nicht bezweifelt werden, daß das Gedicht, welches mir 
al? den Hymnus Kaedmond bezeichnen, auch von König Aelfred als folcher 
betrachtet wurde, nicht nur weil er e8 mit nur geringen Abweichungen in 
feiner Überfegung von Bedas Historia ecclesiastica wiedergab, fondern wir 
erfennen e8 auch aus der Art, wie er das Citat einführt. Die Stelle Hic 
est sensus, non autem ordo verborum ıc., die auf die lateinische Überſetzung 
bei Beda folgt, läßt er natürlich aus, aber eine deutliche Anfpielung darauf 
findet fih in feiner Überfegung der Stelle, die dem Citat voraußgeht: 
Quorum iste est sensus — bära endebyrdnes pis is; denn endebyrdnes 
bedeutet genau ordo und nicht sensus. Nah Wülfer wollte der König nur 
ungefähr jagen, „fie lauten mie folgt“, aber dieſe Erklärung der föniglichen 
Worte ift durchaus unannehmbar!). Selbft zugegeben, daß Aelfred in gemöhn- 
lihen Fällen — auch wenn er nur eine Überjegung oder den allgemeinen 
Inhalt einer Nede zitieren wollte — gefchrieben haben fünnte „dag iſt die 
Aufeinanderfolge feiner Worte“, fo behaupte ich, daß er es im vorliegenden 


1) Bol. Zupiga a. a. O. ©. 218. 
ten Brint, Engl. Litteratur. L 2. Aufl. 31 
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Fall, mit Bedas Tert vor Augen, nicht gefchrieben haben würde. Wollte 
man annehmen, er fei nicht davon überzeugt geweſen, daß er den Wortlaut 
Kaedmons gäbe, warum hätte er denn nicht 3. B. für endebyrdnes Aus: 
drüde wie andgit oder pöht gebraudht? 

1. Sch gelange nun zu den Gedichten, die in der Bodleyaniichen Hand⸗ 
ſchrift Jun. XI enthalten find und von Junius dem Kaedmon zugeichrieben 
werden. Hide war bekanntlich der erite, der ihre Authentizität in Trage 
ftellte, und feit dem Anfang des 18. Jahrhunderts bis auf unfere Zage find 
dem gelehrten Verfaſſer des Thefaurus viele Anhänger und Gegner erſtanden, 
mobei im Berlaufe der Fahre die Anhänger mehr und mehr die Oberhand 
gewannen. Es iſt nicht meine Abficht, die Einzelheiten diefer litterariſchen 
mit wechfelndem Erfolge Durdhgefämpften Fehde hier anzuführen, um jo weniger, 
als die auf beiden Seiten vorgebrachten Beweismittel bi3 vor ganz kurzer 
Beit nur geringen Einblid in die Mittel verrieten, momit eine ſolche Streit: 
frage geichlichtet wird. Ein beliebter Tummelplag der Diskuſſion war u. a. 
die Frage, ob die Übereinstimmung zwifchen dem Anfang der altenglifchen 
Geneſis und Kaedmons Hymnus, wie er von Beda überliefert ift, derart fei, 
daß man die erften unferem Dichter mit Sicherheit zufchreiben könne. Faſt alle, 
die diefen Gegenitand erörterten, gingen von der Annahme aus, dab Kaedmon 
feine im Traum gejungene Hymne nadträglid) feiner poetischen Berfion der 
Geneſis einverleibt habe. Sogar Smeet jagt in feiner tücdhtigen Sketch 
of the history of Anglo-Saxon poetryl) «we may have in the earlier lines 
the rough draft, which appears in the later Ms. in a revised and 
expanded form.» In Wahrheit findet fi) aber bei Beda nicht ein einziges 
Wort darüber, daß der Hymnus, den er ing Latein überfegte, al8 der Anfang 
oder irgend ein Zeil von Kaedmons jpäterer Genefig:Dichtung zu betrachten 
fei. Allerding3 bemerkt er, daß Kaedmon beim Erwachen fich der Worte er: 
innerte, die er im Traum gefungen hatte, und daß er anderes von ähnlicher 
Art hinzufügte. Aber dies ereignete ſich nach Bedas Bericht, che der Didhter 
ing Klofter eintrat und ehe ihm die Folge von biblischen Gefchichten vorge- 
tragen worden war. Beim Erwähnen von Kaedmons Bibel-Dichtung jagt 
der Gefchichtichreiber nichts, was und an feinen eriten Verſuch erinnern 
fönnte. Deshalb hat die Frage, ob die Ubereinftimmung der Anfangzeilen 
der Genefi3-Dichtung und Kaedmons Hymnus mehr oder weniger auffallend 
it, nichts mit der Frage der Autorichaft der fogenannten Kaedmonifchen 
Gedichte zu thun. Es mag fein, dab Kaedmon fich mehr oder meniger 
wiederholt oder daß ein anderer Dichter ihn mehr oder weniger nachgeahmt 
hat. Welcher Krititer hat die Zuverficht, zu entjcheiden, ob daß eine oder 
andere ji zugetragen, namentlich wenn man bedenkt, daß der Gegenitand 
der Nachahmung, wie er und überliefert ift, nur aus neun Beilen beſteht, die 
ich nicht einmal durch hohen poetiichen Wert außzeichnen ? 


1) Siehe Warton:Hazlitt IL, ©. 15. 
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Ehe wir die Frage Stellen, ob die in der Handfchrift Sun. XI enthaltenen 
Gedichte von Kaedmon ftammen oder nicht, müffen mir eine genaue Prüfung 
und Analyje vorzunehmen verjuhen. Dürfen mir den ganzen Anhalt der 
Handſchrift einem einzigen Dichter zufchreiben? Wenn nicht: wie viel Hände 
oder Köpfe find zu unterjcheiden ? 

Schon die oberflädlichite Prüfung ergibt die Thatſache, daß der fo: 
genannte zweite Teil Kaedmons, die neuteftamentlichen Gedichte enthaltend, 
erhebli) von dem eriten abmeicdht, ſowohl in Anlage und Stil wie in 
metrifhen und ſprachlichen Eigentümlichkeiten. In der That ift der Unter: 
jchied fo auffallend, daß es nur zu vermundern ift, wie er dem fcharffinnigen 
und gelehrten Junius entgangen fein fann. Der Unterfcjied wurde von 
Hides bemerkt und von Thorpe noch deutlicher gefehen. Bouterwek hob in 
der Einleitung zu feiner Ausgabe S. CCXXXIV die mundartlichen Berfchieden: 
heiten zwiſchen den beiden Teilen hervor und ftellte ein Verzeichniß der nad) 
feiner Anficht auffälligften phonetifchen und flexiviſchen Bejonderheiten des 
zweiten Teile zufammen. Streng genommen fann nun zwar aus den von 
Bouterwek bemerkten VBerfchiedenheiten nicht? weiter gefolgert werden, als daß 
der Schreiber, der den zweiten Teilt) fopierte, aus einem andern mundartlichen 
Gebiet jtamınte oder eine Handjchrift benußte, die in einem von ber des erften 
Teiles verfchiedenen Dialekt gefchrieben mar, ja, daß möglichermweife beide 
Urſachen zufammenmirkten. Aber ſeitdem find neue Beweismittel?) aufgetaucht, 
deren Kern ich zufammen mit neuem Material im achten Kapitel meines 
erften Buches zur Charakteriſtik der Gedichte verarbeitet habe, die den „zweiten 
Zeil“ ausmachen. Es kann ſchwerlich ein Zweifel darüber beftehen, daß dieſe 
Gedichte einer viel ſpäteren Zeit angehören als die altteſtamentlichen derſelben 
Handſchrift. 

Um alſo mit dem „zweiten Teil“ abzuſchließen, habe ich nur noch zu 
bemerken, daß Dr. Mar Rieger der erſte mar, der erkannte, daß er aus drei 
verichtedenen Gedichten oder Gedichtfragmenten beftand, die höchſtwahrſcheinlich 
von verjchiedenen Verfaffern herrührten. 

111. Eine genauere Analyfe des erften Teils lieferte im Jahre 1860 Dr. 
Ernſt Götzinger in einer Piffertation mit dem etwas fonderbaren Titel „Über 
Die Dichtungen des Angelſachſen Caedmon und deren Verfaſſer“ (Göttingen). 
Durch Bergleihung von Kompofition, Stil und Wortfchaß der drei Gedichte 
zeigt er, daß die Baraphrajen der Genefig, des Exodus und des Buches Daniel 
drei verfchiedenen Berfaffern angehören. Seine lautlihen Beobachtungen find 


1) Der zweite Teil ift von anderer Hand und nachläffiger gefchrieben ald ber erfte. 

2) Ich beziehe mich Hauptfächlich auf die kurze Eharakteriftit in Dietriche 
Unterfudung: „Yu Kaedmon“ (Beitichrift für deutſches Altertum X, ©. 311); auf 
die metrifhen Beobachtungen an verſchiedenen Stellen von Niegerd Abhandlung 
über „Alt⸗ und Ungelfächfifche Berstunft” und auf bie Bemerkungen über Stil und 
Ausdrudaweife der Gedichte ın „Heinzel über den Stil der altgermaniichen Boefie, 
Straßburg 1875”. 
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von geringerer Bedeutung und die daraus gezogenen Schlußfolgerungen in 
Bezug auf das Alter der Geneſis⸗Dichtung höchſt unglüdlicher Art, nicht 
minder die aus den Verfchiedenheiten des Mortichages, infofern als er die 
Genefi3-Dichtung für jünger hält als die beiden andern Paraphrafen. Im 
übrigen gibt Gößinger in feinem der drei Gedichte Interpolationen zu, ob⸗ 
wohl ſolche von früheren Kritifern bereit3 angenommen maren, namentlich 
von Bouterwek in feiner Ausgabe von Kaedmon I ©. CXL und von Dietrich 
(Zeitfchrift für deutiches Altertum X, ©. 310). 

IV. Dietrichs kurze Bemerkung über den Interpolatoren beweiſt, daB 
er einige der Haupteigentümlichkeiten in der Ausdrucksweiſe des Dichters, der 
die Verſe 235—851 der Genefiß fchrieb, erfannte und eine ziemlich klare 
Einficht in denjenigen Teil des Gedichtes hatte, der ihm zugefchrieben werden 
mußt). Aber der Erite, der genau den Anfang und dad Ende des Bruchftüdes 
beftimmte und zeigte, daß fie urjprünglid einen Zeil eines felbftändigen 
Gedichtes bildete, da3 in Ausdrucksweiſe, Stil, Metrum und Sprache von 
dem Reſt des Genejig-Gedichtes abweicht, war Profeſſor E. Sieverd in 
feiner Schrift „Der Heliand und die angelſächſiſche Geneſis, Halle 18752). 
Dabei iſt der interefiantefte Zeil in GSieverß Unterfuchung die Entdedung, dag 
in allen diefen Punkten das Einfchtebfel einzig in der altenglifchen Dichtung 
dafteht und aufs engite mit dem altfächfifchen Heliand verwandt ift. Diele 
Berwandtichaft zeigt ſich höchſt fchlagend in Sprade und Diktion. Biele 
Formeln finden fih in dem Bruchltüd, die entweder fehr felten oder gar 
nicht in andern altenglifhen Gedichten anzutreffen find, wohl aber fehr 
häufig im Heliand. Es fommen fogar einige Wörter oder Wortverbindungen 
vor — wie wir, w&rlice (für söd, södlice), strid (für sacu), das Präteritum 
bedrög = „betrog“, der Gebrauch von swä hwa swä und swä hwæt swä9) 
— die für durchaus unenglifch, aber für fehr gutes Altſächſiſch erklärt werden 
müffen. Hieraus zieht nun Profefior Gieverß den Schluß, daß dag Gedicht, 
zu dem unſer Bruchſtück einſt gehörte, urfprünglih von dem Dichter de3 
Heliand in altſächſiſcher Sprache geichrieben, von einem Engländer, der in 
Deutichland deutſch gelernt hatte, mit einigen Erweiterungen in feine Mutter- 
iprache überfeßt wurde und daß dieſe Überjegung, nachdem ihr letzter Zeil 
verloren war, im Laufe des zehnten Jahrhundert? in ein umfangreicheres 
Geneſis⸗Gedicht engliihen Urſprungs interpoliert wurde. 


* * 
* 


1) Er ſagt, der Überarbeiter „ſchreibe breiter als der urſprüngliche Dichter, 
aber beurfunde in der Entwidelung des Charakter wie in der Auffafiung des 
Satans und der Verſuchungsgeſchichte dichteriſche Kraft”. 

2) Sievers wies auch nad, daß ber Berfaffer der Epifode das Intetnifche 
Gedicht de origine mundi von Avitus vielfach ald Borlage benutzte. 

2) Man beachte auch die Form geng für göong. 
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Wir haben alſo zwei Geneſis⸗Gedichte vor ung, die wir mit Sievers A 

und B nennen wollen. 
.... Nach Sieverd Annahme ift B (B. 235—851 der Geneſis) in der zweiten 
Hälfte des 9, Jahrhunderts ins Englische überfegt worden 1). Nun entfteht die 
Trage: Iſt e3 einer früheren oder jpäteren Zeit als A zuaufchreiben oder 
gehören beide ungefähr derfelben Zeit an? 

V. Sievers hält B für älter, indem er als möglich annimmt, daß der 
Dichter von A ſelbſt das ihm vorliegende Bruchſtück von B in feine eigene 
Dichtung hineingearbeitet habe. Im erften Buch diefeg Werkes (Kap. 4 u. 8) 
vertrete ich den entgegengefeßten Standpunkt. Ich nenne A die ältere und 
B die jüngere Genesis und erfläre mir den Berluft des Schluſſes von B 
Durch die Annahme, daß der Schreiber oder Ülberarbeiter von A die jüngere 
Geneſis⸗Vorlage nur ſoweit benußte, um die Rüden in der älteren Dichtung 
auszufüllen. 

Die Hauptgründe, die ich für das hohe Alter von A im IV, Kapitel 
anführe, betreffen die Kompofition, den Stil und den geiltligen Gehalt der 
Dichtung, feine epifche Einfachheit und Strenge. Ach habe beſonders her: 
vorgehoben, daß „in ihr mit epifcher Fülle und religiög-epiichem Pathos ſich 
feine Sentimentalität verbindet“, die für fpätere Dichter charakteriftiich ift. 
Man könnte diefe Züge leicht vermehren, indem man den im Tert gegebenen 
Beiipielen neue Hinzufügte und fie mit Barallel-Stellen aus andern alt: 
englifhen Dichtern vergliche. ch bin aber der Dleinung, daß dies für folche 
Leſer, die die in Frage ſtehenden Gedichte noch nicht gelefen haben, von 
geringem Nußen fein würde, während e8 für Kundige faum nötig iſt. Mag 
aber diejenige Klaſſe von Lefern betrifft, die gewohnt ift, daß Bertrauen, das 
fie in die Folgerungen eines Autors fegt, genau im Verhältnis zur Seitenzahl 
und zu den gelehrten Gitaten auszumeſſen, womit er fein Argument geſpickt 
hat — und diefe Klaſſe, hauptfächlic aus Leuten beftehend, die ſich Gelehrte 
nennen, iſt zahlreicher, al man gewöhnlich annimmt —, fo geitehe ich, daß 
ich ihre Wertfhägung nicht jo Hoc anjchlage, um mich ihrer Zuftimmung 
halber großer Mühe zu unterziehen. 

Über die Sprache der älteren Geneſis fehlt noch eine erichöpfende 
und wahrhaft Eritifche Unterfuchung. Dr. Götzingers Verſuch, die Sprache 
der Genefi3-Dichtung im ganzen als jünger zu ermweifen, als die Sprache 
des Exodus und de Daniel, muß als verfehlt bezeichnet werden. Aber 
wir dürfen nicht vergeflen, daß Unterſuchungen diefer Art im jahre 1860 
fchwieriger waren als heute. Seit dem Erſcheinen von Greins Sprachſchatz 
kanm jeder Anfänger Fehler vermeiden, wie 3.3. den von Götzinger begangenen, 
wenn er dag Wort f&le auf Seite 44 feiner Arbeit „ein jehr junges Wort“ 


1) Auch auf diefe Annahme Hat ber altjächfifche Bund neued Licht geworfen, 
da die Entſtehungszeit diefer Vorlage um 835 gefchägt wird; f. Koegel a. a. O. 
Ergaͤnzungsheft S. 26. 
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nennt, ohne offenbar zu wiſſen, daß es fchon in dem Sprachdenkmal vortommt, 
welches als das allerältefte der engliichen Dichtung bezeichnet werden darf, 
nämlih im Widſith. 

Aber auch heute würde der Verſuch, dad annähernde Alter der älteren 
Geneſis auß ihrer Spradhe zu erflären, großen Schmierigleiten begegnen und 
heikle Fragen zu lölen haben. Nicht nur hätte man bier, wie in ähnlichen 
Fällen, der Modernifierung des Gedichtes Rechnung zu tragen, Die e8 in den 
Händen ſpäterer Schreiber erlitt; auch bei der Unterfuchung des Wortichages 
hätte man fi) die Amdividualität de Dichterd Har zu vergegenmwärtigen, 
fowie die Merkmale, die ihn 3. 3. von den Verfaſſern des Erodu3 und ber 
Elene unterfcheiden. 

Was den Charakter unſeres Dichter betrifft, jo fchildere ih ihn in 
meinem vierten Kapitel ala eine „fernige, groß und edel angelegte Natur”, 
der allerding® eine gemwifle höhere Bildung abging; als einen Dichter aus 
epiichem Zeitalter, ber aber Doch nur nod) wenige Spuren aufmweift von jener 
Begeilterung für friegerifche Heldenthaten und die herfömmlichen Begriffe der 
Gefolgichaft, die den Sängern des nationalen Epos eigen find. ‘Mit einem 
Mort: ich ftelle ihn dar ala einen Dichter, der in allen weſentlichen Punkten 
dem Bilde gleicht, das wir ung von dem Dichter Kaedınon zu machen berechtigt 
find. Weiter möchte ich nicht gehen. Es liegt mir fern, den Gedanten au2- 
zufprechen, daß wir irgendivie berechtigt "wären, unferem Dichter den Namen 
Kaedmon beizulegen, außer allenfall® aus Höflichkeit. Und doch kommt noch 
bei diefer Frage ein Umftand in Betracht, auf den ich fchon in meinem vierten 
Kapitel hingemwiefen habe und der verdient, daß meine Leſer noch näher mit 
ihm befannt werden. Er betrifft die ziemlich auffallende Übereinftimmung in 
der Ausdrucksweiſe zwiſchen Kaedmons Hymnus und der älteren Geneſis. 

Die Epitheta für Gott in dem Hymnus find die folgenden: 1) hefen- 
rices uard, 2) moncynnes uard, 3) metud, 4) uuldurfadur, 5) &ci dryctin 
(zweimal), 6) haleg scepen, 7) freä allmectig. Wenn wir und nun Sievers 
Verzeichnis ähnlicher Ausdrücke anfehen, wie fie in A vorfommen, fo finden 
wir Nr. 1 viermal angewandt, Nr. 2 zweimal, Nr. 3 dreiundzwanzigmal, 
ohne die Gompofita zu rechnen, Nr. 5 elfmal, Nr. 7 elfmal. Die einzigen 
Ausdrücke, die in A nicht vorlommen, find wuldorfseder (Nr. 4), wofür fich 
wuldoreyning viermal findet, und häleg scepen (Nr. 6), oder, wie es in 
Aelfreds Überſetzung heißt: hälig scyppend, meld, leßtered? Wort in A nur 
mit his (einmal) oder mit üre (fünfmal) vorkommt. 

Nehmen mir num vergleichsweiſe ein anderes altenglifches Gedicht zur 
Hand, das befonderd reich an Ausdrüden diefer Art ift, nämlih Kynewulfs 
Ehrift, fo vermilfen mir ftatt zwei drei der oben erwähnten Epitheta gänzlid) 
(Nr. 1, 2 und 6). Dagegen kommt dag Wort wuldorfsder hier vor, aber 
nur einmal, während Kynewulf e8 in feinem feiner anderen Werke anwendet. 

Obgleich es voreilig wäre, aus diefer Übereinftimmung in der Aus: 
drucksweiſe einen pofitiven Schluß zu ziehen, fo dürfen wir doch wohl be 
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baupten, daß dieſe Übereinstimmung, zufammengehalten mit anderen Zügen 
der älteren Genefiß, doc einiger Beachtung wert iſt. 

Während ich diefe Zufäge zu meinem Werke außarbeitete, fand ih in 
der Anglia (Bd. V, Nr. 1, ©. 124—133) einen kurzen Artikel über die ältere 
Geneſis von Prof. Ebert. Der Hauptgegenftand feiner Unterfuchung ift eine 
Bergleichung des Gedicht? 1) mit den entfprechenden Teilen des Buches Geneſis 
in der Bulgata. Nach forgfältiger Prüfung dieſer Arbeit freue ich mich, 
Tagen zu fünnen, daß ich keine Veranlaſſung finde, an meiner Darftellung der 
älteren Genefi3 im vierten Kapitel meines eriten Buches etwas zu ändern. 
Uber e3 fei mir geftattet, hier einige Bemerkungen über die Schlußfolgerung 
zu machen, die der gelehrte Berfafler aus den Srgebniffen feiner Unterfuchung 
mit Rüdficht auf Bedas Bericht über Kaedmon und feine Dichtung ziehen 
zu dürfen glaubt. 

Nah Ebert iſt e8 Mar, daß das in Frage ftehende Gedicht wicht von 
Kaedmon gedichtet fein könne: 1. weil e8 das Werk eines gelehrten Dichters 
fei, der bibliiche Studien gemacht habe und bei der Abfaffung feines Werkes 
die Bibel vor Augen hatte; 2. weil e8 ein epilches Gedicht fer, während 
nach Eberts Folgerungen aus Bedas Erzählung Kaedmons Geſänge den 
Charakter von Hymnen gehabt haben müßten. 

Was den erſten Punkt betrifft, ſo geſtehe ich offen ein, daß ich mir nur 
einen unvollkommenen Begriff von Kaedmons Gedächtniskraft machen kann 
und von der Art und Weiſe, wie man ihn lehrte, und wie beim Paraphraſieren 
der Bibel die Arbeit ſich zwiſchen ihm und ſeinen Lehrern abwickelte. Ich 
möchte mir nur die eine Bemerkung erlauben, daß wir aus Bedas Worten: 
At ipse cuncta quae audiendo discere poterat, rememorando secum, et 
quasi mundum animal, ruminando in carmen dulcissimum convertebat 
ficher folgern dürfen, daß Kaedmon nicht feine tägliche Aufgabe einfach Zeile 
für Zeile überjegte, fondern bie und da Kürzungen oder Umftellungen vor: 
nahm, etwa fo, wie wir e8 in ber älteren Geneſis finden. Auf der anderen 
Seite brauchen mir aus der Stelle suaviusque resonando doctores suos 
vicissim auditores sui faciebat nicht zu fchließen, daß diefe in Zuhörer ver: 
wandelten Lehrer, während fie höchft wahricheinlich nach dem lebendigen Worte 
Kaedmons niederfchrieben, fih damit begnügten, jede Zeile fo zu fchreiben, 
wie fie geiprochen worden war. Ich kann nicht anderd annehmen, ald daß 
fie hie und da dem Dichter Änderungen oder Zuſätze vorfchlugen behufg 
größerer Tibereinftimmung oder Vollſtändigkeit und ihm zu dieſem Zwecke 
den entiprechenden Zeil der Lektion wiederholten. Ja, fie mögen fogar jo 
weit gegangen fein, daß fie Heine Verbeflerungen, etwa foldhe über Namen 
und Zahlen, auf eigene Berantwortlichkeit vornahmen. 

Über ben zweiten Punkt iſt e8 mir unmöglich, auch nach nochmaliger 
Prüfung der Stelle in Beda, zu einer anderen Einficht als der ſchon vor 


1) Genauer ausgedrückt: von bem mit V. 852 beginnenden Abſchnitt. 
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vielen Syahren gewonnenen zu fommen: nämlich, daß Kaedmon fomohl epiſche, 
wie Inrifche und didaktiſche Gedichte verfaßte. Daß Ebert zu einem anderen 
Ergebnis gelangte, ift mir nicht verjtändlich. 

Wollte man aus der Stelle Canebat autem de creatione mundi et 
origine humani generis et tota Genesis historia etc. fchließen, daß die von 
Kaedmon verfaßten Gedichte über diefe und ähnliche Gegenftände Hymnen 
maren, jo käme das ungefähr auf dasſelbe hinaus, mie wenn man die Phraſe 
arma virumque cano dahin interpretierte, daß Virgil einen Hymnus dichten 
wollte, als er feine Aeneis fchrieb. Wenn Ebert mit Bezug auf die von Beda 
erwähnten (Carmina) de beneficiis et judiciis divinis meint, daß der Gegen: 
ftand diefer Carmina „auch Licht auf die Art feiner poetiichen Behandlung 
der bibliichen Stoffe werfe“, jo kann ich nur annehmen, daß er den Anfang 
de3 neuen Satzes überjehen hat, der mit item de terrore beginnt. Wie 
diefer Sat wahrſcheinlich nach Bedas Auffaffung auf eine andere Reihe von 
Stoffen hinweiſt, jo follte er auch eine Stilart andeuten, die von den im vor: 
hergehenden Sag erwähnten Dichtungen abmweicht1). Dasfelbe gilt in engerem 
Ginne für die Unterabteilung de3 zweiten Sabes mit den Worten sed et alia 
perplura. Eberts Annahme, daß Kaedmon „ohne Trage nur in einer Form 
oder Stilart der Poeſie gedichtet haben könne“, kann nur ſoweit zugegeben 
werden, als von allen englifchen Dichtern beinahe ohne Ausnahme behauptet 
werden fanıı, daß fie dieſelbe poetiſche Stilart gepflegt haben. Sie wandten 
alle dag epiſche Versmaß an und fchörften mehr oder weniger aus dem 
epiſchen Wortihab, mährend fie andeverjeit3 mit Vorliebe ein gemifles Mar 
fubjeftiver Empfindung und liberlegung gerade in diejenigen Dichtungen ein: 
fließen ließen, die dem rein epifchen Typus am nädjiten ftehen. Trotzdem 
fönnen wir 3. B. unter Kynewulfs Werten epische, lyriſche und didaktiſche 
Dichtungen unterjcheiden, und es liegt keinerlei Grund zur Annahme vor, bat 
Kaedmon die epifche Gattung ausgeſchloſſen habe. 

Großes Gewicht legt Ebert auf den „Frommen Sinn“ und bie „didaktiſche 
Tendenz“, womit nach) Beda Kaedmon feine Gedichte verfaßte. Wenn id) 
Ebert? Meinung recht verftehe, fo fcheint er der Anficht zu fein, daß lyriſche 
Gedichte, wenigſtens folche, die den Charakter von Hymnen haben, geeigneter 
find, die Menjchen auf den Pfad der Jugend zu leiten, als Dichtungen rein 
epifchen Charakters. Über diefen Punkt möchte ich nicht ftreiten. Wenn ih 
aber die große Zahl biblifcher Epen und die zahllofen Leben der Heiligen 
unter den PDichtwerfen des Mittelalter überblide und an die Zwecke im all: 
gemeinen denke, denen fie anerfanntermaßen ihre Entitehung verdankten, wie 
an die befonderen Abfichten, denen fie oft dienftbar gemacht wurden, fo fann 


1) Was bie Apostolorum doctrina betrifft, Die die Aufzählung im vorhergegenden 
Sat beſchließt, fo bedeutet der Ausdruck keinesfalls das Weſen der apoftolifden 
Lehre, fondern die Art ihrer Verbreitung : mit anderen Worten, die Gefchichte von 
den Apoſteln nach den Acta und vielleicht nach apokryphen Berichten. 
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ich nicht mit der Bemerkung zurüdhalten, daß Ebert? Meinung, fei fie nun 
richtig ober falſch, jedenfalls nicht die in den Anfangsitadien abendländifcher 
Litteratur vorherrfchende war. Auch in fpäteren Zeiten fcheint fie nicht die 
Meinung folder Poeten wie Spenier und Milton gemefen zu fein. 

VI. Der XX. Band der Germania (hrag. von K. Bartſch) enthält 
(S. 292-305) eine Unterfuhung von Dr. Joſeph Strobl über den Exodus, 
die ich nicht mit Stillichweigen übergehen kann, da fie ein hervorragendes 
Beijpiel fcharffinniger, mern auch etwas fühner, Kritik iſt. Nach Strobl be: 
gann da3 urjprüngliche Gedicht — die Erzählung der Schidjale der Israeliten 
im roten Meer — mit B. 135 de3 überlieferten Terte® und hatte durchaus 
den Charakter einer epifchen Dichtung. Diefem Stück war zuerit eine Ein: 
leitung von anderer Hand vorgefeßt, den Stoff von V. 1—55 enthaltend. 
Dann wurden eine große Anzahl Stellen!) durd) einen dritten Dichter in den 
Tert eingefchoben, dem e8 darum zu thun mar, eine größere Übereinftimmung 
mit dem biblifchen Tert zu bewirken, und fchließlich wurde jogar die Einlettung 
wieder interpoliert. 

Strobls Bemweismaterial für feine Theorie fügt fich teilmeife auf den 
Gebrauch gemwilfer Worte und Epitheta und teilmeife auf die Gedanten: 
verbindung. Ich will fein fummarifches Urteil über des Verfaſſers Beweis: 
führung fällen, Tann aber doch einige Bemerkungen über feine Ergebniſſe 
nicht unterdrüden. 

Ich Stimme mit Strobl darin überein, daß der Eroduß einige Inter⸗ 
polationen enthält, dagegen finde ich, daß von den Gtellen, die er als inter: 
poliert bezeichnet, der größere Teil ung feine genügende Sandhabe bietet, um 
ihre Echtheit anzuzweifeln. 

Was den Anfang des urjprünglichen Gedichts betrifft, fo bin ich fejt davon 
überzeugt, daß es nicht mit V. 135 begann, felbit wenn man die von Strobl 
‚vorgefchlagene Lesart als richtig anerkennen wollte, was fie fiher nicht iſt: 

p&r on fyrd frecne f&rspell becwöm. 
öht inlende .... 

Ich kenne kein epifches und fein Volkslied, da3 in diefer abrupten Weiſe 
begänne. Biel weniger noch würde ein Dichter religiöfer Poeſie, der auf epiſchen 
Stil abzielt, fold einen Eingang gemagt haben. Strobl Liedertheorie ftimmt 
offenbar nicht mit den Thatfachen überein. Damit man fich hiervon über: 
zeuge, möge man irgend eine Volksliederſammlung in irgend einer euro: 
päifchen Sprache anfehen. Dan nehme 3. B. den Romancero del Cid. Als 
Regel gilt, daß in jedem Lied die Situation und die handelnden Perſonen, 
oft auch der Ort der Handlung gleih im Anfang Far gefchildert werden. 
Allerdings gibt es einige Ausnahmen, die offenbar auf das Prinzip geftellt 
find, des Hörerd Neugierde zu erweden. Sin ſolchen Ausnahmen befteht das 


1) Bu den von Strobl angenommenen größeren Sinterpolationen gehören 
(außer B. 362-455, die ich auch für interpoliert Halte) V. 56-134 und 515-547. 
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Gedicht im mejentlichen aus einer Rebe, an deren Ende der Name des⸗ 
jenigen genannt wird, der fie gehalten bat. Ohne die Trage zu berühren, 
wie dieſe leßtere Art Lieder entitanden ift, ift e8 doch Har, daß ihr geradezu 
dramatisches Verfahren, ſich in medias res zu ftürzen, durchaus nicht mit 
einem Eingang wie dem von Strobl angenommenen verglichen werben kann. 
Gehen wir ung nach einem naheliegenden Beifpiel um, dem Hildebrandslieb, 
fo finden wir da die Namen beider Helden, des Vaters und Sohnes, gleich 
im erften Sat erwähnt. Zur Unterftügung feiner Anficht zieht Strobl die 
Eingangsverſe derjenigen Partie des Beomulf heran, die nah Müllenhoffs 
Zheorie den erften Geſang bildet: 

pet fram hAm gefragn Hygeläces begn, 

göd mid G&atum, Grendles d&da. 

Aber jelbit wenn man die Bemeisführung für beredjtigt anerkennen 
wollte, eine Theorie durch eine andere zu jtügen, fo wird doch niemanden, 
wie ich hoffe, der gewaltige Unterfchied zwiſchen den beiden Beiſpielen ent: 
gehen. In den Beomulf-Zeilen haben wir nicht weniger als brei Eigen: 
namen (einfchließlich des Volkernamens Geatas) und die zmei Hauptperfonen 
der Handlung, Beomulf (Hygeläces begn) und Grendel werden deutlich heraus: 
gehoben, wogegen in der oben angeführten Stelle ded Exodus fich nicht3 Der: 
artiged findet: Der Ausdrud Egypta cyn (V. 145) kommt erft zehn Zeilen 
ipäter und der Ausdruck Moyses l&ode nad) einem weiteren Zwiſchenraum 
von 7 Beilen (®. 152). Kurz, e8 kann Fein Zweifel darüber beftehen, daß 
der Exodus eine Einleitung hatte, und es mürde durchaus anderer Beweiſe 
als der von Strobl vorgebrachten bedürfen, um die Behauptung ficher zu 
ftellen, daß die gegenmärtige Einleitung — mit oder ohne Snterpolationen — 
nicht die urſprüngliche ei. 

Ich würde mich gerne noch über die fehr ſeltſame Erflärung auslaſſen, 
die ber gelehrte Kritifer von V. 467—479 gibt und die nach ihm die gefahr: 
volle Lage der Israeliten beim Durchmarſch durch das rote Meer fdyildern, 
aber ich mwiderftehe der Verſuchung. 


II. 
Rynewulfs Leben und Werke. 
(I. Bud, 5. Kapitel.) 
Mein Bericht über Kynemulf oder Koenewulf gründet fi) hauptfädlid 
auf Dietrichs1) Forſchungen, deren Ergebniffe ich aber nur jomweit acceptiert 


1) Siehe Zeitichrift für beutiches Altertum IX, S. 18; XI S. 448; IL, 
S. 232. — Jahrbuch für romantiche und englifche Litteratur I, ©. 241; Commen- 
tatio de Kynewulfl poetae aetate ete, Marburg 1860; Disputatio de cruoe Ruthwellensi, 
Marburg 1865. 
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babe, als fie mir vollftändig gefichert erfchienen. Ich folge Dietrich nicht, 
wenn er den Dichter Kynewulf mit dem Bilchof Kynewulf von Lindizfarne 
(737— 780) identifiziert oder wenn er ihm da3 erhaltene Bruchſtück eines alt- 
englifchen Phyſiologus zujchreibt. Nächſt dem gelehrtien Marburger Profefior 
fühle ich mich für diefen Abſchnitt meines Wertes Heinrich Leo) verpflichtet, 
der zuerit nachwies, daß die Charabe, die an der Spite der Rätjel in ber 
Ereter- Handichrift fteht, den Namen Kynemulf enthält,2) und ferner Dr. Mar 
Rieger?) für feinen ausgezeichneten Commentar zu derfelben Charade und 
für feine interpretation der im Epilog zu Elene vorfommenden Runen. 
Es ift hauptſächlich Riegers Forſchungen zu verdanken, wenn Kynemulfs 
nordhumbriiche Herkunft, die weder durch Leo, noch durch Dietrich genügend 
ficher geftellt war, iegt al3 erwiefen gelten fann und dab eine befriedigende 
Erklärung des ermähnten Epilogs ermöglicht worden ift. Aber die Erklärung, 
die Rieger felbit gibt, ift, wie ich glaube nachgewieſen zu haben) nur 
mit einigen wejentlihen Modififationen haltbar, die deshalb wichtig find, weil 
fie die Frage der Chronologie von Kynewulfs Werken beeinfluffen. Was den 
Berfuch desfelben Kritifer betrifft, unferen Kynewulf außer dem größeren 
Zeil der ihm von Dietrich zugefchriebenen Gedichte auch ala Berfafler des 
Wanderer, des Seefahrer und einiger anderer Igrifher und gnomiſcher 
Stüde zu erweiſen, fo fann ich nur fagen, daß er mir ald nicht gelungen 
eriheint. Die Analogie in Gedanfengang und Ausdrucksweiſe zwiſchen dieſen 
Gedichten und einigen unzweifelhaften Werfen Kynemulf3 kann ebenjo gut 
duch die Annahme erklärt werden, daß ein Dichter dem anderen oder beide 
einem älteren nachahmten. Auch findet ſich nad) meiner Anficht manches im 
„Wanderer“ und „Seefahrer“, dag in Stil und Ausdrucksweiſe nicht ganz dem 
poetiichen Charakter Kynewulfs entipricht, wie er fi) in feinen authentischen 
Werken fundgibt. Dasfelbe gilt von dem Reimlied, das von Grein dem 
Kynewulf zugeichrieben wird, aber, wie Rieger nachgewieſen hat, höchſt wahr: 
ſcheinlich einer fpäteren Zeit angehört. 

Eingebendere® über oben erwähnte, wie über andere Kynewulf⸗ 
Forschungen findet fih in Wülkers Arbeit „Über Kynemulf” (Anglia I, 
S. 483-507), die einige Monate nad) dem Ericheinen der erſten Auflage 
dieſes Bandes veröffentlicht wurde. Sie bildet den Anfang einer Artikelreihe 
über Kynewulf in diefer Zeitfchrift und bezweckt, die Hauptrejultate früherer 
Forſcher, namentlich die von Dietrich, einer neuen Prüfung zu unterziehen. 

Wülker beginnt mit einer breit ausgeführten Schilderung deifen, mas 
er „das romanhafte Leben Kynwulfs“ nennt. Da er die verfchiedenen Büge 
feine? Gemäldes von verfchiedenen Autoren entlehnt, fo kann man nicht be⸗ 
haupten, daß es im ganzen die Anfichten irgend eines derfelben getreu wieder: 


1) Quae de se ipse Cynewulfus . . . tradiderit, Halle 1857. 

2) gl. dagegen oben ©. 68 Anm. 

5, Beitichrift für deutſche Philologie I, S. 215—226; 313—334. 
2) Siehe Anzeiger für beutiches Altertum V, ©. 64 ff. 
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gebe1). Jedenfalls bin ich für meinen Teil wohl berechtigt, darüber zu 
ſchweigen, da meine Daritellung von Kynewulfs Leben in keiner Weite 
romantischer iſt, ala die von Wülfer am Schluß feines Artikel vorgebradhte, 
und da fie überhaupt nur menig von der feinigen abweicht. 

Nachdem er den Roman flizziert bat, fchreitet er zur Prüfung des 
Vundamentes vor, auf dem er aufgebaut if. Die Ergebniffe diefer Unter: 
ſuchung find auf ©. 506 feines Artikels in die vier Thefen zufammengefaft: 

1) Das Kreuz von Ruthmell hat feine Beziehung zu unferm Dichter, 
auch wenn das darauf angebrachte Gedicht von Kynewulf ver: 
faßt märe. 

2) Unfer Dichter war gewiß nicht eine Perſon mit Kynewulf, der 
von ca. 737 - 780 zu Lindisfarena € Bifchof war, dann ſich zurũckzog 
und bald darauf ftarb. 

3) Wir haben feine genügenden Gründe zur Annahıne, daß Kynewuli 
ein Nordhumbrier war. 

4) Kynewulf dichtete nicht dag „Traumgeſicht vom Kreuze“. 

Einer Kritit der erften und zweiten Theſe kann ich mid) enthalten, da 
meine Anfichen im wmefentlichen mit denen Wülkers übereinftimmen. Hin: 
fihtlich der beiden übrigen Behauptungen vermweile ich den Lejer auf meine 
Beiprechung von Zupigad Ausgabe von Kynewulfs Elene (Anzeiger für 
deutſches Altertum V, ©. 53-70). Er wird dort Wüllerd Einwände wider: 
legt, die Beweiſe für Kynewulfs nordhumbrifhe Herkunft zufammengefakt 
und weitere Gründe dafür vorgebracht finden, daß er wirklich die Bijion 
vom Kreuz verfaßt hat. 

Der zweite Band der Anglia enthält zwei Unterfuchungen über Kynemulr: 
Tragen. Die erite von Dr. Charitiuß (S. 265—308) ftellt fi) den Nachweis 
zur Aufgabe, daß von den beiden Teilen, die man in dem Gedicht vom 
heiligen Guthlac2) unterjcheiden kann, nur der lebte (B), auf die Vita 
Guthlaci gegründete, von Kynemulf gefchrieben fei, mährend der erjte (A) als 
das Werk eines älteren Dichterß betrachtet werden müſſe. Es fehlt mir ;. 3. 
die Muße, näher auf die Einzelheiten dieſer Frage einzugehen; fo muß id 
mid) auf den Ausdruck meiner Überzeugung befchränfen, dahingehend, dat: 
Charitiug zwar Dietrich Beweiſe für die Autorichaft von Guthlac B gefräftigt 
hat, daß es ihm aber nicht gelungen ift, feine eigene Theorie über Guthlac A 


1) Vielleicht Fönnte man Grein ausnehmen, befjen Theorie über Kynewuli 
von Wülter in dem oben erwähnten Urtifel mehrfach angezogen iſt und ſeitdem 
veröffentlicht wurde: ſiehe Angelfächfifhde Grammatik von Prof. Dr. C. W. M. Grein, 
Kaflel 1880, S. 1—15. 

2) Zuerft von Rieger Hervorgehoben (Beitjchrift f. deutſche Philologie 1, 
S. 326 Unm.). Sn jetner Unterſuchung über Andreas (Unglia II, S. 461) bemertt 
Fritzſche, daß Spuren einer Belanntichaft mit der Vita Guthlaci au in Guthlac A 
von ®. 500 an gefunden werben koͤnnen. 
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zu beweifen. Ich halte e8 immer noch für möglich, fogar für wahrſcheinlich, 
daß auch diefer Teil von Kynewulf verfaßt if, obwohl ich zugebe, daß eine 
neue Prüfung dieſes Punktes wünjchensmwert wäre. Jedenfalls fcheint foviel 
aus Charitius' Unterfuchungen bervorzugehen, daß zmilchen der Abfaffung 
von Guthlac A und Guthlac B ein beträchtliher Zwiſchenraum liegt. 

Der zweite Artifel von Dr. Fritzſche ( S. 441 -496) erörtert die Autor: 
Schaft de3 Andreas-Gedichtes und kommt zu dem Schluß, daß dies nicht von 
Kynewulf felbit verfaßt ſei, mohl aber von einem Dichter feiner Schule. 
Diefe Unterfuhung iſt im ganzen mit großer Sorgfalt!) geführt, wie mit 
einem gewiſſen Aufmand von Scharflinn; die Gründe de Verfaſſers, obwohl 
nicht abfolut überzeugend, find wohl geeignet, ernite Zweifel über Kynewulfs 
Verfaſſerſchaft zu meden. 

Schlieklich zeigt Dr. Gäbler (Anglia II. ©. 488-526) daß Dietrich das 
Gedicht vom Phoenix mit Recht dem Kynewulf zugewieſen hat. 


IV. 


Affers Leben des Königs Aclfred und die Windefler Annalen. 


(I. Bud, 7. Kapitel.) 

Einer der Kritifer meiner Litteraturgefchichte machte mich auf die im 
Athenaeum vom 25. März 1876 big 4. August 1877 erfchienenen Briefe von 
Mr. Henry H. Homorth aufmerffan (die mir entgangen waren, als ich den 
Band drucdfertig machte) und die untrügliche® Bemweismaterial für die Unechtheit 
von Aflers Leben des Königs Aelfred enthalten follten. Ich habe jebt dieſe 
Briefe genau ftudiert mit einigem anderen auf dieſen Punkt fich beziehenden 
neuen Material und bin zu der Anficht gefommen, daß die Frage jo ziemlich 
auf demielben Flecke fteht wie zuvor, umgeben von den größten Schwierig- 
feiten und in das tieffte Dunkel gehült. Es würde nicht angebradjt fein in 
einem Anhang zu einem Werk diefer Art, auf die Einzelheiten eines Problem! 
von immerhin geringerer Wichtigkeit einzugehen, aber da die vorhandenen 
ernften Zweifel über da3 Datum und den Urſprung der Biographie nicht in 
meinem Tert erwähnt find, fo mag wmenigftend eine Anmerkung bezeugen, 
daß ich ihres Gewichte voll bemußt bin und daß ich es für feine leichte, 
wenn auch feine unmögliche, Aufgabe halte, fie zu zeritreuen. 

Was Mr. Howorths Verſuch betrifft, nachzumeifen, daß die Parker: 
Handfchrift de Anglo-Saxon Chronicle mwahrfcheinlich eine Abjchrift der 


1) Ich muß inbeffen mein Erftaunen barüber ausfprechen, daß ſowohl Fritzſche 
wie Charitius zwar auf die Schlußfolgerungen Wulkers in deſſen Artikel über 
Kynewulf Bezug nehmen, aber von ber Eriftenz meines Artikes im Unzeiger (f. oben), 
worin bieje teilmetfe widerlegt werben, feine Kenntnis zu haben fcheinen. 
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Cotton⸗Handſchrift Otho 8. XI. fei, fo möge man mir geftatten, meine Über- 
zeugung dahin auszufprechen, daß ihm der Beweis völlig miklungen ift und 
daß ſowohl paläographiiche wie ſprachliche Indizien entfchieden zu Gunften 
des höheren Alter8 der Parker-Handichrift fprehen. Ach bin ficher, das, 
wenn nicht unvorhergefehene® neues Material eine? Tages auftaucht, die 
Parker-Handſchrift für immer den Rang behaupten wird, die authentifchfte 
Abichrift der Winchefter Annalen zu fein und namentlich in ihrer älteren 
Hand, die bis zum Jahre 991 reicht, den zuverläffigiten Tert einer Compi⸗ 
lation aus den Tagen Königs Aelfred zu bieten. 


V. 
Die Werke des Königs Aelfred. 


(I. Bud, 7. Kapitel.) 

Nah Wüller (Beiträge zur Gefchichte der deutfhen Sprade und 
Riteratur IV, ©. 101—131) wird ung ein Teil von Aelfreds Enchiridion ın 
der altenglifchen Verſion von St. Augustini Soliloquia (in der Cotton:Sand: 
ſchrift, Vitellius A. XV) überliefert. Andererfeit3 verfucht Dr. E. Gropp, 
On the language of the proverbs of Alfred. Halis Saxonum 18%9 
lieg: 1879] ©. 15, einen gemwiflen Zufammenhang zmwilchen Aelfreds Hand: 
buch und den frühen mittelenglifhen Sprühmörtern herzuitellen, bie 
unter dem Namen des großen weſtſächſiſchen Königs gehen. (Bergl. zweites 
Buch, fünfte Kapitel dieſes Werkes). 


VI. 
Aelfriks Grammatik. 


(IJ. Buch, 9. Kapitel.) 

Aelfriks Gram matik und Gloſſar, herausgegeben von Julius Zupita. 
(Sammlung engliſcher Denkmäler in kritiſchen Ausgaben. I. Bd.) 1. Abt: 
Text und Varianten. Berlin, Weidmann, 1880. 3. Bl. und 322 ©. 80. 
Mk. 7. 

Aelfrik fchrieb feine Grammatik, wie auß dem Beginn der engliichen 
Vorrede hervorgeht, bald nad) dem Doppelcyklug jeiner Homiliae catholicae. 
der 990 - 994 entitand. Im kurzen lateiniichen Vorwort glaubt er ſich bei 
den Gelehrten darüber entichuldigen zu müſſen, daß er eine (lat.) Grammatil 
in englifcher Sprache compiliere, fein Werk ſei für unmilfende Knaben, nicht 
für geprüfte Männer beſtimmt. Die Nachmelt hat allen Grund, den be 
icheibenen Fleiß des Grammatifers zu jegnen; der Wert feined Buches für die 
engliiche Sprachforſchung wird man nicht leicht zu hoch anichlagen. Bon bem, 
was gegen den Ausgang des 10. Jahrhundert? für «Standard English» galt, 
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gewährt es und ein, wenn nicht reichereß, doch innerhalb gemifler Grenzen 
vollitändigeres Bild als irgend eine andere erhaltene Schrift. Es zeigt ung 
die Bildungsfähigteit der Sprache, wie fie an einem feinen und dankbaren 
Stoff ſich erprobt, und gibt und von manchen Worten und Formen, für die 
e3 fonft an ausreichenden Belegen fehlt, fichere Kunde. Daß ein folches Buch 
eine fritifche Ausgabe in hohem Grade verdiente, bedarf nicht der Erörterung; 
die von Zupiga gebotene iſt um fo willkommener, als die von Somner im 
Anhang zu feinem Dictionarium Saxonico-Latino-Anglicum (Orford 1659) 
gegebene Edition heutzutage nur ſchwer zugänglid) ift. 

Wie zu erwarten jtand, hat Zupiga der Grammatif das in mehreren 
Handſchriften, wenn audy nicht überall vollftändig, darauf folgende Gloſſar 
hinzugefügt, dag 1857 von Th. Wright in feinem Volume of Vocabularies 
(©. 70 ff.) nad) dem bei Zupiga als J figurierenden Manuffript abgedrucdt murbe. 

Sın ganzen hat Zupiga nidyt weniger als 15 Handfchriften für feine 
Ausgabe benußt: außer 13 englifchen einen Parifer und einen Sigmaringer 
GCoder. Über die Orundfäße, die ihn bei der Herftellung des Textes geleitet 
haben, wird erjt die zweite Abteilung der Publifation die nötigen Auffchlüffe 
bringen. Der Verſuch, fie aus einer Vergleichung des Textes mit den Les: 
arten zu eruieren, erwies fich dem Nef. bald als gar zu zeitraubend; mit 
einem Urteil über die Richtigkeit jener Grundjäße ſowie über die Confequenz, 
womit fie angewandt worden, muß er daher fürs erite zurücdhalten. Daß 
Zupigad Lefung der Handichriften eine zuverläflige und daß fein Tert in 
wohlüberlegter Weiſe fejtgejtellt ift, dafür bürgt fchon fein Name. Ich bemerfe 
noch, daß ich nur an verhältnigmäßig wenigen Stellen Anlaß gefunden habe, 
an der Richtigkeit feiner Wahl zu zweifeln. 

„Die Screibung zu normalifieren“ hat der Herausgeber, wie ung da3 
vorläufige Vorwort belehrt, „unterlaffen; im allgemeinen ift er in dieſer O 
(der Handidhrift von St. Johns College zu Oxford) gefolgt”. Auch dies möchte 
ich vorläufig bloß conftatieren, ohne ein Urteil über die Zweckmäßigkeit folches 
Verfahrens abzugeben. 

Der Feſtſtellung der Duantitätsverhältniffe pflegen deutſche Herausgeber 
altenglijcher Terte mit Recht eine um fo größere Aufmerkſamkeit zu midmen, je 
mehr Tragen auf diefem Gebiet noch der Löſung harren. Zupigas Aelfrik 
verdient in diefer Hinficht nicht weniger Xob als feine Elene, mas natürlid) 
nicht ausschließt, daß noch manches in feinen Anfägen der Berichtigung bedarf. 
Um von dem, was mir aufgeltoßen, nur einige hervorzuheben, ohne früher 
Geſagtes zu wiederholen, jo dürfte eine Schreibung mie defrinst (10,10) ſtatt 
befrinst nicht zu vechtfertigen fein; in sig (13,2), digleosa (79,3), hig (80,7) 
uſw. ift des Guten jedenfall® zu viel gejchehen, da entweder # oder sg aus: 
reiht; in dem Guffir-ere fünnen wir, mie ja bereit3 von verfchiebenen Seiten 
geichieht, mit voller Sicherheit die Ränge des erfien e annehmen. 

Der Bariantenapparat, den Zupiga mitteilt, iſt fehr reichhaltig und in 
vielen Stüden lehrreid — nicht am menigflen in dem, was wir daraus 
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über die Schreibung der jüngeren Handichriften lernen, Darunter fogar einiges, 
das auch für den Romaniften Intereſſe bietet. 

Durch die erite Eritifche Ausgabe von Aelfriks Grammatik, die hoffentlich 
nicht lange ein Torſo bleibt, wird die Sammlung englifcher Denkmäler in 
kritiſchen Ausgaben, der wir den beiten Fortgang wünfchen, in würdigſter 


Weiſe eröffnet. 
(8. ten B. Deutſche Litteraturzeitung 1881 Nr. 49.) 


v1. 
Wulfſtans Homilien. 


(1. Bud, 9. Kapitel.) 

Nach) Napier, der und fürzlid) eine gute Ausgabe von zwei Homilien 
Wulfftans, zufammen mit dem Hirtenbrief (Über die Werfe des altengliſchen 
Erzbiſchofs Wulfftan, Weimar 1882) geliefert hat, beiteht der größere Teil der 
53 Homilien, die von Wanley dem Wulfitan zugefchrieben werden, aus 
Compilationen von verfchiedenen anderen Homilien, wovon einige einfach der 
Blidling-Serte oder den Sammlungen Xelfrif® entnommen find, mit einem 
vorgejeßten anderen Anfang. Napier meint, daß eine kritische Unterfuchung 
über die Autorjchaft der fraglichen Homilien von den vier Stüden ausgehen 
müffe, die unzweifelhaft von Wulfitan verfaßt find, nämlich Nr. 1,2,512,6, 
nad) Wanleys Zählung. Die Anwendung diefer Methode auf den Hirtenbrief 
führt ihn zu dem Schluß, daß von den zwei Teilen, bie fi) in ihm unter: 
jcheiden laflen, nur der erſte von Wulfſtan verfaßt fei. 


VIII. 


Geneſis und Erodns. 


(1. Bud, 11. Kapitel.) 

Die Meinung, die ich in meiner Charafteriftift ber mittelenglifchen Story 
of Genesis and Exodus über den angeblichen gemeinfamen Berfaffer ausſprach 
und die dahin geht, daß diefe Annahme der Grundlage entbehre und im 
Ganzen ziemlih unmwahricheinlid) fei, hat eine Entgegnung von Dr. Fritzſche 
hervorgerufen unter dem Titel: „it die altenglifche Story of Genesis and 
Exodus dag Werk eine? Verfaſſers?“ (Anglia V, S. 43 -90). Durch eme 
Bergleihung von Metrum, Reim, Allitteration, Phonetik, Granmatit, Syntu 
und Wortſchatz verſucht Fritzſche zu bemeifen, daß die Frage bejahend zu 
beantworten fei. Leider ift der phonologifche Teil feiner Unterfuchung durchaus 
unbefriedigend, auch muß ich zu meinem Bedauern befennen, daß fein 
Bemweißmaterial mir nicht genügend erfcheint. Hinfichtlih der aus meinen 


1) Nr. 5 ift der in unferem Text crwäbnte Sermo Lupi ad Anglos. 
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Bud zitierten Stelle (S. 4445 feined Auflage) mar ich einigermaßen 
überrafcht, zu finden, daß er fie zwar an diefer Stelle richtig wiedergegeben, 
aber offenbar auf Seite 82 ihren Sinn vergeflen hatte, indem er das, was 
ic) über die Sprache fagte, auf den Stil der fraglichen Gedichte anwendete. 


IX. 


Die Heiligenleben „Seinte Aaterine“, „Seinte Marherete“, „Seinte 
Juliane“ und die Homilie „Bali Meidenhad“. 


(I. Bud, 12. Kapitel.) 


Die oben genannten Gedichte bilden den Gegenſtand einer eindringlichen 
Unterfuhung, jomohl mas ihre Form mie ihre Entſtehung betrifft, von 
Dr. Eugen Einenfel (Über die Verfaffer einiger neuangelſächſiſchen Schriften, 
Leipzig 1881, und Über den Verfaſſer der neuangelfächjfifchen Legende von 
Katharina, Anglia V, ©. 91—123). Daß Ergebniß der Unterfuchungen Ein- 
enklels über die Autorjchaft der vier Gedichte geht dahin, daß St. Marherete 
und ©t. Juliane einem und bemfelben Dichter zugeichrieben werden müffen, 
während St. Katherine, wahrſcheinlich dag ältefte, und Hali Meidenhad, 
welches Spuren für die Annahme aufweiſt, daß der Homilift mit dem Leben 
der St. Margaret befannt war, von zwei verichiedenen Verfaſſern ftammen. 
Über da3 Metrum diefer Gedichte möchte ich bemerfen, daß ber Linterfchied 
zwiſchen dem in meinem Werke abgegebenen Urteil und der Meinung Ein- 
enkels in diefem Punkt fich im mefentlichen auf eine bloße Verſchiedenheit der 
Terminologie befchränft, aber daß dieje Verichiedenheit immerhin ein wirkliches 
Außeinandergehen der Anfichten über altenglifhe Allitteration und ihre fpätere 
Entwidelung vermuten läßt. 


X. 
Die Entſtehungszeit des engliſchen Rolandsliedes. 


(II. Bud, 2. Kapitel.) 

Das Fragment des Rolandsliedes in der Lansdowne-Handſchrift 388 
birgt einige ber entwideltften Probleme philologifcher Kritik, die mir befannt 
find. Mögen wir dag Versmaß oder ben Reim oder ſchließlich den Stil des 
Gedichtes unterfuchen, überall begegnen un viele auffällige Eigentümlichteiten 
und obmohl fi) in den meilten Fällen, jeder für fi) genommen, Analogien 
darbieten, fo halte ich es doch für ungemein ſchwierig, dieſe Bearbeitung, als 
Ganze? betrachtet, einer Har umgrenzten Gruppe mittelenglifcher Gedichte 
einzuverleiben. Daß diefer Umſtand die Frage nad) der Entſtehungszeit des 
Gedichtes zu einer fehr heilen macht, werden alle diejenigen zugeben, die mit 
der literarischen Kritik einigermaßen vertraut find. Den Hauptprüfitein für 
ein Werk diefer Art bildet natürlih die Sprache. Aber hier entfteht eine 


ten Brink, Engl. Litteratur. I, 2. Aufl. 82 
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neue Schwierigfeit. Wenn mir die grammatifchen Formen feftitellen wollen, 
die ein Dichter anmendet und die der Schreiber verändert hat, zufammen mit 
dem phonetifchen Wert, der ihnen uriprünglich innemohnt, fo unterſuchen wir 
die Reime und dag in dem Gedicht angemendete Versmaß. Aber die Berie 
find in dem Rolandslied fo eigenartig oder, was beinahe auf dasſelbe hinaus⸗ 
läuft, fo unregelmäßig, daß fie mehr als eine metrifche Theorie zulaſſen und 
daher in Diefem Fall von geringem Nugen find; außerdem iſt ein großer Teil 
der in dem Gedicht vortommenden Reime fo unvolllommen, daß Mr. Siönen 
J. Herrtages Ausfpruch nahezu gerechtfertigt erfcheint: «a good and true rime 
is the exception, not the rule», während «several lines occur in which, 
whether from the fault of the author or his copier, no rime at all ıs 
apparent.> 

Ber diefem Sachverhalt iſt e8 Har, daß der Dichter entweder mit den 
Negeln feiner Kunſt fo infonfequent umging, daß die üblichen Kriterien an 
feinem Wert nahezu gänzlich verfagen, oder daß fein Werk durch Schreiber 
oder Überarbeiter in fchredlicher Weiſe mißhandelt worden ift. Ungeachtet aller 
diefer Schwierigkeiten glaube ich aber doch, daß es nicht unmöglich ift, über 
die urfprüngliche Geftalt des Gedichtes zu einer ziemlich klaren und genauen 
Borftellung zu gelangen. Nur wird man — wie ich hoffe — nicht erwarten, 
daß ich dieſe fehr mühſame Aufgabe an diefer Stelle zu löſen übernehme. 
Was die neueren Forſchungen über dieſen Gegenitand betrifft: von Dr. Schleich 
(Prolegomena ad carmen de Rolando anglicum 1879 und Anglia IV, 
©. 307—341) und von Mr. Sidney %. Herrtage in ber Einleitung zu feiner 
Ausgabe ber English Charlemagne Romances Part II. (Early English Text 
Society 1880), jo erfenne ich ihre Verdienfte, namentlich die des erfteren, 
gerne an, aber fie berühren doch faum den Kern der Frage. Über die Ent: 
ſtehungszeit des Gedichtes gehen die Anfichten des deutfchen und des englifchen 
Gelehrten etwas außeinander. Der Eritere folgert aus dem Abfall des Schluß⸗e 
(ein Bemweigmittel, daS, wie ich jagen muß, im vorliegenden Fall nicht beionders 
zuverläffig it und von Schleich nicht mit genügender Genauigkeit angewandt 
wird), daß dag Rolandslied mahrjcheinlich nach) 1400 (fiehe beſonders Anglia IV, 
©. 315) verfaßt fei, während Mr. Sidney %. Herrtage geneigt ift, gerade 
dieſes Jahr als der mwahrfcheinlihe Datum anzunehmen, und glaubt, indem 
er dieſes thut <he is, if anything, putting it too later. Syn ber furzen 
Charakteriftif, bie ich im gegenwärtigen Werf von dem Gedicht gebe, habe id 
mich jeder beftimmten Meinungsäußerung über dieſen Punkt enthalten, aber 
die Stelle, an der das Lied beiprochen iſt, weilt auf den Anfang des 14. Jahr⸗ 
hundert. Ich räume aber ein, daß eine fpätere Entſiehungszeit ziemlid 
wahricheinlich it, aber ob es der Regierungszeit Edwards III. oder Richards Il. 
zugemwielen werden muß, daß iſt eine Frage, auf deren Löſung ich jetzt wer: 
zichten muß. 


Namen- und Sachregiſter 


zum exften Banb. 


A. 

Abacus, Lat. Abhandlung von Ger⸗ 
land (1082) 152. 

Abbo von Fleury 120, 127. 

Abenteuer Arthurs am Wathelanfumpf, 
mittelengl. Gedicht 392. 

Abenteuerromane im Mittelalter 198, 
ſpätgriechiſche Stoffe 199, typifcher 
S$nhalt 199, 200. 

Abhandlung, aſtronomiſch⸗phyſikaliſche, 
(De temporibus, De computo, De 
primo die saeculi), me. Geb. 126. 

Abingbon, Annalen 135, 170. 

— SKlofter und Münſter 121, 122, 

Achtfilbler, bei Philipe dv. Thaun 162, 
bei Saimar 164. 

Acircium, Aldhelms Epistola ad 42. 

Adam und feine Söhne, me. Leg. 311. 

— Davy's Bifionen, me. 375. 

— de Marisko (Adam von Marſh) 
243, 256. 

Adelheid, Gemahlin Heinrichs I 162. 

Adenet, frz. Dichter d. 13. Jahrh. 262. 

Aedward le rei, la estoire, altfrz. 
Gedicht 321. 

Aelfred, ber Ebeling, ae. Lieb 115, 179; 

— König der Weftjachjen, Kampf gegen 
die Dänen 80, feine Thätigfeit im 
Srieben 81 ff., ala Schriftfteller u. 

efeggeber 83, Annalen 85, 97, 
Aelfreds Handbuh 87, Oroſius 
87,88, 89, eigene Zuthaten 89, 90, 
Beba3 Historia eccles. Anglorum 
unter ihm überſetzt 46, 90, Ueber⸗ 
ſetzung des Boetius 91—94, don 
Gregors Regula pastoralis 95, 96, 
Auguſtins Soliloquien 97, Pfalter 
97, Förderer ber Profalitteratur 
u. medizin. Echriften 116, Forderer 
ber nationalen Bildung 119, im 
Andenken des 12. Jahrh. 177. 


Aelfreds Sprüche, Parabeln oder Lehren 
(Documenta), me. Geb. 177, Inhalt 
178, Metrik 179, ihre Einfluß im 
13. Jahrh. 248, Eule und Nad- 
tigall 250—254, Excurs im An« 
Hang 49. 

Aelfrik, feine Perfönlichkeit 124, 181, 
feine Homiliae catholicae 125, 
Gitat daraus 117, feine Darftellung 
und Sprache 126, feine Schrift De 
temporibus 126, feine Grammatif 
126, 494, fein Colloquium Aelfrici 
127, feine Heiligenleben 127, feine 
Bearbeitung bes Buch? der Richter, 
Eſther, Hiob 128, Heptateuch (Pen- 
tateuch, Joſua, Richter) 128, bie 
Canones Aelfrici (Hirtenbrief an 
die Priefter von Sherborne) 129, 
feine Schreiben an Biſchof Wurffige 
129, an Wulfgeat 130, an Sige- 
ferth, an Sigwerb 130, Auszug 
aus Aethelwolds Benebiktinerregel 
130, Vita Ethelwoldi 130, Trattat 
über bie fiebenfältige Gabe des h. 
Geiſtes 130, Überfepung der Regel 
be h. Bafilius 130, Sermo ad 
sacerdotes 131, Aelfriks Darftel- 
lung und Sprache 131, ſ. Einfluß 
im XII. Jahrh. 172, auf Orm 227. 

— ber jüngere (Bata) 127, 133. 

— Aelfrik in Byrhtnoths Tod 113, 

Aelfwine Albuin, (im Widſith) 


— Krieger in BVyrhtnoths Tod 113. 

Aeneasſage im normann. Sprachge: 
biet 195. 

Aeſops Fabeln 306, überſ. von Marie 
de France 211. 

Aethelberht von Kent 88. 

Aethelhun, Ealdormann 107. 

Aethelinga Eige, ſ. Athelnay. 


32* 
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Aethelmaer, Sohn des Aethelmearb 
125, 127, 129, 

Metfelreb, König (886) 85. 

— H. (991) Byrhtnoths Tod 110, 
Sich auf den Edeling Aelfred 115, 
Wulffian 182, Annalen 134. 

— don Rivaux, i. Ailred. 

Aethelſtan, König. Einfluß nord. Kunſt 
unter ihm 102, Sieg von Brunan⸗ 
burh 108, Dunſtan 120, ſein An⸗ 
denken in ſpäterer Zeit 135 136, 
in der Dichtung bes 1: „gabe 
(Guy v. Karol) 288, 

A Ber Ebeling 9 

Aethelward von Bath, 8* Athelard. 

Aethelweard, Ealdormann, der Eidam 
des Vyrhtnoth 125, 127, 138. 

Aethelwold, zu Abingdon, Ely, Thorney, 
Wincheſter 121 ff., feine Regula 
Sancti Benedicti 122. 

— König, im me. Habelof 269. 

Aetheliult, Annalen zu feiner Zeit 84. 

Aetla —Attila, Etzel (im Widfith) 15. 

Agricola 4. 

aüleed Aethelreb) von Rievaux 152, 


Ateficen nd Zeleftichon bei Alb: 

m 42. 

Alba (Tagelied) der Troubadours 187. 

Albanus, Segenbe bes heiligen, alt« 
franz. 212 

Alberic von "Befancon, 
Roman 194, 204, 282. 

albinus, Abt zu Ganterbury (+ 732) 


ausm 27, Abuin im Widfith 470, 

ſauch'a elfwine. 

Aldheim 40—42, ſeine latein. Proſa 
und Poeſie (De laude virginum) 
42, feine ae. Dichtungen 42, ver⸗ 
glichen mit Beda 43, als Veiſpiel 
eines nationalen Dichters 45, Tra⸗ 
dition über ihn 56, verglichen mit 
Kynemulf 58, 70, Aldhelms Leben 
vd. Wilhelm von Malmesbury 157. 

Alewich u. Offa In ber dän. Sage 463. 

Alexander, Bıichof dv. Lincoln 157. 

— (de Yeah) von Paris, Alerander- 
Dichtung 194, 

— Rönig, me. Roman 279 ff., Cha⸗ 
ratteriftit 280. 

— ‚Dragmente, me. allitter. Dichtungen 


— Briefwechfel mit Dindimus 389. 


Aleranber- 


Namen- und Sachregiſter. 


Aleranderfage. 
Ariftoteles. 


Alerander? Briefe an 
ae. 137, anglonor- 
manuiſch 195 ff ‚Stft Bearbeiter, 
Metrik, Etil A 


Alexandreis \. Waliber v. Chatillon. 

Alexandri epistola ad Aristotelem, 
ae. 137, 194. 

Alerandriner, erſtes Auftreten in ber 
fr3. und anglon. Epif 150,194, 212. 

Alexis, Chanson d’ 161. 

Alerins, Xeben be heil., me. 310. 

Alfred, König, f. Uelfreb. 

— von PBeverley Historia Britonum, 
Annales sive historia de gestis 
regum Britanniae 160, 164. 

Alis, me. Lied auf, 359. 

Alkuin und Karl der Große 41. 

Aulitteration in der ältejten Dichtung 

14, Stabreim 26, bei Aldhelm 
Pr bei Aelfred 94, Reimlieb 102, 
Satan u.a. 106, 107, Lieb don 
Byrhtnoths Tod 114, 115, Aelfrif 
131, Alfred? Sprüche 177, Wieder 
aufblügen im 14. Jahrh. 383 ff., 
im altgerm. und altengl. Vers 444ff. 

Alp Machtmar) in der mittelalterl. 
Kosmologie 3 

Alphonſus ſ. Petrus Alphonſus. 

Altengliſche Dichtung bei den Angeln 
entwidelt 78, nach Weftiadyien 
übertragen 79, geiftliche Dichtung 
im 8. Jahrh. 44—55, hiſtoriſche 
Dichtung 107 ff.. 

— Litteratur, Finteilung 432, 433. 

Ambrofiug, heil. 6 

Amis und &eiloun, me. Roman bes 
XIV. Jahrh. . 

Amor und Piyhe-Mythus 200. 

Ancren riwle (Anachoreten⸗Regel), 
me. Profa. Inhalt: Charakteriſtik, 
Stil 234 ff., muthmaßl. Ber- 
faſſer 240, verglichen mit Ayenbite 
of inwyt 331, verglichen mit 
Richard Hampole 344. 

Andreas, ae. Gedicht, Eitat daraus 44, 
Sharakteriitif 68, Dr. Sprigice 

er A. 493 

Angeln, ihre urfprünglide Heimat 3. 

— ihre Kämpfe und Raubfabrten 
von dort 4. 

— Ausdehnung three Mundart in 
Britannien 12. 

— Heimat des Mythus vom Gott 
Sing 458. 


Namen- und Sachregiſter. 


Angeln, Däniſche Lieber bei ihnen (um 
530) 463, in anglifcher Umdichtung 
im Beomwulf 464. 

Angeljachfen, ihre Kunde von bänijchen 
und ftandinad. Überlieferungen 
463, 464. _ 

Anglodänifche Mberlieferungen von 
den normann. Dichtern angenommen 


Anglonormannen, Sprade und Dich- 
tung 144 ff. Yortentwidelung ber 
franz. Epik 148 ff., Wiſſenſchaft 
150 fff, lat. Poefie 153 ff. Kunſt⸗ 
lyrik 193, Beteiligung an ber franz. 
Kunftepit 210 ff., Novellendichter 
211, Marie de Syrance 211, Ver⸗ 
derbnis der anglonorm. Sprache 
211, Anglonorm. Geichichtäftoffe 
213, Sprade im 14. Jahrh. 381. 

Anlaf, in der Schlacht bei Brunan- 
burh 108, im Guy von Warwid 286. 

Annalen, älteite 84 (von 894-924), 97, 
bon Abingdon 135, 170, von Can 
terbury 134, 135, von Peters 
borough 170, 171, von Winchefter 
85, 86, 108, 135, 169, 170, von 
WWorceiter 134, 135, 169, 170, 

Annales Waverlienses, al® Quelle 
von Robert? Chronik 321. 

Annalift, Worcefterfcher 170. . 

Annaliftik, nationale 84ff., Aufſchwung 
unter Aelfred 87, Annalen don 
894—924, 97, unter normann. 
Herrſchaft 169 ff. 

Annerion der 5 daäniſchen boroughs, 
ae. Gedicht 109. 

Anfelm, von Aofta, Schüler bes Lan- 
frane zu le Bec 142, 150, De 
incarnatione verbi 151, Cur deus 
homo 151, De voluntate 151, 
De concordia praescientiae etc. 
151, 152, Anselmi vita 155, iu 
den Annalen von Santerbury 169, 
in Ancren riwle 236. 

Anfiedlung der engl. Stämme in Bri« 
tannien 3, 5. 

Apolloniuß von Tyrus, ae. Bearb. 
136, al® chanson de geste 199. 

Apostoile (apostolicus), Legende des 
heil. Brandan 162. 

Apuleii herbarium, me. Glofſſen (XI. 
Jahrh.) 172, Apulejus ala Grundl. 
eined engl. Herbarium bes 11. 


Jahrh. 117. 
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Ariftoteles, 
ae. 137, 
Arien Regis, Geburtäftätte Layamons 


Arthur in ber Selhihteiäreibung 6, 
bei Galfrid v. Monmouth 159, 160. 

— und Merlin, me. Roman 283 ff. 

— Abenteuer am Wathelanſumpf, me. 
Gedicht 392 ff. 

Artusfage bei Wace 166, im altfranz. 
Abenteuerroman 200, 201, 210, bei 
Zayamon 223, im 14. Jahrh. 391 ff. 

Aller, Biſchof vd. Sherborn, fein Leben 
Aelfreds 82, ſ. Handbuch f. Aelfred 
87, ala Gehilfe bei ben litterar. 
Arbeiten Aelfreda3 89, 92, Leben 
des Königs Aeljred, Excurs im 
Anhang 493. 

Athelard (Aethelward), von Bath 152, 


Athelnay, Kloſter 80, 82. 

Athis und Prophilias, anglonorm. Ro⸗ 
man 200. 

Attila, |. Aetla. 

Auban, Vie de seint, altfranz. Ge⸗ 
dicht 212. 

Auferſtehung, me. Gedicht 248. 

Auguſtin, Gründer der Schule von 
Canterbury 40, Orofius 87, Soli⸗ 
loquien 97, Einfluß auf Aelfrik 
130, bei Layamon 221, bei Orm 
227, in Ancren riwle 236. 

Ausländiſche Einwirkung auf die ae. 
Poefie 105. 

Avitus von Vienne 99. 

Ayenbite of inwyt, v. Dan Michel 
329 ff., 345, 348. 


Baduking (Benedict), Biſchof, Gründer 
b. Klöfter Wearmouth u. Yarrow 40. 

Balladen, aus metrifhen Romanzen 
entitanden 277. 

Bänklelfänger und ihre Versform im 

Jahrh. 289, 310. 

Bannodbum, Minots Lied auf ben 
Sieg bei, 376. 

Barbenlieber, walififche 6. 

Bartholomäuß von Glanvilla, De 
proprietatibus rerum 345. 

Bary ſ. Gerald de Bary. 

Bata ſ. Aelfrik der jüngere. 

Beabohilb in Deors Klage 71. 

Beauvai®, Ernulf von, 155. 


Oriefe Alexanders an, 
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Beaw, Beowa 459, |. a. Beowa⸗Mythus. 
Beba, Heimat 41, Werke 48, ver: 
glichen mit Aldhelm 43, Sage von 
Kädmon 45, Beda über Kädmon 
52, 479, Johannesevangelium 84, 
Aelfred 90, ala Quelle bes Aelfrik 
125, Beda engl. Geſch. ald Vor⸗ 
bild für Ethelwerdus' Chronik 133, 
Beda u. Wilhelm v. Malmesbury 
156 ff., Beda ala Quelle v. Philipe 
vd. Thaun 161, bei Layamon 221, 
bei Orm 227, Kosmologie 315, 
316, Rob. v. Gloucefter 323, in 
me. nordhumbr. Homilien 338, 
bei Robert Mannyng 348, 349. 

Begegnung Chrifti mit ber Sama- 
riterin, me. Gedicht 248. 

— im Walde, me. Gedicht 360. 

Beket |. Thoma? dv. Canterbury. 

Benedict, hl., ſ. Regula S. Benedicti. 

— Legende bes Hl. Brandan 169. 

— von Peterborough 217. 

— Biſchof, |. Baduking. 

Benoit v. St. More, Roman de 
Troie, Inhalt 197, Stil 198, 
neue Chronik b. norm. Herzöge 211. 

Beoma Mythus, Heimat 4, Inhalt 29, 
45 


Beomwulf, Entwidelung ber Sage 28, 
Entftehung des Epos 29, Inhalt 
29, Zuthaten 31, Charakteriftif 
33, Bergleich mit dem Tyragment 
„bie Ruine“ 73, Beowulfepos in 
Angeln 78, Vergleich mit Byrht⸗ 
noths Tod 114, Vergleich mit 
Bevid von Hampton 286, Vers⸗ 
u. Steophenbau 445 ff., Stiliftif 
447 ff. Kompofition 452 ff., Finn⸗ 
epifode 472, 475. 

Berengar von Zourd 142, 151, 201. 

Bernart von Ventadorn 184, 190. 

Bernay ſ. Alerander von Paris. 

Bernhard, ber hl., im relig. Tractat, me. 
326, Quelle für Grofjetefte 414. 

Bernicien, angl. Reich zwiſchen Forth 
u. Tees 6. 

Bertran don Born, Troubabour 190. 

Beſchwörungsformeln, ae. 77, 117. 

Bestiaire, |. Philipe von Zhaun. 

Bestiary, The, me. Gedicht 229 ff. 

Betonungsregelimaltgerman. Ber? 440. 

Beuves de Hanstone, franz. Faſſung 
des Bevis von Hampton 213. 

Beverley |. Alfred von Beverley. 


Namen- und Sachregiſter. 


Bevis von Hampton, Sage von 177, 
me. Roman 286 ff., 289. 

Bibelüberfegungen, ae., Beba 84, Ael⸗ 
frit 127, 132, Hatton gospels 
172, f. auch Evangelien, Exodus, 
Genefis, Palmen ac. 

Blaivies, Jourdain de, 199. 

Blancheflor f. Floire. 

Blaſe Nordwind, me. Gedicht 356. 

Blidling Homilien, ae. 123 ff. 

Böcland, verbrieftes, urkundlich vers 
liehenes Land 8. 

Boetius, De consolatione philosophiae 
91, Aelfreds ae. Ueberj. I9L—9. 

Bonaventura, me. poet. Weberjegung 
(Medytacyuns of the soper of 
oure Lorde) 347. 

Boun, Rauf be, Meifter 351. 

Bouterwek über Kädmon 483, 

Boroughs, Annerion der 5 daniſchen, 
ae. Gebicht 109. 

Botichaft des Gemahls, ae. Gedicht 75. 

Bramis, John, Mönch vonThetford 177. 

Brandan, Segende des hl., Inhalt 162, 
Duelle 163, Stil u. Metrit 163, 
ihre Bedeutung 318. 

Breca im Beowa-Mythus 459. 

Bridlington In Vorkibire (Pierre de 
Langtoft) 333. 

Brief Alexander? an Ariftoteles, ae. 
137, 194. 

Britannien unter röm. Herridaft 4, 5, 
befiedelt durch deutſche Stämme 3, >. 

Broceliande, Wald von, (Mare) 187. 

Brunanburb, ae. Lied von der Schladt 
bei, 108. 

Brun, Leofrit von, 175. 

Brunne, Robert of, |. Mannyng. 

Brut, Etymologie de8 Wortes, 166 
Anm. — ſ. auch Wace u. Layamon. 

Buch der fleben weiſen Meifter 209. 

Burforb, Schlacht bei 107. 

Bürgerfrieg unter Beinvi HIT. (Robert 
d. Glouceſter) 324. 

Byrhtnoth 125. 

— '3 Tod, ae. Lieb von 110 ff. 

Byzantinifche und fpätgriechiiche Stoffe 
in höfiſchen Romanen 199 ff. 


€. 


Gaebmon, ſ. Kädmon. 
Calgiz Belagerung, me. Lieb vd. Minot 


Sanbidus, Hugo f. Hugo, Candidus. 


Namen: und Eachregifter. 


Canones Aelfrici, ae. 129. 
Santerburg-Annalen 134, 1385. 
»Geichichten |. Ehaucer. 

— :6dule 40. 

Castel d’Amour von Robert Groſſe⸗ 
tefte 336, me. Bearbeitungen als 
Duelle f. William Langland 413,414. 

Castoiement d'un pere & son fils, 
franz. Bearbeitung von Petrus Al⸗ 
phonfus’ Disciplina clericalis 209. 

Cato Dionyfius, Disticha, ae. 77, 
anglonorm. 164. 

Ceorlas=freie 7. 

Gercalmon, Troubadour 190. 

Cerinton, Odo von, Narrationes 296, 

Gervantes 307. 

Chanso, bie, der Troubadours 187. 

Chanson d’Alexis, Metrit 161. 

— de geste 149, 212, engl. Bear- 
beitungen 272, 285, '291. 

— d’histoire ber franz. Lyrik 192. 

-— de Roland, f. Rolanbalieb. 

Eharitius über Kynewulfs Guthlac 492. 

Charitons Geichichte v. Chaͤrcas u. 
Kalirrhoe 200 

Charlemagne, altfranz. Dichtung 149, 
150, 201. 

Charlemaine and Roland Otuel), 
me. Gedicht 285, 289. 

Chatillon ſ. Waither von Chatillon. 

Chaucer, Canterbury tales 289, 
Chaucers Vorgänger 300. 

Chreſtiens |. Creſtiens v. Troies. 

Chriſtentum, Einfluß auf die alt—⸗ 
nationale Dichtung 31, 32, Cha⸗ 
rakter bed engl. GHriftenthums 88, 
39, Einfluß auf bie weltl. Lyrik 70 fr. 

Shrifti Begegnung mit ber Samariterin, 
me. Gedicht 248. 

— Pimmelfebrtvon gne wuoaff, 70. 

— Höllenfahrt, ae. Gedicht 57. 

— 20 Evangelium Nicodemi 57, 


— — u. Auferfiehung, ae. Gedicht 104. 

— Kreuz, altengl. Bifionsgedicht 60, 
Gitat 61. 

Chriſ phorus Leben, me. Legende 318, 


Cha bom Satan verfucht, ae. Ge- 
Sheomit bes Ethelwerbug (Aetheltvearb) 





C hranteon de bello Lewense bon 
Rifhanger 321. 


503 
Chronik, ſaͤchfijche ob.an angelfächfife 84. 


Clannesse, me. Ge 

Clerkes, fahrende Bieter "560. 
Codex Exoniensis 55. 

Cokaygne, Land of, me. Gedicht 300. 
Colloquium Aelfrici, ſ. Aelfrit. 
Solman, Leben Wulfftan® 169. 
Gomeftor, Petru3, Historia scholastica 


Comitat 9. 
Compendium theologicae veritatis 
4 


Computus, f. Philipe be Thaun. 

Confessio Goliae (mihi est propo- 
situm etc.) 218. 

GConftantin, König der Schotten 108. 

Contes devots 208, 309, 388. 

Contes d’'avantures 198. 

Gonybeare 480, 481. 

Copland, ber Buchdruder 273. 

Cornelius Nepos 196. 

Corvey ſ. Johann von Corvey. 

Cottonhandſchrift 75, 127. 

Goucy, Kaſtellan von 192. 

Gourtrai, Lied auf den Sieg bei (1302) 


Grecy, Minots Lied auf die Schlacht 
bon, 877. 

Greftiens bon Troied 192, Eliget 200, 
ältefter Dichter von Artußromanen 
201, Conte del Graal 203, Triſtan 
204, ſ. Bedeutung als höfifcher 
Dichter 206, 207, feine Hebertra- 
gung don Ovib 214, Perceval 
Quelle für dert Gawein 393. 

Croyland ſ. Felix von Croyland. 

Cumpoz, ſ. Philipe de Thaun. 

Cura pastoralis, ſ. unter Aelfred 
Regula pastoralis. 

Cursor mundi 834, Inhalt 335, 
Stil, Sprache, Metrit 336, ver 
glichen mit ber Perle 408. 

Guthberht, Bedas Sud über die Mi» 
tafel des heil., 43. 

Cyclus me. Legenden sm. 


D. 


Dalton, Sir John, ber Gönner Richards 
bon Hampole 340, 344. 

Dan Michel f. Ayenbite. 

Dänen, im Beomulf 29 ff., ihre Ein- 
fälle in England un Belegung 
durch Aelfred 80 ff., ihre Herr⸗ 
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ſchaft 185, an. Einfluß auf bie 
Dichtung 2 

Dänen u. — alte Lieder 
über ihren Kampf 4 

Daniel, ae. Paraphraſe * Buchs 54, 
Metrit 55, Abfafjungszeit 63, 64, 
Sprade 485. 

Dante und die me. Novelle 307, Zegenbe 
bes Erzengeld Michael 316, Lang⸗ 
land 412, 413, 428, 426. 

Dares, De excidio Troiae historia 
196, poetifch bearb. in Latein. Verſen 
v. Jofeph v. Exeter (1188) 197, 
franz. v. Benoit v. St. More 197. 

David, anglonormann. Dichter 164. 

Davy, Adam, Bifionen me. 375. 

Debate of the carpenter’s tools, me. 
Gedicht 300. 

Degarre, Site, me. Roman 293, 295. 

Deira, angl. Reich zwiſchen Teed und 
Humber 6. 

Deors Klage, ae. Lied 71, im Vergleich 
mit Widfith 471. 

Desbat, Art ber anglonormann. No⸗ 
velle 208, 251. 

Descensus Christi ad inferos 57. 

Desent, provenzal. Liedergattung 187, 


Desputoison, a der anglonormann. 
Novelle 2 

Dialekt, wehiädiicer, 79. 

Dialoge Gregors, ae. earbeitung v. 
Biſchof Werferth 9 

Dialogifches Lied, me. 357, 358, 360. 

Dialogus descaccario (13. Fahrh. )255. 

Dichtung, ae., bei ben Angeln ent= 
widelt 78, nach Weftjachjen über: 
tragen 79 

— altnationale, 433-481. 

— geiſtliche im 8. Jahrh. 44, ihre 
Phraſeologie 45, ihr epiſcher Vers 
5, ſ. auch Epik. 

— hiſtoriſche, ae. 107 ff. 

Diety8, Ephemeris belli Troiani 196. 

Diener vornehmer Leute, Spielmann?- 


ie 

Dienft» u. Befihadel 8. 

Dietrich über Kädmon 483, 484. 

— über Kynewulf 490 ff. 

— Sage bei Angeln u. Sachſen 37,38. 

Dindimus, ſ. Aleranderfragmente. 

Disciplina clericalis 209, franz. Be⸗ 
arbeitung 209, Verbreitung 296. 

Disours unter Heinrich III. 262. 


Namen» und Sachregifter. 


Disputatio inter Mariam et crucem, 

me . 

Dit, da3, fein Charatter 208, 210. 

Dolopathos lat. und altir. 209. 

Droſſel und Nachtigall, me. Streit: 
gedicht 360. 

Dudo von St. Quentin 154, 167. 

Dunftan, Einfluß u. Zhätigfeit 120 ff, 
Bergleich mit Aelfrit 130, in ber 
fpäteren Dichtung 314. 

Durham, ‚ae Evangelienbuch u. Rituale 
zu, 118. 


€. 

Eadgar, König (95875), In ben Anna- 
len v. Winchefter 108, Dunfian 120, 
Aethelwolb 122, in ber Chronif 
d. Ethelwerdus 183, 134, im An: 
denken jpäterer Zeit 185, 285. 

Gadgara Krönung zu Bath, ae. Gedicht 


— 43 ae. Gedicht 109, 115. 

Eadgils, König bei Diyrginge (im 
MWidfith) 1 

Cabmer von Ganterburn, Historia 
novorum (10661122), Vita An- 
selmi 155. 

Gabmund, Bruder d. Rönigs Aethelſtan 
(90 4—46), in den Annalen vor 
Winchefter 108, Annexion ber 5 häni- 
ſchen boroughs 109, Dunſtan 120, 
im Undenten {päterer Zeit 135. 

Eadred 7 120, 121. 

Eadrik, König 8 


Eadward, der Befenner (1042—1065) 


116, Aufſchwung der Hiftoriogra- 

phie 135. 

Eadweard, Sohn Aelfreds, im den 
Annalen 98, im Andenken jpäterer 
Zeit 135. 

— bed Märtyrer Tod (979), ae. Ge: 
dicht 115, 122. 

Eadwig (955— 958) in den Winchefter 
Annalen 108, Dunftan 120. 
Eadivines Canterbury Pjalter 172. 

Ealdorman—=Fürft, Herr 7. 

Eadwold |. Oswald. 

Ealhhilde, Tochter des Langobarden: 
koönigs Eadwine (Anbuin), Gemahlin 
Eadgilſes (im Widfith) 15, 467, 470. 

Ebert über die ältere Geneſis 487 fi. 

Ecgberhts, Könige d. Weſtſachen, Thron⸗ 
beſteigung 79. 

— Biſchof 41. 
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Ergtheow, Bater bed Beowulf 28. 

Edgar, der Edeling bei Robert von 
Sloucefter 324. 

Edmund dv. Ganterbury (F 1242), im 
me. Legendeuchelus 313, 

Eduard I., Zriftanfage während feiner 
Regierung engliſch bearbeitet 276, 
Aleranderroman unter ihm ent« 
ftanden 279, Richard Lömenherz, 
me. Gedicht 281 Ff., neue Vers— 
form 288, nationale Geſchichts⸗ 
Tchreibung "320, Robert v. Glou⸗ 
cefter 324, Roman. Slemente im 

Norden 333, Riebeslieder 357, 
polit. Lyrik 366, Satire 369, Me⸗ 
triſches 384. 

— ’3 Zod, me. Klagelied 374. 

— IL, Tert be Sir Triftrem unter 
ihm verfaßt 277, Dtinel 284, 
ſatiriſche Gedichte unter ihm und 
über ihn 370. 

— Il, Neue Berdformen 288, kurze 
Reimehronit 351, Minot 875, Engl. 
Sprade in den Schulen 381, alli⸗ 
terinende Poefie 383 ‚Zangland 414, 


Egil Stalagrimsfon an Aethelftang 
Hof 102. 

Einenkel über die Heiligenleben 497. 

Ekkehard v. St. Gallen, Waltari⸗ 
lied 37. 

Elbe (Elfen), im Beomulf 33, in der 
Boltsvorftellung ded 12. Jahrhs. 
175, bei Layamon 223 ff., in ber 
Legende bes Erzengels Michael 315. 

Elegie, € einzige Kunftform ber altengl. 

yrif 72. 

Elene, bon Kynewulf 66, 68 ff. 

Eleonore von Poitou 184. 

Elifabeth, Königin, ihre Regierungs- 
zeit verglichen mit der Eduards 1. 


Elucidarium 346, j. au Honorius 
Auguftodunenfiz. 

Ely, Klofter 122. 

— ber Mönch von, 174. 

Enead, Dichter des afrz. Romans, 206. 

Enfaunce Jesu Christ, me. Gebicht 336. 

Engel, die gefallenen, ae. Gedicht 102 ff. 

Engliſch, als Sprache de Parlaments 
381, grammatifche Umwanblungen 
382, . auch Sprache. 

Ensham, aloſier 129. 

Eorlas-Edle 7. 


Eormanrif, König der Goten, im Wid⸗ 


fit) 15 71, 467 ff. 


Eotenas-Eotan (Jetan\, im Kampf zu 


Finnsburg 461, 473. 


Ephemeris belli Trojani, ſ. Dictys. 
Epigramme Bedas 43. 

— Godfridd dv. Wincheſter 153. 
Epik, Entwidelung in der Bölferwan- 


derung 17, Heldenſage 18, epiiche 
Rieder 19, Foriſchritt zum Epos bei 
den engl. Stämmen 20, Stil 21 ff., 
Versmaß 26, allmäßl. Entftehung 
der cpiſchen Dichtungen 27 ff., 
Nationalepo® u. chriſtl. Dichtung 
45, geiftl. Epik (Hynemulf) 63 ff., 
franz. Epik 148 ff., 262, bei den 
Anglonormanen 193, 210 ff. kirch⸗ 
liche Epik im 18. add. 248, 
weltlihe im 13. Jahrh. 262 ff, 
Vers⸗- u. Strophenbau 443, alte 
engliiche Worte u. Formeln 446 ff., 
Stiliſtik 447 ff, Kompofition 452 ff., 
Typiſche Motive 455 ff. 


Epistola Alexandri, f. Alexandri. 
Erceldoun, Thomas of. 277. 
Erigena, Johannes 39. 

Erke, Göttin, der Erde Mutter 78. 
ẽkriee, Johann von, 212. 

Ernulf von Beauvais 155. 

Eiche, Lai von der, me. 301. 

Eiel, Fuer Wolf und Löwe, me. Ge: 


bit 370 


Eifer 6 
Either, ae. bon Aelfrik 128. 
Estoire Aedward le rei, altfrz. Ge⸗ 


dicht 321. 


— des Bretons, ſ. Gaimar. 
Estrif, Art deranglon. Rovelle 208,251. 
Ethelwerdus, Fabius Quäftor—Aethel- 


wearb 133. 


Ethelwoldi vita v. Aelfrik 130, um- 


gearb. dv. Wulſtan 133. 


Etzel (im Widſith) ſ. Attila 

Guchiba Elemente (Athelardd. Bath)152. 
Eudo, |. Yun 

Eule, die, und bie Nachtigall, me. Ge⸗ 


bicht 250—254, Heimat 251, In⸗ 
halt 251 ff., polit. Hintergrund 
252, 254. 


Guftace, der Mönch 218. 

Evangelien, ae. 132. 

— Codex v. Lindisfarn in Durham 118. 
Evangelium de nativitate Mariae, 


Quelle des Cursor mundi 336. 
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Evangelium Nicodemi 51, als Quelle 
für die Blidling Homilien 124, ae. 
133 ff., nordhumbrifches, me. 339, 
bei Langland 425, me. Legende 308, 
310, Quelle bed Cursor mundi 336. 

Evesham, Sglacht bei 320. 

Exeterbuch 465 

Exodus, ae. Gedicht 52 ff., Metrit 55, 
Abjafjungszeit 64, lleberlieferung 
105, me. Gebicht 282 ff., ae 
485, Strobl über d. €. 


F. 


Fabel von Löwe, Wolf, Fuchs und 
Eſel, me. Satire 370. 
Fabius Quäftor Gthelwerbuß, ſ. Ethel⸗ 


werdus. 
Fabliau, anglornormann. Novelle, 
Weſen 208, 210, der Vaganten 


219, das franz. 295, 300. 

Zalfchheit der Menichen, ae. 
Predigt 57, 76. 

Fantosme, . Kordan Fantosme. 

Fata apostolorum, ae. Gedicht Kyne⸗ 
wulfs 69. 

Teen in der Joltsdichtung des 12. 
Jahrhs. 175. 

Gegejeuer des hi. Patrik, me. Legende 


gelir. — Croyland, Leben des hl. Guth⸗ 
lak, latein. 67, ae. 118. 

Fete aux Normands, anglonormann. 
Gedicht von Wace 165. 

Feudalweſen, Keime 8. 

Finnepiſode im Beomwulf, 36, 472, 475. 

Finn-Sage 461. 

Sinneburg, Rampf zu, ae. Gebidht 36, 


Fitz arm Fulfe 176, 213, 

Fleury |. Abbo don Fleurh 

Floire et Blancheflor, franz. Roman 
200, me. Roman 273, 
Florenz von Worceſter 155, 156, 
Chronicon ex chronicis 171. 
Floriz and Blancheflur, f. Floire et 
Blancheflor. 

Tolcland und bocland 8. 

Folcwald (Finn⸗Sage) 461. 

Folgareim (rime plate) 374. 

Formeln, poetifche ber ae. Epit 446 ff. 

Franken in Gallten, ihre Heldenfage 
und Heldendichtung 19. 

Franken unb Geaten, im 6. Jahr. 28. 


poet. 


Namen- und Sachregifter. 


Frankreich, ala Zentralland wiſſenſch. 
Kultur 150. 


Fraſer, Sir Simon, Spielmannälieb 
über ihn 367. 

Der Frauen Hoffahrt und Pußſucht, 
me. Eatire 370 

Frau Siriz, me. Hoveile 296 ff. 

Tea, Gott der Wärme und Frucht⸗ 
barkeit 4—=&ng 10, 77 

Frea, Frö, Freyr #58. 

Fresne, Lai le rat von der Eiche, 
me. Gedicht 301. 

Freuden der BI. Sungfran, me. Ge 
bicht 243, me. Gedicht von William 
de Shoreham 329. 

riefen 461. 

Frieſiſch, feine Berwandichaft mit ae. 13 

Fritziche über Andreas 493. 

-- ber bie Genefi3 und Exodus 496, 


Frühlings- und Liebeslied, me. 361. 
Fuchs und Wolf, me. Gedicht 299, 350. 
Such, Sie Wolf und Löwe, me. Ge 


gulte * Marin 176, 213. 
Fyttes (Abſchnitte) in Herr Gawein, 
. Roman 405. 


Gaben, verfchiedene, der Menfchen, ae. 
Dichtung 76. 

Gäbler über ben Phönix 493. 

Gaimar, Estoire des Bretons 164, 
171, Estoire des Engleis 164, 
171, Havelokſage bei ihm 176, 212. 

Galfrid von Monmouth (f 1115), 
Historia Britonum 158 ff, als 
Duelle für Gaimar 164, Waces Zur 
ſätze 167, Artusfage bei ihm 200 ff., 
bei Giraldus Cambrensis 216, 
bei Layamon 221 ff., bei Robert 
von Gloucefter 821, bei Robert 
Mannyng 351. 

— von Vinfauf (de Vinosalvo), Gal- 
Iridus Anglicus, Nova poetria 
217. 

Gangradr (Odhin), im altnord. Wat: 
thrudnismal 105. 

Gaveſton, Peter de, 371. 

Gawein, Herr, und der grüne Ritter, 
me. Roman 393 ff., 405, 409, 410, 
428, 

Geat in ber ae. Königdgenealogie 459. 


Ramen- und Sachregifter. 


Geaten u. Franken im 6. Jahrh. 28, 

Gebet an die Hl. Jungfrau, me. Lieb 
bes 13. Jahrh. 240 ff. 

Gebete, ae. 56. 

Gebote, bie zehn, don William von 
Shorehbam, me. 328, 

Gebuld (Pacience), me. Gedicht vom 
Berfafler des „Samein“ 408, 409. 

Gefolgichaftäweien, in polit. und eth. 
Bedeutung 7—9. 

Gefühlsleben bei ben engl. Etämmen 9. 

Gemüt der Menfchen, ae. poet. Pre 
digt 76. 

Genealogie der brit. unb englifchen 
Könige, anglonorm. 351. 

Genefis von Kädmon 48, 50, 51, vergli« 
chen mit Exodus 54, 496; Metrit 55. 

— bie jüngere, ae. Dichtung 98 ff. 

— ältere und jüngere 485. 

— Gieverd, 484, 485. 

— me Dichtung, Metrik und Stil 
230, 231, Quelle 231. 

Geralb be Bary 216, 217. 

Gericht, jüngftes, ae. Dichtung 57. 

— — me. 242. 

Gerichtshof, geiftlicher, me. Eatire 370. 

Gerland, Latein. Abhandlung über den 
Abacus (1082) 152, ala Duelle 
für Philipe de Thaun 161. 

Gervafiud von Tilbury, Otia impe- 
rialia, Liber facetiarum 216, 296. 

Geſetze der Angeljachfen, ae. 83. 

Gesta Pilati lat. (5. Jahrh.) 57. 

— Romanorum, me. Berfion 307, 571. 

— Herewardi Saxonis 175, 

Gestours unter Heinrich III. 262. 

Gifica—Gibich, Vater Gunthers (im 
Widfith) 15. 

Giraldus Cambrensis 216, 217. 

Glanpitla f. Bartholomäus von Glan⸗ 
villa. 

— f. Ranulf dv. Glanvilla. 


Glaſtonbury, Stiftung Eadmunds 
(940—46) 120, 121. 

Gleobeam=Harfe 14. 

Gleoman=Spielmann 14. 

Gleemen unter Heinrich III. 262. 


Sloucefter, Abtei, Entftehungdort von 
Heiligenleben 312. 

Gnomiſche ae. Dichtung, urfprüngliche 
Form, jüngere Formen der Sprüche 
75, in dialog. Form 105. 

— ne. des 13. Jahrh. 249, Hendyngs 
Sprüche 364. 
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Godfridb von Winchefter (} 1107), Epi⸗ 
gramıne 159. 

Godwin und Harold 135. 

Goldburg (Soldeboru) u. Havelok 269. 

Goliae confessio (mihi est propo- 
situm etc.) 218. 

Gomenwudu=SHarfe 14. 

Götter der engl. Stämme 10. 

Gottesminne in ber me. Litt. 234, 240. 

Goetinger, Ernſt, über Kädmon 483. 

Goodfellom |. Robin. 

GSralfage, Entftehfung 149, 201, 202. 
Dihtungen: Robert v. Boron, 
Estoire du saint Graal 202, Proſa- 
toman La queste du saint Graal 
203, Walter Map 203, Creſtiens 
d. Troies 203, 398, Wolfram v. 
Eſchenbach 204, Kyot 204, Aus⸗ 
bildung durch die Normannen 210, 
Bruchſtück eines me. Romans 387. 

Gratian, Kanoniſt 231. 


Gregor, in ae. Litt, Kädmon 49, in 
ber didakt. Poeſie 58, Kynewulf 64, 
Aelfrif 125, Layamon 221, Ancren 
Riwle 236, in ben nordh. Homi⸗ 
lien 338, Robert Mannyng 349. 

Gregor? Regula pastoralis überf. 
v. Aelfred 95. 

— Dialoge, ae., bearb. von Biſchof 
Werferth 96. 

Gregoriusſage, me. 309. 

Grein über das Reimlied 491. 

Grendel 4, 29 ff., 459, Grendles 
mere 29. 

Grimbald, Abt in Winchefter 82. 

Gropp ©. über Aelfred 494. 


Größe und Glanz der Schöpfung, ae. 
Gedicht 57. 


Groffetefte, Robert, polit. Stellung 
256, als Quelle von William d. 
Shoreham 329, Castel d’Amour 
336, 414. 

Guildford ſ. Nitolas von Guildford. 

Guilhelm von Poitiers Trobadour 
185, 188, 189. 

Guillaume de 2orrid, Roman de la 
Rose 263. 

Guillaume le Marechal (} 1219) 212. 

Guillaume, Roman du roi, 295. 

Guisſsnes, Eroberung des Schloffes, 
Lied von Minot 375. 

Buthhere—=Gunther (im Widfith) 15, 
470, (im Walbere) 37. 
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Guthlak, ae. Gedicht Kynewulfs 67, 
ae. Projabearbeitung 118, Ehari- 
tius über Kynewulfs Guthlac 492. 

Guy von Amiens, De bello Hastin- 
gensi 153. 

— von Warwick, Sage von 177. 

— — — als auglonormann. höf. 
Roman 213. 

— — — me. Roman 285 ff., 289. 

— — — beilangtoft u. Mannyng 351. 


9. 


adrian, Abt zu Santerbury 40. 
azen (im Waldere) 37. 

Halbverje im Altgerman. 441. 

Hales, Thomas de, Liebesweiſe 243. 
alfdan, ſ. Healfdene. 

—— bie, Konigsgeſchlecht in 
der ae. Üeberlieferung 462, 463. 
Halga (Helgi), Sohn der Healfdene, 

in der engl. Cage 43. 
Hali meidenhad, me. Homilie 233. 
Halidon Hill, Schlacht bei, Lied von 
Minor 375. 
Sam (im Widfith) 16. 
ampole f. Richard vd. Hampole. 
Hampton |. Bevis von Hampton. 
Hanbiyng Synne ſ. Robert Manning. 
arald Hardrada 135. 
Probs Sieg bei Stamford 135, Tod 
bei Senlac 143. 
Harpours unter Heinrich III. 262. 
Haſtings, Schlacht bei, 143. 
Hatton gospels, ae. 172. 
Hauptjünden, die fieben, 329. 
Havelok, Sage von, bei Gaimar 164, 
176, 177. 
— Normann. Lied von 212, 
— der Däne, me. Gedicht 269, 
— bei Mannyng 350, 351. 
Headobearbden |. Dänen. 
ne im Beomwulf 14, 463. 
eden (Heoden) u. Hilb-Sage 462. 
Sean ge, Verpflichtung zur, 8. 
eiligenleben, alliterierende jüdengl. im 
13. $ahrh. 233; me. gereimte 310 ff. 
— Seinte Katerine, Seinte Marhe- 
rete, Seinte Juliane 497. 
Ben urijprüngl. ber Engländer 3. 
einrich J. Zögling Lanfrancs 161, 
Wace 164, Poema morale 180. 
— IL, Wace 166, Anualiftit 172, 
Hof und Umgebung 184, Bertran 


Namen. und Sachregiſter. 


be Born 190, Graeljage 202, 203, 
Renaiffancee 211 ff. post. Zar- 
ftellung ber Geſchichte 211, Er: 
oberung von Irland, Gedicht 212, 
bie Renaiflance 213, De vita el 
gestis Henrici H et Ricardi I 
216, Berichmelzung ber Norman- 
nen u. Engländer 254. 

Heinrich II., Kaifer, Lieder auf feine Ber: 
mählung mit Gunhild 174. 

— II., Aufſchwung ber engl. Litt. 
255 ff., Verfaſſungskämpfe 256 ff., 
324, feine Proflamation i. J. 1258 
257, Nationalwohlftand 258, Um⸗ 
wälzung in der Sprade 261, 
Spielleute 262, Epiſche Dichtung 
Er Liebeslieder 357, polit. Lyril 

— don Huntingdon 107, feine lat. 
Poefie 154, ala Hiftorifer 157 ff. 

— von Veldeke 195. 

Heinzel, R., über Volksdichtung umd 
Kunſtdichtung 437. 

Heldendichtung, altengl. zeitliche Be: 
grenzung 433. 

Heldenjage, die Grundlage des Epos 18. 

Heliand, altſächſ. Gedicht 100. 

— Giever®, Ueber ben 484, 485. 

nk Subprior vd. Worcefter 169. 

endyngs Sprüchwörter 364. 

Hengeft (im Beowulf) 36, (im Kampf 
zu Finnsburg) 37, 473. 

Heoden ſ. Heben. 

Ad bie, in Deors Sage 71. 

eorogar, Sohn des Healjbene in der 
engl. Sage 463. 

Heorot, die Halle Hrothgars 29, 469. 

Heorrenda in Deors Klage 71. 

Heptateuch, der, ae. dv. Aelfrik 128. 

Herbarium, ae. 117, Herbarium Apu- 
leii m. engl. Gloſſen 172. 

Herbert, fein franz. Dolopathos 209. 

Deremöb, däniicher König (im Beomulf) 


Herewardi Saxonis gesta 175. 
Hermann ber Dalmatier (1140) 153. 
Herrtage, ü. d. me. Roland&lieder 498. 
— ſJ. Orfeo. 
exameter, griech., im Verhältnis zum 
ae. epiichen Vers 26, Albhelm 42. 
—* über Kädmon 482, 483. 
ieren pmus, hl., in ber me. Predigt 


Hildburg (Finn⸗Sage) 461. 
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Hildebert v. Tours 229. 

Hildgund, ildaud (im Waldere) 37. 
Dildfage 462 

——* Chriſti ſ. EHrifti Himmel⸗ 


— Mariä me. Legende 308, 310. 
Hiob, ne Bud, ae., überf. v. Ael⸗ 
fri 


Hirtenbrief Aelfritö (Canones Ael- 
frici), an bie Priefter von Sher- 
borne 128, 129. 

Historia septem sapientium Romae 
(Dolopathos) 209. 

Hiftoriographie, lateiniſche 133, nor⸗ 
mannifhe 154, natlonale (Robert 
vd. Gloucefter) 320 ff., |. auch An 

Ot al R j 
eidra, der Königäbau, in der engl. 
Sage 463. Ba i 

Olothäre, ge Geſetzſammlungen unter 

ihm 


Hnaef im Beomulf 36, im Kampfe zu 
Yınnaburg 473 

Hoffahrt und Tupfuct der rauen, 
me. Satire 

ande Ehrifti ſ. Chriſti Höllen- 


Höllenftrafen, die elf, oder die Visio 
Pauli, me. Gedicht (13. Jahrh.) 
248, 255. 

Homer, in Vergleich mit der ae. Epif 
25 ff., 451. 


Homiliae calholicae, f. Aelfrik. 

Homilie de XI abusivis, at. 250. 

— poetifche, nordhumbrifche 837. 

Homilien, die englifchen, ae. 128 ff. 

— me. kentiſche 329. 

Honorius Auzuſiobunenſis 227, Elu- 
cidarium 346. 

Hood ſ. Robin Hood. 

Horae canonicae me. Ueberſ. von 
William von Shoreham 329. 

Horaz u. die altengl. Latinität 40. 

Horn, Sage von, 176, 177. 

— das Lied dom 263, Metrum 264, 
Inhalt 264ff., Sharatteriftif 268 ff 

— childe and maiden Rimnild me. 
Gedicht 288. 

— sE&age als chanson de geste 213. 

How a merchant did his wife betray, 
me. Gedicht 303. 

Howorth über Aſſer 49. 

Hrobdgar, Sohn, bes Healfdene, in der 
engl. Sage 4 
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Hrodwulf, Halgas Sohn inberengl. Sa- 
ge, (Hrolfr Kraki in dan. Sage) 468. 
Sol (Rolf) 141. 
Hrolfr Kraki |. Hrodwulf. 
alba (im Beomwulf) 36. 
rothgar 16, 463, im Beomwulf 29. 
due? von Rotelande, normann. Dichter 


Hug, Bearbeiter der Visio Pauli 
(13. Jahrh) 249. 

Hugo, Kaiſer von Konftantinopel 149. 

— Candidus“ Coenobii Burgensis 
historia 171. 

— von Rouen in England 152. 

San vd. Thaun 161. 

untingbon ſ. Heinrich vd. Huntingdon 


Hüon be Mery, das Turnier des Anti« 
hriftes, altfranz. Roman 413. 
Husbandman, Song of the, me. Ge⸗ 

dicht 370. 
Awon holy chireche is under fote, 


gear —* d. Niederrhein 28. 
mnen Bedas 4 

— und Gebete, altengtifhe 66. 
Hymniſche ᷣoefie bei den Germanen 17. 


Jacgbus a Voragine, Legenda aurea 


gaufıe Rudel, ber Being von Blaya, 
Troubadour 190. 

Jehan de Meun 262, 410. 

Jeu parti, in ber norbfranz. Lyrik 191. 

Ilmingdon f. Wulfgeat. 

Indien, Heimat ber mittelalt. Novellen- 
ftoffe 208. 

ne, König von Weſtſachſen 83. 

Ing, Stammvater der Ingävonen 10. 
— Rune 77. 

— «Mythus 458. 

Ingävonen 10. 

Innocenz IH., De contemptu mundi 
libri II. 326, 845. 

Auterlinearverfionen, ae. 118. 

Johann von Sorey 82. 

— don Erlee 212. 

— von Salisburys Polycraticus u 
Metalogicus 214, latein. Poefie 217. 

— Rönig 176, 266. 

Johannes de alta silva (haute-seille) 
09. 


— Erigena 89. 
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Fohannedevangelium, |. Beba. 

Jongleur (joglar) 148, im Vergleich 
mit ben einheim. Spielleuten 176, 
im Gegenfaß zum Troubadour 186, 
Versform der Jongleurpoefie 204, 
Vaganten 219. 

Jordan Fantosme, feine Beſchreibung 
des Krieges Heinrichs II. gegen 
Saeland 212, Nachwirkung jeines 

Verſes im 13, Jahrh 248. 

Joſeph von Arimathia, Legende des, 
201, 202 „Vertnüpfung mit der Gral. 
fage 202, me. allitt. Dichtung 387 ff. 

— don Greter (Zrojafage) 195, 217. 

Jourdain de Blaivies 199 

Ipomydon, me. Roman 277. 

Judas, me. Legende 319. 

Judith, ae. Gedicht 101, 409. 

Juliana, Gedicht Kyneroulfs 67. 

Juliane, Seinte, me. Heiligenleben 233. 

Julius Vaierius (Alexanderſage) 194. 

Jumièges, Wilhelm von, 154, 157. 

Junius über Kaedmon 482, 488. 

Jüngſtes Gericht |. Gericht. 

Jüten, ihre urſprüngliche Heimat 3, 
ihre Raubfahrten 4, ihre Sitze in 
Britannien 18. 


Kaedmon 45, fein Hymnus 46, feine 
Dichtungen (nad Beda) 47, Genefis 
48, Eitate aus ber Genefid 50, 51, 
Metrit 445, Excurs im An ang 
479—493. 

Kallifthened (Aleranderjage) 194. 

Kampf zu Finnsburg |. Finnsburg. 

Karl der Große und A kuin 41, u. Aelfred 
3. Widutind 100, im Rolandalied 

Kaftellan von Couch 192. 

Katalog der weſtfächfiſchen Könige 85. 

Katherine, Seinte, me. Heiligenleben 

3. 


Katharina, Heil., me. Legende 311. 

Kelten, ihr MWiderfland gegen bie deut⸗ 
Ihen Eroberer 5, ihre Heldenlieder 
6, ihr Einfluß. auf bie altengl. 
Sprade 12. 

Kenelm, me. Leben des heiligen, 318. 

Kenningar, Dortfiguren der nord. 
Dichtung 447. 

Kent von Füten befiebelt 6. 

Kerdilim Katalog d.weſtſächſ. Könige 85. 


Kindheit Jeſu, me. Legende 308, 310. 

King Horn 263, Dietrum 264, In⸗ 
halt 264 ff., Charatie riſtit 268 ff 

— of Tars, me. Gedicht 293. 

Kirche und ‚Gultur 3841, 

Kirkby |. Margaret Kirkby 

Kirkencliff, Schlacht bei, (1306) 367. 

Klage des Laudwirts |. Song of the 
husbandman. 

— eines gefangenen Ritters, me. 374. 

— Marien? (Disputatio inter Mariam 
et crucem), me. 364. 

— über bie Verderbnis u. Sklaverei 
ber Kirche (Hwon holy chireche 
is under fote), me. 369. 

Klagelied, me. 374. 

— auf den Tod Eduards I. 374. 

— der Zroubabourd 187. 

Alofterteben im früheren Mittelalter 


Anittelnere und Schweifreim 289. 

Knut, König (1016—1035), Anna⸗ 
üftik 134, in der Bolfebichtung 174. 

Kompofition” der ae. Dichtung 453 ff. 

König von Tars, me. Gedicht 2%. 

Königthum, altgerman. Einführung 5. 

Kosmologie, me. 316 ff. 

Kreuz Ehrifti, „uttengl. Viſionsgedicht 
60, Citat 6 

— Legende bom heil., me. 308. 

— von Ruthwell 492. 

Kreuzlied ber Troubadours 187. 

Kriege mit ben Schotten, Spielmann- 
lieber 367 

ſKudrun, mhd Epos 71. 

Kututälieb, me. 355. 

Kynewulf, Geburt und Heimat 64, 78, 
feine beglaubigten Gedichte 64 f 
latein. Einfluß 65, 66, national⸗ 
epiicher Gehalt 66, 67, Gelamt: 
harakteriftif, Vergleich "mit Alb: 
helm 69, 70, mit Welfreb 94, mit 
dem Poema morale 183, Seinte 
Juliane 233, Bergleid mit dem 
Dichter der Perle 409, Excurs im 
Anhang 490-493, Kynewulis 
Guthlac 492. 

— Köonig 85. 

Ruh ‚provenz. Dichter ber Graljage 


& 


Lactantius 63. 
L&ce böc, ae. 116. 
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Lafontaine 211. 

Lai, das, ber norbiranz. Lyrik 187, 
191, 208, 210 ff. 

— von der Eiche (Lai le fresne), me. 
Gedicht 301. 

Lais, bretonifche 210. 

Lambert der Krumme, Alerander- 
Roman 194, 212. 

Sampreiit, Pfaffe, ( (Alerander-Roman) 


Kancalhire litt. Kultur im 14. Jahrh. 


Land, The ‚ofCokaygne,me.Gebicht300. 
Sanfranc von Pavia 142, 150, Liber 
scintillarum 151, 169, 201. 
Zangland, William, me. Dichter (geb. 
1332) ‚410 ff-, Vergleich mit Richard 
Rolle All, mit Dante 412, ſ. 
Quellen 413, ſ. Bifion von Peter 
dem Pflüger 415 ff., Viſion don 
Thugut, Unterbredung und Fort⸗ 
fegung. 2. Rebaktion des Gedichts, 
Thugut, Thu⸗beſſer u. Thuram-beiten 
421 ‚ Deutung der Allegorie 426, 
8. Bearbeitung 426, polit. und 
relig. Anfpielungen 427, Langland 
u. Wiclif 427, Sanglanda Bedeu- 
tung 428. 

Zangley, |. Langland. 

vangtoft, ierre de, 333, 350, 351, 


Bangzeile, ie altgermanifche, 26, Dei 
Aelfred 94, allitterirend 437. 
— BR geiftl. Epit des 13. Jahrh. 


—2* Darſtellungen im 10. Jahrh. 


Landedandſchrift 810. 

Laurence von Durham 154. 

Laurence Minot ſ. Minot. 

Layamon, fein Leben 219, 220, fein 
Wet 221, Metrum u. Stil 221, 
222, 224, 225, im Bergleich mit 
Ware 222, Artusſage bei ihm 223, 
Inhalt 224, 225. 

Le Bec, Klofterfchule 150. 

Leech book, ae. 116. 

Legenda aurea 312, 313. 

Legende, anglonormannifche 211. 

— me. 307 ff. 

— me. Berdformen 310 ff. 

— be3 hl. Brandan, Inhalt 162 ff., 
Quelle 163, Stil u. Metrit 163, 
Bedeutung 'sı8. 


Legende vom heil. Kreuz, me. 308. 

— von Dwein, me. 308. 

Zegendencyclug, me., jüblicher, bes 
18. Jahrho 311, Entftehungsart, 
Quellen 312. 

— me. im Norden 338. 

ehren des Baterd an feinen Sohn, 

Gedicht 77. 

Seo, Hein, über Kynewulf 491. 

— Grapriefter (Mleronberfage) 194. 

Reofrit von Brun 175. 

Sees, Lieb auf die Schlacht bei (1264) 


Liber albus ber Guildhall 374. 

— festivalis, Syeluß, me. Heiligen 
leben 312, 325 

Liebe des Mannes, ae. Gedicht 74. 

Liebesklage, me. Sieb (Wenn die Nachti- 
gall fing gt) 357. 

Biebenlieber, me. 357. 

Lied auf Alig, me. 359. 
er an bie BL. Jungfrau (13. Jahrh.) 

— auf ie Dhlacht bei Lewes (1264) 


— über die Derderbni3 u. Sklaverei 
der Kirche, me. 369. 

Lieder, bänifche, bei den Angeln (um 
550) 463, in englijcher Umbdichtung 


— politische, anglonormanniſche im 
18. Jahch.n 

Lindisfarn, langelien-Gober von, 118. 

London 6 

Lorens, somme des Vices et de 
Vertue 330. 

Zorris, Guillaume de, 263. 

ein, Malt, Fuchs unb Gel, me. Ge: 
i 

Luſtholz = Harfe 14. 

Lyrik, ae. 70 ff. 

— geiftliche im 15. Jahrh. 240 ff. 

— me. 

— — im 13. Jahrh. 366. 

— politifde im 14. Jahrh. 375. 


M. 


Macht ift Recht, Licht ift Nacht, Kampf 
ift Flucht, me. Satire 371. 
Magbalena, heil, me. Legende 311 ff. 
MalmeBburd, Klofter 40. 
‚I. Wilhelm v. M. 
Mannyng j. Robert Manning. 
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Map, Walter und die Romane dom 
heil. Gral 203, de nugis curia- 
lium 215, 296. 

Darcabru, Troubadour 190. 

Marculf, Marcotf 105, 365. 

Margaret Kirkby, ihre Beziehungen 
zu Richard von Hampole 344. 

Margarete, heil. me. Legende 311. 

— und Katharine, me. Xegenbe 309. 

Marherete, Seinte, me. Hetligenleben 
33 


Maria Magdalene, me. Leg. 309, 311. 
Mariä Himmelfahrt !. Himmelfahrt 
Morialegenden, me. 309. 
Marie de France, ihre Bedeutung als 
normann. Dichterin 211. 
Marienlied, me. (13. Jahrh.) 242. 
Marih, Adam de, (Marisko) 243, 256. 
Martial 153. 


Martin, Seben des beil., ae. v. Ael⸗ 
fit 1 
Matihaei " gendo-evangelium ala 


Quelle de Cursor mundi 835. 

Maurice de Sully 329 

Medicina de quadrupedibus, ae. 117, 
me. 172, 

Medizin. Litteratur, ae. 116, me. 172. 

Medytacyons of the soper of our 
Lorde ſ. Bonaventura. 

Meidenhad ſ. Hali Meidenhad. 

Meister, die ſieben weiſen, me. Sam⸗ 
melwerk 304 ff. 

Melun, Robert von, 152. 

Menestrels, minstrels, normann., im 
Vergleich mit den einheim. Spiel» 
leuten 176. 

Menologium, ae. poet. Kalender 110. 

Mercien 6. 

Merlin ſ. Arthur und Merlin. 

Diery f. Hüon de Mery. 

Metrit: ältefte hymn. Poeſie 17, 
älteite epiſche Dichtung 18, der 
altengl. epifhe Vers 26, ausführl 
im Anhang 438 fi, Wortton 
und Verähebung 26, Stabreim 26, 
Metrum und Rhythmus 26, 27, 
bei Albhelm 42, geiftl. Dichtung 
55, Streifverfe 55, in Deors Klage 
72, Aelfred 94, jüngere Genefis 
100, Reimlied 102, Satan u. a. 
106, 107, Lied v. Sieg bei Bru⸗ 
nanburh 108, Lied dv. Byrhtnoths 
Zod 114, normann. Poefie 161, 
Philipe v. Thauns Computus u. 


Namen- und Sachregiſter. 


Bestiaire 162, Legende des Beil. 
Brandan 163, Achtfilbler (kurze 
Reimpaare) bei Gaimar 164, Wace 
168, Aelfred Sprüche 177, Reim 
in der geiftl. Dichtung 180, Poema 
morale 182, neue Bersformen 183, 
provenzal. Lyrit 187, Bernart * 
Ventadorn 190, Zwoͤlffitbier der 
Aleranderdichtungen 194, höfticher 
Roman 2u4, 205, metrifche Novelle 
207, Jordans cpiſche Tirade aus 
Alerandrinern 212, Vie de seint 
Auban 212, Layamons Brut 221, 
222, Ormulum 227, Bestiary 230. 
Genefis 230, 3 Heiligenleben d. 
13, Fahrhs 233, Einfluß des 
Poema morale auf Rieder des 
13. Jahrhs. 241,242, Nachahmungen 
de3 Latein. Kirchenliedes u. d. frʒ 
Lyrik 242, Schweifreim, rirhe eroi- 
sce, rime plate i im 13. Jahrh. 242, 
243, Form der kirchl. Epik im 13. 
Jahrh 248, engl. Roman im 14. 
Sahrh.: kurzes Reimpaar, Schiveit: 
reim, 12zeilige Strophe 288290, 
Beröformen der me. Legende 310, 
311, Cursor mundi 336, Richard 
don” Hampole 346 Spielmann? 
lieder 368, klerikale Satire 374, 
Laurence Minot 376, 377, epifcher 
Stil im 14. Jahrh. 384 ff, Hear 
Gawein u. der grüne Ritter 405. 
Meun, Jehan de 262, 410. 

Michatt, me. Legende des Erzengels 


migel, , Dan, Ayenbite of inwyt 329, 
4 

— — alas warde 331. 

Mihi est propositum etc., VBaganten- 
lieb 218. 

Milton im Vergleich mit dem Dichter 
ber jüngeren Genefi3 100. 

Minne, geiſtliche, im fübl. England 
im 18. Sahrh. 240. 

Minnelied, nordfranz. 188, 191, 218. 

Minoıs, Raurence, Sieber me. 375, 
Stil u. Metrum 376, 377. 

Minftrels, ſ. Meneftrela. 

Mirabilia Britanniae (Robert von 
Sloucefter) 324. 

Mittelangeln 6. 

Molière 306. 

Möller, Metrit 438, 446. 

— über Widſith 465. 
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Mönd von Ely 174. 

Monmouth ſ. Galfrid von Monmouth. 
Montford ſ. Simon dvd. Montforb. 
Motive, typiſche der ae. Epik 455 ff. 
Müllenhoff über Widfith 465. 
Myrginge (Maurungani) 15. 


N. 
Nachtigall |. Droſſel und Nachtigall. 
— u. Eule f. Eule. 


Napier über Wulfftans Homilten 496. 

Nedam, Alerander, Werte 217, De 
naturis rerum 229, 296, (Eule 
u. Nachtigall) 258. 

Nego, dubito, concedo, me.Gebidht 370. 

Nennius, Geſchichte der Briten 159. 

Nerihus, Meergöttin 10,77, Anhang 1. 


Meile Groß, Lieb von Minot 375,376. 
Neville f. Thomas de Nevwville. 
Newbury, Wilhelm von, 215. 
Nicodemus f. Evangelium Nicodemi. 
Nicolaus von Patras 165. 
Niederſachfiſch, ſeine Verwandſchaft mit 


Ri, Rise Fitz, |. Richard von 


Nigel. "Speculum stultorum 219. 
Nitolas don Guildford (Euleu. Nachti⸗ 
alt) 251. 

Nithad in Deors Klage 71. 

Nordhumbrien, Mittelpunkt ber Kultur 
im 14. Jahrh. 332 ff, nordh. 
Pialmenüberjegung 332, "geiftliche 
Dichtung, Versform u. Stil 333, 
Homitieneptius 837 ‚Segendencyclus 


Normannen u. Normandie 141, Staat 
Kirche, Schule, Pilger u. Erobe⸗ 
rungszüge 142, kirchl. u. ritterl. 
Geiſt 148 Groberung Englands 
143, Einfluß auf das franz. Na⸗ 
tionalepog 144, Geſchichtsſchrei⸗ 
bung 154, flerifale Poefie 160 ff., 
epiſche Dichtung 210 ff., hiſtor. 
Dichtung 211, normann. Bearbei⸗ 
Kung engl. u. anglo-dänifdjer Sagen 
212 ff., normann. Einfluß auf bie 
me. Litt 226, ihre Verſchmelzung 
mit ben Angelfachien 265 ff. 
Not des Laien, me. Satire 37V. 
Novelle, metrifche anglonorman. 207, 
Arten: lai, fabliau, dit 207, 
Metrum 207, Charakter 210. 


ten Brink, Engl. Litteratur. I. 2. Aufl. 
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Novelle u. Roman, me. nah Yorm u. 
Inhalt 294 ff., Novellendichtung i in 
England 296° ff., Bedeutung ber 
Novelle Al das ausgehende Mittel- 
alter 307. 

Novellenftoffe, ältefte 295. 


D. 
Dobin, im altnord. Wafthrcaudnismal 


obe von Gerinton, Narrationes 296. 

Offa, ber Angelnfönig (im MWidfith) 
15, Geſetze 83, Sage vom König 
Offa 174 u. Anhang 460 fi. 

— (im Lied von Byrhtnoths Zod) 113. 

Officcum de sancto Ricardo here- 
mita 341. 

Ohthere, der Seefahrer 89. 

Ordericus Vitalis (1075—1143) 155, 


Drjeo und Heurodis, me. Gebicht 802, 
Orm, jeine Berjönlichteit 226 fi. 
Ormulum Inhalt, Metril, Stil, 

Sprache 227 ff. 
— verglichen mit dem norbhumbr. 
Homiliencyelus 837, 338. 
Orofing, Historiarum libri VII ae. 
v. Aelfred 87, 88. 
babe, Mind zu Gloucefter (1150) 


—* der Getreue Aethelwold's 120, 


Oftangeln 6. 

Ofterlied, me. 368. 

Oswald, Biſchof von Worcefter 121. 

— und Eadwold (im Lied von Byrht⸗ 
noths Tod) 114. 

Oswiu, nordbhumbr. König 38. 

Otia imperialia ſ. Gervafius dv. Til⸗ 
bury. 

Otinel, me. Gedicht 284 ff. 

Dtuel, "Sit, me. Gedicht 285. 

Dwein, me. Legende 808, 810. 

Orford, Univerfität im 12. Jahrh. 
150, fahrende Kleriker 353. 


P. 
Pacience, me. Gedicht 409. 
Panther im ae. Phyftologus, |. d. 
Pareinal bei Ehreftien don Troies 
203, Wolfram dv. aba ch 204, 
Pariler Univerfität im 12, Jahrh. 150, 


Bartenopens von Blois 200. 
83 
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Balfion Ehrifii, me. 248. 

Patrit, Segefeuer bes Heiligen, me. 
Legende 306. 

Passiones sanctorum ſ. Aelfriks 
Heiligenleben. 

Paſtourelle der Troubadours 187. 

— ber nordfranz. Lyrik 191. 

Paternoster, me. Gedicht 183,230, 248. 

Fennyworth, A, of wit, me. Gedicht 


Pentateuch ae. 128. 

— Gommentar dv. Osbern v. Glou- 
cefter 152. 

Peri didaxeon 173. 

Perle, die, me. Gedicht 406 ff. 

Peter von Blois, Briefe 215. 

— de Gaveſton 371. 

— der Pflüger, |. Langland. 

— und Paul, Reiben der Apoftel, ae. 


Betrcborougf Annalen 170, 171. 

Petrus Alphonfus, der Bearbeiter der 
Disciplina clericalis 209. 

— GComeftor,Historiascholastica 231. 

— Lombardus 231. 

Philipe von Thaun 161, Computus, 
Inhalt, Versmaß 161, "162, Quelle 
der Genefis 231, Bestiaire, In⸗ 
halt, Versmaß 162. 

Phönix, ae. Bearbeitung des Tatein. 
Gedichts 63 ff. 

Phyfiologus, ae. 62. 

— ſ. Philipe de Thaun. 

Picten und Scoten 5. 

Pierre de Langtoft, |. Langtoft. 

Pilati Gesta, latein. Schrift des >. 
Jahrhs. 

Pilatus, me. Begenbe 319. 

Planh (Klagelied) der Troubadours 137. 

Plantagenets, Reiche der, u. die dnter- 
nationale Kultur 184 ff., Zrou- 
badours am Hof 184 ff. 

Plegmund, Erzbifchof v. Canterbury 82. 

Poema morale, me. Gedicht 180, In⸗ 
Halt 181, Metrit und Stil 182, 
metr. Borbilb für da3 Drmulum 
227, 1. Einftuß, im 13. Jahrh. 
241, 242, 243, 369. 

Poefie, ae. dibaktifche u. beitriptive 57. 

— ältere franz. ftrophifche 161. 

— hymniſche, Dorftufe ber epiſchen 17, 
Sharafter 1 

— me. — 325 ff. 

— normanniſche 160 ff.; Metrik 161. 
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Poitiers, Guilhelm von, 185. 188, 189. 

Poor, Richard, mutmaßl. Berfaffer b. 
Ancren riwle 240. 

Prayer to our Lady (13. Jahrh.), 
me. Gedicht 241, 242. 

Predigt, poetifche, me. 247 ff. 325 ff. 

Predigten, poet. ae., über da3 Gemüt 
und über bie Falfchheit be3 Men: 
den 76 


Prick of conscience ſ. Richard v. 
ampole. 
Proflamation vom 18. Oft. 1258. 257. 
Prophi las ſ. Athis. 
Profa, geiſtliche, ae. 117 ff. 
— «Ritteratur, ae. 116. 
Proverbia Salomonis, ae. Dichtung 
danach 77, anglonormannifdy 164. 
Prozeß ber 7 weilen Meifter, mittel- 
engl. Sammelwerk 304 fr. 
Pialm, ———2 Paraphraſe in kent. 
iale 
Biolmenäberjepung ae. 107. 
— nordhumbriſche 332. 
Pfalter, ae. 56. 
— ae., überf. vd. Aelfreb 97. 
Pfeubo-Rallifthenes(Aleranberfage)124. 
Pullus, Robertus 152. 
Putzſucht der Frauen, me. Satire 370. 


O. 


Duantitätsregel im altgerm. Vers 459. 
Queönes von Bethune 192. 
Queste del saint Graal 203. 


R. 


Raͤtſel atbhelmg 42. 

— at,  Anflub Aldhelms 58, Ci⸗ 
tat * , 

Ranulf von Flanvila, Tractatus de 
legibus Angliae 217. 

Rauf de Boun, Meiſter 351. 

Raynolds, Walter, Erzbiſchof von 
Canterbury 827. 

De rebus in Oriente mirabilibus 187. 

Reden der Serle an den Leichnam, ae. 
Gedicht 5 

Reginald bon Canterbury (1120) 158. 

Regula sancti Benedicti 121, über‘. 
v. Aethelwold 122, Auszug v. 
Aelfrik 130, Winteney Berlion 172. 
— pastoralis d. Gregor, überf. vd. 
Aelfred 95, 96. 
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Regulae inclusarum (Ancren riwle) 
234 


Reid, norbhumbrifches 6. 

Reim, älteftes Beiſpiel 102. 

— berfgränfter 374. 

— «Lied, das, ae. 102, 491. 

— "Baar, kurzes 164, im anglonor⸗ 
manniſchen, im me. aus ber allitt. 
Langzeile 179, nach fremdem Mufter 
(im Paternoster) 183, Schweif⸗ 
reim im 14. Jahr 288, 289, in 
der geiftl. Epik 

— unfteopbifche, der norm. Poefie 161. 

Reinhard Fuchs 299. 

Reinheit (Clannesse), me. Gedicht v. 
Derfafler des „Gamein” 408. 

Religion der ac. Stämme 10. 

Renart, Roman de, 299. 

Retines, Robert de, 153. 

Reue, me. Lied don der, 362. 

Rezepte, medizin. u. Zauberformeln, 
ae. 117. 

Rhythums bes altgerman. Verſes 488. 

Richard I., König (Böwenherz), De vita 
et gestis Henrici Il et Ricardi I 
216, ald Zroubadour 191, Gegen» 
ftand anglonorm. Dichtung 213, 
f. auch) Richard Löwenherz. 

Richard III., Eprache der Urkunden 258, 

Richard J. ‚Herzog ber Normandie (Dubo 
vd. St. Quentin) 154, (Wace) 167. 

Richard don Kornivall 866. 

Richard von London, Sohn Nigels, Tri- 
columnis, Dialogus de saccario, 
Tractatus de legibus Angliae 217. 

Richard Löwenherz, me. Gebicht 281 ff., 
289, f. auch Richard 1. 

Richard oo, der mutmaßl. Verfaſſer 
der Ancren riwle 240. 

Richard Rolle von Hampole, ſein Leben 
339 — 8341, Beziehungen zu Mar⸗ 
garet Kirkby 344. Seine Schriften: 
De incendio amoris 342, 348, 
The boke maad of Rycharde 
Hampole to an ankeresse 344, 
engl. Kommentar zu ben en 
344, Prick of conscience 344 
Metrum u. Stil 346. Officium 
sancto Ricardo heremita 41, 
vergl. mit William Langland 411 fr. 

Rieger, M. über Kaedmon 483. 

— Über Kynewulf 491. 

Rime couée (Schweifreim) im 13. 
Jahrh. 242, im 14. Jahrh. 288, 289. 
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Rime plate (folgreim) 374. 

— entrelacee (verjchräntter Reim)374. 

Rimnilde ſ. Horn. 

Riſhangers Chronicon de bello Le- 
wense 321. 

Rituale ecclesiae Dunelmensis 118. 

Rievaux f. Ailted von Rievaur. 

Robert v. Boron, estoire du saint 
Graal 202. 

— bon Drunne N Robert Mannyng. 

— le diable 295. 

— don loucefler Beben, feine Chronik 
320 ff., Inhalt, Quelle, Darftel- 
lung 821, fein Patriotiömus, feine 
Beichreibung Englands 322 ff, ſeine 
Stellung zur normann. Groberung 
und zum Bürgerkrieg 324, fein 
Einfluß auf die Hiftoriographie 325, 
verglichen mit Robert Mannyng 


— Groffetefte f. Groffeteſte. 

— Mannyng, fein Beben 346, Cha⸗ 
rafter 347, verglichen mit Robert 
don Sloucefter 848, * Hand- 
lyng synne 347 Geſchichte 
Englands aeih 350 
Vers und Stil 351, fein —* 
auf Sprache und gitt. 352. 

— bon Melun 152 

— de Retineg 153. 

Robertus Pullus 152. 

Robin „oobfelloie = — Knecht Rupredt 


Robin. — Moden 175. 

Robin Hood-Sage 175. 

Roger Infans (1124) 152. 

Rolandslied, altfranz. 144 ff., In⸗ 
gl 10 Darftellung 146, Metrum 

— engl. Gedichte des 15. Jahrhs. 
284, 497 

Roland and Charlemaine (Dtuel) me. 
Gedicht 285, 289. 

Rolf (Hrolf) 141. 

Rolle von Hampole |. Richard Rolle 
bon Dampole. 

Roman d’aventures, me. 
tungen 268, 272, 390. 
Roman, hofiſcher 193, an Lieder der 

Kongleurs anfnüpfenb ? 204, Vers 
205, Diction 204, Stoff 204, 205, 
ideeller Gehalt 208. 
— metriſcher (anglonorm.) 193—207. 
— me. ‚Entftehung 272 ff.,Charatter293. 


Bearbeis 
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Roman und Novelle, me. nach Form 
und Inhalt im 14. Jahrn. 294 ff. 

Roman du roi Guillaume 295. 

— de Renart 299. 

— de la rose 262, 413. 

— des sept sages 209, 304, 

Roman und Novelle me. nad Form 
und inhalt 294 ff 

Romane, franzöf. u. anglonormannifche 
in englifcher Bearbeitung unter 
Heinrich III. und Eduard I. 272. 

— tweftenglifche im 14. Jahrh. 385 ff. 

Romanze (chanson d’istoire), ber 
nordfranz. Lyrik 191 

— von ber Reue me. 362. 

Romeo u. Yulia-Sage 200. 

Nömertum in Britannien 11. 

Rose, Roman de la, 262, 413. 

Rotelande, Hues von, 211. 

Rouen, Hugo bon, 162. 

Rudel T. Jaufre Rudel. 

Ruine, ae. Gedicht 73. 

Runen 12, 13, 438. 

— sLied, ae. 9. 

— Stab ala Bote eines Gatten, ae. 
Gedicht 74. 

Rushworth gospels 118, 

Ruthwell, Kreuz von, 492. 

Ryme cou&e (Schweifreim), im 183. 
ee 242 ff, im 14. Jahrh. 


Sadjen, ihre Heimat 8, Raubfahrten 
von dort 4, ihre Sihe in Bri⸗ 
tannien 18. 

— identifiziert mit den Myrgingen 15. 

Sagen keltische, im Abenteuerroman 200. 

— Brei, antiker, im Mittelalter 193 

Salerno, Stubentenleben 219. 

Salisbury, Johann v., 214, 217. 

Salomon und Morolfjage 365. 

— und Saturn, ae. 105, 179. 

Salomonis proverbia !. "proverbia. 

Eänger in ae. Zeit 14. 

Sankt Alban, f. Vie de saint Auban. 

— Albin f. Albinus. 

— Benedilt ſ. Regula S. Benedicti. 

— Bernhard |. Bernbarb. 

— Brandan j. Branbdan. 

— Chriſtophorus ſ. Chriſtophorus. 

— Cutberht ſ. Cutberht. 

— Dunſtan ſ. Dunſtan. 
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Sankt Guthlac |. Guthlac. 

— Hieronymus f. Hieronymus. 
uliane j. seinte Juliane. 

— — Ratherine ſ. seinte Katherine. 

— Margarete f. seinte Marherete. 

— Michael ſ. Michael. 

Satan, ae. geiftl. Dichtungen 106. 
Satire, foziale und fleritale im 13. 
Yahıh. 868 ff., Metrit 374. 

— auf alle Stände me. 247, 371 fl. 
Sawles warde, me. Traftat 881. 
Sarneat, Wodend Sohn — Tim 10. 


.Sceaf und feine Rahtommen Sceyld, 


Beaw, T&twa 4 
Scherer, W., über Bolfsbicstung und 
Kunitdichtung 437. 

Schiller Rätfel —* m. Aldhelm 42. 
Schidjale, verjchiedene, der Menſchen, 
ae. Dichtung 76. 
Schlacht bei Eourtrai, Schlacht bei 

Lewes, Spielmaunälieber 366, 367. 
Schlaraffenland, das (the land of 
Cokaygne), me. Gedicht 300. 
Schloß der Liebe, |. Grofjetefte, castel 

d’amour. 
Schotten, Gelegenheitägebichte über bie 
Kriege mit den, 367. 
Schrifttum, Einführung in England 32. 
Sailer, fahrende 8 
Schiweifreim (13. ‚Jah, 242, (14. 
Jahrh.) 288 
Sciphere — Väniferiege- und Raub« 
flotte 98. 
Scir = Bezirke 7. 
Scop = Dichter und Sänger 14. 
Scyld f. Sceaf. 
Seaxneat, oftjächfiiches Geſchlecht 459. 
Seefahrer, ae. Gedicht 72, 74, 491. 
Seele an ben Leichnam u Tob. 
— und Leib, Streit aniien, me. 364. 
Segen, ae. poetifhe 1 7. 
Seggers im 13. Gabe, 226, unter 
Heinrich III. 262. 
Sehnſucht ber Frau, ae. Gedicht 74. 
Seinte Juliane, me., Heiligenleben 233. 
— Katherine, me., — 233. 
— Marherete, me., Heiligenleben 233. 
Senlarc, Schlacht bei 148. 
Sept sages, Roman des, 209, 304. 
Sequenzen, lateiniſche, und Schweif⸗ 
reim 288. 
Shakſpere's Apoflonius v. Tyrus 136, 
Galfrid 160, Troilus und Greffida 
Quelle 197, Frau Siriz 296, Gesta 
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Romanorum 507, Robert v. Glou⸗ 
cejter 322. 

Sherborne, Aelfriks Hirtenbrief an 
die Prieſter v., 129. 

Shoreham | 1. William v. Shoreham. 

Sieben weiſe Meiſter ſ. Prozeß der 
der 7 weiſen Meiſter und Roman 
des 7 sages. 

Sieg | bei Gourtrai, me. Lieb auf ben, 


Sieafrib u. Bevid von Hampton 286. 

Sievers, , W., über die altgerman. Lang⸗ 
zeile 

— über die Genefis 442, 484, 485. 

— über ben Heliand 484, 485. 

Sigeferth u. Aelirik 130. 

Sigehere in ber däniſchen Sage 462 ff. 

Sigerit, Erzbiſchof v. Canterbury 125. 

Sigwerd zu Eaſthealon 130. 

Simeon von Durham 155, 156. 

Simon Fraſer, Sir, Spielmanndlied 
über ibn 367. 

Simon don Montfort 256, 320. 

Sire Degarre, me. Roman 293, 295. 

— Otuel, me. Gebicht 285. 

Sir Triftrem ſ. Zriftrenn. 

Eiriz, Strith, Frau, me. Novelle 296 ff., 
vergl. mit Mannyngs Handlyng 
Synne 350. 

Sirventes, das (Dienftgebiät), der 
Troubadours 187, 219. 

Sirventois in ber norhfranz. Lyrik 191. 

Stakagrimäfon, Egil an Aethelſtans 


Hof 

Standinabier, ihre Einfälle in Eng⸗ 
land 79, 80. 

— —528 auf ae. Poefie 102. 

Sup, Seeſchlacht bei, Lieb dv. Minot 


Song er Deo gratias, me. Dichtung 
407. 


— of the husbandman me. 370. 
— of merci, me. Dichtung 407. 
Speculum stultorum ſ. Nigellus. 
Spielleute unter Heinrich III. 262. 
— im 13. Jahrh. ala Zräger ber 
polit. Zyrit 366. 
Spielmannalieder im 13. Jahrh. 366, 
Hl ‚368, Darftellung und Berdform 
<pielmannäftzophe bei Minot 377. 
Sprache der ae. Stämme 11, 12. 
— ae., nach der Eroberung 169. 
— Umbildung ber, im 12. Jahrh. 173. 
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Sprache in un angl. Gebieten im 13. 
Jahrh. 2 

— engl., * Dlaats ſprache Prokla⸗ 
mation (um 1258) 257, Ummälzung 
in Wort- und Eapbildung unter 
Heinrich II. 261, weitere Verein⸗ 
fachung im 14. Iahıh, Umbildung 
zur Weltiprache 382. 

— normann., ‚in —2— im 18. Jahrh. 

Spruchdichtung, ae., ältere u. jüngere 
Formen 75, Versſyſtem 75, Cha⸗ 
rakteriſtik und Gitat 76, gnom. 
Dichtung in dialog. Form 105. 

Spruddichtung, me., des 13. Jahrhs. 
249, Hendyngs Sprüche 364. 

Sprüche Aelfreds, me. Gedicht 177, 
Inhalt 178, Metrit 179, Einfluß 
im 18. Jahrh 243, in Gule und 
Nachtigall 258. 

— ber Cottonhandſchrift 75. 

Staat, Kirche und Schule der Nor- 
mannen 142. 

Stabreim 26, 115, 181, f. au Alli- 
teration. 

Statius, franz. nachgedichtet 213. 

Stephan, König, Beginn Hiftorifcher 
Dichtung 164. 

Stiliftit ber älteften hymn. u. epifchen 
Dichtung 17—27, bei Aldhelm 42, 
der geiftl. Dichtung, 45, bei Käb- 
mon 50, in der Erodus 58, bei 
Kynewulf 65, 66, ae. Sprit 72, 
ae. Spruchdichtung 75, bei Nelfreb, 
94 ff., jüngere Genefis 100, gefafl. 
Engel 102, Satan 106, Lied dom 
Sieg bei Brunanburh. 109, Lied 
v. Byrhtnoths Tod 114, Hetbel: 
wold 124, Aelfrit 124, 125, 128, 
131, Wuilffian 132, Ware 168, 
Poema morale 182, 183. Zahamond 
Brut 222. Richard von Dampole 346. 

Strathelyde 6. 

eo der ae. geiftl. Dichtung 


Streit zwiſchen Seele und Leib me. 364. 
Streitgebicht (Droſſel und Nachtigall) 
me. 36 


Streonedhalh, Klofter 45. 

Etrobl über die Exodus 489. 

Strophe, 12zeilige, und Bänteljänger 
im 14. Jahrh. 289. 

Strophenbau bes ae. Verſes 445. 

Studentenpoefie, mittelalterliche 218. 
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Sully, Maurice de, 329. 

Suſſex 6. 

Swaefen (Nordſchwaben), identifiziert 
mit den Myrgingen 15. 

Sweet über — 482. 

Swithun, Biſchof 8 

Symphofius (bei Ulbbelm) 42, 58. 


T. 


Tacitus über das Vefolaſcheſtaw egh 7, 
über Verehrung der Nerthus 1 

T&twa ſ. Sceaf. 

Zafelrunde, Fabeln von ber 166, Ur 
fprung 223. 

Tarne Wathelan, Abenteuer Arthura 
zu 392, 

Tars, König don, me. Gedicht 293. 

Taſſo, Gerusalemme liberata, II. Ge- 
fang 274. 

Te deum laudamus bei Langland 424. 

Tebaldus, Zerſaſer des lateiniſchen 
Beitiariuß 2 

Teleftichon bei Aldhelm 42. 

De temporibus, ae., (Beda und Ael« 
frit) 126, De temporum ratione 
dv. Beda 126. 

Tenso, bie, oder das joc partit 187. 

Textus Roffensis 155. 

Thebeniſche S Sage im normann. Sprach⸗ 
gebiet 

begnas = Degen 7, 130. 

Thaun |. Hunfrei don Thaun. 

— . PHilipe von Thaun. 

Theodor, Erzbiihof aus Tarſos zu 
Ganterbury (668— 690) 40. 

Zheodofius, Statthalterin Britannien. 

— Gotenkönig 71. 

Theudebert, Sohn des fränt. Königs 
Theub eich 2 

Theuderich, äntiicer König 28. 

Zhibaut von Champagne 192, 359. 

Thomas von Santerbury, me. Legende 
des heiligen, 318, 321. 

Thomas of Erceldoun 277. 

— de Hales’ Liebesweiſe 243. 

— de Neville, Gönner des Richard 
bon Hampole 339. 

— the rhymer, Bearbeiter des Sir 
Zriftrem 277. 

Thorney Klofter 122. 

Zhorpe über Kädmon 483. 

Thugut, Thu⸗beſſer und Thu-am-beften, 
Difion don, me. Gedicht 421 ff. 


Namen: und Sachregifter. 


Thunor, der Gewittergott 10. 
Tierepos und Tierſage 299 ff. 
Tierſymbolik 62. 63. 

Tilbury ſ. Gervafius von Tilbury. 

Titus (bet Aelfred) 89. 

Ziw, Wodens Sohn 10. 

Zod und das jüngfte Gericht, me. Ge 
dicht 242. 

Zournay, Belagerung von, Lieb bon 
Minot 375, 377. 

Traftat, religiöfer, in Verſen, me, 
Stoff, Quellen, Darftellung 335 #. 

Zrauer umd Sehnfucht der Frau, ae. 
Gedicht 74. 

Traumdeutung ae. 117. 

Zriftan und old, me. Roman 275. 

— :Romane, alte Fragmente 204. 

— Sage 204, 210, 275. 

Zriftrem, Sir, me. Gebicht 276, Cha 
vofteriftif (Roman unb Ballade) 
277, Inhalt, Strophe 278 ff. 

Troilußfage, mittelalterliche 197. 

Trojafage im 12. Jahrh. 195, latein. 
Profadarftellungen 196, Dichys 1 
Dares 196. 

Troubedours, ihre Poefie 185, Stil 


Zun ius, me. Legende 309. 
Turpins Chronik 284. 


u. 


Neberlieferung, münbliche in ber alt: 
nation. Dichtung 13, 14, 433 Fi. 

Mebermut, poet. Predigt über den, ae. 57. 

Uhlands Ucherfegungen au? Wace 167. 

Urkunden in ge Sprache, ſeit dem 8. 
Jahrh. 83. 

— Latein. od. franz. 258. 


B. 


Vagantendichtung 218, 353. 
Valerius, Julius (Aleranderjage) 194. 
Daterd Lehren ae. 77. 

Veldeke j. Heinrich v. Veldeke. 
Ventadorn, Bernart von, Troubadour 


184, 
Bergäglihteit bes Lebens, me. Ge 
i 
Ver nd und bie ae. Zatinität 40, und 
eda 43. 


Namen- und Sachregiſter. 


Vergil und Ueneibe, normanniſch nach⸗ 
gedichtet 195, 218. 

Bernon-Manuffript 309. 

Ders, ber ae., epilche 26. 

— der altgermanifche u. ae. 435 ff. 

Vers der Troubadourd 187. 

Verſifikation |. Metrif. 

Vie de seint Auban, altfranz. Ge⸗ 
bit 212 

Dienne, Avitus von, 99. 

Binfauf ſ. Galfrid von Pinfauf. 

Visio Pauli oder bie 11. Höllenftrafen, 
un Gedicht (13. Jahrh.) 248, 308, 


Difon vom Kreuz Chriſti, ne. 60, 61, 


— 3 Peter dem Pflüger, Viſion 
von Thugut, zhurbefier u. Thu⸗ 
am⸗beſten 410428, 

Vifionen don Adam Davy, me. 375. 

Vitae patrum, Quelle für Robert 
Mannyngs Handlyng synne 349, 

Vitalis ſ. Ordericus Vitalis. 

Volksgeſang, engliſcher, unter normann. 
Herrſchaft 1 

Volksgeiſt, —* im 14. Jahrh. 382. 

Volksalied me. 355 ff. 

Boragine ſ. Jacobus a Voragine. 


Wace, biographiſches 165, Leben bes 
Nik. v. Patraa 165, la föte aux 

Normands 165, Estoire des Bre- 
tons (Brut d’ Engleterre) 165, 166, 
350, Roman de Rollo 166, 167, 
Roman de Rou 167, 211, 32], 
Stil u. Metrit 168, als Vorlage 
für Layamon 222, Waoce ald Trou- 
dere 308. 

MWaddington f. voilhelm t be Wabdington. 

Wade, me. Gedicht 1 

Wafthrudnismal os 

Waldef, franz. Roman von, u. Latein. 
Profaüberjehnng 177. 

Zalrer „angelſächfiſche Fragmente, 87. 


ae im ae. Phyſiologus ſ. d. 
Walhall 66. 

——ã 78. 

Waltarilied ſ. Ekkehard u. Waldere. 
Walter dv. Aquitanien (im Waldere) 37. 
— d. Ehatillon, Alerandreis 217. 

— ber Erzpoet 218. 
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alter vb. d. Bogelweibe u. Langland 


— der Bruder Orms 227. 

— Map, De nugis curialium 215, 
u. die Romane v. Hl. Gral 203. 
— — Erzbiſchof von Canter⸗ 

ury 3 


Waltheof, Sage von, 177. 

Wanderer, ae. Gedicht 72, Citate da⸗ 
raus 48 

— Rieger bee, 491. 

Wanengottheiten, Eultus 9. 

Wanleys Catalogus 479. 

Warin, gute Fitz ſ. Fitz Warin Fulke. 

Wartoit ſ. Suy von Warwik. 

Wathelanfumpf, Abenteuer Artur? am, 


Wearmoutf, Klofter 40, 41. 

Weland Dieland), Sage von, 38, 71, 

Wenhiber (Genevro), bei Layamon 223, 

Meohitan im Beotwulf 30, 35. 

Merferth, Biſchof v. Worcefter 82, 
feine ae. Bearbeitung v. Gregorẽ 
Dialogen 9. 

Weſſex, Gebiet 6. 

Zeſtachgue gebiet 6, Hegemonie 79. 

MWiclif 4 

Widfith — " Heiltwanderer, ber Held 
und ber Zitel eined alten Liebes 
14, 15,16, Entjtehung des Lieds 27, 
28, 466, Anhalt 469 ‚ Deutung 
471, Abfaflungszeit 472. 

MWidufind 100. 

Wie ein Kaufmann fein Weib betrog, 
me. Gedicht 303. 

Zielanböfage bei Angeln und Sachen 


inte im Beowulf) 35. 
Wihſtan (im Lied von Byrhuoths Tod) 


Wish (Gejegiammlung) 83. 
Wilhelm, Herzog der Normannen, in 
ben "Gporcefter Annalen 135, 143, 
170, Zug gegen England Gesta 
Guilelmi 154, Wace 164, Lanfranc 


— bon Jumièges 154, 167. 

— bon Vlalmesbury, über König Ael- 
freds Schrljten 92, 97, feine Be 
beutung, feine Werke 156, 157, 
über Colman, Prior v. Weftbury 
169,170, über ben „Bolfägel ang 174. 

— bon Neobury 2 





Bil jelm v. Palermo 200, me. Roman 
3. 
von Poitiers 154. 

— de Badington, mmanuel des pechiez 
333, 348. 

Wilemd mnl. Gebiht Yan den vos 
Reinaerde 30%. 

William, engl Bearbeiter des franz. 
Romans von Wilhelm von Palermo 
330 ff. 

— Langland f. Langland. 

— von Ehoreham 327 ff. 

MWindefter-Annalen 85, &6, 108,135, 
169, 170, 493. 

Winfrib, Apoflel der Teutichen, 39. 

Winieneh Verfion ber Regula S. Be- 
nedicti 172. 

Winterlied me. 362. 

Wittid (Widia, Wudga), Wielands 
Sohn 38. 

Wit (ir einen Pfennig, me. Novelle 


Moden, der Sturmgott, Stammvater 
ber engl. Konigsgeſchlechter 10, 66, 
85, 175, 459. 

Wohunge a ure Lauerde 238. 

N gnge Efel und Löwe, me. Ge⸗ 

icht 3 

Wolfram von Eſchenbach 204. 

MWorcefter als Sig ber Annaliftif 134. 

-= Annalen 169, fortgefegt unter 
Wulftan 170, 

orte und Formeln bed ae. Verſes 


Witena gemöt = Derfammlung ber 
Weifen. Reichdverfammlung 8 

Wudga (im Widfith) 16. 

Müller über Aclired 494. 

-- — Kädmon 480 ff. 


| 
t 
| 
) 
| 
| 
| 


Namen⸗ und Eadhregifier. 


Büller über Aynewuli 491. 
WBulfgeat zu Haingdbon ı Smarkı-: 
129, 130. 


; Wulffige, Biſchof dv. Eferbare 1i-. 

=alflm, 1 ber Eeeiahrer ; 3 4. 
e 

— —* v. dort 12-1. 


— omifien 132, 496. 

Wulſtan, Schüler Aethelwoibs, Kit 
zu Wincheſter 133. 

— hof v. Worcefler (1962 —1:. 


Bunde des Drientö, ae. Ueberieg::; 
194. 


| Bontin » Morde 273. 


&. 
Kenophon v. Epheſus 200. 


2. 
Yarrow, Klofter 40. 
Imandune f. Wulfgeat. 
olanbe, Tochter Balduin IV. v. 
Flandern, 390. 
York, Schule von, im 8. Jahrh. 41. 
Yun eEudo), Eeneſchall Heinrichs 1., 


3. 
Zauberformelm, ae. 13, 71, 117. 
Seuftbler, ‚ifcher Bernart v. Ven⸗ 
taborn) 190. 
Zeichen bei ben jüngften Gericht, me. 
Gedicht 326, 338. 
Zupitza Neifrics Grammatik) 494. 
— über Kädmon 481. 
Zwiegeſpräch zwiſchen dem gefzengigten 
Jeſus und feiner Mutter, me. 3 
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Druckfehler. 


38 Zeile 7 von unten lies Oswin ſtatt Oswiu. 

48 Anm. Zeile 4 von unten lies V. 235—851 ſtatt S. 235—851. 
120 Zeile 10 von unten Lie Dunftan ftatt Duftan. 

122 Zeile 1 von unten lie8 Cabwearb ftatt Eadmund. 

212 Zeile 9 don unten lied Johann v. Erlee flatt Joh. v. Esler. 
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